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lieber    den   Osteolilh    (phosphorsauren  Kalk)    und 
dessen  lagerhaftes  Vorkommen  im  Dolerit  der 
l  Wetterau ; 

von   C.   Bromeis. 


Von  den  vielen  Kalksalzen,  welche  in  der  Erdrinde  vor- 
kommen, ist  der  phosphorsaure  Kalk  eins  von  den  wenig^en 
Salzen,  das  bei  so  allgemeiner  Verbreitung  und  bei  der  wichti- 
gen Aufgabe,  welche  die  Natur  dieser  Verbindung  in  Beziehung 
der  Entwicklung  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  angewiesen  hat, 
sich  nur  höchst  seilen  in  gröfserer  Menge  angesammelt  vor- 
findet. Es  ist  daher  von  vielseitigem  Interesse,  das  Auftreten 
des  phosphorsauren  Kalks  als  Gebirgsmasse  oder  als  Gemeng- 
theil gröfserer  oder  allgemein  verbreiteter  Gebirgsarten  kennen 
zu  lernen.  Diese  Verhältnisse,  sowie  der  Umstand,  dafs  in 
neuester  Zeit  einige  Fundorte  von  phosphorsaurem  Kalk,  s.  g. 
Phosphorit,  entdeckt  und  beschrieben  wurden,  veranlassen  mich 
einer  gröfsern  Arbeit  —  über  die  hiesigen  Dolerite,  ihre 
Zersetzung  und  Einschlüsse  —  vorzugreifen  und  Nachstehendes 
einstweilen  mitzutheilen. 

Die  bekannten  Geognosten  Herrn  C.  Röfsler  und  G.  Theo- 
bald  fanden  auf  einer  Excursioh   an  dem  Wege   von  Ostheim 
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2      Bromeis^  über  den  OMeoKth  Cpiosphormuren  Kalk} 

nach  Eichen,  Ein  und  eine  Vierieimeile  nördlich  von  Hanau  ^  in 
einem  kleinen  verlassenen  Doleritsleinbruch  einige  Slücke  eines 
weifsen  erdigen  Minerali,  welche  anfangs  fttr  zersetzten  Halb- 
opal gehallen  wurden,  indem  dieser,  ähnlich  den  Feuerslein- 
knollen der  Kreide,  auf  seiner  Kluflfläche  häufig  eine  dicke 
weifse  erdige  Rinde  zeigt.  Das  grofse  specifische  Gewicht 
wie  die  durch  und  durch  kreideartige  BeschafTenheit  des  Minerals 
hewegle  mich,  es  chemisch  zu  uniersuchen,  wobei  es  sich  als 
fast  reiner  phosphorsaurer  Kalk,  welchem  nur  kleine  Mengen 
Kieselerde,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Talkerde,  Kali,  Natron,  Koh- 
lensäure und  Wasser  beigemischt  sind,  zu  erkennen  gab. 

Die  nunmehr  von  uns  vorgenommene  genaue  Untersuchung 
seines  Vorkommens  zeigte,  dafs  es  am  Abhänge  einer  läng- 
lichen Bergkuppe,'  welcher  ^ich  weiter  östlich  noch  einige 
höhere  anreihen,  vier  bis  fünf  Fufs  unter  der  Ackerkrume  in 
einem  sehr  blasigen  zersetzten  Dolcrit  von  theils  blaugrauer, 
Iheils  dunkelziegelrother  Farbe,. ein  vier  bis  seohs  Zoll  mächti- 
ges, aiemlich  horizontales  Lager  bildet,  welches  wir  nach 
einigen  Stunden  Aufräumens  ungefähr  dreifsig  Fufs  in  die  Breite 
und  einige  Fufs  nach  dem  Inneren  verfolgen  konnten. 

Das  Mineral  bricht  in  etwa  ein  Fufs  grofsen ,  Zoll  dicken 
Platten ;  ist  hier  und  da  auf  der  Oberfläche  oder  den  Kluftflächen 
durch  Eisenoxydhydrat  braungelb  gefärbt,  sonst  aber  durch 
und  durch  von  rein  weifser  Farbe.  Auf  der  nach  oben  liegen- 
den Seite  ist  es  weich  und  zerreiblich,  so  dafs  es  sich  schon 
durch  Wasser,  ähnlich  dem  Pfeifenthon,  zu  zartem  Schlamm 
abspülen  läfst,  ohne  jedoch  plastisch  zu  werden.  Nach  Innen 
zu  ist  es  fest  wie  lilhograpbisoher  Stein,  besitzt  ein  äufserst 
feines  Korn  und  zeigt  auf  dem  Querbruch  eine  feine  parallele 
Streifung,  welche  sein  dünnsohieferiges  Geillge  bedingt  und  es 
unzweifelhaft  als  ein  Wassergebildo  erkennen  läfst.  Im  trocknen 
Zustande  riecht  es  angehaucht  wie  Thon,  hängt  stark  an  der 
Zunge  und  ist  äufserst  hygrosco|>i8ch ;  seine  Substanz  erscheint 
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unter  dem  Mikrosoop  ate  ein  fofmioser  Niederschlug.  Vor  dem 
Lölhrohr  brennt  es  sich  schwach  gelb  und  T^hiät  sich  sonst 
wie  remer  phosj^rsaiirer  KaHc.  Sein  Pulver  wird  durch 
warfiie  Salz-  und  Salpetersäure  unter  schwachem  Aufbrausen 
«ttd  ZurUcklassung  einer  kleinen  Menge  Kieselgallerte  leicht 
serseizl. 

Um  über  die  Zusammensetzung  dieses  interessanten  Uinerals 
Aufscblu£s  zu  erhaUen  und  vm  möglicher  Weise  den  ScUüssel 
für  seine  geologische  Bildung  zu  finden,  unterwarf  ich  dasselbe 
der  quantitativen  Analyse,  die  mir  später  insofern  eine  Wieder- 
holung wünschenswertb  erscheinen    liefs,    als    das  Mineral    in 
Beziehung  auf  seine   Härte   grofse  Verschiedenheit  zeigt.    Ich 
hatte  die   festeste  Varietäl  analysirt,   Herr   Ewald   übernahm 
defshalb   die  mittlere  und  führte   die  Analyse  im  Laboratorium 
des  Herrn  Prof.  Bunsen  in   Harburg  aus,   und  Herr  Ruetz 
analysirte  unter  meiner  Leitung  die  erdige  Varietät.    Die  Ana- 
lysen wurden  auf  verschiedenen  Wegen   ausgefiihrt.    Ich  löste 
das  getrocknete  Mineral  in  Salzsäure  auf,  dampfte  zur  Trockne 
ein,  löste  in  viel  Saure  wieder  auf  und  schied  die  Kieselerde 
ab;    verdampfte  abermals  den  gröfsten  Theil  der  Säure,   ver- 
dünnte mit  Wasser,  setzte  ein  gleiches  Volum  Spiritus  zu  und 
schlug  den  Kalk  mit  Schwefelsäure   nieder.    Das  Filtrat  wurde 
zur  Vertreibung  des  Alkohols    einige  Stunden    lang  gekocht, 
dann  die  Phosphorsäure ,   an  Eisen  gebunden,  gemeinschaftlich 
mit   der  Thonerde  ftiedergescblagen    und  dieser  Niederschlag 
mitteUt  Weinsäure  auf   die  gewöhnliche  Art  getrennt.     Die 
Talkerde  wurde  nach  Beseitigung  der  Schwefelsäure  mit  Queck- 
Silberoxyd   von    den   Alkalien   abgeschieden«    Der   Gehalt   an 
Kohlensäure  wurde  nach  der  bekannten  Art  aus  dem  Gewichts- 
verlust eitniltek.    Den  Wassergehalt  erfuhr  ich  durch  Glühen 
des  bei  120<'  G.  getrockneten  Pulvers  im  Platintigel  und  nach- 
her^e  Behandlung  mit    kohlensaurem  Ammoniak,  oder  durch 
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Glühen   der   Substanz   in   einer  Verbrennungsröhre   mit   vor- 
gelegtem Chlorcaiciumrohr. 

Herr  Ewald  setzte  tiach  Abscheidung  der  Kieselerde  gleich 
eine  bestimmte  Menge  Eisenoxydlösung  zu,  und  fällte  durch 
essigsaures  Ammoniak  unter  zehn  Minuten  langem  Kochen  die 
Phosphorsäure  neben  dem  im  Mineral  befindlichen  Eisenoxyd 
und  Thonerde.  Nach  dem  Eindampfen  des  Filtrats  fällte  er 
den  Kalk  durch  kohlensaures  Ammoniak.  Im  Uebrigen  verfuhr 
er  ganz  ähnlich  wie  oben  angegeben.  Es  wurden  auf  diesen 
Wegen  nachfolgende  gut  übereinstimmende  Resultate  erhalten  : 


feste  Varietfit 

mittler«  VarietSt 

erdige  Varietit 

«pec. 

Gew.  3,06 

spec.  Gew.  3,04 

gpec. 

Gew.  3,03 

Phosphorsäure 

36,88 

37,41 

37,16 

KalH 

49,41 

49,24 

- 

48,20 

Kieselerde 

4,50 

2,75 

2,03 

Eisenoxyd 

1,85 

2,78 

2,31 

Thonerde 

0,93 

1,25 

Spur 

Talkerde 

0,47 

0,79 

1,85 

Kali 

0,76 

0,81 

0,73 

Natron 

0,62 

0,46 

0,43 

Kohlensäure 

1,81 

2,34 

2,55 

Wasser 

2,28 

3,45 

3,62 

Chlor 

Spur 

— 

— 

99,51  101,28  98,88. 

Die  Menge  Chlor  ist  so  gering,  dafs  sie  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  sie  betragt  selbst  weniger,  als  man  in  den 
meisten  sedimentären  Gesteinen  ffndet. 

Nach  vorstehenden  Zahlen  enthält  das  Mineral  86  pC. 
reinen  phosphorsauren  Kalk,  welcher,  wie  aller  im  Mineralreich 
vorkommende  phosphorsaure  Kalk,  der  Formel  Ca'  Ph  ent- 
spricht, mit  welcher  obige  Zahlen  sehr  genau  übereinstimmen. 
Vergleicht  man  die  Mengen  der  übrigen  Beslandtheile,  so  er- 
giebt  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  daraus,    dafs  diese 
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erst  später  aus  dem  allmälig  zersetzt  werdenden  Nebengestein 
eingeflöfst  wurden,  indem  sich  in  der  Analyse  alle  die  Sub- 
stanzen wieder  finden,  welche  wir  bei  der  Zersetzung  der 
Basalte  und  Dolerite  und  vieler  ähnlicher  Gebirgsmassen  bei 
Mitwirkung  kohlensäurehaltiger  Tagewasser  ausscheiden  sehen; 
selbst  ihre  relativen  Gewichtsmengen  repräsentiren  uns  nahezu 
einige  der  wasserhaltigen  Silicate,  welche  wir  als  nie  fehlen- 
den Bestandtheil  in  den  Basaltgebilden  kennen.  Was  aber 
namentlich  dafür  spricht,  dafs  diese  Stoffe  erst  später  dem 
phosphorsauren  Kalk  durchs  Wasser  zugetührt  wurden,  sind  die 
2  pC.  Kohlensäure,  welche  in  den  obern  weichern  Partien  des 
Minerals  bis  auf  4  pC.  zunehmen.  Die  obern  leicht  zerreib- 
liehen  Theile  sind  also  wohl  durch  kohlensaures  und  kieselsaures 
Alkali,  welche  von  der  Zersetzung  des  Dolerits  herrührten,  in 
der  Weise  zersetzt,  dafs  sich  «phosphorsaures  Alkali  und  koh* 
lensaurer  Kalk  bildeten,  wovon  man  erst  eres  jetzt  noch  aus 
gröfseren  Quantitäten  des  gepulverten  Minerals  in  bestimmbaren 
Mengen  auslaugen  kann. 

Die  unverkennbare  Bildung  des  Minerals  auf  wässerigem 
Wege  inmitten  einer  vulkanischen  Masse  liefs  mich  nicht  be- 
zweifeln, auch  in  dem  es  umschliefsenden  Dolerit  phosphorsauren 
Kalk  zu  finden.  Doch  es  waren  alle  in  diesem  Sinn  angestellten 
Versuche  vergebens;  selbst  mit  Anwendung  von  molybdänsaurem 
Ammoniak  konnte  ich  keine  entsprechende  Reaktion  erhallen. 
Diefs  war  mir  um  so  überraschender,  als  ich  bereits  in  vielen 
Doieriten  der  hiesigen  Gegend  deutliche  Mengen  Phosphorsäure 
gefunden  hatte.  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen^  dafs  die 
Zersetzung  des  das  Mineral  umschliefsenden  Dolerits  schon  zu 
weit  vorgeschritten  ist,  und  dafs  di^  Tagewasser  nach  dem 
unten  angedeuteten  Wege  bereits  allen  phosphorsauren  Kalk 
ausgelaugt  und  fortgeführt  haben,  wofür  denn  auch  die  schon 
wieder   beginnende   Zersetzung    des  hier  in   der   ersten  Ver- 
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miienm^speriode  des  Doierits  in  grober  Masse  abgeiiigreitefi 
pbosphorsauren  Kalks  spricht 

So  bedeotend  nun  auch  die  hier  zusammenhängend  vor- 
kommende Masse  von  phosphorsaorem  Kalk  seyn  mag ,  so  ist 
doch  gewifs,  dafs  sie  aus  Nichts  anderm  als  aus  dem  sie  weithin 
umgebenden  Dolerii  herrühren  kann.  Diese  Ansicht  findet  seit 
der  Wahrnehmung,  dafs  neben  dem  Granit  f'ast  alle  übrigen 
eruptiven  Gesteinmassen,  namentlich  aber  die  Basalte  und  Doleiile, 
Pbosphorsäure  in  Form  von  Apatit  als  Gemengtbeil  enthalten, 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit.  Fragt  man  aber  nun  nach 
dem  möglichen  Wege,  wie  solche  beträehlliche  Massen  eines 
in  reinem  Wasser  so  schwerlöslichen  Kalksabes  zusammenge- 
flöfst  wurden,  so  ist  bei  der  grofsen  Reinheit  des  Salzes  wohl 
nicht  anzunehmen^  dafs  diefs  durch  Verdunstung  eines  durch 
Dolerit  sickernden,  mit  phosphorsaurem  Kalk  beladenen  Tage-* 
Wassers  bewirkt  sey;  es  hat  vielmehr  den  Anschein,  als  ob  es 
sich  in  einer  horizontalen  Kluft  durch  Niederschlag  beim  Zu** 
sammenflufs  von  kalkhaltigen  und  phospknrsaures  Alkali  haltigen 
Wassern  gebildet  habe.  Ihis  Auftreten  von  kohlensaurem  Kalk 
in  den  aus  basaltigem  Boden  entspringenden  Queilen  ist  eine 
so  überaus  bekannte  Thatsache  und  hfi  unserm  hiesigen  Dolerit 
80  allgemein,  dafs  ich  ghube,  nur  auf  die  ffildmg  des  pfcos^ 
phorsauren  Alkaü  nltfter  eingehet  zu  müssen. 

Nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  ist  ateo  der  ApaKt 
der  s.  g.  primären  Gesteine  das  wichtigste  Magazin  für  die 
in  der  vegetabilischen  imd  animalischen  Natur  so  unentbehr- 
liche Pbosphorsäure.  Es  ist  jedodi  nicht  anzunehmen,  dafis 
der  Apatit  als  solcher  durch  die  Tagewasser  ausgelaugt  und 
ohne  Aenderung  der  Zusammensetzung  den  VegetafaiUen  wie 
den  zahllosen  Bewohnern  des  Heeres  zugeführt  werde ,  iodem 
er  zu  den  im  Wasser  aHerscbwerlfislichslen  Fossilien  gehört, 
die  wir  kennen;  ja  selbst  hl  mit  KoMeHSäure  ganz  gesättigtem 
Wasser  ist  er  durch  seinen  ihn  characterisirenden  Fluor-  und 
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Chlorgehall  350  mal  schwerlöslicher  als  reiner  phoaphorsaurer 
Kalk,  indem  er  nach  Bischofs  Versuchen  zu  seiner  Lösung 
über  356000  Theile  dieses  sonst  so  kräfligen  Agens  bedarf.  — 
Was  aber  einen  noch  bündigem  Beleg  gegen  seine  direcle 
Forlführung  durch  das  Wasser  abgicbt,  ist,  dafs  wir  ihn  später 
in  den  Pflanzen  und  zum  Theil  audi  in  den  Thieren  ohne  seinen 
Fkjorgehalt  oder  doch  im  Verhällnifs  mit  ungleich  geringer 
Menge  desselben  begegnen.  Aber  auch  andere  chemische 
Gründe  sprechen  gegen  die  dirccte  Forlführung.  In  allen  den 
angefahrten  Gobirgsartcn,  in  welchen  der  Apatit  vorkommt, 
bildel  sieh  bei  den  ersten  Spuren  ihrer  Zersetzung  aus  den 
fekispathartigen  Beslandtbeilen  derselben  kieselsaures  Alkali; 
dieses  ist  aber,  wie  es  auch  Bischofs  Versuche,  welche  er 
uns  in  seinem  grofsen  Werk  *}  mittheilt,  direct  beweisen,  un- 
möglich in  gleichi^eillger  Lösung  mit  phosphorsaurem  Kalk  zu 
denken,  indem  diese  sich  augenblicklich  zu  kieselsaurem  Kalk 
und  pbosphorsaurem  Alkali  umsetzen.  —  Die  Menge  des  in 
einem  verwillernden  Dolerjt  sich  ausscheidenden  kieselsauren 
Alkalis  ist  aber  im  Vergleich  mit  dem  im  Dolerit  enthaltenen 
Apatit  so  überwiegend,  dafs  es  bei  der  schwächsten  Einwir- 
kung auf  den  Apatit  doch  mehr  als  vollkommen  hinreicht,  alle 
Phospborsäure  desselben  als  pbosphorsaures  Alkali  fortzuführen; 
es  ist  drcfs  gewifd  auch  der  Grund,  dafs  ich  in  den  zersetzten 
Dolertlen  hiesiger  Gegend  keine  Phosphorsäure  mehr  aufCnden 
konnte,  während  die  Bildung  von  kieselsaurem  Kali  jetzt  noch 
fortdauert. 

Aus  diesen  zum  Theil  schon  von  Bischof  angeführten 
Gründen  theile  ich  dessen  Ansicht  der  directen  Fortführung  des 
Apatits  nicht,  sondern  bin  versucht  anzunehmen,  dafs  der  in 
ufisern  sedimenläFen  Gebirgen  hier  und   da   abgelagerte  phos- 


*)  Lehrbuch   der    chemischen    and  pbysikaliachen  Geologie,    Band  f, 
Seite  709. 
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phorsaure  Kalk,  wie  der  meiste  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt 
vorkommende  phosphorsaure  Kalk,  erst  aus  Umsetzung  des  so 
leicht  löslichen  phosphorsauren  Alkalis  mit  der  überaH  in  der 
Erdrinde  vorkommenden  doppelt  kohlensauren  Kalkerde  ent- 
standen sey. 

Um  mich  über  diesen  Vorgang  durch  einen  Versuch  zu 
vergewissern,  leitete  mein  Assistent  H.  Langsdorf  kurze  Zeit 
Kohlensäure  durch  jn  Wasser  angerührten  kohlensauren  Kalk 
und  setzte  zu  der  abfiltrirten,  Kalkerde  enthaltenden  Lösung 
einige  Tropfen  phosphorsaures  Natron,  wodurch  augenblicklich 
ein  dicker  Niederschlag  erfolgte,  der  sich  aber  gröfstentheils 
wieder  löste  und  erst  nach  Zusatz  von  mehr  phosphorsaurem 
Natron  reichlich  entstand.  Der  Niederschlag  enthielt  keine 
Spur  kohlensauren  Kalk  beigemischt,  sondern  war  reiner  phos- 
phorsaurer Kalk.  Diefs  eben  angeführte  Verhalten  dieses  Nie- 
derschlags beweist  zugleich ,  wie  der  auf  diesem  Wege  gebil- 
dete phosphorsaure  Kalk  in  der  freien  Kohlensäure  des  Wassers, 
wie  in  den  dabei  auftretenden  Salzen  so  ungleich  löslicher  ist 
als  der  Apatit. 

Kehren  wir  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  wieder 
zu  dem  hier  in  Rede  stehenden  Lager  von  phosphorsaurem 
Kalk  zurück,  so  findet  man,  dafs  die  Art  seines  ganzen  Vor- 
kommens für  die  im  Vorstehenden  näher  entwickelte  Bildungs- 
weise spricht.  Die  vielen  in  hiesiger  Gegend  vorkommenden 
Doleritkuppen  bilden  gewissermafsen  die  südwestlichen  Ausläufer 
des  Vogelsbergs,  welcher,  wie  bekannt,  aus  einem  fast  60  Qua- 
dratmeilen  bedeckenden  Basaltstock  gebildet  wird.  Stehen  diese 
den  Vogelsberg  umgürtenden  Basaltkuppen  auch  in  einer  engen 
geologischen  Verbindung  mit  dem  Centralslock  des  Gebirgs,  so 
sind  doch  die  sie  bildenden  Massen  wesentlich  verschieden, 
indem  sie  durch  ihre  weit  vorangeschrittene  Zersetzung,  welche 
in  dem  Vogelsberg  kaum  hie  und  da  begonnen  ^  grofse  Unter- 
schiede darbieten.    Die  Hauptmasse  des  Vogelsbergs  wird  durch 
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einen  äufserst  feinkörnigen,  sehr  dichten  dunkeln  Basalt  ge- 
bildet,  welcher  nach  seinen  Rändern  hin  immer  kryslallinischer, 
heller  und  selbst  blasig  wird,  bis  er  endlich  an  vielen  Stellen, 
namentlich  in  den  sich  ihm  anreihenden  Kuppen,  als  äufserst 
poröser  Dolerit  auftritt.  Zu  diesen  gehören  die  einige  hundert 
Fufs  hohen  Bergkuppen,  an  deren  Fufs  wir  das  oben  erwähnte 
Lager  von  phosphorsaurem  Kalk  antreffen.  In  der  grofsen 
Verschiedenheit  der  Structur  dieser  Dolerile  mit  dem  dichten 
Basalt  des  Vogelsbergs  liegen  die  Bedingungen  ihrer  ungleich 
leichtern  Zersetzbarkeit,  welche  durch  ihre  tiefere  Lage  noch 
unterstützt  wird,  indem  alle  Tagewässer  dieses  riesigen  Basalt-^ 
Stocks,  beladen^  mit  allen  Substanzen,  welche  sie  auf  ihrem 
langen  Lauf  Gelegenheit  halten  aufzunehmen,  ihnen  zugeführt 
werden  und  von  hier  aus  die  grofse  Ebene  der  durch  ihre 
Fruchtbarkeit  ausgezeichneten  Wetterau  bewässern;  und  somit 
auch  die  oben  angeflibrte  Bildung  in  den  Klünen  durch  Nieder- 
schlag bewirkt  haben  mögen. 

Das  hier  beschriebene  Vorkommen  eines  erdigen  phosphor- 
sauren  Kalks  in  gröfserer  Menge  steht  aber  nicht  isolirt  da. 
So  wurde  schon  vor  einigen  Jahren  in  der  Nähe  des  Fichtel- 
gebirgs  bei  Redwitz  in  einigen  Basaltkuppen  von  F.  Fikentscher 
solcher  riesterweis  in  dem  Basalt  eingesprengt  gefunden,  welches 
Vorkommen  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  eines  zweiten  bei 
Filgramsreuth  in  der  Oberpfalz  von  Nauck  *)  neuerdings 
erwähnt  wird.  -Am  letztern  Fundort  bildet  es  in  der  Nähe 
eines  Basaltdurchbruchs  in  der  Soole  eines  Braunkohlenflötzes 
einen  dünnen  lagerartigen  Streifen,  was  Nauck  zu  der  gewifs 
etwas  zu  raschen  Vermuthung  veranlafst,  seine  Entstehung  dem 
Untergang  der  hier  als  Brfiunkohle  abgelagerten  Vegetabilien 
zuzuschreiben.  Aufserdem  hat  man  ihn  noch  in  weniger 
beträchtlichen  Quantitäten  auf  manchen  Erzgängen  gefunden, 
so  z.  B.  auf  Zinngängen  zu  Schlaggenwalde,  ferner  bei  Am- 

*}  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  II,  Heft  1. 
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berg  im  Jurakalk,  bei  Harienberg  und  Freiberg  in  Sachsen 
u.  s.  w.  Das  berühmteste  Vorkommen  desselben  ist  jedoch 
das  zu  Logrosan  in  Estremadura,  wo  er  einen  Meiien  lang  zu 
verfolgenden  breiten  Gang  im  Thonschiefer  in  der  Nähe  des 
Granits  als  Felsmasse  erfüllt. 

Vergleicht  man  den  an  jenen  Orten  vorkommenden  phos^ 
phorsauren  Kalk  mit  dem  hier  beschriebenen^  so  stimmt  er  mit 
dem  von  Fikentscher  bei  Redwitz  beobachteten  genau  über- 
ein, unterscheidet  sich  aber  von  einigen  andern,  namentlich  von 
dem  zu  Logrosan  vorkommenden,  aufser  in  physä;alischer  Be- 
ziehung, wesentlich  durch  seinen  gänzlichen  Mangel  an  Flu(Nr- 
itnd  Chlorverbindungen,  von  welchem  ersterer  nach  Daubeny 
über  14  pC.  enthalten  soll. 

Hiernach  schliefst  sich  der  zu  Logrosan  vorkommende  dem 
Apatit  eng  an,  und  scheint  nach  seinem  ganzen  Vorkommen 
und  Verhalten  kein  Wassergebilde  zu  seyn,  sondern  seine  Ent- 
stehung gleich  dem  Apatit  dem  feuerflüs^gen  Wege  Zu  ver- 
danken, während  die  übrigen,  sehr  vers6hieden  hiervon,  secnndäre 
Wasüergebilde  sind.  Die  Eigenschaft  des  Logrosaner  fasrigen 
Apatits,  durch  Erwärmen  phosphoiescirend  zu  werden,  gab  Ver- 
anlassung, ihn  Phosphorit  zu  nennen,  welcher  Name,  gewifs  mit 
grofsem  Unrechte,  auch  für  andere  erdige,  nicht  krystallinisehe 
Vorkommen  von  phosphorsaurem  Kalk  beibehalten  wurde.  Denn 
abgesehen  von  der  gänzlichen  Verschiedenheit  der  chemischen 
Zusammensetzung,  geht  ihm  auch  noch  diese,  den  Namen  ver- 
anlassende physikalische  Eigenschaft  ganz  ab.  Diese  Gründe,  sowie 
die  gro£se  Uebefeinstimmung,  welche  diese  Mineralien,  namentlich 
das  hier  beschriebene,  in  ihrer  Zusammjensetzung,  wie  im  ganzen 
chemischen  Verbalten  mit  der  Knochenerde  zeigen^  veranlassen 
mkh,  für  dieses  Mineral  den  Namen  Osteolith  vorzuschlagen,  welcher 
nicht  allein  auf  die  Zusammensetzung,  sondern  auch  auf  die  A»- 
wendbarkeit  dieses  Minerals  in  der  Landwirthschaft  und  chemi- 
schen Technik  und  somit  auch  auf  seine  Wichtigkeit  hinweist. 
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X. 

(Fortsetzung  von  S.  286  des  Juniheftes.) 

kl  den  iib  Vorhergehenden  beschiicbenen  Verbindungen 
sind  mir  Alkoholradicale  Cn  H(n4.i)  aufgetreten;  allein  Nitrit- 
basen,  welche  andere^  den  erwähnten  nicht  homologe,  sondern 
mir  analoge  Radicale  enthalten,  zeigen  gegen  das  Jodmethyl, 
Jodäthyl  und  Jodamyl  dasselbe  Verhalten.  Um  diese  Thatsache 
festzustellen,  mufste  ich  nochmals  zur  Anilinreihe  zurikkkebren. 

Einwirkung  des  Jodäthyls  auf  das  DiäthytanUin. 

In  einer  früheren  Abhandlung  *}  habe  icb  einige  Versuche 
über  die  Einwirkung  des  Bromathyls  auf  das  DiäthylanXin  mit«* 
gelheilt. 

Die  Resultate,  damals  völlig  unverständlich,  bedürfen  jetfti 
keines  Commentares  mehr.  Ich  habe  seitdem  diese  ReeclioB 
wiederholt,  indem  ich,  der  schnelleren  Wirkung  halber,  Jod- 
athyl  für  Bromäthyl  substituirte. 

Das  Diäthylanilin  lüfst  sich  mit  Jodäthyl  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit  mischen.  Setzt  man  diese  Mischung,  in  einer  Röhre 
eingeschmolzen,  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  aus,  so 
theilt  sich  die  klare  Flüssigkeitssäule  allmälig  in  zwei  Schichten, 
van  denen  sieb  die  untere  immer  mehr  vergröfsert  und  endlich 
beim  Erkalten  zu  halbfester  Krystallmasse  erstarrt.  Die  Reaotion 
ist  vollendet,  wenn  nach  halbtägigem  Sieden  die  untere  Schichte, 


*)  Diese  Anirakn  LXXIV,  139. 
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welche   das    neu   gebildete  Jodid    im    geschmolzenen  Zustande 
enthält,  sich  nicht  mehr  vergröfsert. 

.  Die  Mischung  wird  nunmehr  der  Destillation  unterworfen^ 
um  den  Ueberschufs  von  Diäthylanilin  oder  Jodäthyl  zu  trennen; 
in  der  Retorte  bleibt  Triäthylophenylammoniumjodid  zurück,  dem 
in  der  Regel  eine  kleine  Menge  jodwasserstoffsliuren  Diäthyl- 
anilins  beigemengt  ist,  wie  man  alsbald  an  dem  durch  Kali  aus- 
geschiedenen  Oel  erkennt,  welches  sich  selbst  in  vielem  Wasser 
nicht,  völlig  wieder  auflöst. 

Digestion  mit  Silberoxyd  scheidet  die  beiden  Basen  aus 
ihren  Jodverbindungen;  allein  da  das  Diäthylanilin  in  Wasser 
unlöslich  ist,  so  bleibt  es  mit  dem  überschüssigen  Silberoxyd 
gemengt,  einen  zusammenhängenden  Kuchen  bildend,  während 
sich  das  Triäthylophenylammpniumoxydhydrat  mit  stark  alkali- 
scher Reaction  und  bitterem  Geschmacke  in  Wasser  löst. 
Nachdem  ich  mich  durch  Behandlung  mit  Aether  versichert 
hatte,  dafs  diese  Lösung  keine  Spur  von  Diäthylanilin  mehr 
enthielt,  wurde  sie  mit  ChlorwasserstofTsäure  gesättigt  und  mit 
Platinchiorid  versetzt.  Alsbald  erschien  ein  blafsgelber,  dem 
Anschein  nlich  durchaus  unkrystallinischer  Niederschlag,  welcher 
sich  in  Wasser  als  fast  unlöslich ,  in  Alkohol  und  Aether  als 
unlöslich  erwies. 

0,4055  6rm.  Platinsalz  gaben  0,i045  Grm.  Platin. 

Entsprechend  der  Formel  : 

C4  HA 
C,4  Hao  N  CI,Pt  Cl,  =  ^*   "nN  Cl,  Pt  Cl, 

wie  folgende  Vergleichung  ergiebt  : 

Theorie  Vertuch 

1  Aeq.  Triäthylophenylammonium  178,00  46,45      — 

3    V      Chlor 106,50  27,80      - 

1     »      Platin 98,68  25,75  25,77 

1     n     Plalinsalz 383,18  100,0Q. 
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Hinsichtlich  der  Verbindungen  dieser  Base  habe  ich  nur 
den  einen  Punkt  festgestellt,  dafs  sie  mit  Schwerelsäure,  SaU 
petersäure,  Oxalsäure  und  Chlorwasserstoffsäure,  obwohl  weniger 
leicht  krystallisirbare,  Salze  bildet. 

Wird  das  Triälhylophenylammoniumoxydhydrat  der  Ein« 
Wirkung  der  Wärme  Preis  gegeben,  so  spaltet  es  sich,  wie  zu 
erwarten  stand,  in  Wasser,  Diäthylophenylamin  (Diäthylanilin) 
und  Aethylen  (Ölbildendes  Gas)  :  * 

C4  UA  C    H  ) 

^*  M  NO,  HO  =  2  HO  +c!  UAN+C^U^. 
^4   "sl  "  r     II  I 

Das  Aethylen. wurde,  wie  früher,  durch  Verwandlung  in 
die  Bromverbindung  erkannt ,  das  Diäthylanilin  durch  die  Analyse 
seines  characteristischen  Platinsalzes. 

0,2965  Grm.  Platinsalz  gaben  0,0820  Grm.  Platin. 

Diefs  entspricht  27,65  pC.  Platin;  die  Formel  : 

C4   HJ 

C,o  H,5  N,  H  CI,  Pt  Cla  =  C4  Hsj  N,  H  CI,  Pt  Cl» 

Cja  H5I 

erfordert  27,78  pC,  Platin. 

TSinmrk'mg  des  JodmeAyls  auf  Aethylamytanätn. 

Letzteres  wurde,  wie  schon  früher*)  bemerkt,  entweder 
durch  die  Einwirkung  des  Bromamyls  auf  Aelhylanilin  oder  des 
Bromäthyls  auf  Amylanilin  erhalten.  Es  bildet  sich  ebenfalls 
und  sogar  noch  leichter  und  schneller,  wenn  man  das  Amyl- 
anilin mit  Jodäthyl  behandelt.  Hit  Jodmethyl  im  Wasserbade 
erwärmt,  zeigte  diese  Base  alle  Erscheinungen,  welche  bereits 
im  vorhergehenden  Paragraphen  erwähnt  worden  sind.  Die 
untere  Schichte,  welche  erstarrt,  ist  eine  Mischung  von  jod- 


♦)  Diese  Annalen  LXXIV,  156. 
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wassersloffisatirem  AeUiylamyiomUn  und  netbylätbylaniylophenyl- 
ammonium Jodid.    SU  e^nia  verbo! 

C4  H5 


C«  Hs 


C.oH.A  N  +  C,  Hs  J  =  [^*  S*>  N  J. 
^'*  "*  '  C,,  Hs 

Das  entsprechende  Oxyd  entsteht ,  wie  das  Vorhergehende, 
durch  Behandlungr  der  klaren  Lösung  der  Mischung  beider  Jod- 
Verbindungen,  nachdem  man  sie  durch  Stehen  von  anhängendem 
Jodmethyl  befreit  hat,  mit  Silberoxyd,  worauf  sich  unverändertes 
Aethylamylanilin  und  die  Base  mit  dem  langen  Namen  aus- 
scheiden. Da  letztere  in  Wasser  löslich  ist,  dem  sie  eine  stark 
alkalische  Reaclion  ertheilt,  während  ersteres  mit  dem  Ueber- 
schusse  von  Silberoxyd  ungelöst  zurückbleibt,  so  lag  kein  Hin- 
dernifs  im  Wege  ein  reines  Platinsalz  zu  erhalten,  durch  dessen 
Analyse  die  Zusammensetzung  der  in  Rede  siehenden  Ver- 
bindung festgestellt  werden  konnte.  Das  Platinsalz  ist  ein 
blafsgelber  amorpher  Niederschlag,  der  sich  in  Wasser  ein 
wenig  löst. 

0,4335  Grm.  Platinsalz  gaben  0,1045  Grm.  Platin. 

Ich  stelle  die  entsprechenden  Platinprocente  mit  dem  Werthe 
zusammen,   welchen  die  Formel  : 

Ca  Hs  \ 
Gas  Ha4  N  Cl,  Pt  a  =  cjo  H*,l  N  Cl,  Pt  CU 

erheischt. 

Theorie  Vemuch 

1  Aeq.  Melhyläthylamylophenylammoniuin  206,00      50,01  '  — 

3    „    Chlor 106,50      26,00    — 

1    ,    Platin 98,68      23,99  24,11 

1    ,    Plalinsalz 411,18    100,00. 

Die  in  diesem  Platinsalz   enthaltene  Base   ist   gewifs    der 
Mannigfaltigkeit    ihrer   Zusammensetzung   wegen    bemerkens- 
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werth;  sie  enthält  nicht  weniger  als  vier  verschiedene  Alkohol- 
radicaie !  ' 

Was  die  Einwirkung  der  Warme  auf  das  Melhyläthyl- 
amylophenylammoniumoxydhydrat  anlangt,  so  konnte  nach  den 
Ergebnissen  der  beschriebenen  Versuche  in  dieser  Beziebnng 
kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Nichtsdestoweniger  habe  ich 
durch  den  Versuch  festgestellt,  dafs  auch  in  diesem  Falle 
Wasser  und  Aelhylen  austreten,  während  eine  neue  Nitrilbase, 
welche  Methyl,  Amyl  und  Phenyl  enthält,  gebildet  wird. 

I  C     H   i 

&o  Hnl ^®'  HO  =  2  HO  +  C*o  H,\(n  +  C4  H4. 


C,2  H 


s 


C,aH. 


Methylamylophenylamin  ist  ein  Oel  von  angenehmem,  dem 
des  Amylanilins  ähnlichem  Geruch.  Es  ist  beinahe  unlöslich  in 
Wasser.  Ich  habe  nicht  genug  davon  dargestellt,  um  den  Siede- 
punkt zu  bestimmen,  der  jeden  Falls  sehr  hoch  liegt.  Es  bildet 
ein  krystallisirbares  Platinsalz,  dessen  Analyse  zur  Feststellung 
seiner  Zusammensetzung  hinreichte. 

0,3795  Grm.  Platinsalz  gaben  0,0860  Grm.  Platin. 

Die  Formel  : 

C.  H.  i 
0^4  H,9  N,  H  Gl,  Pt  da  =  Co  HnJN,  H  Gl,  Pt  Gl, 

Cia  Hj  I 

erheischt  folgende  Werthe  : 

Theorie  Verrach 

1  Aeq.  GhlorwasserstofTsaures  Methyl- 
amylophenylamin    ....  213,50      55,72     — 

^    »      Chlor       . 71,00      18,53    — 

1     t)      Platin        98,68      25,75  25,81 

1     »      Platinsalz 383,18    100,00. 

Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  eine  kurze  Beschreibung 
verschiedener  Basen,  welche  der  HethyU  oder  Amylreihe  aus- 
schliefslich  angehören. 
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Basen  der  Meihybreihe, 

Die  in  diesem  Paragraphen  abgehandelten  Versuche  wor- 
den von  meinem  Freunde  Capt.  Reynolds  begonnen;  leider 
wurde  derselbe  durch  anderweitige  Beschäftigungen  verhindert 
dieselben  fortzusetzen,  so  dafs  ich  genölhigt  bin  die  Ver- 
antwortlichkeit für  die  folgenden  Angaben  selbst  zu  über- 
nehmen. 

Einwirkung  des  Jodmethyls  avf  Ammoniak, 

Behandelt  man  das  Jodmelhyl  mit  ein^r  concenirirten  Lö- 
sung von  Ammoniak  in  Wasser,  so  löst  sich  dasselbe  rasch  auf; 
die  Vollendung  der  Reaclion  wird  durch  eine  gelbe  Farbe  an- 
gedeutet, welche  sich  der  Flüssigkeit  mittheilt.  Beim'OefFnen 
der  Siederöhre  erweist  sich  die  Lösung  stark  sauer  und  ent- 
hält nicht  weniger  als  fünf  verschiedene  Jodide,  deren  Zusam- 
mensetzung ich  in  folgender  Tabelle  darstelle  : 

H) 

Hf 

Ammoniumjodid     ...  Hi   ^  *'* 


Methylammoniumjodid  H  i   ^  *'- 


Dimethylammoniumjodid        c   H  /   '^  *'* 


H 

H 

H 

c. 

H, 

H 

H 

c. 

H, 

c. 

H, 

H 

c. 

H. 

c. 

H, 

c. 

H, 

Trimethylammoniumjodid      r^  ui  N  J. 


C2  Ha 

C   H  t 
Tetramethylammoniumjodid  q^  y^^>  N  J. 
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Von  diesen  fünf  Verbindung[en  bilden  sich  die  ersle  und 
die  letzte  in  überwiegender  Menge.  Von  den  übrigen  bin  ich 
bis  jelzt  nur  im  Stande  gewesen  das  Methylammoniumjodid  durch 
Zahlen  nachziTweisen ;  die  beiden  andern  konnte  ich  noch  nicht 
in  hinreichender  Menge  und  rein  genug  für  die  Analyse  erhalten. 

Die  durch  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  einen  lieber- 
schufs  von  Jodmethyl  erhaltene  Lösung  setzt  beim  Erkalten 
prächtige,  blendend  weifse  flache  Nadefn  ab,  welche  sich  nur 
schwierig  in  kaltem  Wasser  lösen,  und  durch  Waschen  mit 
kaltem  und  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  leicht  voll- 
kommen rein  erhalten  werden.  Diese  Krystalle  sind  Tetra- 
methylammoniumjodid;  alle  übrigen  Salze  bleiben  in  der  Mutter- 
lauge, welche  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  schnell  bräunt. 
Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Jodmethyl  vom  Ammoniak 
angegrilTen  wird,  macht  es  unnöthig,  die  Operation  bei  hoher 
Temperatur  vorzunehmen.  Die  Reaction  vollendet  sich  in  weni- 
gen  Stunden,  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  man 
eine  alkoholische  Ammoniaklösung  anwendet.  Während  der 
Umsetzung  wird  viel  Wärme  frei ,  und  man  mufs  starke  Fla- 
schen anwenden  und  die  Stöpsel  sorgfältig  mit  doppelter  Blase 
überbinden. 

Tdramethylamnoniumjodid. 

Diese  Substanz  besitzt  die  Familieneigenthümlichkeilen  der 
Gruppe.  Sje  löst  sich  in  Wasser  —  obwohl  viel  weniger  als 
die  entsprechende  Acthylverbindung  —  zu  völlig  neutraler,  aber 
äufserst  bitterer  Flüssigkeit.  Sie  ist  beinahe  unlöslich  in  abso- 
lutem Alkohol,  unlöslich  in  Aetber.  Wie  die  Aethylverbindung 
löst  sie  sich  nur  wenig  in  alkalischer  Füssigkeit. 

l    0,4753  Grm.  Jodid  gaben  0,5519  Grm.  Jodsilber. 
II.    0,4256  Grm.  Jodid  gaben  0,4973  Grm.  Jodsilber. 

L  II. 

Jodprocente    62,75    63,14. 

Ann.  d.  Chemie  o.  Pharm.  LXXIX.  Bd.  1.  Heft.  2 


i6  Bofmann^  Bnlr&§e  mtr  KtmisMift 

Die  Formel : 

C,  H.,  N  J  r=    ^»  2»}  N  J 


erfordert  folgende  Werlhe  : 


Theorie  Venuch 

1  Aeq.  Telramethylammonium         74,0      36,75       — 
i    „      Jod 127,1      63,25    62,94 


1    ^      JodverbiAdung  «    .    .        201,1     100,00. 

Silberoxyd  wirkt  auf .  dieses  Jodid  gerade  so  wie  auf  die 
Aelhylverbindung.  Das  abgesc^hiedneTetramelbylammoniumoxyd^ 
hydrat  besitzt  kaum  weniger  stark  hervortretende  Eigenscbaflen 
als  die  Aethylbase.  Beim  Verweilen  im  luftleeren  Räume  über 
Schwefelsäure  trocknet  die  Lösung  zur  krystatlinischen  Masse 
ein,  welche  mit  Begierde  Wasser  und  Kohlensäure  anzieht. 
Mit  Sauren  neutratisirt  liefert  die  Base  krystallisirbare  Salze, 
^h  habe  das  Schwefelsäure-,  das  Oxalsäure-,  das  Salpeter'- 
säure  ^  und  das  Chlorwasserstoffsäure -Salz  dargestellt.  Das 
Nitrat  krystallisirt  besonders  schön  in  langen  glänzenden  Nadeln. 

Das  chlorwasserstoffsaure  Salz  liefert  mit  Platincfalorid  ein 
prachtvolles  Salz,  welches  etwas  löslicher  ist^  als  das  ent- 
sprechende Aethylsalz.  Es  krystallisirt  in  wohlausgebildeten 
Octaedern  von  tief  orangegelber  Farbe.  Durch  Umkrystallisiren 
aus  siedendem  Wasser  vermindert  sich  der  Platingehalt  dieses 
Salzes ,  eine  Eigenthümlichkeit ,  welche  mehrere  dieser  Salze 
zeigen,  und  worauf  ich  schon  früher  (diese  Ann.  LXXVIII,  281} 
aufmerksam  gemacht  habe.  Analyse  I  bezieht  sich  auf  das  ge- 
fällte, II  und  III  auf  das  umkrystallisirte  Salz. 

I.  0,3695  Grm.  Platinsalz  gaben  0,0950  Grm.  Platin. 

II.  0,1925  Grm.  Plafinsalz  gaben  0,0670  Grm.  Platin. 

III.  0,3420  Grm.  Platinsate  gaben  0,1190  Grm.  Platin. 

I.  II.  IIL 

Platinprocente  35^21       34,80         34,79. 
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Fdgende  Werdie  oilsprechen  der  Formel  : 

C,  H,^  N  Cl,  Fl  Oa  =   c*  H*[  N  Cl,  PI  CU. 

Theorie  Versuch 

4  Aeq.  Tetramelhylammonium        74,00      26,50      — 

3    j,     Chlor 106,50      38,15      — 

1     „     PldUn 98,68      35,35    35,21 

T"^     Plalinsalz 279,18    100,00. 

Ich  war  begierig,  die  neue  Hethylbase  der  Einiyirkung  der 
Wärme  zu  unterwerfen,  denn  diese  Reaclion,  vorausgesetzt 
dafs  sich  die  Methylbase  der  Aethylverbindung  analog  verhalte, 
versprach  den  oft  gesucMen  Kohlenwasserstoff  Methylen  (d  U^) 
in  meine  Hände  zu  liefern.  Tetrametbylainmoniumoxyd  bläht 
sich  beim  Erhitzen  stark  auf,  und  verflüchtigt  sich  alsdann  voll- 
ständig. Das  Destillationsproduct  ist  eine  stark  alkalische  Flüs- 
sigkeit, allein,  seltsam  genug,  während  des  ganzen  Processes 
entwickelt  sich  keine  Spur  eines  permanenten  Gases.  Ich  habe 
den  Versuch  wiederholt  mit  demselben  Resultat  angestellt.  Hier 
denn  haben  wir  es  mit  einer  neuen  Zersetzungsweise  zu  thun, 
und  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  von  höchst  agenthümlicher  Art. 
Ich  habe  mit  dem  basischen  Destillate  einige  Versuche  ange- 
stellt, allein  da  ich  noch  nicht  zu  einfach  -  klaren  Resultaten 
gelangt  bin ,  so  enthalte  ich  mich  für  den  Augenblick  in  Ein- 
zelnheiten eiißugehfn. 

Die  Matterlauge  des  Teti-amethylammoniamjodids,  welche 
vorzüglich  Jodanunonium  und  auberdem  kleine  Mengen  der 
Zwischenjodide  enthält,  liefert  die  entsprechenden  Basen  durch 
Destillation  mit  Kali.  In  so  erhaltenem  Destillate  wiegt  aber 
das  Ammoniak  in  so  hohem  Grade  vor,  dafs  eine  Scheidung 
durch  Desiyiation  nicht  zu  hoffen  ist.  Nur  durch  Fällung  mi^ 
Platiocbtorid  und  stufenweise  Treonung  der  löslicheren  von  den 

2* 
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unlösliclieren  Platinsalzen  gelang  es,  die  Gegenwart  der  Zwi- 
schenglieder zu  constatiren.  Bis  jetzt  erhielt  ich  nur  das 
Hethylaminsalz  einigermarsen  rein.  Hier  folgt  eine  Pialin- 
bestimmung. 

0,1415  Grm.  Platinsalz  gaben  0,0590  Grm.  Platin. 

Platinprocente  41,69. 

Die  Formel  : 

H 
.      C,  Hs  N,  H  Cl,  Pt  a  =       H  ^  N,  H  Cl,  Pt  CI, 

Cj  Hs 

verlangt  41,61  pC.  Platin. 


Betten  der  Amylreihe, 

« 

Bei  den  in  diesem  Abschnitt  za  beschreibenden  Versuchen 
hatte  ich  mich  eine  Zeit  lang  der  Mitwirkung  der  Hrn.  William 
und  Alfred  Bennett  zu  erfreuen,  welche,  während  ich  mit 
der  Aethylreihe  beschäftigt  war,  auf  meinen  Wunsch  die  Unter- 
suchung der  flüchtigen  Amylbasen,  besonders  des  Diamylamins 
und  Triamylamins  verfolgten. 

Amylamin. 

Ammoniak  wirkt  nur  sehr  langsam  auf  Jodamyl  ein;  das 
Product  der  Einwirkung  enthält,  wie  in  der  Helhylreihe,  nicht 
weniger  als  fünf  Jodide.  Unter  diesen  sind  ,dic  Jodverbindungen 
des  Amylamins  und  des  Diamylamins  in  geringster  Menge  vor- 
handen. Die  Darstellung  des  Amylamins  gelingt  viel  besser 
nach  dem  von  Wurtz  beschriebenen  Verfahren,  nämlich  durch 
die  Einwirkung  von  Kalihydrat  auf  cyansaures  Amyloxyd. 

Einwirkung  des  Bromamyls  auf  Amglamm. 

Diamylamin. 
Die  Bildung  des  Diamylamins  erfolgt  in  der  Kälte,  obwohl 
langsam.    Bei  100®  vi?r wandelt  sich  ein  Gemenge  von  Amyl- 
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«min  und  Bromtmiyl  rasch  in  eine  schöne,  weirse  Krystallmusse 
Ton  bromwasserstoffsatirem  Dtamylttmin,  welches  man  reinigt 
und  auf  die  gewöhnliche  Art  zersetzt. 

Im  reinen  Zustande  stellt  das  Diamylamin  ein  leichtes  Oel 
dar,  das  sich  in  Wasser  nur  wenig  löst,  demselben  nichts- 
destoweniger alkalische  Reaclion  ertheilend.  Sein  aromatischer 
Geruch  ist  eigenthumlich ,  nicht  unangenehm  und  erinnert  an 
den  des  Amylamins;  sein  Geschmack  ist  stark  brennend.  Es 
siedet  bei  170®;  aus  Mangel  an  reiner  Substanz  konnte  der 
Siedepunkt  nicht  mit  Genauigkeit  ermittelt  werden. 

Das  Diamylamin  bildet  mit  den  Sauren  wohlkrystallisirende 
Salze,  die  alle  in  kaltem  Wasser  ziemlich  unlöslich  sind,  sich 
aber  aus  siedendem  Wasser  umkryslallisiren  lassen.  Das  chlor- 
wasserstoffsaure Salz  ist  in  kaltem  Wasser  beinahe  unlöslich; 
seine  warme  Lösung  giebt  mit  Platinchlorid  ein  schönes  Doppel- 
salz, welches  ziemlich  löslich  in  Wasser  ist  und  sich  häufig 
beim  Fällen  in  Oeltropfen  ausscheidet,  welche  nur  allmälig  er- 
starren. 

Durch  die  Analyse  des  Chlorwasserstoffsäuresalzes  sowie 
des  Platinsalzes  wurde  die  Zusammensetzung  des  Diamylamins 
festgestellt. 

0,2545  Grm.  Chlorwassersloffsäuresalz  gaben  0,1852  Grm. 
Chlorsilber. 

Die  Formel  : 

H   I 
C,oH„N,  HCI=  C.oH,,}  N,  HCl 

verlangt  folgende  Werlhe  : 

Theorie  Versuch 

i  Aeq.  Diamylamin        ....     157,0      81,14       — 
1     „      Chlorwasserstoffsäure  .    .      36,5      18,86      18,51 

1    „     Chlorwasserstoffsauresalz      193,5    100,00. 
Diese  Zahlen   zeigen,   dafs  das   angewendete  Salz  nicht 
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vollkommen  rein  war;  die  beiden  folgeod^  Pl«liRb60tii»«uiigeii 
lassen  aber  hinaichllich  der  in  Rede  steheaden  Base  Vßimm 
Zweifel. 

I.  0,1634  Gnn.  FlaUnsalz  gaben  0,0444  Grm.  Platin. 

II.  0,1805  Grm.  Plalinsalz  gaben  0,0488  Grm.  Platin. 

I.  II. 

Platinprocente  27,17        27,04. 

Der  Formel  : 
C20  H2,  N,  H  Cl,  PI  Cla  =  C,o  H„[  N,  H  Cl,  PI  C\^ 
entsprechen  folgende  theoretische  Werthe  : 

Theorie  Vereiich 

1  Aeq.  chlörwasserstoOsaures  Diamylamin  193,50      53,29    — 

2  „      Chlor 71,00      19,54    — 

1  '„      Platin 98,68      27,17  27,10 

i    „     Plalinsalz 363,18    100,00.   . 

Einwirkung  des  Bromamyls  auf  Diamylamin. 

Triamylamin, 

Diese  Base  entsteht  aus  dem  Diamylamin,  wie  letztere 
ayls  dem  Amylamin.  Man  erhalt  sie  jedoch  sogleich  vollkommen 
rein ,  wenn  man  Tetramylammoniumoxydhydrat  —  eine  Ver- 
.bindung,  die  ich  sogleich  weiter  unten  beschreiben  werde  — 
der  Destillation  unterwirft.  Auf  die  eine  oder  die  andere  Art 
dargestellt,  gleicht  das  Triamylamin  in  seinen  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  sehr  dem  Diamylamin.  Es  sieddt 
jedoch  bei  einer  höheren  Temperatur,  nämlich  bei  257^ 

Die  Zusammensetzung  wurde ,  wie  die  des  Diamylamins» 
durch  die  Analyse  des  Chlorwasserstoffsäure-  und  des  Platin- 
salzes festgestellt. 

Ersteres  ist  ein  sehr  characteristisches  Sab,  welches  sich 
alsbald  als  perlmotterglänzende  Krystallmasse  ausscheidet,  wenn 
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man  Triam^flamui  lAit  conceiUrirter  CblorwasgersloffsMvre  zo- 
MmmeiAringt.  Das  Pblinsalz  sdilägt  sich  als  zähe  Masse 
nieder,  die  aUmälig  kryslatlinifich  erstarrt, 

0,1022  Grm.  cblorirasserl5toO)MMe8  Sab  gaben  0,0551  Grm. 
Qilorsilber. 

I>et  Formel  : 

C»oH„N,  HCl=  cIoHIIJn,  HCl 
entsprechen  folgende  Werlhe  : 

'  Theorie  Versuch 

1  Aeq.  Triamylamin  ....  '227|ö     86/15       — 
1     y,    Chlorwasserslolisäure    .      36,5      13,85      13,73 

1     „    Chlorwasserstofls.  Salz      263,5    100,00. 
Die  folgenden  Plalinbestimmungen   wurden  mit  drei  ver- 
schiedenen Präparaten  angestellt.    Für  I  und  U  war   das  Tri- 
amylamin   durch  Einwirkung   des  Bromamyls    auf  Diamylamin 
dargestellt  worden,    Tür  III  durch   Zersetzung   des  Tetramyl- 
ammoniumoxydhydrats. 
I.    0,327  Grm.  Platinsalz  gaben  0,075  Grm.  Platin. 
II.    0,2182  Grm.  Platinsalz  gaben  0,0500  Grm.  Platin. 

IIL    0,3795  Grm.  Platinsalz  gaben  0,0860  Grm.  Platin. 

I.  II.  III. 

Plalinprocenle   22,90       22,91         22,66. 

Die  theoretischen  Werthe  der  Formel  : 

Cjo  H3,  N,  H  Cl,  Pt  Cl,  =  C,o  hII (  N,  H  Cl,  Pt  CI, 

C|o  Hii) 

sind  folgende  : 

Theorie  Yerguch 

1  Aeq.  Chlorwasserstoffs.  Triamylamin    263,50      60,82      — 

2  r,    Chlor .     71,00      16,40      — 

1    „    Platin .     98,68      22,78    22,82 

1    »    Platinsalz 433,18    100,00. 
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Einwirkung  des  JodamyU  auf  TVtam^ifim  tmd  Ammoniok, 

Eine  Mischung  von  Triamyiamin  und  Jodamyl  erstarrt  nach 
drei-  oder  viertägigem  Sieden  zu  fester,  fettartiger  KrystaM- 
masse  von  Tetramylammoniomjodid.  Ein  ähnliches  Resultat  er- 
folgt,  wenn  man  concentrirte  Ammoniaklösung  mit  überschüssig» 
gem  Jodamyl  im  Sieden  erhält.  Die  Beaclion  geht  aber  nur 
sehr  langsam  von  Statten  und  in  keinem  Falle  trat  die,  die 
Amylverbindungen  im  Allgemeinen  characterisirende  Abnahme 
der  Verwandtschaftskraft  bestimmter  hervor.  Selbst  nach  mehr- 
tägigem Sieden  erschien  das  Volum  des  Jodamyls  kaum  ver- 
mindert ;  dann  •  aber  trat  eine  allmälige  Veränderung  ein ,  der 
schwere  Amyläther  erhob  sich  und  schwamm  auf  der  Lösung 
des  neugebildeten  Jodids.  Nach  vierzehntägigem  Sieden  begann 
die  wässerige  Lösung  beim  Erkalten  krystallinisch  zu  erstarren, 
aber  selbst  nach  drei  ViTochen  erwies  sich  beim  Oeffnen  der 
Siederöhre  die  Reaction  als  unvollendet. 

Die  so  erhaltene  halbfeste  Masse  ward  nunmehr  der  Destil* 
lation  unterworfen,  zuerst  allein  —  um  freies  Jodamyl  wieder 
zu  gewinnen  — ,  alsdann  mit  Kali,  um  Ammoniak  und  die  nie- 
deren Amylbasen  zu  entfernen.  Die  zurückbleibende  Flüssigkeit 
enthielt  eine  kleine  Menge  Tetramylammoniumjodid  in  Auflösung, 
welche  beim  Erkalten  in  fettartigen  Blättern  auskrystallisirte^ 
der  gröfsere  Aniheil  aber  bedeckte  den  Boden  des  Gefufses  in 
Gestalt  einer  schweren  Oelschichte,  welche  beim  Erkalten  zu 
einer  harten  Masse  vom  Aussehen  des  Stearins  erstarrte. 

Das  neue  Jodid  gleicht  in  seinen  Haupteigenschalten  den 
früher  beschriebenen  Verbindungen  ähnlicher  Art.  Wie  sie  löst 
es  sich,  doch  nur  schwierig,  in  Wasser  zu  einer  überaus 
bitteren  Flüssigkeil,  und  wird  daraus  auf  Zusatz  eines  Alkalis  in 
kryslallinischer  Form  wieder  gerälll.  Getrocknet  nimmt  das 
Jodid  eine  schwach  gelbe  Farbß  an. 

0,3890  Grm.  Jodid  gaben  0,2130  Grm.  Jodsilber. 

Die  theoretischen  Werthe  der  Formel  : 
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TypuM 


Ammoniumbasen 


N(?) 


N 


N 


Ammoniak 
Amin 


H  1 


N 


N 


N 


^ 


V 


. 


N 


Tetramethylammonium- 
oxydhydrat 


Tetrfithylammoniam- 
oxydhydrat 


MethylotrifithylammO' 
niomoxydhydrat 


Amylotriäthylammo«- 
niimioxydhydrat 


Tetramylammoniam- 
oxydhydrat 


Methylodiäthylamyl- 
ammoniumoxydhydrat 


Triäthylophenylammo- 
niumoxydhydrat 

Methyläthylamylo- 
phenylammonium- 
oxydhydrat 


C,  Hj 
CioH|| 


J 


NO,  HO 


IfO,  HO 


NO,  HO 


NO,  HO 


NO,  HO 


NO,  HO 


NO,  HO 


NO,  HO 
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Cio  H||l 

c.  H„  N  j  =  ^;;  JJ;;   n  j 

C,o  Hiij 
sind  folgende  : 

Theorie  Versuch 

1  Aeq.  Telramylaininonium     298,0      70,11      — ' 

l     y,     Jod 127,1      29,89    29,60 

1     „     Jodid      ....      425,1     100,00. 

Wird  das  Jodid  mit  Silberoxyd  zum  Sieden  erhitzt,  so  ent- 
steht eine  alkalische,  überaus  bittere  Lösung  von  Tetramyl- 
ammoniuMOxydhydrat.  Letzteres  ist  aber  in  Wasser  viel  weniger 
löslich  als  die  entsprechenden  Hethyl-  und  Aelhylverbindungen, 
und  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  zu  letzteren  etwa  wie  der 
Baryt  zu  Kali  und  Natron. 

Setzt  man  zu  der  Lösung  der  Base  Kalilauge,  so  steigt 
das  Tetramylammoniumoxydhydrat  in  Gestalt  einer  Oelschicht 
auf  die  Oberflache  der  Flüssigkeit.  Dieselbe  Scheidung  erfolgt, 
wenn  man  die  Lösung  ziemlich  weit  abdampft;  in  letzterem 
Falle  erstarrt  das.  Oel  allmülig  zur  Krystallmasse.  Lafst  man 
eine  mäfsig  concenirirte  Lösung  der  Base  einige  Zeit  lang  in 
einem  gegen  Kohlensäure  geschützten  Gefäfse  stehen,  so  schiefsen 
prächtige,  vollkommen  wohlausgcbildete  Krystalle  an,  oftmals 
einen  Zoll  lang  und  dick,  welche  nur  wenig  zerfliefslich  sind 
und  nur  langsam  Kohlensäure  anziehen.  Diese  Krystalle  sind 
Tetramylammoniumoxydhydrat,  in  Verbindung  mit  einer  ge- 
wissen Menge  Krystallwasser.  Die  Anzahl  der  Aequivalente 
habe  ich  noch  nicht  bestimmen  können.  Erwärmt  man  diese 
Krystalle,  so  schmelzen  sie  in  ihrem  Krystallwasser  und  liefern 
beim  Abdampfen  eine  zähe,  halbfeste,  durchsichtige  Masse  von 
Tetramylammoniumoxydhydrat 

Cio  H,|  J 

r^'n'}  N  0,  HO. 
Cio  Hui 
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Diese  Substanz  ist  aorserordenllich  zerflierslich  und  stellt  der 
gewöhnlichen  Analyse  beinahe  unfibersteif  lic(iQ  Hindernisse  ent- 
gegen. Es  gelang  aber  auf  folgende  Weise  die  Zusammensetzung 
dieses  Körpers  mit  einiger  Sicherheit  zu .  ermitteln.  Nachdem 
ich  beobachtet  halte,  dafs  sich  dieses  Oxyd  unter  dem  Binflufs 
der  Wärme  viel  weniger  leicht  zerlegt,  als  die  entsprechende 
Aelhylverbindung,  suchte  ich  den  Hydratzustand  desselben  auf 
die  Weise  zu  bestimmen,  dafs  eine  gewogene  Menge  des  Jodids 
mit  Siiberoxyd  zersetzt  und  alsdann  zur  Trockne  abgedampft 
wurde.  Diefs  geschah  in  einer  im  Wasserbade  stehenden 
Flasche,  durch  welche  mittelst  eines  Aspirators  rin  Strom  durch 
Kaiibydrat  entwässerter  Luft  gesogen  wurde.  Durch  Wigung 
des  Rückstandes  war  die  Menge  des  von  dem  Oxyde  zurück- 
gehaltenen Wassers  gegeben.  Das  Resultat,  obwohl  nfcht  ab- 
solut genau  —  da  selbs);  bei  100^  mit  den  letzten  Antheilen 
Krystallwasser  eine  kleine  Menge  Triamylamin  entweicht,  wefs- 
halb  das  Trocknen  nicht  lange  genug  fortgesetzt  werden  konnte, 
^,  läfst  nichtsdestoweniger  kaum  einen  Zweifel  über  die  Natur 
des  Rückstandes.  In  meinen  Versuchen  dieser  Art  wurden 
folgende  Zahlen  erhalten  : 

1,0610  Grm.  Jodid  hinterliefsen  0,8000  Grm.  =  75,40  pC. 
Oxydhydrat. 

Der  Theorie  nach  hätten  74,10  pC.  erhalten  werden  müssen. 

Ich  beabsichtige  indefs,  diesen  Versuch  bei  einer  medrigeren 
Temperatur  zu  wiederholen  und  alsdann  auch  den  Krystall- 
wasaergehalt  der  krystallisirten  Base  zu  bestimmen.  Das  Mono- 
hydrat  verwandelt  sich  alsbald  wieder  in  das  krystallinische, 
wenn  man  eine  kleine  Menge  Wassers  zusetzt. 

Es  wurde  soeben  erwähnt,  dafs  diese  Base  schon  in  dem 
Wasserbade  eine  kleine  Menge  Triamylamin  liefert.  Bei  höherer 
Temperatur  vollendet  sich  diese  Reaction  mit  vollkommener 
Regelmäfsigkeit,  indem  sich  mit  der  Base  gleichzeitig  ein  brenn- 
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barer  Kohlenwasserstoff  Entwickelt.  Es  kann  kaum  bezweifelt  wer- 
den, dars  letzlerer  Amylen  ist.  Diese  Substanz  siedet  schon  bei  einer 
sehr  niedrigen  Temperatur  (89*^)  und  wurde  defshalb  theilwcise 
als  Gas  gesammelt;  Ein  anderer  Tbeil  löste  sich  dagegen  in 
dem  Triamylamin,  «von  welchem  er  beim  Sieden  ausgetrieben 
wurde,  nachdem  die  Base  mittelst  Chlorwasserstoflsäure  fixirt 
worden  war.  Die  Analyse  des  in  dieser  Reaction  erhaltenen 
Triamylamins  ist  bereits  oben  (S.  23}  erwähnt  worden.  Die 
Zerlegung  des  Tetramylamodoniurnoxydhydrats  ist  demnach  der 
des  entsprechenden  Aethylkörpers  vollkommen  analog  und  durch 
folgende  Gleichung  dargestellt  i 

C'io  "11  j  Q     II    X 

^'o  [j"5  N  0,  HO  =  2  HO  +cIo  hI;   N+C.oH,o. 
vio  ni|i  p     H    I 

CH     I  Vio  "II  ' 

10  «Hl 

Die  Amylbase  zeichnet  sich  durch  eine  bemerkenswerthe 
Neigung  aus,  schön  krystalKsirte  Salze  zu  bilden.  Das  Scbwe-« 
felsäuresalz  schiefst  in  langen  baarartigen  Fäden  an,  daa 
Saipetersäuresalz  in  Nadeln.  Das  Oxalat  bildet  grofse,  wohl^ 
ausgebildete  Platten,  äufserst  bitter  und  zerfliefslicb.  Das  CbIor<% 
wasserstoSsäuresalz  krystallisirt  in  palmzweigartigen  Blättern; 
es  ist  ebenfalls  zerfliefslicb,  aber  weniger  als  das  vorher- 
gebende Salz. 

Die  Lösung  des  letzteren  Salzes  liefert  mit  Platinchlorid 
einen  blafsgelben,  käsigen  Niederschlag,  der  sich  allmälig  in 
schöne  orangegelbe  Nadeln  umsetzt. 

0,2420  Grm.  Platinsalz  gaben  0,0475  Grm.  Platin. 

Der  Formel  : 

Cio  Hiji 
Cm  H44  N  Cl,  PI  Cl,  =  ^"'  2"!  N  Cl,  P»  Cl, 

entsprechen  folgende  Wertbe  : 
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Theorie  Venuch 

^  1  Aeq.  Telramjlanimonium  298,00  59,21  — 
3  „  Chlor  .....  106,50  21,19  — 
1     „      PlaÜn 98,68      19,60    19,63 

1     „      Plalinsalz   ....    503,18    100,00. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  beschliefsl  den  experitnentalen 
Theil  dieser  Abhandlung,  und  ich  ergreife  diese  Gelegenheit, 
der  trefflichen  Hülfe  zu  gedenken,  welche  mir  mein  Assistent 
Herr  J.  S.  Brazier  im  Laufe  dieser  langen  Untersuchung 
geleistet  hat.  • 


Es  bleibt  nun  noch  übrig  in  einige  allgemeine  Betrach- 
tungen einzugehen,  zu  welchen  die  vorstehenden  Versuche  auf- 
fordern. Vorher  aber  scheint  es  zweckmfifsig,  das  gesammelte 
Material  nochmals  in  übersichtlicher  Kürze  vorzuführen,  was 
durch  die  beigeheftete  Tabelle  erreicht  wird.  Diese  bedarf  keines 
eriüuternden  Commentares;  sie  enthält  sämmlliche  in  dieser  und 
der  vorhergehenden  Abhandlung  beschriebenen  Basen  und  zeigt 
den  molecularen  Bau  dieser  Substanzen,  so  wie  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  mit  einander  verkettet  sind. 

Aus  den  vorstehenden  Versuchen  ergiebt  sich  als  all- 
gemeines Resultat,  dafs  die  Einwirkung  der  Bromide  und  Jodide 
der  Alkoholradicale  auf  das  Ammoniak  die  Bildung  von  tier 
verschiedenen  Gruppen  organischer  Basen  bedingt.  Von  diesen 
sind  die  Glieder  dreier  Gruppen,  welche  dem  Ammoniak  (Hs  NJ 
entsprechen,  flüchtig,  während  die  der  vierten  Gruppe,  weiche 
dem  Ammoniumoxyd  (H4  NO)  entspricht^  sich  bei  der  Einwir- 
kung der  Wärme  zerlegen.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die 
Glieder  dieser  letzten  Klasse  aus  denen  der  vorhergehenden  ent- 
stehen, und  die  einfache  Rückbildung  dieser  aus  der  vierten  Gruppe, 
macht  letztere  gewissermafsen  zum  Verbindungsglied  zwischen 
den  flüchtigen  und  nichtflüchtigen  Alkaloiden.    Ich  lege  gerade 
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auf  diesen  Punkt  einigen  Werlli ,  da  die  Erreichung  einer  all* 
gemeinen  Methode,  mitlelst  deren  wir  uns  von  den  flilchligen 
zu  den  nichlflüchligen  Basen  erheben  können,  violleicht  den 
Weg  zur  Darstellung  der  natürlichen  Alkaloide,  deren  Consti- 
tution noch  immer  in  Dunkel  gehüllt  ist,  anbahnen  dürfte. 

Ich  darf  hier  daran  erinnern,  dafs  eine  beträchtliche  An- 
sah! der  natürlichen  Alkalo'ide  flüchtige  Basen  liefern,  wenn 
man  sie  der  Destillation  unterwirft  oder  mit  Kaiihydrat  behandelt, 
d.  i.  unter  genau  denselben  VerhMitnissen ,  unter  welchen  sich 
die  fixen  gepaarten  Ammmmnwerhindungen^  welche  ich  in  der 
vorstehenden  Abhandlung  beschrieben  habe,  in  fluchtige  gepaarte 
Ammomake  verwandeln.  So  liefern  das  Chinin,  das  Cinchonin, 
das  Strychnin,  das  Pelosin  unter  ihren  Zersetzungsproducten 
Leucolin  (^Cbinolin),  während  das  Piperin  in  Picolin  (?)  über- 
geht, und  Morphin,  Codein  und  Narcotin  sich  in  wirkliche 
Alkohdbasen  verwandeln^  die  beiden  ersleren  in  Methylamin, 
die  beiden  letzteren  in  Propylamin  *).    Ich  gebe  gern  es  zu. 


*)  Wertheim,  der  Entdeclter  dieser  Base,  glaubt,  dafs  sie  zu  dem 
unbekannten  Propylalkohol  in  derselben  Beziehung  stehe,  welche 
zwischen  dem  Methylamin,  Aetbylamin  und  Amylamin  auf  der  einen 
Seite  uml  dem  Methyl-,  AethyU  und  Amylalkohol  auf  der  auderti 
Seite  obwaltet.  Es  verdient  aber  bemerkt  zu  werden,  dafs  die 
Formel  C«  H,  N  dieser  Verbindung,  welche  durch  den  Versuch  ge- 
funden wurde,  nicht  nur  Propylamin,  sondern  auch  Trimethylamia 
(und  aufserdem  noch  Methyläthylamin)  darstellt  : 

Hl  C,  H,l  Hl 

C.  H.  K  =       H  i  N  =  C,  H,^  N  =  C,  H,l  N. 

c.  hJ        c,  hJ        c,  hJ 

In  der  Abwesenheit  entscheidender  Reactionen  bleibt  es  zweifel- 
haft, welche  dieser  Formeln  die  Zusammensetzung  der  mittelst  Na- 
tronkalk ana  dem  Narcotin  erhaltenen  Basen  ausdrflckt  Ich  wiä 
hier  erwähnen,  dafs  das  nach  Wertheim*8  Verfahren  dargestellte 
Propylamin  und  die  Flüssigkeit,  welche  Trimethylamin  -enthalt  — 
denn  noch  habe  ich  letzteres  nicht  völlig  rein  erhalten  —  beide  in 
hohem  Grade  denselben  eigenthümlichen  Fischgernch  besitzen.  Anck 
der  Umstand  verdient  Beachtung,  dafs  das  Propylamin  unter  den 
Zersetzungsproducten  des  Codeins  in  der  That  mit  Methylamin  zu- 
sanmien  vorkommt. 
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dsfs  die  obengfenannted  Umbildungen  keitiöswegs  so  einfftck 
sifld  als  der  Uebergang  des  Telrälhylammoniumoxyds  'm  Tri- 
äthylamin,  denn  in  ersterem  scheiiien  verscbiedend  Zerselzuii- 
gen  nebeneinander  herzulaufen.  Eine-  gewisse  Andogie  kaMi 
gleichwohl  nicht  geleugnet  werden,  obgleich  die  sich,  der 
grdrseren  Zusammengeset^theit  der  natürlichen  Base»  wegen, 
noch  nicht  in  einfacher  Gleichung  verfolgen  Ififst.  In  einigen 
Fällen  aber  tritt  uns  schon  jetzt  ein  merkwürdigei*  ZusamnEien- 
hang  entgegen.  Vergleichen  wir  die  Formeln  des  Chinins  und 
des  Leucolins,  so  finden  wir,  dafs  diese  beiden  Subslansea 
dieselbe  elementare  DiflTerene  zeigen ,  welche  wir  zwischen 
dem  Tetramethylammoniomoxydhydrat  und  dem  TrJmelbybHiiin 
wahrgenommen  haben. 

C20  "12  N  Oj     "*-    C2  H4  Oj  .  s    C]g  Hg  N 
Chinin.  Leucolin. 

Cg  H,g  N  0,    —    C,  H4  Oa    =    C^  H,  N 

Tetramethylammo-^  Trimetbylamin» 

niumoxydhydrat. 

Nach  ^  dieser  Beziehung,  welche  schon  theilweise  von 
Wert  heim  hervorgehoben  wurde,  solke  man  fast  erwarten, 
dafs  die  Einwirkung  des  Jodmelhyls  auf  das  Leucolin  und  so- 
fortige Zersetzung  des  erhaltenen  Jodids  mil  Stiberoxyd  uns 
auf  diese  Weise  ip  den  Stand  setzen  werde,  das  Leuoolin  in 
Chinin  zurückzuver wandeln.  Diese  Metamorphose  würde  von 
grofsem  Interesse  seyn;  denn  da  das  Leucolin  in  ziemlich  be- 
trächtlicher Menge  im  Steinkohlentheer  vorkommt,  so  würden 
sie  uns  in  der  That  eine  Quelle  zur  künstlichen  Darstellung  des 
Chinins  eröffnen.  Es  sey  hier  erwähnt,  dafs  sich  das  Lcucolin, 
das  seiner  Abneigung  gegen  krystallinische  Formen  lialber  be- 
rüohtigt  ist,  bei  der  Behandlung  mit  Jodmethyl  schnell  in  eine 
schöne    Krystallmasse    verwandelt,    welche    ein    neues   Jodid 
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mUitttt  *).  .Dienen  Süll,  dessen  Untarsachung  noch  nioht  fall- 
eodel  ist^  iirst  sich  in  der  That  von  dem  jodwtsscrstoffsauren 
Chinin  dem  Ansehen  nach  nicht  unlerscbeiden.  Nichlsdesto*» 
weniger  hin  ich  keineswegs  sanguinisch  in  Absicht  auf  das 
Resultat  dieses  Versuches,  indem  das  obige  Formelspiel  noch 
auf  zu  unsicherer  Basis  beruht.  Weder  die  Formel  des  Chinins 
noch  die  des  Leucolins  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben;  nicbts«»- 
destoweniger  ist  die  Darstellung  des  Methylleucolins  ganz  inter- 
essant, und  ich  werde  das  Studium  <tieser  Verbindung  vollenden) 
wäre  es  a«eh  nur,  um  bei  dieser  Gelegenheit  die  Formel  des 
Leucolins  festzustellen. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  die  Frage  erörtert  werden,  in 
wie  weit  die  vorstehenden  Untersuchungen  mit  den  hergebrachten 
Ansichten  über  die  Constitution  der  Ammoniaksalze  stimmen. 
Olme  in  die  volle  Argumentation  der  Anhänger  der  verschie«** 
denen  Betrachtungsweisen  einzugehen,  will  ich  nichtsdestoweniger 
daran  erinnern,  dafs,  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit,  das 
Ammonium  selbst  zu  isoliren,  die  Instabilität  seines  Oxydes  in 
der  Regel  als  ein  Haupteinwarf  gegen  die  von  Ampere  er* 
dachte  und  von  Berzelius  weiter  ausgebildete  Ammonium«* 
theorie  geltend  gemacht  wird.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
4at9  sich  Berzelius  besthnmt  dahin  ausgesprochen  hat,  die 
Lösung  des  Ammoniakgases  m  Wasser  müsse  als  eine  Löäsung 
von  Ammoniumoxydhydrat  angesehen  wurden.  Dieser  Annahme, 
wefche  eine  natitarirche  und  logische  Folgerung  der  bezeichneten 
Auffassungsweise  ist,  widersprechen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  dieser 
Lösung.  Jederman  weifs,  dafs  dieselbe  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  rasch  in  Wasser  und  Ammoniak  zerfällt,  und  dafs 
sie  den  Character  des  letzteren  (des  Ammoniaks  [Hs  N]  als 


*)  Ein  gant  Shnllches  Resultat  liefert  das  Coniin  und  Nicotin  bei  der 
Behibdiimg  mit  Jodfithyl. 
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solchen)  in  za  ungeschwiebter  Weise  darbietet,  nm . annehaitf n 
ZQ  können,  dasselbe  habe  eine  so  wesentliche  Veränderung 
erlüten,  wie  doch  seine  Verwandhing  in  Aromoniunioxyd.  aoth«- 
wendig  voraussetzt.  Unter  diesen  Umstlinden  ist. die  Entdeckung 
einer  Reihe  basischer  Verbindungen  von  einigem  Interesse, 
welche  in  ihrer  Zusanimenselzung  dem  Ammoniamoxydhydrai 
entsprechen  —  von  welchem  sie  sich  nur  dadurch  unterscheid 
den,  dafs  sie  an  der  Stelle  des  Wasserstoffs  Methyl,  Aethyl 
oder  Amyl  enthalten  —  und  deren  Verhalten  mit .  unsern  vor- 
gefafsten  Ansichten  tibei*  die  Natur  des  Ammoaiumoxydes  viel 
besser  übereinstimmt.  Hier  finden  wir  einen  sehr  bestimmt 
.  ausgesprochenen  Unterschied  zwischen  den  Eigenschaften  der 
gepaarten  Ammoniake  und  der  zugehörigen  Ammoniumoxyde; 
letztere  zeigen  keinen  Zug,  welcher  die  Gegenwart  der  ersteren 
verrathen  könnte,  deren  Eigenthümlichkeiten,  Flüchtigkeit,  Geruch, 
Geschmack  u.  s.  w.  sich  völlig  verloren  haben;  Amnuuiiak  und 
Kali  wefehen  in  ihren  Eigenschaften  nicht  mehr  von  einander 
ab  als  die  gepaarten  Ammoniake  und  ihre  Ammoniumoxyde. 
Die  Lösungen  dieser  neuen  Oxyde  lassen  sich,  wie  wir  ge* 
sehen  haben,  Stunden  lang  im  Sieden  erhalten,  ohne  sich  zu 
zerlegen,  und  mehrere  können  wirklich  im  trocknen  Zustande 
gewonnen  werden.  Es  ist  klar,  dafs  der  eben  angeführte  Ein- 
wurf gegen  die  Ammoniumtbeorie  sich  wenigstens  nicht  gegen 
die  Theorie  gepaarter  Ammoniums  geltend  machen  lassen  kann. 
Wer  aber  möchte  den  ParaHdismus  dieser  Substanzen  mit  dem 
Berzelius'schen  Typus,  mit  dem  Ammonium  selbst  in  Frage 
steilen  wollen? 

Auf  der  andern  Seite  ist  Vielen  die  Vorstellung  schwer 
gefallen,  dafs  sich  bei  der  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  d^ 
Chlor-  oder  Bromwasserstofisäure  der  Wasserstoff  von  dem 
Chlor  und  Brom  —  für  weiche  er  so  grofse  Anziehung  hat  — 
gewissermafsen  trennen  solle,  um  sich  mit  dem  Ammoniak  zu 
Anunonium    zu  vereinigen.      Und  sie   wi^en  um  so  wem'ger 
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geMfft,  diese  Vorstellungr  gelten  la  lassen,  da  tSgliehe  Erfahrung 
zeigt,  dafs  das  angeblicbe  Chlorid  oder  Bromid,  welches  auf 
diese  W€^  entstehen  soll,  bnfiihig  ist  sein  Chlor  oder  Brom 
gegen  Saaerstoff  ansziitauscben,  ohne  das  additionelie  Wasser- 
stofiäqoivalent  wieder  in  der  Form  von  Wasser  zu  verlieren. 
In  andern  Worten,  die  durch  Kalk  bewirkte  Zerlegung  des 
Salmiaks  ni  Cblorcaicium ,  Wasser  und  Ammoniak  liefs  dieses 
Salz  vielmehr  als  eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit  Chlor-- 
wasserstoiTsäure  erscheinen;  denn  im  Sinne  der  Ammonium- 
theorie möfslen  wir  in  dieser  Zerlegung  zwei  auf  einander  fol- 
gende Vorgänge  annehmen,  emmal  die  Umwandlung  des  Chlorids 
in  Oxyd  und  dann  die  Spaltung  des  letzteren  in  Ammoniak  und 
Wasser.  Ich  gebe  zu,  dafs  die  letztere  Betrachtungsweise 
weniger  einfach  ist,  allein  ich  glaube,  dafs  dieser  kleine  Nach- 
theil reichlich  aufgewogen  wird  durch  die  allgemeinen  Vorzüge 
der  Ammoniumtheorie  —  insbesondere  für  die  Zwecke  des 
Unterrichtes  — ,  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  alle  Zer- 
setzungs-  und  Substitutionserscheinungen  erklärt,  und  die  Ein- 
fachheit^ mit  der  sie  vom  Isomorphismus  der  Kalium-  und  Am- 
moniumverbindungen Rechenschaft  ablegt ,  ejuer  Thatsache, 
welche  immer  als  eine  Hauptstütze  der  Ammoniumtheorie  be- 
trachtet werden  mufs.  Aber  ganz  abgesehen  davon  wirft  sich 
die  Frage  auf,  welche  der  beiden  Ansichten  der  Wahrheit  am 
nächsten  kommt,  und  hier  ist  eine  vergleichende  Betrachtung 
des  Characters  der  gepaarten  Ammoniumverbindungen  von  be- 
sonderem Interesse.  In  vieler  Beziehung  sind  die  Eigen- 
schaften der  letzteren  bestimmter  ausgesprochen  und  ihr  Ver- 
halten ist  gerade  in  einigen  Punkten  klar  und  unzweideutig,  in 
welchen  uns  das  prototype  Ammonium  im  Ungewissen  läfst.  In 
der  Vereinigung  des  Triäthylamins  mit  Jodatfayl  können  wir 
kaum  zweifeln,  dafs  das  Aethyl  wirklich  das  Jod  verläfst ,  um 
sich  inniger  mit  dem  Triäthylamin  zu  verbinden,  denn  wir  finden 
das  erhaltene  Jodid  befähigt,   sein  Jod  gegen  Sauerstoff  aus- 
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zotanflctlMQ ,  oIlM  thiTs  das  neogd^ele  Ojcjfd  aog^nbiiiMieli 
wieder  verlegt,  wird,  wie  dal  Ammoniaiiitoyd.  Im  Gdgenibeil 
•rweist  sich  dieses  Oxyd  mit  nmt  bemerkeiiswerfben  Sta- 
hiUtflt  begab! ,  cimohl  es  unter  dem  Binflasse  einer  bdhcreit 
Temperainr  dieselbe  Umanderimg  erfahrt,  welche  das  Amnoniitm-' 
oxyd  im  Augenbtiche  seiner  EttlstehuAg  betriSI,  in.  dem  ein 
entsprechendes  Ammoniak  erzeugt  wird.  Und  hier  ndtbigen; 
uns  unabweisbare  Thataachen,  in  der  Zersetzung  des  TeUrälhyl- 
ammoniumjodides  durch  Metalioxyde  genau  die  beiden  Phaaeit 
auzunehmetty  deren  Auftreten  in  der  analogen  Zerlegung  deir 
Ammoniumjodides  uns.  der  Einfachheit  ermangdnd  und  unwahr- 
scbeinlteh  schien. 

Aus  der  Annahme  eines  Ammoniums  folgt  keineswegs  die 
Nöthwendigkeit,  dafs  die  verschiedenen  mit  dem  SlicbstofT  ver- 
einten Wasserstoffäquivalente  mit  gleicher  Persistenz  ihren  Platz 
behaupten.  Unzweideutige  Facta  zwingen  uns,  für  das  vierte 
Wasserstoffgquivalent  eine  ergenthümliche  Bewegfichkeit  gelten 
zu  lassen,  und  es  ist  eben  diese  Leichtigkeit,  mit  welcher  das 
vierte  Aequivalent  in  mannichfaltiger  Form  austreten  kann, 
welche  die  Hauptstütze  der  Ammoniaktheorie  ausmacht.  In  den 
Verbindungen,  welche  durch  den  Eintritt  von  Radicalen  an  die 
Stelle  des  Wasserstoffs  entstehen,  beobachten  wir  gleichfalls 
noch  diese  Beweglichkeit  des  vierten  Wasserstoffäquivalentes 
oder  des  Radicals,  welches  es  vertritt,  obwohl  weniger  aufTallend 
als  in  dem  Typus  selbst.  Die  Zersetzung  der  Ammoniumbasen 
unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  ist  in  dieser  Beziehung  beson- 
ders interessant.  Das  Teträthylammoniumoxyd  verliert,  wie  wir 
gesehen  haben,  sein  viertes  Aethyläqüivalent  in  der  Form  von 
Aethyten,  ein  Verhalten,  welches  sich  im  Sinne  der  Ammoniak- 
theorie durch  die  Formel  : 


^4  Hs}  N, 


C4H., 

C;  Hs^  N,  C4  »5  0,  HO 
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it!M9fg8be»  Kiisei  AlfiMin  wirdv  dk"  InMunMeiMimig  dei 
Jodids  durch  4fi«  Formel 

dargestellt  seyn,  einen  Ausdruck,  welcher  überdiefs  mit  der 
Etildungs-  und  Zerselzungsvveise  dieses  Salzes  in  Uebereinstim- 
mung  ist.  Allein  verfolgen  wir  diese  Betrachtung  noch  einen 
Schritt  weiter.  Durch  dfe  Verbindung  des  Triathylamins  inii 
Jodamyl  erhatten  wir  ein  neues  Jodid,  welches,  der  obigen  For- 
mel entsprechend,  durch  den  Ausdruck 

C4  H. 


C4H^  I 

G4  »5   V   W,  C|o  Bn   i 

C4H5  \ 


fnug«drückt  werden  mufs.  Durch  Siiberoxyd  gebt  dieses  Jodid 
m  oiir  entsprecbeiide»  Oxyd  über,  aliein  dieses  läfst  sich  iricbl 
länger  durch  die  Formel 

C4  Hs 

Cio  Hu  0,  HO 


C4  Hs  J  N, 
C4HS  \ 


i^sdrfickenr;  denn  der  Wäi^itte  tmterworfen  entwickelf  diese  Ver- 
bindung Aelhylen,  woraus  hervorgeht,  dafs  in  diesefm  Falle  kehf 
Amylatom,  soildefn  eifi  Aethyfetbm  äcfaf  im  B^wlegNdien  Zu- 
stande befindet,  wenn  ich  mich  so  aüsdiir^kelrt  darf,  und  d«f9 
man  sie  vfeimehr 


C4  H.   / 

C4  H5   >  N,.C4  Hs  0,  HO 

Cio  Hii  y 


c, 

schreiben  muU.   Sollen  wir  aber  in  dem  Jodid  eine  andere  Ord- 

r  t 

nungsweise  der  Atome  gelten  lassen ,  als  in  dem  Oxyde  ?  Oder 
sollen  wir  uns  zu  der  Formel 

C4  ft 


C4  H5    ) 

C4  Hs       N,  C4  »4  t 

Cid  Hi<f   J 


htKßemetfy  w'elohd  wieder  mit  der  B3duH^w<fo^  dieses  Köpperd 
niclH  iil  Binklimg  m  bringen  ist? 

3* 
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Diese  Belraahtongen  zetg^en,' dafs,  was  auch  iffimer  die 
Lagerungs weise  der  Molecule  im  Ammonium  seyn  möge,  eine 
Umordnung  derselben  bei  dem  Eintritte  des  vierten  Wass^^toff- 
äquivalents  oder  seines  Vertreters  in  die  Verbindung  anzunehmen 
ist.  Diese  Umlagerung  tritt  bei  den  Ammoniunibasen,  welche 
verschiedene  Radicale  enthalten,  am  deutlichsten  hervor.  Aber 
selbst  bei  den  niederen  Gliedern  dieser  Reihen,  bei  den  Ammo- 
niakbasen ,  lärst  sich  diese  Umordnung  in  deutlicher  Weise  ver- 
folgen, denn  so  lange  noch  basischer  Wasserstoff  des  Ammoniak« 
Skelettes  vorhanden  ist,  tritt  dieser  in  den  Zustand,  weichen  ich 
oben  den  der  Beweglichkeit  genannt  habe,  sobald  das  Ammoniak 
durch  Aufnahme  eines  weiteren  Radicaläquivalentes  in  ein  Am- 
monium übergeht.  Das  Bromäthylammonium,  welches  sich  durch 
die  Vereim'gung  des  Ammoniaks  mit  Bromüthyl  bildet,  liefert  bei 
der  Zersetzung  mittelst  eines  Metalloxydes  Metallbromid,  Wasser 
und  Aethylammoniak,  indem  sich  das  im  ersten  Augenblicke 
gebildete  Aethylammoniumoxyd  alsbald,  ähnlich  wie  das  Ammo- 
niumoxyd selbst,  zerlegt.  Es  ist  dieser  nachherigen  Zersetzung 
zu  lieb,  dafs  wir  die  Bildung  des  Aetbylammoniumbromids  djirch 
die  Gleichung 

Hs  N  +  C4  Hs  Br  =  C4  H,,  H,,  N,  H  Br 
und  nicht  durch  die  Gleichung 

H,  N  +  C4  H5  Br  =  C4  H5,  H,,  N,  Br 
auszudrücken  gewöhnt  sind. 


Im  Vorstehenden  habe  ich  einige  der  Gründe  angerührt, 
welchem  ich  bestimmen,  die  neugefundenen  Körper  im  Sinne  der 
Ammoniumtheorie  zu  betrachten.  Es  braucht  kaum  erwähnt  zu 
werden,  dafs  ein  solcher  Schritt,  als  unausbleibliche  Folge, 
die  Nothwendigkeit  nach  sich  zieht,  die  Verbindungen  der  nie- 
deren Basen,  welche  ich  zum  grofsen  Tbeil  schon  in  einer  frü- 
heren Abhandlung  beschrieben  habe,  von  demselben  Standpunkte 
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aus  zu  belrackten.  Es  würde  inconseqaent  seyn,  noch  ferner 
▼ön  chtiNTwasserstoffsaurein  Aethylamin  oder  bromwasserstoflsaa- 
rem  DiStbylamin  zo  sprechen;  diese  Verbindungen  müssen  fortan 
Aethylammoniumchlorid  und  Diitbylanmioniumbromid  hoifscn,  in- 
dem sie  nichts  anderes  als  intermediäre  Substitutionsglieder  skid, 
welche  zwischen  dem  Typus  selbst  und  dem  Endproducte  der 
Substitution  auftreten.  Pafst  man  die  verschiedenen  Chloride 
der  Aethylammoniumgruppe  in  diesem  Sinne  auf,  so  gelangen 
wir  zu  folgender  Reihe : 

Ammoniumchiorid      ...         H4         N  Cl 

H       I 

Aethylammoniumchlorid       .      q  ^     {  N  CI 

H       I 
Diälhylammoniumchlorid  fC  H  )  I  ^  ^' 

H       \ 
Triäthylammoniumchlorid     .    f c  h  1  (   '^  ^' 

Teträthylammoniumchlorid  .    (C«  H^}«      N  Cl. 


Nimmt  man  die  Idee  eines  Ammoniums  einmal  auf,  so  sollte 
man  sie  in  der  allgemeinsten  Form  gelten  lassen  und  nach  allen 
Richtungen  so  weit  wie  möglich  verfolgen.  Ich  pflichte  daher 
in  jeder  Beziehung  den  Chemikern  bei,  welche  die  Salze  von 
Reiset's  zweiter  Base  als  Platammoniumverbindungen 

S  [  N  X 

betrachten,  welche  das  schwefelsaure  Silberoxyd-Ammoniak  nach 
der  Formel 

Ag  !  N.  SO. 
zusammengesetzt,  als  Argenlammoniumsulfanid,  und  das  Kupfer- 
chlorid-Ammoniak als  Cuprammoniumchlorid 

H, 


Ctt 


N  Cl 
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«Dsdieii.  Allein  ich  itt&ebte  nock  ivffiier  gehen  wd  einer  gf olffen 
Sefte  von  Onedisilberverbitttowen,  welebe  gewii$ibp&sb  unter 
einem  andern  Gesicbtsimnkt  betraoUet  werdes,  eine  gims  «mi- 
loge  Consliliition  vindicireii.  folt  uns  die  genauen  Versuche 
Kane's  mit  der  wahren  Zusammensetzuiig  des  «reiben  Präci^ 
pttales  bekannt  gemacht  halben,  sind  die  Chem&er  geiiroliiH, 
diese  Verbindung  als  eine  Doppel  Verbindung  sm  Quecksilber- 
amid  mit  QueckstIbercUoirid  anzusehen 

Hg  H,  N,  Hg  Cl, 
allein  wir  dürfen  sie  mit  demselben  ftedile  als  Dimercurammo- 
niumchlorid 

Kg  J  N  ci 

auflassen;  sie  wiH'de  alsdann  dem  Diälhylammoniumchlorid  enl- 

sprechen. 

In  den  von  Mi  Kon  beschriebenen  Salzen  lierse  sich  das 
Dimercurammonium  mit  2  Aeq.  Ouecksllberoxyd  vereint  anneh- 
men, wenn  wir  nicht  vorziehen,  in  diesen  Verbindungen  wasser- 
haltige Telramercurammoniumsalze  zu  erkennen.  Ich  bin  im 
Augenblick  mit  einigen  Versuchen  beschäftigt,  welche  dieser 
Frage  gewidmet  sind.  Auch  die  anderen  Glieder  der  Queck- 
sflberreihe  scheinen  nicht  zu  fehlen.  Milsch  er  lieh's  bekannte 
Cranafdodekaeder  erscheinen  uns  als  Mercurammoniumchlorid 

Plantamour's  QuecksilberslickstoR  wird  zum  Trimercuramin, 
und  die  rothe  Verbindung,  welche  Mitscherlich  durch  Erhitzen 
des  weifsen  Präcipitates  erhielt,  gestaltet  sich  zu  einem  Doppel- 
salze von  Quecksilberchlorid  mit  Tetramercurammoniumchlorid 

Hg4  NCl,  HgCI. 
Der  Ammoniumtypus  läfst  sich  sogar   in  einer  Reihe  von  Ver- 
bindungen enthüllen,   denen  man  bisher  eine  sehr  verschiedene 
Constitution  unterlegt   hat.      Ich  meiue  die  Verbindungen  der 
Metallsalze  mit  mehr  als  einem  Aeüpiiv^lent  Ammoniak. 
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f httncliloriir  v^t^indet  sich  ttil  swei  Aequivalenleii  Ammo- 
niak za  dem  Chlorid  von  Bei^et'n  erster  Base;  in  derselben 
Weise  vereinigen  sich  schwefelsaures  Kupferoxyd  und  salpeter- 
saures Silberoxyd  beide  mit  zwei  Aequivalenien  Ammoniak,  und 
letj&tei*es  selbst  mit  drei  Aequivalenlen.  Diese  Körper,  obwohl 
sie  zwei  oder  sogar  drei  Aequivalente  Stickstoff  enthalten,  lassen 
sich  gleichwohl  noch  immer  als  Ainmoniumverbindungen  ansehen, 
wenn  wir  auf  sie  eine  interessante  Bemerkung  Graham's  an-^ 
wenden,  nämlich  dafs  das  Ammoniak,  wenn  es  mit  einem  was- 
serstoffhaltigen  Körper  zusammentritt ^  sich  stets  als  Ammonium 
betrachten  läfsl,  welches  ein  Aequivalent  Wasserstoff  vertritt. 
In  dieser  Weise  aufgefafst,  nehmen  die  Formeln  der  oben  an«* 
geführten  Salze  die  folgende  Gestalt  an 

Pt     l  N  Cl 
(H4  N)t 

H.    / 

Cu    >  N  SO« 

(H4  NJ) 

Ag   }  N  NO. 
Ag   \  N  NO. 

CH4N)a) 

Ich  gebe  gern  zu,  dafs  hier  die  Theorie  dem  Versuche 
etwas  vorauseilt,  und  dafs  wir  vielleicht  in  unserer  Bewunde- 
rung Tür  das  Ammonium  zu  weit  gehen;  immerhin  aber  ver- 
dient es  Beachtung,  dafs  unter  den  vielen  Metallsalzen,  welche 
Heinrich  Rose  in  ihrem  Verhalten  zum  Ammoniak  unter- 
sucht hat,  kein  einziges  ist,  welches  mehr  als  vier  Aequivalente 
Ammoniak  aufnimmt;  eine  Zahl,  welche  im  Sinne  der  oben  an- 
geführten Ansicht  noch  immer  zulässig  ist. 


R ei set^s  erstes  Chlorid 

Schwefelsaures  Kupfer* 

oxyd  mit  zwei  Aeq. 

Ammoniak 

Salpetersaures  Siiberoxyd 

mit  zwei  Aeq. 

Ammoniak 

Saipi^tersaures  Süberoxyd 

mit  drei  Aeq. 

Ammoniak 


Ammonioplat- 
ammoniumchtorid 

A  mmoniocupram- 
moniumsulfanid 


Ammoniargent- 
ammoniumnitranid 


Diammoniargent- 
ammoniumnitranid. 


4D 


Chemische  Untersuchungen  ttber  das  Gold ; 

von  E.  Fremy  *). 


Unter  allen  Metallen,  welche  leicht  rein  darzustellen  sind, 
ist  das  Gold  das  von  den  Chemikern  am  wenigsten  untersuchte ; 
die  Reihe  der  Oxyde  dieses  Metalls  ist  offenbar  unvollständig,  und 
die  Verbindungen,  welche  die  Oxyde  des  Goldes  mit  den 
Säuren  oder  den  Alkalien  eingehen  können,  sind  kaum  bekannt. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Goldes  bietet  indessen 
grofses  Interesse,  denn  dieses  strebt,  ähnlich  dem  Arsen,  Bor 
oder  Silicium,  durch  Vereinigung  mit  Sauerstoff  vorzugsweise 
Säuren  zu  bilden. 

Ich  habe  die  Absicht,  nacheinander  die  wichtigsten  Verbin- 
dungen des  Goldes,  wie  z.  B.  den  Cassius'schen  Goldpurpur 
und  das  Knallgold,  zu  untersuchen.  Die  hier  vorliegende  Ab- 
handlung soll  die  Zusammensetzung  und  die  Eigetischaften  der 
goldsauren  Salze  kennen  lehren. 

Das  Goldoxydul  Aua  0  wird  bekanntlich  dargestellt,  indem 
man  Goldchlorür,  welches  durch  mäfsiges  Erwärmen  des  Gold- 
chlorids erhalten  wird,  mit.  Kalilösung  behandelt. 

Da.  ich  eine  gewisse  Menge  Goldoxydul  darzustellen  hatte, 
wollte  ich  das  zu  seiner  Bereitung  dienende  Chlorür  untersuchen; 
letztere  Verbindung  war  mit  grofser  Sorgfalt  dargestellt  worden. 
Ich  hatte  sie  von  den  letzten  Spuren  Chlorid,  welche  mit  Hart- 
näckigkeit zurückgehalten  werden,  vollständig  befreit;  sie  war 
indefs  nicht  allzulange  ausgewaschen  worden,  was  Zersetzung 
hätte  bewirken  können.   Ich  gebe  hier  die  Resultate  der  Analyse 

des  Goldchiorürs  : 

in  pC. 
Goldchlorür        0,232  — 

Gold     .     .        0,197  84,91 

Chlor    .     .        0,035  15,09 


100,00. 


*)  Ann.  de.chim.  et  de  phyg.  [3]  XXXI,  478. 
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Die  Formel  Am  Cl  verlangt  15,29  pC  CUor  und  84,71 
Gold.  Meine  Analyse  bestätigt  also  vollkommen  diese  ftr  das 
Golddilornr  allgemein  angenommene  Formel. 

Bdiandelt  man  das  Goldchlorttr  mit  Kali,  so  bleibt  ein  Thei! 
des  dun^h  Zersetzung  des  Goldchlorürs  entstehenden  Oxydilb 
während  einiger  Zeit  in  dem  überschüssigen  Kali  gelöst,  und 
fiHrbt  die  Flüssigkeit. 

Ich  versuchte,  Verbindungen  von  Goldoxydul  und  Alkalien 
isolirt  darzustellen,  aber  alle  Versuche  in  dieser  Richtung  blieben 
erfolglos.  Versucht  man,  diese  Verbindungen,  selbst  im  luft- 
leeren Räume,  zu  conccntriren,  so  zersetzt  sich  das  Goldoxydol, 
und  man  erhält  goldsaures  Kali,  KO,  Au,  0«,  und  metallisches 
Gold  schlsigt  sich  nieder.  Das  Goldoxydul  verhält  sich  hier  wie 
das  Zinnoxydul,  weiches  bei  Gegenwart  von  überschüssigem 
Alkali  sich  zu  metallischem  Zinn  und  zinnsaurem  Kali  zersetzt 

» 

Goldsäure. 

Zur  Darstellung  der  Goldsäure  empfiehlt  man  gewöhnlich 
Pelletier's  Verfahren >.  welches  auf  der  Zersetzung  der  gdd- 
aauren  Magnesia  durch  Salpetersäure  beruht,  oder  Figuier^s 
Verfahren,  welches  auf  die  Einwirkung  des  kohlensauren  Na- 
trons auf  Goldchlorid  gegründet  ist. 

Da  ich  weifs,  dafs  mehrere  Chemiker  "hex  der  Darstellung 
der  Goldsäure  ziemlich  grofsen  Schwierigkeiten  begegneten,  und 
dafs  es  schwierig  ist,  nach  den  erwähnten  Verfahrungsweisen 
alkalifreie  Goldsäure  zu  erhalten,  will  ich  die  von  mir  zur  Dar- 
stellung sehr  reiner  Goldsäure  angewendete  Bereitungsweise 
mittheilen. 

^  ich  behandele  das  Goldchlorid  mit  einer  Lösung  von  reinem 
Kali,  durch  welche  es  zersetzt  wird.  Wenn  die  Flüssigkeit 
concentrirt  ist,  färbt  sie  sich  zuerst  rolhbraun  und  läfst  dann 
einen  gelben  amorphen  Körper  fallen,   wekhen  man  für  Gold* 
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ftiure  hallen;  kdonte.    Cr  Ist  «dielsitideBleQ  iiicU,  deiin  bei  dem 
Wasdien  löst  er  sich  zuleti^t  in  dem  Wasser  vollständig  auf« 

Ich  setze  der  Flüssigkeit  hinlänglich  Tiel  Kali  Wy  vm  den 
Midderachlag  wieder  votlständig  zu  lösen,  and  lasse  sie  wäirend 
etwa. einer  Viertelstiuide  sieden.  Die  2uer^  dunkdbraune  Flüsk 
aigkeU  entfärbt  sich  nach  und  nach  und  wird  bellgelb.  Das 
Goldchlorid  wird  während  des  Siedens  und  bei  einem  groüsea 
üeberschais  von  Kali  vollständig  zu  gbidsauram  Kali. 

Bei  Vernachlässigung  der  soeben  angegebenen  Yorstehta^ 
mafsregeln  würde  es  umnögltch  aeyn,  ein  reines  Präpäri^t  z« 
erhallen.  So  ist  es  mir  einigemal  begegnet,  das  Sieden  za 
«nlerbrecfaen  9  wann  die  Flüssigkeit  noch  intensiv  rothgeftirbt 
war,  und  dann  die  Ldsung  zur  Abscheidung  der  Goldsäure  mit 
einer  Säure  zu  behandeln.  Der  Niederschlag  zeigte  wdd  einige 
Bganschaften  der  Goidsäure,  aber  bei  fortgesetztem  Waschen 
löste  er  sich  in  Wasser  und  bei  der  Analyse  ergab  sich,  dafs 
er  noch  Chlor  enthielt. 

loh  veimnthe  nach  dem  im  Vorstehenden  Sfitgelfaeilteii,  dafs 
das  Kali  bei  seiner  Einwirkung  auf  Goldchlorid  das  letztere  in 
ein  gelbes  Oxyehlorid  verwandelt,  welches  sich  in  dem  KaK 
zu  einer  braungelben  Flüssigkeit  löst  und  aus  dieser  Lösung 
durch  Säuren  gerallt  wird.  Dieses  Oxychiorid  unterscheidet  sich 
von  der  Goldsaure  durch  seine  Löslidikeit  in  reinem  Wasser;. 
es  verwandelt  sich  übrigens  unter  dem  Einflofs  eines  Uebei^^ 
Schusses  vcm  Alkali  leicht  in  goldsaures  Kali.  Ic)i  habe  stets 
wahrgenommen,  dafs  bei  dem  Sieden  des  Goldchlorids  mit  Kau 
bdiofs  der  Darstellung  des  goldsauren  Kalis  in  dem  Augenblick, 
wo  die  Flüssigkeit  sich  entfärbte,  sich  ein  schwarzer  Nieder- 
schlag biidete,  welcher  nur  fein  zertheilles  Gold  ist  und  den  ich 
ganz  und  gar  mit  Platinschwarz  vergleichen  möchte;  diese  Re«- 
dnction  kann  auf  der  Gegenwart  organischer  Substanz^  beruhen, 
welche  oft  in  dem  Kali  enthalten  sind,  oder  eher  auf  der  Zer- 
setzung einer  gewissen  Menge  Goldchlorür,   das  dem  Chlorid 


lAer  das  GüU. 

hmgcmmgi  ist  lind  Mi  der  EinvirkM(  der  Alkalien  gddftaures 
Alkali  ond  eimm  Siedarachlaf  von  fein  zertkeiltem  €!oki  giebt 

Wenn  «an  das  galdsaure  Kali  nach  jder  eben  angegebenen 
Mediode  dargeatelU  hüfti  so  bändelt  es  sidi  daraao^  cEe  Geldainre 
4]arau8  zn  isoliren;  j&ndieaeni  Ende  selse  ick  zu  der  Flüsaigkei 
Schwefebänre  in  schwachem  Ueberschufs,  welche  die  Goldsinre 
&lä\  der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filier  gesammelt  und 
ansge waschen ,  ine  das  Wasch vasser  mit  Barylsalzen  ketneo 
ItfiederscUag  giebi.  kh  betrachte  dia  so  erhaltene  Goldsäure 
nicht  als  vollkommen  rein;  sie  enlhölt  noeh  eine  kleine  Menge 
Kauf  deren  Gegiettwart  sich  durch  Erhitzen  der  Goldsäure  nach- 
weisen Ulfst;  ^  GeUsäure  wird  dabei  zersetzt,  und  es  bleibt 
in  diesem  Falle  ein  Rückstand  von  metailtschem  Gold,  der  bei 
fiebandhirtg  mit  Wasser  dasselbe  alkalisch  macht. 

Um  der  Goldsäure  die  letzten  Spuren  Kali  zu  entsidieOi 
Mhandele  ich  sie  mit  sehr  concentrirter  Salpetersäure,  welche 
dfe  Goldsiure,  wie  Proust  geze^t  bat,  leicht  auflöst.  Setat 
eun  dam  zu  dieser  Aaflöaeag  eine  gewisse  Menge  Wasser,  se 
wird  die  Goldsäure  segleich  niedergeschlagen  und  kann  dnrek 
hinlänglich  lange  fortgesetztes  Waschen  voUkomnen  rein  erkalten 
iverden  *). 

Die  GoUsHore  zeigt  in  sehr  bestimmter  Weise  die  aiige4> 
meinen  Eigenschaften  der  oMtaHischen  Säuren ;  sie  verbindet  sieh 
fast  mit  allen  Basen  und  ist  in  den  meisten  Säuren  unlöslich. 


"*■¥< 


*)  Iph  huhe  obige  BMbode  iwcl&  «ar  Dtuni^lmg  dßf  Flatinoxyd^  |ii^ 
gewendet;  ich  lasse  Platinchlorid  mit  einem  grofsen  (Jeberschnfs  top 
Aetznatron  sieden,  nnd  zersetze  dann  die  Verbindung  des  Platin« 
ozjHb  «it  dem  Alkali  dnrcli  Esngifiuro;  du  Pfetinoxyd  ■cbUgt  ffdll 
ni%  nankingelber  Farbe  nieder.  Das  so  dargaftelUa  Ozytl  ist  eip 
Hydrat;  es  löst  sich  nnmittelbar  in  Kfili  und  in  Natron;  e^  war  mir 
bis  jetzt  nnmdglich,  krystalüsirte  Verbindungen  Ton  PlatinchlorM 
mit  JbMn  lEQ  fituilaBn. 
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THe  concendirte  Salpetersäure  lost  sie  indessen  voUstäadig, 
aber  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  darf  nicht  als  eine  wahre  sals- 
artige  Verbindung  von  Goldsüure  und  Salpetersäure  betrachtet 
werden.  Ich  habe  mich  in  der  That  vergewissert,  dafs  diese 
Flüssigkeit  bei  dem  Abdampfen  im  luftleeren  Räume  keine  Kry- 
stalle  giebt,  und  dafs  nach  der  Entwickhing  der  überschüssigen 
Salpetersäure  die  Goldsäure  sich  niederschlägt.  Diese  Lösung 
von  Goldsäure  in  Salpetersäure  läfst  bei  Zusatz  von  Wasser  die 
Goldsäure  fallen ,  und  bei  hinlänglicher  Verdünnung  der  Flüssig« 
keit  bleibt  keine  Spur  der  Goldsäure  in  Lösung. 

Die  Goldsäure  löst  sich  unmittelbar  in  Chlorwasserstoffsinre 
and  Bromwasserstoffsäure;  läfst  man  sie  mit  Jodwasserstoffsäure 
sieden,  so  findet  eine  Reduction  der  beiden  Säuren  statt;  es 
entwickeln  sich  Joddämpfe  und  metallisches  Gold  schlägt  sich 
nieder. 

Die  Fluorwasserstoffsäure  löst  keine  Spur  Goldsäure  auf; 
sie  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  wie  eine  wahre  Sauerstoff- 
säure. In  einer  Arbeit  über  die  Fluorverbindnngen ,  wefehe  ich 
nächstens  veröffentlichen  werde,  komme  ich  auf  diese  inter- 
essante Thatsache  zurück. 

Die  Goldsäure  löst  sich  schnell  in  Kali  und  in  Natron;  ich 
habe  mit  Sorgfalt  das  goldsaure  Kali  untersucht,  dessen  haupt- 
sächlichste Eigenschaften  ich  hier  beschreiben  will. 

Goldsaures  Kali. 

Ich  erhielt  das  goldsaure  Kali  krystallisirt ,  indem  ich  eine 
Auflösung  von  reiner  Goldsäure  in  reinem  und  schwach  über- 
schüssigem Kali  erst  über  freiem  Feuer  und  dann  im  luftleeren 
Räume  eindampfte;  wenn  die  Flüssigkeit  sehr  concentrirt  ist, 
krystallisirt  das  goldsaure  KaU  in  kleinen  warzenförmig  grup- 
pirten  Nadeln ,  die  nur  sehr  schwach  gelblich  gefärbt  sind ;  oft 
gesteht  die  Flüssigkeit  bei  schwacher  Bewegung  zu  einer  Masse. 
Um  die  Krystalle  von  goldsaurem  Kali  von  emer  gewissen  Menge 
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freien  oder  koUeosanren  Kalis  zu  befreien,  welches  ihnen  oft 
anhängt,  mnfs  man  sie  schnell  mit  kaltem  destillirtem  Wasser 
waschen  oder  besser  umkrystallisiren ;  die  Krystalle  werden  dann 
auf  unglasirtes  Porcellan  gelegt  und  in  dem  luftleeren  Räume 
getrocknet. 

Während  des  Abdampfens  des  goldsauren  Kalis  schlägt  sich 
gewöhnlich  eine  gewisse  Menge  metallischen  Goldes  nieder, 
wetehes  Bf^an  durch  Decantiren  trennt. 

Das  goldsaure  Kali  ist  sehr  löslich  in  Wasser  und  theilt 
demselben  eine  schwach  gelbliche  Färbung  mit;  es  reagirt  stark 
alkalisch;  fast  alle  organischen  Körper  reduciren  das  goldsaure 
Kali  und  Yerursachen  eine  Fällung  von  metallischem  Gold;  es 
war  mir  unmöglich,  durch  Mäfsigung  der  Einwirkung  der  re« 
ducirenden  Substanzen  auf  das  goldsaure  Kali  Verbindungen  von 
Kali  mit  solchen  Oxyden  des  Goldes  zu  erhalten,  welche  weniger 
Sauerstoff  enthalten  als  die  Goldsäure. 

Bei  gelindem  Erhitzen  zersetzt  sich  das  goldsaure  Kali  mit 
einer  Art  von  Decrepitiren ,  entwickelt  Sauerstoff  und  Wasser, 
und  hinterläfst  einen  Rückstand  von  metallischem  Gold  und  Kali, 
welcher  gewöhnlich  Kaliumhyperoxyd  enthalt. 

Die  Analyse  des  goldsauren  Kalis  bietet  keine  Schwierig- 
keiten ;  wenn  man  dieses  Salz  in  einer  Röhre  erhitzt ,  die  mit 
einer  kleinen  graduirten  Glocke  in  Verbindung  steht ,  kann  man 
direct  die  in  der  Goldsihire  enthaltene  Menge  Sauerstoff  erroit« 
teln;  der  Rückstand ,  welcher  aus  metallischem  Golde  und  Kali 
besteht,  wurde  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  analysirt.  Das 
Salz  gab  bei  der  Analyse  folgende  Resultate 

in  pC. 

Goldsaures  Kali 
Wasser  .  .  . 
Gold  .... 
Kali  .... 
Sauerstoff    .    . 


0,304 

— 

0,043 

14,1 

0,186 

61,1 

0,031 

16,7 

0,023 

7A 
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GMH  maii  dem  krystaiiiiirtdii  goNbVdTM  iCtfIt  (Xki  FmmiA 
HOt  A«!  Os  9  6  KO  ,^  so  fterechnen  srch  naßh  di^^ 


Gold.    .    . 

.    61^ 

Kall  .    .    . 

.    16,78 

Sauerstoff  . 

.      7,46 

Wasser .    . 

.    14,67 

Man  kann  also  annehmen,  dab  iil  den  neutraien  g^ldstureiv 
Salzen  das  Verkältniüs  des  Siauersloifs  in  der  Sfittre  2u  dieim  in 
der  Basiis  wie  3  za  t  isl. 

Das  goldsamre  Kali  gflebt  mit  den  m>ei{sren^  UtehUseimii  on- 
ItslicUe  Niederschlägfe ;  diese  goldsaureii  Salze  sind  also  tttilös- 
licki  in  Wasser.  Mehrere  unlöslich  goldsaure  ^tfee  K^n-  ^fr 
in  einem  Ueberschufs  des  PäAmnf  simittels ;  so  erhall  man  dareH- 
ZcMfltz  von  Chlorcaicium  zu  go)dsam*em  KKli  einen  treffeen  N>^ 
derschlag  von  goldsaurem  Kalk,  wefefaer  sich  votlsälndig'  iif- 
Chlor^rciom  auflast. 

Das  goldsaure  Kali  kann  als  Bad  asnr  eleotris^ßhen  Vefgdl^ 
dungf  dienen ,  aber  es  kann  niekl  ai^ewendbt  wenden,  um  durch' 
blofses  Eintauchen  (au  trempd}  zu  verg^riden«  Brfftgt  mm  einti 
Kupferplalte  in  eäie  bmfse  Aufldsttiig  von  goidsaitirem'  Kafi^,  so 
isbhiägt  sich  diEia  Gold  aly  9ch warsses  Fulter  nieder  oMd  Midi* 
nicht  an  den!  Kupfer.  Es  i^  defsHaltt  wakrscheMidi ,  dirfs  bei 
i0m  Veirgiriden  dur^  Einlauchenr  naeii  dem  Veifihrdn  von 
Elkiigtot  ond  Rno^lz  die  GkildverWiidang,  mUHBrnnidk  dimh* 
die  Einwirkang  von  zweifach  •  koUensaurem  Alkatt  inif  0»td^ 
Chlorid  bildet,  nicht  goldsmires  Kati  ht 

EintDirkung  des  schw^igsauren  Kalis  auf  das  goldsaure  Kali. 

Das  schiv^Bigsaure  Kali,  welches  das  Gokkhlorid  bekannt- 
lich so  leicht  reducirt ,  whfkl  auf  das.  goldsaute  Kali  in  einer 
ganz  besondern  Weise  eki.  Wenn,  man  zu  einer  vorher  alka- 
lisch gemachten  Lösung  von*  goldsaui^em  Kaiii  schwefligsaures 
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Ktü  t^enwdi»  mniU^  ftrbt  lieh  die  FillMigkift  auersl  Iraun 
md  fnit  zogUioh  scheidet  sich  mu  Sals  ab,  welches  in  friMnm 
§fd8eD  Nadeln  krystaliisirt.   Ich  beBeidiiie  diesei  Salz  als  got^ 

Das  goMsckwefligsaare  Kali  isl  fast  uoKsIich  In  alkaHsehei^ 
Flüssigkeit ,  aber  in  Berührung  mit  reinem  Wasser  Idst  i^  sioir 
unter  Zerselaung,  entiviakelt  schweflige  Säare  und  giebif  zuerst 
eine  farbtoae  Lösung,  aus  welcher  sich  später  mekaliiscfaes  Gold 
abscheidet* 

Bringt  maagoIdscbweOSgsaures  Kali  mit  siedendem  Wasser 
zusammeit,  sex  geht  die  soeben  beschriebene  Zersetzung  viel 
taaafaer  vor  sich ,  wid  die  Wandungen  des  Giasgefal^es  Aber- 
ziehen sich  mit  einer  glänzenden  Golcbchicht. 

Die  Säuren  zersetzen  das  goldschwefligsaure  KaU  sogieiebj 
wAei  »ch  schweflige  Säure  entwickdt  und  metallisehes  Gold 
niedergeschlagen  wird. 

Die  organischen  Substanzen  redueire«  das  goldsehweffig -* 
saure  Kali. 

Wenn  dieses  Salz  im  lafUeere»  Räume  getrocknet  isl,  kann 
ma  es  in:  vroht  versfiepflen  fiiäsern  2  bis  3  Monate  lang  auf» 
bewahren^  aber  es  war  mir  niimöglicii^  es  Rkigere  Zeil  hfftdvrch 
mnwrsetzl}  za  erhöhten»  Ich  beobacbtele  stets,  dab  die  veil  mir 
dargestellten  Proben  von  goldschwefligsaorem  Kali  sieh  zei*** 
sdtztim,  seAbst  in  zageschmctzenen  Gtasröfefren;  in  diesem  Falle 
«Hwiebeh  das  Snfas  schweflige  Sttore  und  badet  ein«  sekwärz-* 
Kcbe  Kasse,  welche  hauptsäühlkrb  ans  melalliBckeiti  äold-  und' 
schwefelsaurem  Kali  besteht. 

Ich  habe  dKe  Einwirkung  anderer  fteagenlien  aäf  das  gold-» 
schwefligsamre  K^Hi  nidit  untersucht,  weil  dieses  Salz  sich  schon 
-flui  Wasser  zersetzt. 

Da»  gioidsckwefligsaure  Kalt  zersetzt  sieh  lebhaft  be}  Mm> 
Erhitzen;  es  läfst  in  diesem  Fall  einen  Rückstand  von  metalt!*« 
schem  Gold  und  schwefelsaurem  Kali. 
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Durch  Beftandiung .  des  goUischweKgsmaen  KaUs  ndl  con- 
ccnirirter  Salpetersäure,  und  durch  Erhitzen  desselben ,  war  es 
mir  leicht,  nach  den  gewöhnlichen  Verfahrungsweisen  die  Be- 
standthcile  dieses  Salzes,  das  Gold,  den  Schwefel  und  das  Kali, 
zu  bestimmen.  Diese  Analysen  führten  mich  zu  folgenden  Re- 
sultaten : 

1)  0,32fr  Salz  gaben  0,065      Gold      =  26,0  pC. 

2)  0,231     „        „      0,060        „         =25,9    „ 

1)  0,326    „        „      0,0617  Schwefel  =  18,6    „ 

2)  0,231     „        «      0,0412       „         =  173    « 
0,326    „        „      0,097       Kali       =  29,6    „ 

Diese  Zahlen  stimmen  ziemlich  gut  mit  der  folgenden  Formel 
CKO),  CSO,J.,  Au,  0,,  5  HO, 
welche  25,9  pC.  Gold,  16,9  Schwefel  und  31,1  Kali  fordert. 

Die  Differenzen  zwischen  den  durch  den  Versuch  gefun« 
denen  und  den  von  der  Theorie  verlangten  Zahlen  beruhen  auf: 
einer  kleinen  Menge  fremder  Substanzen,  welche  zwischen  den 
Krystallen  des  goldschwefligsauren  Kalis  eingelagert  bleiben;  es 
kann  nicht  anders  seyn,  denn  wie  oben  bemerkt,  zersetzt  sich 
dieses  Salz  in  reinem  Wasser  und  bleibt  nur  in  alkalischer 
Flüssigkeit  unzersetzt.  Um  es  zu  reinigen,  mufs  man  es  zwi- 
schen porösen  Körpern  pressen,  und  diese  Art  von  Reinigung 
ist  immer  unvollkommen. 

Sucht  man  zu  bestimmen ,  in  welcher  Weise  die  Elemente, 
des  goldschwefligsauren  Kalis  geordnet  sind,  so  sieht  man,  daCi 
dieses  Salz  durch  die  zwei  folgenden  Formeln  dargesleUt  wer- 
den kann 

Au,  0„  CSOOs  +  5  (KO,  SO,)  +  5  HO 
(KO,  Au,  0,)  +  4  [KO,  CS0,3,]  +  5  HO. 

Nach  der  ersteren  Formel  wäre  das  goldschwefligsaure  Kali 
eine  Verbindung  von  neutralem  schwefligsaurem  Kali  mit  neu- 
tralem schwefligsaurem  Goldoxyd. 
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Aber  alle  Reactionen  dieses  sondcrbarcfn  Salzes  gehen  dar- 
auf hin,  za  beweisen,  dafs  das  Gold,  der  Sauersloff  und  der 
Schwefel  sich  darin  in  einer  Weise  geordnet  finden,  welcher 
jene  Formel  nicht  entspricht. 

Es  ist  in  der  That  schwer,  anzunehmen,  dafs  die  Goldsäure, 
welche  sich  mit  SauerstoiTsäuren  nicht  verbindet  und  welche 
selbst  sich  wie  eine  wahre  Säure  verhält,  sich  gerade  mit  der 
schwefligen  Säure  verbinden  könne,  durch  die  sie  so  leicht  re- 
dacirt  wird. 

Die  zweite  Formel  zeigt,  dafs  das  goldschwefligsaure  Kali 
betrachtet  werden  kann  als  eine  Verbindung  von  1  Aequivalent 
goldsaures  Kali  mit  4  Aeq.  zweifach-schwefligsaurem  Kali. 

Berücksichtigt  man  übrigens  die  Entstehungs weise,  die  Ei« 
genschaften  und  die  Zusammensetzung  des  goldschwefligsauren 
Kalis,  so  wird  man  geneigt,  dieses  Salz  als  eine  Verbindung  zu 
betrachten  von  Kali  und  einer  ternären  Säure  ^  die  aus  Gold, 
Schwefel  und  Sauerstoff  besteht ,  und  es  folglich  als  den  Ver- 
bindungen nahestehend  anzusehen,  die  ich  durch  Zusammen- 
bringen der  schwefligsauren  und  salpetrigsauren  Salze  erhalten 
und  als  sulfazotsaure  Salze  ^)  bezeichnet  habe. 

Ich  will  versuchen ,  diese  sonderbare  Analogie  hier  hervor-* 
zuheben. 

1}  Man  bereitet  die  sulfazotsauren  Salze,  indem  man  schwef- , 
ligsaures  Kali  mit  salpetrigsaurem  Kali  KO,  NOs  zusammenbringt. 
Ich  habe  ebenso  das  goldschwefligsaure  Kali  erhalten,  indem  ich 
das  schwefligsaure  Kali  auf  das  goldsaure  Kali  KO,  Au«  Os  ein- 
wirken liefs. 

2)  In  den  sulfazotsauren  Salzen  sind  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  salpetrigsauren  Salze  und  der  schwefligsauren  Salze 
gleichsatn  maskirt;  es  ist  ebenso  bei  dem  goldschwefligsauren 
Kali ;  diese  Verbindung  zeigt  weder  die  Farbe,  noch  die  haupt- 


*)  Vergl.  diese  Annalen  LVI,  315.  D,  R. 

Annal.  d.  Chemie  a.  Pharm.  LXXIX.  Bd.  1.  Uft.  4 
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sachliohsfen  Eigehsobaß^n  der  Goldsahe,  imd  def  Goldgehalt 
tritt  erst  bei  dem  Glühen  hervor. 

3)  Die  sulfazotsauren  Salze  sind  sehr  unbeständige;  sie  «är- 
setzen  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ft-eiwiiUg.  Einwirkung 
der  Säuren,  Sieden  während  nur  weniger  Augenblicke  bewirken 
gleiöhfallis  ihre  Zersetzung.  Die  Alkalien  machen  sie  iili  Gegen* 
theil  viel  beständiger.  Man  findet  dieselben  Eigenschaften  bei 
dem  goldschwefiigsauren  Kali. 

Man  kann  also  sagen,  dafs  das  goldschwefligsaure  Kali  ^iü^ 
Art  von  suliazotsaurem  Salz  ist,  in  welchem  def  Stickstoff  durch 
Gold  ersetzt  wäre. 

Die  Existenz  der  sulfazotsauren  Salze  und  des  goldschweflig« 
sauren  Kalis  wird  mich  übrigens  veranlassen,  zu  suchen,  ob 
andere  Salze  sich  mit  den  schwefligsauren  Alkalien  vereinigen 
können,  um  den  eben  besprochenen  ahnliche  Verbindungen  zu 
bilden. 

Dieses  sind  die  hauptsächliühsten  Eigenschaften  der  Gold- 
säure und  der  goldsauren  Salze.  Ich  Werde  in  einer  andern 
Abhandhing  die  Eigenschaften  *der  anderen  Goldverbindungen 
beschreiben,  welche  noch  nicht  vollständig  untersucht  sind. 


Chemische  Untersuchung  des  Mineralwasserd  zu 
Stehen  im  bayrischen  Voigtlande; 

von  Prof.  Dr.  e.  Gahr^Bemne». 


Der  Kurort  Stehen  liegt  in  dem  früher  bafreuthisohen)  nun 
bayrischen  Voigllande,  an  dem  nordwestlichen  Ende  des  Fichte]-- 
gebirges,  da,  wo  dasselbe  in  die  Thfller  der  fränkische«  und 
thüringischen  Muschwitz  und  der  sächsischen  Saale  abfallend, 
durch  diese  Thäler  von  dem  Östlichen  Fufse  des  Thüringer  Waldes 
geschieden  ist. 
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Dio  HMiptgebirgSflrt  dieser  gwzm  Gegend  ist  deTTbön- 
schiefer ,  weldber  gegen  die  Oberüflobe  bin  in  ein  lhooig«5,  sehr 
feiges  Gtfslein  aoigelöst  ist.  Er  streicht  in  St.  4--6  und  fallt 
gegen  NVV ,  kommt  id)er  auch  bis  St.  9  herum  und  Tallt  dann 
gegen  NO.  Dte^s  Fallen  uud  Sireichen  beobachtiet  man  aber 
nur  dann,  yueuxi  Grünstein-  und Kieselsehieferschicbten  mit  dem 
Thonlchiefer  abwechselo«  Es  findet  sich  der  körnige,  dichte, 
kugelförmige  Grünstein,  zwischen  welchem  man  auch  dickschie* 
ferigen  Hornblendeschiefer  antriiTt.  Auch  kommen  in  der  Nahe 
Lager  von  dichtem  Kalkstein  und  Eisengh'mmer  vor.  Der  ganze 
Rücken  ist  sehr  reich  an  Erzlagerstätten.  Eine  Viertelstunde 
von  ßteben  zieht  sich  eise  Höhe :  die  Mordlau,  auf  welchem  die 
Grube  :  „Hülfe  Gottes^  gegenwärtig  noch  gebaut  wird.  Es 
büU  Spalkeisenstein,  und  etwas  Schwefel-  und  Kupferkies,  zeigt 
sich  aber  nur  so  knge  edel,  als  es  im  dickschieferigen  Thon- 
schiefer  aufsetzt;  mit  ihm  in  Berührung  ist  ein  anderes  mäcli- 
tjges  Eiscnsteinlager :  die  Obermordlau;  es  hält  Brauneisenstein 
und  Spatheisenstein ,  zwischen  welchem  etwas  Braunsteinerz, 
Kopferkirs  und  andere  Kupfeierze  vorkommen.  Nächst  dem 
Ifordtouerzug  ist  der  Friedensgrubnergang  der  bemerkenswert 
Uiesle.  Er  streicht  St.  10,2  aus  dem  Reufsischen  über  die 
Muschwitz  herüber  und  fällt  80<»  gegen  NO.  Es  bricht  hier 
der  Spatbeisenstein  und  der  dichte  Brauneisenstein,  ferner  Ku- 
pferkies, llajachit,  Kupfergrün i  Kupfernickel,  Spciskobalt  und 
Antimon  mit  Kalk-,  Fhifs-  und  Schwerspath,  Chalcedon  und 
Quarz. 

Auf  diesem  Terrain,^ und  zwar  zunächst  in  den  Revieren 
defi  Bergamts  Stehen  entspringen  zahlreiche  Mineralquellen  mit 
dem  Gbaracter  der  Chalybokrenen.  Die  bekanntesten  davon  : 
die  eigentKchen  Stebener  Minerakiuellen ,  befindea  sich  einige 
hundert  Schritte  von  dem  Pfarrdorfe  Untersleben  in  westlicher 
Richtung  auf  einer  Wiese.  Es  sind  gegenwärtig  fünf  an  Aer 
ZabI,  ven  denen  zwei,  «idruntei*  die  Triakquelle,  in  Stein  gefafst 
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sind.  Vier  dieser  Quellen  gaben  nach  einer  Beobachtung  des 
Berggeschwomen  Spörl  am  6'.  September  1809  in  einer  Stunde 
130,515  CZ;  Wasser,  lieber  die  Tiefe,  aus  welcher  die  Quellen 
entspringen,  sind  verlässige  Angaben  nicht  vorhanden. 

Die  nachstehende  Analyse  der  Stebener  Trinkquelie  wurde, 
nachdem  ich  Ende  September  1850  an  Ort  und  Stelle  die  nöthigen 
Vorarbeiten  ausgeführt  hatte ,  in  meinem  Laboratorium  im  Laufe 
des  Winters  ISf}  vollendet. 

A.    Physikalische  Verhältnisse. 

Die  Stebener  Trinkquelle  zeigte  am  25.  September  1850 
Morgens  9^  Uhr  bei  einer  Lufttemperatur  von  13,5°  C.  eine 
Temperatur  von  10,4°  C.  Das  Wasser  derselben  durch  ein 
gewöhnliches  weifses  Trinkglas  gesehen,  erschien  vollkommen 
klar,  in  gröfserer  Menge  dagegen  etwas  opalisirend.  Es  perlte 
schwach  und  war  nahezu  geruchlos,  nur  bei  längerem  starken 
Schütteln  konnte  eine  höchst  schwache  Spur  von  Schwefelwas- 
serstoff durch  den  Geruch  wahrgenommen  werden.  Der  Ge- 
schmack des  Wassers  ist  erfrischend  eisenhaft.  Lackmuspapier 
wird  davon  kaum  merklich  geröthet,  die  Röthung  verschwindet 
aber  nach  längerem  Liegen  an  der  Luft  vollständig. 

Aus  der  Trinkquelle,  sowie  auch  aus  den  übrigen  Quellen 
steigen  reichlich  und  beständig  Gasblasen  auf,  deren  Menge  sich 
nach  den  Aussagen  der  Badebediensteten  ziemlich  gleich  bleiben 
soll ,  ebenso  soll  das  Niveau  der  Quelle  ein  constantes  seyn. 
In  den  Ausflufsröhren  bilden  sich  starke  rothgelbe,  ockerige  Ab- 
sätze, und  auch  auf  wohlverkorkte  Flaschen  gefüllt  setzt  das 
Wasser  nach  einigen  Tagen  einen  gelbbraunen  Niederschlag  ab. 

Ein  Pläschchen,  welches  3J,0353Grm.  destillirtes  Wasser  von 
13,7°  C.  fafste,  fafste  bei  13,7°  C.  vom  Wasser  der  Trinkquelie 
31,0645  Grm.  Das  specifische  Gewicht  des  Wassers  der  Trink* 
quelle  ist  sonach  bei  13,7°  C.  ==  1,0009407;  bei  10°  C,  der 
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« 

Temperatur  der  Quelle  =  1,00153,  die  Correclion  für  die  Aus- 
dehnung des  Glases  unberücksichtigt  gelassen. 

B.    Qualitative  Analyse. 

Wird  das  Wasser  zum  Sieden  erhitzt ,  so  entweicht  reich- 
lich Gas ;  zugleich  trübt  es  sich  und  scheidet  einen  röthlichgclben 
Niederschlag  ab,  der  Kohlensäure,  eine  Spur  Kieselerde,  Kalk, 
Magnesia  und  Eisenoxyd  enthält.  Das  von  dem  Niederschlag 
abiiltrirte  Wasser,  stark  concenirirt,  besitzt  schwach  alkalische 
Reaction.  Es  wurden  darin  nachgewiesen  an  Basen  :  Natron 
und  eine  Spur  von  Magnesia  Cherrührend  von  der  in  die  Lösung 
kohlensaurer  Alkalien  eingehenden  kohlensauren  Magnesia},  an 
Säuren  :  Schwefelsäure,  Chlor,  Kohlensäure  und  Kieselerde. 

Zur  Prüfung  auf  Ammoniak,  Lithion,  Brom  und  Jod  wurden 
32  Liter  Mineralwasser  bis  auf  etwa  3  Pfund  in  grofsen  Por- 
cellanschalen  über  Weingcistlampen  eingedampft,  und  der  aus-» 
geschiedene  Niederschlag  durch  das  Filter  von  dem  gelöst  blei- 
benden getrennt.  Von  Letzterem  wurden  zur  Prüfung  auf  Lithion 
500  Grm.  unter  Zusatz  von  überschüssigem  kohlensaurem  Natron 
kochend  zur  Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  mit  kochendem 
Wasser  behandelt,  mit  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction 
versetzt,  abgedampft  und  nun  mit  Weingeist  ausgezogen  (welcher 
das  Lithion,  wenn  es  vorhanden  war,  als  Chlorlilhium  aufnehmen 
mufste).  Die  weingeislige  Lösung  wurde  abgedampft,  mit 
Wasser  aufgenommen,  und  die  wässerige  Lösung  nach  Zusatz 
von  phosphorsaurem  Natron  concentrirt.  Die  Lösung  blieb  wäh« 
rend  des  Concentrirens  vollkommen  klar,  und  der  zur  Trockne 
gebrachte  Rückstand  löste  sich  in  kaltem  Wasser  vollständig  : 
kein  Lithion. 

Zur  Prüfung  auf  Brom  und  Jod  wurden  600  Grm.  der  fil- 
trirten  Mutterlauge  unter  Zusatz  von  überschüssigem  kohlensau- 
rem Natron  im  Wasserbade  bis  nahe  zur  Trockne  eingedampft,' 
der  Rückstand  mit  Weingeist  ausgezogen,  die  weingeistige  Lösung 
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abermals  verdunstet,  und  dar  Rückstand  mit  Weingeist  aufge- 
nommen. Die  welngeislige' Lösung  wurde  bei  gelinder  Wärme 
concenlrirt,  während  des  Verdunstens  Wasser  SEUgesetzl,  und 
nun  unler  genauer  Einhaltung  der  nölhigen  Vorsichlsmarsregeln 
auf  Brom  mit  Aether  und  Chlorwasscr,  auf  Jod  mit  CUorwasser 
und  Starkmehl  geprüft  :  das  Resultat  war  ein  negatives. 

Um  die  Gegenwart  des  Ammoniaks  nachzuweisen ,  wurden 
etwa  400  Grm.  der  Mutterlauge  im  Wasserbade  nach  Zusatz 
einiger  Tropfen  Salzsäure  bis  nahe  zur  Trockne  abgedampft, 
und  der  Rückstand  mit  Kalilauge  erwärmt.  Ein  über  die  ent-* 
weichenden  Dämpfe  gehaltenes  befeuchtetes  Curcumapapier  wurde 
deutlich  gebräunt,  und  ein  in  Essigsäure  getauchter  Glasstab  ent- 
wickelte weifse  Nebel :  Ammoniak.  Wahrscheinlich  jedoch  rührte 
dieses  Ammoniak  von  einer  Zersetzung  stickstoffhaltiger  organi- 
scher Substanz  iier ,  welche  im  Wasser  aufgelöst  ist ,  denn  eine 
Parthie  der  Mutterlauge  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft 
und  nun  stärker  erhitzt,  bräunte  sich  unter  Ausstofsung  widrig 
ammoniakalischer  Dämpfe  und  setzte  eiife  bemerkbare  Menge 
Kohle  ab. 

Zur  Untersuchung  der  ockerigen  QuelleBabsätze  wurden  be- 
deutende Mengen  derselben  verwendet.  In  dem  in  Schwefel- 
ammonium unlöslichen  Thefie  des  durch  Schwefelwasserstoff  in 
der  salzsauren  Lösung  des  Ockers  erzeugten  Niederschlags  wurde 
durch  eine  einfache  galvanische  Kette  Kupfer  deutlich  nachge- 
wiesen. Der  in  Sohwefelammoniüm  lösliche  Tlieil  gab  eine  höchst 
geringe  Spur  von  Arsen  im  Mars  haschen  Apparat  zu  erkennen» 
während  die  rein  braune  Farbe  des  durch  Salzsäure  erzeugten 
Niederschlages  zugleich  auch  auf  die  Gegenwart  einer  Spur  Zinn 
deutete.  Bei  der  Prüfung  auf  diese  schweren  Metalloxyde  wurde 
übrigens,  wie  ich  zu  bemerken  nöthig  finde,  mit  der  gröfsten 
Sorgfalt  verfahren.  Der  Ocker  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  wobei 
Sand  und  Kieselerde  zurUckUiebon,  die  filtrirte  Lösung  mit 
schwefliger  Saure   gekocht   und  durch   18-— iM   Stunden   ^5 
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mäfeiger  Strom  von  Scbwefdwaflseratoff  eingeleitet.  Hierauf 
warde  die  Flüssigkeit  36-*>48  Stunden  an  einem  mäfsig  warmen 
Orte  stehen  gelassen,  dann  der  |9iederschlag  abfiltrirt,  ausge- 
waschen^  mit  scbwefeiammoniumbaUigem  Ammoniak  tropfenweise 
Übergossen,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  gefällt,  der  Niederschlag 
mit  chlorsaurem  Kali  uad  Salzsäure  oxydirt,  die  Lösung  mit 
schwefliger  Saure  gekocht,  abermals  Schwefelwasserstoff  ein«" 
geleilet  und  der  auch  nun  noch  rein  braune  Niederschlag  mtt 
cbtorsaurem  Kali  und  Salzsaure  abermals  pxydirt,  mit  schwef-* 
liger  Säure  gekocht ,  der  Uebersobufs  letzterer  vollständig  ver** 
jagt,  und  die  Lösung  mit  dem  Marsh'schen  Apparate  geprüft. 
Der  in  Schwefelammonium  unlösliche  Theil  des  Schwefelwasser- 
stoffniederschlages  wurde  in  Salpetersäure  gelöst,  die  über- 
schüssige Säure  verjagt ,  und  auf  Kupfer  mit  der  einfachen  gal- 
VAiiiseben  Kette,  auf  Blei  mit  Schwefelsäure  geprüft. 

Das  auf  obige  Weise  nachgewiesene  Arsen  war  in  SP  ge<p 
ringen  Spuren  vorhanden ,  dafs  zwei  Versuche  wegen  zu  geringer 
Menge  des  angewandten  Ockers  erfolgtos  blieben,  und  ich  erst 
beim  dritten,  wo  2^  Pfd.  Ocker  (im  feuchten  Zustande  gewogen} 
verwendet  wurden^  einen  vollkommen  deutlichen  Arsenspiegel 
erhielt. 

Die  vom  Schwefelwasserstoffniederschlage  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit enthielt  Spuren  von  Mangan,  Thonerde  und  Phosphor- 
saure ,  während  Eisen  und  Kalk  ihre  überwiegenden  Bestandtheile 
bildeten;  von  Magnesia  war  auch  nur  eine  geringe  Spur  vor- 
handen. 

Ein  anderer  Theil  des  Ockers,  auf  Huipinsäuren  geprüft,  gab 
Quellsatzsäure  zu  erkennen,  wahrend  Quellsäure  fehlte.  Dagegen 
gab  der  Ocker,  mit  Alkohol  ausgekocht,  an  diesen  eine  braun 
färbende,  nach  dem  Verdampfen  sich  etwas  harzig  anfühlende, 
organische  Substanz  ab,  deren  Stickstoffgehalt  sowohl  durch  die 
bei  ihrer  Zerstörung  frei  werdenden  ammoniakalischen  Dämpfe, 
als  auch  durch  Erhitzen  der  Substanz  mit  Natronkalk  und  PrU- 
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fung  mit  Quecksilberpapier  nachgewiesen  wurde.  Der  in  Salz- 
säure unlösliche  Theil  des  Ockers,  ein  Gemenge  von  Kieselerde, 
Sand  und  Grus,  enthielt  eine  Spur  Fluor,  während  selbes  in  dem 
in  Salzsäure  löslichen  Theile  vergebens  gesucht  wurde. 

Durch  die  vorstehenden  Reactionen  wurden  als  die  vor- 
wiegenden Bestandtheile  des  Wassers  nachgewiesen  :  Kalk, 
Magnesia,  Eisen,  Kieselerde,  Natron,  Kohlensäure,  Schwefel- 
säure, Chlor,  während  Kupfer,  Arsen,  Zinn,  Mangan,  Thon- 
erde,  Phosphorsäure,  Fluor,  Quellsatzsäure  und  stickstoSThaitige 
organische  Substanz  in  Spuren  vorhanden  sind. 

C.    Quantitative  Analyse. 

I.    Bestimmung  des  Chlors. 

In  10,000  Thln.  Wasser 

a)  1478  Grm.  Mineralwasser  gaben  concentrirt, 
vom  entstandenen  Niederschlag  abfiltrirt,  mit 
Salpetersäure  angesäuert  und  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  gefällt  0,009  Grm.  Chlor- 
silber =  0,00226  Chlor 0,0152 

b)  1238,4  Grm.  Wasser,  in  gleicher  Weise  be- 
handelt, 0,009  Grm.  Chlorsilber  =  0,00226 

Chlor 0,0182 


Mittel    0,0167. 


II.    Bestimmung  der  Schwefelsäure. 

a)  2301,5  Grm.  Mineralwasser  gaben  concen- 
trirt, vom  entstandenen  Niederschlag  abfil- 
trirt, mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Chlor- 
barium gefällt  0,042  Grm.  schwefeis.  Baryt 
=  0,0144  Schwefelsäure 0,0627 

b}  2112  Grm.  Mineralwasser  gaben,  auf  gleiche 
Weise  behandelt,  0,0323  Grm.  schwefeis. 
Baryt  =  0,0111  Schwefelsäure  ....        0,0525 


Mittel    0,0576. 
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III.    Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  Kohlensäure. 

402  CC.  Mineralwasser  =  402,6  Grm.  gaben  an  der  Quelle» 
unter  Beachtung  aller  Vorsichtsmafsregeln,  mit  Chlorcaicium  und 
Ammoniak  gefällt,  in  5  Versuchen  : 

1)  1,992  Grm. 

2)  1,967  „ 

3)  1,942  „ 
43  1,960  « 

5)    1,962    »     bei  100«  C.  getrockneter  Niederschlage 

Summe    9,823  Grm. 
Von  diesen  9,823  Grm.  vereinigter  Niederschlage  gaben  : 

1)  0,464  Grm.    0,1815  Grm.  Kohlensäure 

2)  0,5185    „      0,206      „  „ 

3)  0,555      „      0,223      „ 
Daher  in  9,823  Grm.  : 

1)    3,84  Grm.  Kohlensäure 
23    3,90    « 
3)    3,94    , 

Mittel    3,89  Grm., 
entsprechend  402,6  X  5  =  2013  Grm.  Mineralwasser. 

In  10,000  Thln.  Waiier 
19,324. 

IV.     Bestimmung  der  Kieselerde. 

b)  2349  Grm.  Mineralwasser  gaben,  mit  Sal- 
petersäure so  lange  im  Glaskolben  erhitzt, 
als  noch  Kohlensäure  ausgetrieben  wurde, 
dann  in  einer  Porcellansrhale  verdampft,  im 
Sandbade  erhitzt  und  mit  Salzsäure  digerirt 
u.  s.  w.,  0,145  Grm.  Kieselerde     .     .     .        0,6172 

h)  1494,5    Grm.   Mineralwasser,    auf   gleiche 

Weise  behandelt,  0,091  Grm.  Kieselerde  .        0,6090 


Mittel    0,iS131. 
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V.     Bestimmung  der  TotalquanHtäi  des  Eisens. 

In  10,000  Tfalo.  Wasser 

a)  2349  Grtn.  Mineralwasser  Qdas  Filtrat  von 
Bestimmung^  der  Kieselerde  IV  a)  gaben,  mit 
Salpetersäure  oxydirt  und  mit  Salmiak  und 
Ammoniak  gefällt,  0,065  Grm.   Eisenoxid 

=  0,0585  Eisenoxydul 0,2490 

b)  1494,5  Grm.  Mineralwasser  (S.  IV  b),  wie 
oben   behandelt,    gaben   0,043   Eisenoxyd 

=  0,0387  Eisenoxydul    .......        0,2590 

Mittel    0,2540. 

VI.    Bestimmung  des  Totalgehalts  an  Kalk. 

a}  2349  Grm.  Mineralwasser  gaben  nach  Ab-^ 
Scheidung  der  Kieselerde  und  des  Eisens 
mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefällt  0,482  Grm. 
kohlensauren  Kaik  =  0,2699  Kalk  .     .     .        1,1490 

b)  1494,5  Grm.  Mineralwasser,  ebenso  behan- 
delt, gaben  0,344  Grm.  kohlensauren  Kalk 
=  0,193  Kalk 1,2914 

Mittel     1,2202." 

VII.  Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  Bittererde. 

aj  2349  Grm.  Mineralwasser  gaben  nach  Ab- 
scheidung der  Kieselerde,  des  Eisens  und 
Kalks,  mit  Ammoniak  und  phosphorsaurem 
Natron  gefällt,  0,280  Grm.  pyrophosphor* 
saure  Magnesia  =  0,10259  Magnesia   .     .        0,4367 

b}  1494,5  Grm.  Mineralwasser,  auf  gleiche 
Weise  behandelt,  gaben  0,172  Grm.  pyro- 
phosphorsaure  Magnesia  =  0,063  Magnesia  _     0,4215 


Mittel    0,4291. 


VIII.    Bestimmung  des  beim  Kochen  entstehenden 

Niederschlags, 

aj  2457  Grm.  Mineralwasser  gaben,  zwei  Stun- 
den lang  gekocht,  einen  Niederschlag,  wel- 
cher bei  100«  C.  getrocknet  wog  0,810  Grm.        3,2967 

b}  1143  Grm.  Mineralwasser,  auf  gleiche  Weise 
behandeil,  gabeov  0,370  Grm,  bei  100«  C. 
getrockneten  Niederschlags 3,2370 


Mittel    3,2669. 
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In  10,000  Thln.  Wasser 

Letzlere  0,370  Grm.  Miederschlag  gaben  : 

0,033  Grm.  Eisenoxyd 0,2880 

0,246    „      kohlensauren  Kalk      ....  2,1522 
0,110    „      pyrophosphorsaure  Magnesia  = 

0,0846  „     kohlensaure  Magnesia    .     .     .  0,7401 

Summe  3,1803. 

IX.    BeiÜnmung  der  Gemmmtmenge  des  Nairons. 

a)  1585  Grm.  Mineralwasser,  mit  Barylwasser 
gekocht,  vom  Barytüberschufs  durch  koh- 
lensaures Ammoniak  befreit,  wurden  ein- 
gedampft, stärker  erhitzt^  mit  Salzsäure 
befeuchtet  und  schwach  geglüht.  Der  Rück- 
stand wurde  in  Wasser  aufgenommen,  vom 
ungelöst  Bleibenden  abfiltrirt,  eingedampft, 
schwach  geglüht  und  gewogen.  Obige  1585 
Grm.  Wasser  gaben  0,133  Chlornatrium    .        0,8391 

b}  1311 ,6  Grm.  Mineralwasser  gaben,  auf  gleiche 

Weise  behandelt,  0,115  Chlornatrium    .    .        0,8767 


Mittel    0,8579. 

X.    Bestimmung  des  koMensanren  Natrons, 

1143  Grm.  Mineralwasser,  zwei  Stunden  lang 
gekocht,  vom  Niederschlag  abfiltrirt,  mit 
Salzsäure  angesäuert,  zur  Trockne  verdun- 
stet und  schwach  geglüht,  wurden  in  Wasser 
wieder  gelöst,  wobei  Kieselerde  zurück- 
blieb; sie  gaben  mit  salpelersaurem  Silber- 
oxyd gefällt  0,1955  Grm.  Chlorsilber,  ent- 
sprechend kohlensaurem  Natron  und  dem  in 
Wasser  bereits  vorhandenen  Chlornatrium  1,7104 

Hiervon  sind  abzuziehen  jene  Mengen  Chlor- 
silber, welche  dem  im  nativen  Wasser  be* 
reits  vorhandenen,  an  Natrium  gebundenen 
Chlor  entsprechen.  Laut  I.  wurden  aus  zwei 
Bestimmungen  im  Mittel  und  auf  10,000 
Theile  Wasser  berechnet  erhalten  an  Chlor- 
silber            0,0667 

Differenz     1,6437 
Chlorsilber,  entsprechend  kohlensaurem  Natron ; 
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In  10,000  Thln.  Wasaer 

hieraus  berechnet  sich  nach  fol^^fender  Glci« 
chung  :  <43,5  :  53  =  1,6437  :  x  —  die 
Menge  des  kohlensauren  Natrons  zu      .     .        0,6070. 


XI.    Conirole  der  Eisenhestimmungen, 

In  V.  wurden  aus  zwei  Bestimmungen  im  Mittel 

gefunden  an  «Eisenoxydul 0,2540. 

In  VIII.'  wurden  aus  dem  beim  Kochen  entste- 
henden Niederschlage  0,288  Grm.  Eisenoxyd 
auf  10,000  Theile  Wasser  erhalten,  ent- 
sprechend Eisenoxydul 0,2592. 


XII.     Controle  der  Kalkbestimmungen. 

In  VI.  wurden  im  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen 

erhalten  an  Kalk  1,2202. 

In  VIII.  wurden  aus  dem  beim  Kochen  gebil- 
deten Niederschlag  erhalten  2,1522  kohlen- 
saurer Kalk  =  Kalk 1,2052. 


XIII.     Controle  der  Bitter  er  debestimmxmgen. 

In  VII.  wurden  im  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen 

erhalten  an  Magnesia 0,4291. 

In  VIII.  wurden  aus  dem  beim  Kochen  gebil- 
deten Niederschlag  erhalten  0,7401  kohlen- 
saure Magnesia,  entsprechend  Magnesia  0,3524. 

Die  Differenz  rührt  hier  daher,  weil  ein  ge- 
ringer, immerhin  aber  wägbarer  Antheil  von 
kohlensaurer  Magnesia  bei  Gegenwart  koh- 
lensaurer Alkalien  beim  Kochen  gelöst  bleibt. 
In  der  That  gab  auch  die  Mutterlauge  des 
Verdampfungsrückstandes  von  32  Liter 
Wasser  mit  phosphorsaurem  Natron  und 
Ammoniak  sogleich  einen  Niederschlag. 
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XIY.    Conirole  der  Bestmwnmg  des  kohlensauren  Nairans. 

.  In  10,000  Thln.  Wauer 

In  IX.  wurden  im  Mittel  aus  zwei  Beslimmun|?en 
an  Chlornalrium  gefunden  und  auf  10,000 
Thle.  Wasser  berechnet 0,8579. 

In  I.  wurden  im  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen 
0,0167  Grm.  Chlor  gefunden,  welche  im 
Wasser  an  Natrium  gebunden  sind;  diese 
0,0167  Chlor  entsprechen  Chlornatrium      .    0,0275 

Differenz    0,8304 

Chlornatrium ,    entsprechend    kohlensaurem 
und  schwefelsaurem  Natron. 

0,8304  Chlornatrium  sind 0,4402  Natron. 

In  II.  wurden  im  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen 
an  Schwefelsäure  gefunden  und  berechnet 
0,0576  Grm.;  diese  verlangen     ....    0,0446      „ 

Dliferenz    0,3956      „ 

entsprechend  kohlensaurem  Natron. 

In  X.  wurden  für  kohlensaures  Natron  auf 
10,000  Thle.  Wasser  berechnet  0,6070  Grm., 
welche  verlangen  an  Natron 0,3550      „ 

Miltef  0,3753^  „ 

XV.    Bestimmung  der  freien  Kohlensäure. 

In  III.  wurden  für  den  Gesammtgehalt  des 
Wassers  an  Kohlensäure  in  10,000  Thln. 
berechnet 19,3243 

Davon  sind  gebunden,  die  Verbindungen  als 
einfach-kohlensaure  Salze  berechnet  : 

a)  an  0,2540  Grm.  Eisenoxydul     .     .     .    0,1552 

b)  „  1,2202    „      Kalk 0,9587 

c1   „  0,4291     9      Magnesia    ....    0,4720 
d)   „  0,3753    „      Natron 0,2663 

Summe    1,8522 
gebundene  Kohlensäure. 

Die  Gesammtquantität 19,3243 

Davon  gebundfen 1,8522 

bleiben    17,4721 
sogenannte  freie  Kohlensäure. 
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In  10,000  Tkln.  Wtieer 

10,000  Thle.  Wasier  entsprechen  bei  10*»  C. 
9984,7  CG. ,  in  diesen  sind  17,4721  Grm. 
Kohlensäure  =  8818  CC.  bei  0«  und  0,76m. 
Barometerstand,  =  9141,2  CC.  bei  10«  C, 
der  Temperatur  der  Quelle,  und  0,76m. 

10,000  Raumlheile  Wasser  enthalten  also  9155,2 
Raumlbeile  Kohlensäure,  oder  100  Vol.  91,552 
Vol.,  und  1  Pfund  =  32  Cubikzollen  29,3 
CZ.  sogenannte  freie  Kohlensäure. 


XVI.     Bestimmung  und  Controle  d^r  festen 

Bestandtheüe, 

772  Grm.  Mineralwasser  wurden  bis  zur  Ent- 
fernung aller  Kohlensäure  in  einem  Glas- 
kolben gelinde  erwärmt,  sodann  in  einer 
Porcellan-  und  zuletzt  in  einer  Platinschale 
im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedampft 
und  der  Rückstand  im  Luflbade  bei  ISO^.C. 
so  lange  getrocknet,  als  es  noch  an  Gewicht 
abnahm.    Sein  Gewicht  betrug  0,378  Grm.        4,8966 

Durch  Addition  der  einzelnen  Bestandtheile,  das 
Eisen  als  Eisenoxyd  berechnet,  wurden 
erhalten 4,7466 

was  eine  Differenz  von  0,1500  auf  10,000 
Thlc.  ausmacht.  Diese  Differenz  ist  jeden- 
falls mit  dadurch  bedingt,  dafs  das  Wasser 
organische  Substanz  aufgelöst  enthält,  welche 
bei  dem  Trocknen  bei  130®  C.  flicht  zer- 
stört, und  bei  der  Addition  der  Einzelbe- 
standtheile  nicht  in  Rechnung  gebracht  wurde. 

Aus  den  vorstehenden  Zahlendaten  ergiebt  «ich  folgende 
Zusammenstellung  für  die  cliemische  Zusammensetzung  der  $ie^ 
bener  Trinkquelle  : 

In  10,000  Thin.  Mineralwasser  sind  enthalten  : 
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a)  fixe  BestnmiUieile  : 

Schwefelsaures  Natron 0,1022  Theile 

Chlornalriam 0,0275  » 

Kohlensaures  Natron 0,6416  „ 

Kohlensaurer  Kalk 2,1789  „ 

Kohlensaure  Bittcrcrde  •••.•.  0,9011  „ 

Kohlensaures  Eisenoxydol       ....  0,4092  „ 

Kieselerde 0,6131  „ 

Organische  Substanz  und  Verlust    .    .  0,1500  „ 

Summe  der  fixen  Beslandtheile    5,0236      „ 

b)  flüchtige  Bestandtheile  : 

Kohlensäure 17,4721  =  91  Vol.-pC. 

» 

Summe  aller  Bestandtheile    22,4957. 

In  einem  Pfunde  =  7680  Gran  sind  enthalten  : 

.  a)  fixe  Beslandiheiie  : 

Schwefelsaum  Natron 0,0784  Gran 

CKtornatriom      > 0,0211  „ 

Kohlensaures  Natron 0,4927  ^ 

K(riilensaurer  Kalk 1,6734  „ 

Kohiensaare  Bittererde 0,6920  „ 

Koktensaares  Eisenoxydal      .    .    .    .  0,3142  ^ 

Kieselerde 0,4708  „ 

Organische  Sub^anz  und  Verlust   .     .  0,1152  „ 

Summe  der  fixen  Bestandtheile    3,8578    „ 

b}  flüchtige  Bestandtheile  : 
Kohlensäure 13,4185  =  29,3  CZ. 

Summe  aller  Bestandtheile    17,2763. 

In  unwägbarer  Menge  sind  vorhanden  : 

Arsen,  Zinn  (?),  Kilpfer,  Mangan,  Thonerde,  Pkosphor- 
säure,  Fluor,  Quellsatzsäure,  stickstoffhaltige  organische 
Substanz. 
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Nach  diesem  Ergebnisse  ^eigt  die  Stebener  Trtnkquelie  iii 
ihrer  Zusammensetzung-  auffallende  Uebereinslimmong  mit  dem 
Pouhon  von  Spaa  und  demNeobruiinen  zu  Flinsberg. 


Bemerkungen  über  das  Krystallisalionensystem   des 
Karstenites ,  nebst  Beiträgen  zur  Kunde  des  Homöo- 

morphismus  im  Mineralreiche ; 

von  J.  Fr.  L.  Hausmann  *). 


Vor  längerer  Zeit  erhielt  ich  eine  Kalkspalhdruse  von  St. 
Andreasberg  am  Harz,  mit  Krystallen  eines  für  Zeolith  ange- 
sprochenen Minerals,  die  bei  genauerer  Untersuchung  als  Kry- 
stalle  des  wasserfreien  Gypses  oder  Karstenites  von  mir  erkannt 
wurden.  So  viel  ich  weifs^  ist  dieses  Fossil  unter  der  grofsen 
Anzahl  von  Mineralsubstanzen,,  durch  welche  die  St.  Andreas- 
berger  Erzgänge  sich  auszeichnen,  früher  noch  nicht  bemerkt 
worden.  Der  Fund  war  aber. nicht  blob  wegen  der  Seltenheit, 
sondern  auch  aus  dem  Grunde  von  besonderem  Interesse,  weil 
er  zur  Kenntnifs  von  bisher  nicht,  beobachteten  Krystallisationen 
des  Karstenites  führte,  welche  in  ihrem  Habitus  von  den  bis 
jetzt  bekannten,  und  namentlich  durch  Graf,  von  Bournon, 
Hauy,  Levy  und  Milier  beschriebenen  und  dargestellten 
Formen  abweichen,  indem  sie  mit  gewissen  Krystallisationen  des 
Schwerspathes  und  Cöiestins  Aehnlichkeit  haben.  Ein  Theil  der 
Krystalle  erscheint  in  der  Form  eines  wenig  geschobenen  vier- 
seitigen, durch  die  von  Miller  mit  s  bezeichneten  Flächen**} 
gebildeten  Prisma   von  91  <*  10'   und  88®  50^  an  den  Enden 


*)  Aiu  den  Nachrichten  von  der  6.  A.  Universität  und   der  Kdnigl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  1851,  No.  6,  S.  €f5. 
•*)  Poggeudorffs  Annalen  LV,  526,  Taf.  II,  Fig.  32.  —    Nau- 
mann's  Elemente  der  Mineralogie  2.  Aufl.,  S«  265. 


B«ride  zogeschArft,  die  ZasoharfwigsBiicIien  (DO  ff^S»  ^ 
gritfs«reii  Settenkanten  geaetoC,  die  Ziischarriiiigskante  toq  elwa 
StS  nach  ekier  Messung  mit  dem  Anlegegoniometer,  indem  die 
Anwendung  des  Reflexionsgoniometers  niciit  znlüssig  war.  An- 
dere  Kryslaile  stellen  sich  als  stärlt  geschobene  vierseitige  Pris* 
men  Cd)  von  rnigefähr  105*  und  75*  dar,  an  den  Enden  durch 
dieselt^en  Flächen  zugescharft,  ^reiche  der  ersten  Form  eigen 
sind,  bei  diesen  aber  gegen  die  scharfen  Seitenkanten  gerichtet. 
Es  zeigen  sich  auch  beide  Arten  verticaler  Prismen  zn  einer 
achlseitig  prismirtischenlForm  combinirl;  und  mit  ihnen  sind  an 
einigen  IndiWdaen  die  Flächen  B  vorhanden,  welche  die  klei- 
neren Seitenkanten  des  ersten,  und  die  dampfen  Seitenkanten 
des  zweiten  Prismas  abstumpfen.  Sämmtliohe  Rrystalle  besitzen 
eine  säulenförmige  Verlängerung  in  der  Richtung  der  Haupt« 
achse,  und  haben  eine  verschiedene  Gröfse,  indem  ilu*e  Länge 
von  etwa  3  Par.  Linien  bis  zu  |  Par.  2oU  beträgt.  Die  ver- 
Ucalen  Flächen  s  sind  uneben,  mit  einer  Anlage  zu  Längsreifen, 
4ie  Flächen  d  und  B  dagegen  ghtt,  so  wie  die  Zuschärfui^s- 
flächen  D^  Die  Flächen  s  haben  einen  vollkommenen  Perl« 
mutlerglanz,  die  Flächen  d  einen  Glanz,  der  zwischen  Gtas«- 
und  Perbnutterarl^fem  die  Mille  hält;  die  llbrigen  Flächen  sind 
van  vollkommenem  Gbisglanz.  Gegen  die  Zuschär fui^sflächen 
gesehen,  stellt  sich  zuweilen  ein  heller,  mit  bunten  Farben 
spielender  Lichtschein  in  der  Art  dar,  wie  man  ihn  nicht  selten 
am  Apophjllite  wahrnimmt,  wenn  man  gegen  die  horizontalen 
Flächen  desselben  sieht;  der  hier  wie  dort  von  aus  dem  Innern 
durch  Absondemngsflächen  zurückgeworfenen  Lichtstrahlen  ber- 
•rflhrt.  Die  dem  Karstenite  eigenthümlichen  Blatterdurcligänge 
geben  sich>  an  den  Kryslallen  in  Sprüngen  kund,  besonders  nach 
den  beiden  Diagonalebcnen.  Aufserdem  nimmt  man  ausgezeich- 
nete Sprünge  in  der  Richtung  der  Zuschärfungsflächen,  und  auch 
Spuren  von  Blälterdurchgängen  nach  den  Flächen  s,  und  be- 
sonders nach  d  wahr.  Die  netteste  Spaltung  erfolgt,  wenn  man 
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Silcke  der  Kr^slaHif  <ii  ekier  Iskiröhiie  dta*  UtlHrüiiftlUMM 
■ihert,  wodveh  fokte  in  rechiirioktlig  panUdcfripedisobe  SHrk» 
cerspringen.  Die,Kry8iiUa  mi  weifs;  Uieik  Aüdifriwiiiflil, 
Am\s  MbdNrckMshIif.  Sie  Mcteiae«  auf  soUke  Wme  mU 
den  Kaiksj^hkryslaHen  verwaobsen,  dub  die  cemeinichrfUicte 
'Kry^laUtrfruiigf  beider  Ilfneralsiihstansseli  aidd  tesweifell  \rer* 

Der  Ty|Ntt  ddr  besefariebenen  Karaleiiiliaryslalie  iegl .  Ma 
¥«rgleiofaiiaf  derseibeo  imI  den  btskannten  Ftmnon  des  Schwer«- 
•pdÜMe  mid  CMeslins  itthe;  und  indem  man  vtranoid,  jene  mit 
diesen  in  Btnikbng  so  bringen ,  «o  maehl  aiek  eine  Amiefie 
taMerklicb  m'mtkm  den  FlicIieA  O'  und  den  vM  flau^  b« 
idem  SchwenvttA  Md  Cdieslin  «lit  11  beievkaiülen  FIfidu»;  fo 
«ie  iivisdben  de«  Fbdien  d  des  Karsleniles  und  den  von  Hntty 
«ü  demselbeii  fiucksinben  tesekhaeton  FlSchM  den  Sckwer» 
«pathes  und  CUesCiitH  svelcbea  imcb  iKiner  lleUiade  das  Zeioben 
BfiS  sttkeAimt  ^).  Audi  weichen  die  NeigiangmviBikel  jmier 
Flachen  am  Karstenile  von  den  analegai  Fliehen  an  Sehnrer* 
eparh  md  CUeslin  iiiir  am  wenige  Gnade  ab.  £s  entslehl  dabei 
«her  die  Frage,  auf  wdohe  Weiae  die  an  obigen  Kamlenil«- 
fcryslayen  beobachlelen  neuen  Flächen  mit  denen  xu  mmen  sind, 
-weiche  an  den  rrüber  genauer  uafaäRsudblefl  Fonmm  des  Kar^ 
•kmiles  ivorkomaMi  ?  Sei  dem  Versnohe , .  den  Zusamamrimqg 
«Nier  diesen  yenschiedenen  Fifichen  auIniiaJen^  habe  ich  4ie 
von  Miller  milgetheillen  Wiahelmesstingen  sim  Gitmde  gelifi 
Obgleich  er  selbst  sie  nioU  fiir  sehr  igenaa  erUih*t,  so  nlbeni 
sie  sich  doch  «oliae  S^eifel  der  Wahtiheii  »ehri  db  die  beded«- 
4end  davon  abweichenden  Attgaben  fla-uy^s,  die  in 
Aandbttche  der  JUneralegie  noch  beibebalUm  wurden. 


*)  Hinaichllich  der  von  mir  angewandten  Beseichnungsart  roaüi  ich  aof 
deh  ersten' Theil  der  t.  Ausgabe  niemes  Hamdbuches  der  Mineralogie, 
S.  166  ff.,  TerwciM». 


KnißbJi0a/immi$$9tm  4et  Kmi0iih9  eic,         HS 


AiigeiitwiiiifMi,  (Ml  im  VIMm  4  dm  VißMMm  Wi 

entsprechen ,  so  ergiebt  sieb ,  dafs  den  Ftecbe»  s  d«8  ZekiNHi 
JRB'I  f ukoinipt;  und  hmrM^  ü»  ßn^bwinlol  ^^^hmet,  werden 
mlfA»  2«  t«9^  42'  uod  W  i»'  hfsÜimU  Piß  Flih^ben  d 
üMMsben  ^9M  m»  «ipandßr  WviM  vpn  t05^  »'  wi  W  &2'. 
NH  der  ])tewiiw  dv  VMtalieci  (M  in  der  BirAehydi«sf«iRil20ne, 
ItftRt  fiicli  4i9.L9ga4^  w>9  MiUe?  dureJir  toceieboßten  Hiißtien 
m  der  NübttHNwonpdimie«  defü  f^geosoitige  JNejp«g  na^i 
«ii»er  Angffbe  9|(9  d$'  MiW>  fßiw^#  «r«Ni  win  diftfo  al^ 
>ifim  VieirbDUHipe  RA}  m^»c\imi  unsiela,  km  m0\^ef  Yor«- 
niissdtmw  dA»  <irAi2tt(0beii  Dj  vi^loh^  4im  wn  H auy  ndt  ^ 
Jb#j(wbmt^n  FtMie«  «»Upri^clieii ,  eine  gegenseitige  N^lgmig 
vMi  10&*  19'  Mieii^  Hisiniimh  w*gie[bl  jsieb  ttenH  dw  gsigeni^ 
seitige  Neigung  der  VMken  W  m  Bi""  &.  iDnrch  dies0  Afi« 
nabiaen  verändern  sieb  qeljiirK^ber  Weise  die  Zeichen  Itir  die 
Flächen,,  welche  bei  Miller  dje  Buclistaben  o,  n  undc  führen; 
und  ^  verskJtf  sjch  yon  splbjst«  d^U  ^ihre  VprMljittüsse  einen 
iMchi  SP  einfaphffn  Ausdruck  gestalten,  al$  wenn  man  ihre  ff el^ 
g»ng  unmittelbar  auf  di^  der  Flachen  r  beliebt»  indem  man  sie 
ab  diedeir  einer  transversalen  Haiw^onej  und  ^  Flächen  q 
uls  diP  |iriiQ.area  betracbtef .  Pa  sie  hm  ^fimmtlicb  als  Glieder 
^ncir  iraQsyjßrsal^n  NebeiwoAe  fffsckmQHf  so  gelten  fiir  »ie  (oU 
jgende  Z^^icben  :  ,f»r  P  (ABJ.  DB'|);  fAr  n  (ABl.  B'D|);  und 
©r  fi  (AB|.  B'P*;),  Wird  naeh  obigen  Palen  me  hy^oihe- 
tische  GrundfoTfO  Tür  da^  KrystalKsaUoAensyatein  de^  Karstenites 
berechnet ,  jo  ist  ißß  Ye/hältiiifs  der  Haiuptach^e  sbii  den  beiden 
Aebenaphsen  odcir  van  A ;  B :  B'  wie  0,7636 : } ;  0^531 ,  und 
die  j[antenwjn)iel  des  primären  Rbombenoctaeder^  sind :  .127^  H'^ 
94fi  14%  loa*  46'.  Werden  nun  diesß  WjnkeJ  injt  denen 
der  G^dfornifn  des  .Schwerspatbes  und  Cpleslins  verglichen, 
80  erscheint  die  Abweichung  von  den  Winkeln  dieser  nicht  gröfser, 

als  die  Verschiedenheit  unter  den  Winkeln  dieser  beiden  Mincral- 
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Substanzen  und  des  Bleivitriols ,  ivelcbe  längst  als  isomorphe 
Sulfate  gegolten  haben. 

Da  die  Untersuchungen  vonflermann  Kopp  den  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Isomorphismus ,  oder  richtiger  Homdo- 
morphismus,  und  der  Annäherung  der  Gröfse  des  Atomvolums 
auf  eine  so  überzeugende  W^ise  nachgewiesen  haben ,  so  lag 
es  nahe,  auch  für  diesen  Fall  das  Verhalten  zwischen  dem 
Atomvolum  des  Karstenites  und  dem  jener  anderen  Sulfate  zu 
prüfen.  Das  Atomvolum  -des  JCarstenites  wurde  im  Mittel  zo 
289,99  gefunden,  wogegen  es  sich  bei  dem  Schwerspath  za 
329,37,  bei  dem  Cölestin  zu  293,47  und  bei  dem  Bieivitrioi  za 
300,75  ergab.  Wird  nun  die  Differenz  zwischen  dem  Atom- 
volum von  Karstenit  und  Cölestin  nach  dem  von  H.  Kop^p  an- 
gegebenen Verfahren  *}  bestimmt,  indem 

,  ~i(V  +  V,)' 
so  beträgt  sie  nur  0,0119.  Die  Atomvolume  von  Karstenit  und 
Cölestin  stehen  mithin  einander  so  nahe,  dafs  man  beinahe  voll- 
kommenen Isomorphismus  dieser  beiden  Mineralsubslanzen  ver- 
mutlien  sollte,  und  es  wohl  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  die 
bedeutendere  Verschiedenheit  der  Krystallwinkel ,  in  einer  noch 
zu  wenig  genauen  Bestimmung  ihrer  Gröfse  am  Karstenite  liegt. 
Nachdem  sich  durch  vorstehende  Untersuchung  eine  so  nahe 
Verwandtschaft  zwischen  dem  Krystallisationensysteme  des  JTar- 
stenites  und  den  Systemen  des  CölestinSf  Schwerspalkes  und 
Bleiviiriols  herausgestellt  hatte,  so  lag  die  Vermuthung,  dafs 
auch  die  Formencomplexe  des  Glaseriis  (schwefelsauren  Kalis) 
und  Thenardäs  Cschwefelsauren  Natrons)  in  ähnlichen  Verhält- 
nissen zu  den  Krystallisalionensystemen  jener  wasserfreien  Sulfate 
stehen  dürften ,  um  so  näher ,  da  ja  bekanntlich  Kali ,   I<f atron^ 


*}  Poggendorffa  Anoalen  Uli,  446. 


Kry9MKsallimm9^H^  des  KmskiM^M  etc,  '         M 

Krikerde,  Strontianerde,  Baryterde  i  Bh»oxyd,  in  versehiedeneB 
Verbindungen  als  sleilverlrelende  Basen  erscheinen. 

Das  Krystallisationenisystcm  des  Olaserits  ist  sowohl  durch 
Mohs  *},  als  auch  durch  Mitscherlich**)  genauer  besttmnil. 
Die  Winkelangabcn  Beider  weichen  nicht  bedeutend  von  einander 
ab,  and  durch  eigene  Messungen  habe  ich  mich  von  ihrer  Rieh* 
tigkeit  überzeugen  können.  Beide  haben  die  KrystallisationeR 
des  schwefelsauren  Kalis  in  einer  Stellung  betrachtet,  bei  welcher 
ihre  Verwandtschaft  niit  den  Formen  der  anderen  wasserfreien 
Sulfate  mit  Basen  =  R  nicht  hervorietichtet.  Anders  verhält  es 
sich,  wenn  man  den  Krystalien,  wie  es  bereits  in  der  2.  Aus- 
gabe meines  Handbuches  der  Mineralogie  ***)  geschehen,  durch 
eine  Drehung  um  einen  rechten  Winkel  eine  Stellung  giebt,  die 
das  KrySlallisationensystem  al$  ein  solches  erscheinen  läfst,  bei 
welchem  das  Verhältnifs  unter  den  Horizontalachsen  sich  dem 
von  1:1/3  nähert.  Alsdann  sind ,  wenn  die  Bestimmungen 
von  Hohs  zum  Grunde  gelegt  werden,  die  Basiswinkel  von 
I20<'29'  imd^»  31'.  Das  Achsenverhällnifs  ist  0,7431 : 1 :0,57i7, 
die  Kantenwinkel  des  primären  Rhombenoctaeders  sind  13 1^  15', 
87^  34',  112*  32';  und  es  mifst  die  gegenseitige  Neigung  der 
Flächen  D,  106^  46%  so  wie  die  der  noch  nicht  beobachteten 
Flächen  D',  75*  8';  weiche  Gröfsen  von  den  Neigungen  der 
analogen  Flächen  des  Schwerspi^thes,  Cölestins  und  Bleivitriols 
nur  wenig  abweichen.  Dieser  Annäherung  entspricht  denn  auch 
die  geringe  DiOerenz  unter  den  Atomvolumen,  indem  das  Atom-^ 
volnm  des  Gtaserils  im  Mittel  412,23  ist.  Die  Differenz  zwi- 
schen diesem  und.  dem  Atomvolum  des  Schwerspathes  beiragt; 
auf  Obige  Weise  berechnet,  0,223;   so  wie  die  Differenz  zwi- 


*)  Leichtfafflliche  Anfangsgründe  der  Naturgeschichte  des  Mineralreichs 
2.  Thl.  Physiographie,  bearbeitet  von  Zippe.  3.  Aafl.  S.  56. 

**)  Poggendorff't  Annalen  XYIII,  171. 
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sehend  Mii  Atomvolmy  M  GUmW  And  dm  4m  AfetMtoitob^ 
0,313;  welche  Untensdiiede  AicM  8#  groO  imif  alt  s^  B..dto 
zivnchdii  den  Afoinvolomeil  de^  Aragonlii  und  ITM^niilki  welche 
bekanntlich  als  isoiftorphe  Sabslaneen  gelle*.  --  Die  WiilMf 
dei'  Krystniifsatknien  des  u>as$erfreien  sckwef^iaumk  Nai^onä^ 
mil  welchem  der  in  iet  Naiür  sich  findende  ThenardU  öbereinn 
sttmnnfl^y  hat  Mit'scbertich  gemessen*).  Die  SteHvagf^  w'dche 
von  ihm  den  Kryslalien  gegeben  ^  Msi  efeensowenig  ab  di«  bei 
dem  schwefelsawiin  Kali  von  ihm  gewlMte^  eine  nah»  Ver* 
wandtschafl  des  Systenfti  mit  den  Pdrmendömplexen  der  amhrenr 
waa^rri'eien  Srifale  mit  Base»  =3  tt  ärlKeiincii«  Aber  aneh  hier 
kemmt  sie  ziim  Vorschein,  wenn  man  die  Kryslaile  «m  einen 
Winkel  von  90^  drektf,  wodurch  die  längere  Nebena<;hse  aar 
Hauptachse  wird^  mid  die  Flächen  d  in  eine  horizontale  Lag« 
gebfacht  werden.  Die  Basiswinkel  sind  alsdann  von  itö*  46' 
und  61  <^  14'.  Eine  hypothetische  Grilndforhi)  dei'en  Wiitkel^ 
verhalinisse  sich  denen  der  Grundformen  anderer  wasserfreier 
Solfaie  hiit  Bailen  3s  ft  nühem,  wird  goflfnden,  wenn  die  van 
Mitscher  lieh  fttr  dieprimfiren  angenomaoenen  otid  milP  be«^ 
zeichneten  Flächen  fOr  secundäfe  angesehen  werden,  die  dem 
Verhältnisse  AB|  entsprechen.  Alsdann  ivird  chis  Adisenver-^ 
hültnifs  0,7494  :  1  :  05d918;  nnd  es  messen  die  Kantenwüihel 
der  hypoiheiischen . Grundform  :  läO«"  8',  S»""  12'«  Hl«  ^e^ 
Die  gegenseitige  Neigung  der  Flächen  D  würde  106^  18',  aowia 
die  der  Flächen  D',  76*  34'  betragen.  Diese  Winkel  nähern 
sich  denen  des  schwefelsauren  Kalis  sehr,  und  weichen  von  den 
Winkeln  des  Bleivif riols ,  Schwefspathea  tfnd  Cölestina  nodh 
weniger  ab ,  als  die  des  Glaserits.  Damit  steht  denn  anoh  dte 
Gröfse  des  Atomvolums  im  Einklänge,  welches  bei  dem  wasser- 
freien schwefelsauren  Natron  im  Mittel  330,18  ist,  und  also  mit 
dem  des  Schwerspathes  beinahe  vollkommen  übereinstimmt. 


*)  Poggendorff'8  Annalen  XÜ,  139,  Tat.  I,  Fig.  1,  1 
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Zor  besseren  Uebersichl  der  hier  dirgeleglea  VerhIiUnissQ 
auHgea  folgende  Zusamwenslellungen  dienen  : 


Glaseril 
Thenardil 

Schwerspath 

Blei  Vitriol 

Cöicslin 

Karstenil 

Atom- 
Tolam 

HS  412,33 
i^a'S  330,18 
6aS  329,37 
PbS  300,75 
SVS  293,47 
CaS  289,99 


Specifiscfaes  Gewidit 

8,6232  Karsten 
2,662  Kopp 

)%73  Cordier 
)  2,645  Thomson 

4,356  D.  L.  G.  Karsten 
4,446  Mohs 
4,48  G.  Rose 

6,3  Hauy 
6,298  Mohs 

3,967  D.  L.  G.  Karsten 
3,858  Mohs 

L2,964  RIaprolh 
2,899  Mohs 


Atom- 
*ge  wicht  •)     Atomvohint' 

[  1089,3  jJJJJ*J412,23 
887,ir)||^5Jj  330,18 


1458 


334,7 
327,9 
32d,44 


329,3T 


( *894,5  \^l   j 300,75 
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Achsenverhältaif« 
A  :  B  s  B' 


297^56(^3'*' 

850      lM3;r(289,99 

NciEncwi  der  lUchen 
E  D  D' 

[»A:B:B']     [A:B:oi>B']    [A:oaB:B'] 


0,7431 
0,7494 
0,7659 
0,7686 
0,7817 
0,7636 


1  : 0,5717  120»  i»' 
1:0,5918' 118«  46' 
1:0,6234  116»  22' 
1:0,6084  117«  20» 
1 :  0,6181     117*  10* 


f06»  46' 

75«  8' 

106»  18' 

76»  34* 

105»  6' 

78«  18* 

104»  55' 

76«  49' 

103»  58' 

76»  2'  • 

105»  16' 

8P  6'. 

1:0,6631  413«  42' 
Diese  Zusaminenslellung  zeigt ,  dafs  bei  den  wasserfreien 
Sulfaten  mit  Basen  ss  R,  mit  der  Abnahme  der  Atomvolume, 
die  Länge  der  kürzeren  Horizontalachse  im  Allgemeinen  zunimml, 
mitbin  die  Gröfse  des  stumpfen  Basiswinkels  abnimmt,  wobei 
allein  der  Schwerspath  eine  Ausnahme  macht.  Ein  ähnliches 
Verhälinirs  fand  H.  Kopp  **3  bei  den  orthorhombischeh  Cer- 


*)  Es  sind  liier  die  neuesten  Bestimmungen  der  Atomgewichte  l>ennt£t, 
wie  sie  sich  in  der  10.  Auflage  vonWdhler^s  Grundrifs  der  unor- 
ganischen Chemie  yon  diesem  Jahre  finden. 

**)  Poggendorff*s  Annalen  LH,  263, 


bonaten  mit  Basen  =  ft.  Bei  diesen  zeigte  sich  ein  umgekdirte« 
Verhällnifs  hinsichtlich  der  Hauptachse,  welches  bei  den  Sulfaten 
nach  obiger  ZusammensteDung  nicht  in  gleichem  Hafse  hervor- 
tritt -«  Eine  Vergleichung  der  Kryslallisationensysteme  der 
wasserfreien  Sulfate  mit  Basen  =  U  mit  den  orthorhombischen 
Systemen  der  wasserfreien  Carbonate  mit  gleichen  Basen  fuhrt 
auf  die  Wahrnehmung,  dafs  auch  unter  diesen  ein  nahes  Ver- 
wandlschansverhältnifs  Statt  findet.  Der  Unterschied  zwischen 
den  charakteristischen  Winkeln  der  beiden  Reihen  von  Salzen  ist, 
wie  aus  einer  unten  gelieferten  Zusammenstellung  zu  ersehen, 
nicht  gröfscr,  als  er  bei  den  Krystallisationen  derselben  Reihe 

'  .V 

sich  zeigt.  Auch  bestätigt  sich  hier  der  Zusammenhang  zwi- 
schen der  geringen  Differenz  der  Atomvolume  und  der  Aehn- 
lichkeit  der  Krystaltisationensysteme.  Die  Atomvolume  der  Car- 
bonate sind  sammtlich  kleiner  als  die  der  Sulfate;  aber  das  gröfste 
Atomvolum  jener  ist  nur  unbedeutend  geringer,  als  das  kleinste 
Atomvolum  dieser.  Dabei  macht  sich  bemerklich,  dafs,  wenn 
sich  gleich  auf  solche  Weise  die  Atomvolume  der  orthorhom- 
bischen Carbonate  an  die  der  Sulfate  mit  abnehmender  Gröfse 
reihen,  dasselbe  doch  nicht  hinsichtlich  der  Achsen-  und  der 
davon  abhängigen  Winkelverhallnisse  der  Fall  ist;  ^  wie  auch 
die  Stellen,  welche  die  einzelnen  Substanzen  in  den  beiden 
Reihen  hinsichtlich  der  Gröfse  der  Atomvolume  und  der  Achsen- 
verhältnisse einnehmen,  nicht  dieselben  sind.  Dabei  ist  es  be^ 
achlungswerth,  welche  Annäherung  unter  den  Winkeln  der  jSul- 
fate  und  Carbonate,  denen  dieselben  Basen  angehören,  Stall 
findet ,  und  wie  der  Gröfse  der  Annäherung  die  geringe  Gröfse 
der  Differenz  der  Atomvolume  entspricht.  Nachfolgende  Zu- 
sammenstellung ergiebl  hierüber  das  Nähere  : 


Difereni 

der  Neigun^n  der  FIfichen 

Atom-         Atom-  E  D  D^ 

▼Olume  VOlume  [»A:B:B']  [A:B:aoB']  [A:odB:B'] 

tfaS    329,371     ^  ^gg        H6«7'  106«  54'        78M8' 

B'hG    286,651       '  li8«»30'        105«  6'  77«  30' 

SrS   '293,47 j     ^^gg         H7M0'        103«  58'        76*2' 
SrC    255,33i       '  117M9'        108M2'        80M2' 

Pi)S    300,751     jjj^g         117»  20'        104«  55'        76M9' 
PbC    258,9»       '  H7M3'        108*  16'        80*20' 

CaS    289,991     ^«^g         113*  42'        105M6'        81*6' 
Cai;   210,941  116M6'        108»  27'        81«  33' 

Naumann  hat  schon  vor  langer  Zeit  auf  die  grofsc  Aehn- 
lichkeit  aufmerksam  gemacht  *) ,  welche  zwischen  den  Kryslal* 
lisationensystemen  des  Araganits  und  Kalisalpeters  nicht  allein 
in  den  Winkeln  der  Grundform,  sondern  auch  in  dem  Charakter 
der  Flächencombinationen ,  und  selbst  in  der  Zwillingsbildung 
Statt  findet.  Die  analogen  Winkel  beider  Substanzen  entfernen 
sich  jedoch  von  einander  um  1|— 3  Grad,  und  damit  steht  auch 
die  Differenz  der  Atomvolume  im  Zusammenhange,  die  sogar 
gröfser  ist,  als  bei  Aragonii  und  Witlierit^  welche  nach  H.  Kopp 
ungefähr  die  Grunze  zu  bezeichnen  scheint,  wo  der  Erfahrung 
nach  noch  Homöomorphismus  statt  hat.  Unter  den  orlhorhom- 
bischen  Carbonaten  kommt  der  Kalisalpeter  hinsichtlich  der  Basis- 
winkel dem  WWierite  am  nächsten,  und  hier  zeigt  sich  auch 
die  geringste  Differenz  unter  den  Atomvolumen. 

Um  den  Homöomorphismus  der  wasserfreien  Sulfate,  Car- 
bonate  und  Nitrate  mit  Basen  ='R  mit  einem  Blicke  übersehen 
zu  können,  sind  in  nachfolgender  Tabelle  die  Angaben  der  be- 
sonders charakteristischen  Winkel  nach  verschiedenen  Messungen 
zttsammengestellt  **)  : 

^)  Lchrbach  der  Mineralogie,  1828,  S.  261. 
**)  Die  mit  einem  Stern  bezeichneten  Quellen  sind  die  in  dieier  Arbeit 
znnichft  benutzten.    Die  Winkel ,  bei  welchen  ein  Kreaz  steht,  sind 
nur  berechnet,  ohne  dafii  die  ihnen  entsprechenden  Fliehen  bisher 
an  Krjitallen  beobachtet  worden» 
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76  BausmünHy  Beinerhmgem  über  dat 

SchKefslich  erlaube  ich  mir  bei  dieser  Gelegenheil  nur  noch 
ein  paar  Bemerkungen,  welche  mil  obigen  Befrachtungen  im 
Zusammenhange  stehen.  Es  ist  beachtungswerth,  wie  das  Kry- 
stallisationensystem  des  Kalistdpeiers  den  Systemen  der  ortho- 
rhombischen  Carbonate  mit  Basen  ==  R  zunächst  verwandt  ist, 
wogegen  dem  Natronsalpeter  Kryslallformen  eigen  sind ,  welche 
sich  denen  der  rhoniboedrischen  Carbonale  mit  Basen  :=  ft  nahe 
anschliefsen.  Sollte  hierdurch  nicht  die  Vermulhung  begründet 
werden,  dafs  bei  den  erwähnten  Nilraten,  ebenso  wie  bei  jenen 
Carbonaten,  ein  Dimorphismus  Statt  finde,  und  dafs  sich  viel- 
leicht künftig  einmal  unter  besonderen  Umstünden  ein  rhom^ 
boedrischer  Kalisalpeter^  so  wie  ein  orAorhombischer  Natron^ 
Salpeter  zeigen  werde? 

Eine  zweite  Bemerkung  findet  sich  bereits  in  der  2.  Aus- 
gabe meines  Handbuches  der  Mineralogie  *};  da  sie  indessen, 
wie  manches  Andere,  was  in  den  Anmerkungen  dieses  Buches 
niedergelegt  worden,  der  Beachtung  sich  entziehen  möchte,  so 
wiederhole  ich  sie  bei  dieser  passenden  Gelegenheit.  AlstanU 
und  Büurytocalcü  haben  eine  gleiche  chemische  Zusammensetzung, 
indem  Beide  aus  gleichen  Aequivalenten  kohlensaurer  Baryt-  und 
Kalkerde  bestehen  (BaC  +  CaC).  Das  Krystallisationensystem 
des  Alstonits  gehört  aber  in  die  Verwandtschaflsreihe  der  was- 
serfreien orthorhombischen  Carbonale  mit  Basen  =  R,  indem 
dieses  Mineral  gewissermafsen  eine  Verbindung  von  WitherÜ 
und  Aragonit  ist;  wogegen  dem  Barytocalcit  ein  klinorhombi- 
sches  System  mit  mikrodiagonaler  Abweichung  eigen  ist.  Wird 
hierdurch  nicht  die  Vermulhung  nahe  gelegt,  dafs  den  wasser- 
freien Carbonaten  mit  Basen  =  R  ein  Trimorphismus  eigen  sey, 
und  dafs  sich  künftig  vielleicht  bei  mehreren  zu  dieser  Abthei- 
lung gehörenden  Hineralsubstanzen  aufser  den  orthorhombischen 


♦)  n,  1253. 
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und  rloiiiboi(lr»feAm  Systemen,  auch  noch  eia  UmtMrhmiAkckn 
KrysMIiSiEilioQensyslein  finden  -  werde  ? 


Ueber  die  Erzeugung  des  Cyans  aus  deiQ  Sti<^kstoff 

der  Luft; 

von  H.   Riehen. 


Die  bei  den  Hohöfen  schon  öfters  beobachtete  Bildungf  von 
Cyankalium  scheint  zuerst  auf  die  Vermathung  geftihrt  zu  haben, 
das  Cyan  könne,  bei  sehr  hoher  Temperatur  und  bei  Gegen- 
wart von  Kali,  aus  Kohle  und  dem  Stickstoff  der  Luft  erzeugt 
werden.  Die,  zum  Theii  auf  direcle  Versuche  gestutzten  An^ 
sichten  darüber  blieben  jedoch  getheilt  und  es  wurde  diese,  so- 
wohl in  theoretischer  als  in  practisch  -  technischer  Beziehung  so 
aufserordentlich  wichtige  Frage  theils  bejaht,  theils  verneint. 
Unterdessen  aber  verbreitete  sich  in  den  neueren  Wissenschaft- 
liehen  und  technischen  Werken  die  Angabe,  dafs  in  England 
eine  Fabrik  von  Blutlaugensalz,  gegründet  auf  die  Erzeugung 
des  Cyans  aus  dem  Stickstoff  der  Luft,  errichtet  worden  sey 
und  täglich  tausende  von  Pfunden  von  dieser  Verbindung  pro- 
ducire.  Bei  diesen  widersprechenden  Ansichten  und  Angaben 
beschlofs  ich,  durch  eigene  Versuche  Aufschlufs  zunächst  über 
die  Hauptfrage  zu  erhalten,  ob  unter  geeigneten  Umständen 
wirklich  aus  dem  Stickstoff  der  Luft  Cyan  erzeugt  werden  kann. 
Diese  Versuche,  welche  ich  in  dem  Laboratorium  zu  Göttingen 
anstellte,  haben  ein  vollkommen  bejahendes  Resultat  gegeben; 
aber  nachdem  ich  sie  ganz  beendigt  hatte,  fand  ich,  dafs  diese 
Thatsache  bereits  durch  Versuche  von  Bunsen  und  Play  fair, 
die  in  ihrer  grofsen  Abhandlung  über  den  Procefs  der  englischen 


fß  Hi^kßni  übir  4iß  Eruagimg  4^  Cifati$ 

AliMiiMdieffttiMff  hfltrhriiiifii  * )  iind  ^(mt*  *  wit  of  JohiiaL 
wobl  von  deo  meisten  Chemikern  übensehea  werden  fM^  üf 
ganz  unzweifelhane  Weise  festgesteUl  war.  Ich  halle  daher  die 
einzelne  Beschreibung  der  von  mir  angestellten  Versuche  nun 
für  überflüssig  und  halte  es  Tür  hinreichend,  das  allgemeine  be- 
stätigende Resultat  daraus  anzugeben  :  dafi  koUemaurei  KaK^ 
mntg  f/emefigi  mü  Kokk  mnderhibU  jn  dinem  ^ßuhendhetfif  m»- 
geführten  Siram  tan  Stickgas^  bei  finer  Temperaiarf  bei  der 
das  Kalium  reduciri  mrd^  voUsiandig  in  CyankaUum  eeriMM- 
ddi  wird. 

Bei  einem  Versuche  war  die  Verwandlung  so  vollständig, 
jdafs  die  eoncentrirte  Lösung  des  gehildelei  CjfünkAUums  nicht 
im  Geringsten  mehr  mit  Saunen  aufbrauate. 

kb  Jbahß  jalle  erdenUMie  Sorf  fall  angewendel,  um  die  88^ 
doog  von  Gyan  a«s  einem  zxfßühgen  SliAsioBgeimli  der  KMß 
üder  jmem  Ammoniakgelialt  4es  at^gewaodten  Slickgases  zu  vjer<- 
jneideo.  Die  Kohle  wur4e  aus  «dem  reioslea  w^ifsen  Zucker^ 
und  das  KaU  aus  liryatallisirtem  Bicarbooat  bereitet.  Das  Ge- 
menge wunde  nocb  heiTs  in  den  Apparat  geCiUlt.  ßa9  Slifilfgns 
wurde  aus  atmosphärischer  Luß  bereitet  ^  indem  diese  zueral 
rfhunch  Schwefelsaure»  dann  durch  ein  Rohr  mit  frisch  g^ischmol«- 
zenem  Gklorcalcium  und  nachher  durch  eiaeo  mit  fiiaendreb- 
i(pähnan  (gerüUleo,  Jus  zum  Weifsglühen  erhitzten  langen  FKnten- 
lauf  geleiiet  wurde.  UnmitteUiar  se  heifs  Irnt  es  dann  in  d«^ 
Anbr«  ^werin  das  Kaligeme»^  .enthaUen  war.  Hierzu  wandte 
jeb  theüs  R&hren  iron  PojroeUan;  theils  mit  einem  fenerfcaleii 
Bestkhg  «rersebene  Flinlenläufe  an.  Das  Malerjai  nriar  mt  iip 
CyanhiUung  ohne  Einflufs.  .Sie  wurden  tin  einem  JäivUehen  Qfen 
yermitlnist  eines  fiebläses  ibis  zum  sifcärksiten  WeifsgUiben  erhitzt. 
Eine  so  heihn  Temperatur  und  die  ZuCährung  des  ^ichfases  in 
^{Ulhend  heiEsem  Zustande  scheinen  nothwendjge  Bediii|gungeD 
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am  4m  SUduhf  der  Infi.  !l$ 

Sa  die  CywKfMi^ing  tu  «eyn.  Ohne  AawMckwg  diM  ^(^ 
Mise«  i0i4  alt  kahem  Stfckfa^  Uekm  ich  keine  Spur  Cy«a* 
kMlSmA.  Dh  IkfüVm^  dieMr  BedingiiageB  bei  Amttövr^ßg  4h 
Qsf&nMm  in  gretem  IfftfissUfbe  scheint  eine  grobe  Schwierig* 
Jieil  bei  der  pracUscheo  Amvwdui^  z«  wertes. 

Ztt  Aefoog  der  Operalioa  gebt  viel  rimobiges,  sich  vw$ 
geltet  enlxundejides  K«iilenoxy4g«s  fort;  isdessen  veranderl  siok 
bald  sehr  hemerJdich  die  Ue^ge  des  entfreicbeodea  Cssei  isti 
VerhäUiiifs  ?u  den  einstrÄtte»den  Stickgas,  bis  zuletzt«  nach 
gänzlicher  ¥erwamilu^g  der  Hasse  ia  €yankaliiKB,  der  weg- 
gehende Strom  von  Gas  wieder  so  stark  wird  wie  der  za- 
geführte. 

Ich  habe  aus  dem  so  gebildeten  Cyankalium  krystallisirtes 
Blutlaugensalz  und  starke  BlausSure  und  aus  dieser  krystalli* 
sirte«  Quedksitbercyaiid  beneitet. 

Scblierslich  will  ich  MMsh  eiaen  Versuob  envübaeni  liar 
beweist,  dafs  zu  dieser  Cyanbildung  nicht  blofs  freies  Kalium, 
sondern  zugleich  eine  so  hohe  Temperatur  Bedingung  ist ,  wie 
sie  2um  PreiwenleiB  von  KaUiim  aas  Kali  erforderlich  isl.  Ais 
4iämUch  in  einem  Strom  «von  Stiehigas  ensi  Gemenge  von  Kehle 
«nd  Kdiom  bis  zum  voHen .  Giiften ,  also  bis  zur  Veritohligiiiig 
4es  Kalimiis,  erhilzt  wwde,  entstand  keine  jSipur  CyankaliüML 
£ben  so  wenig  entstand  dasselbe ,  als  ein  Gemenge  ton  Kohle 
und  AntimonkasKum  (geglühter  Brechweinateln)  bei  vciem  Relhr- 
gltthen  in  Stickgas  erhitzt  wurde. 


Ueber  das  Vorkommen  des  Amygdalins; 

von  Wm.  Wicke. 


Das  Amygdalin  scheint  viel  verbreHeler  viorsiikoimBen  imi 
eine  gröfaere  b<rtanisch-physN»logiisehe  Bcdeutwg  ai  haben,  eis 


ntMi  bisher  angenomin^n  hiit.  Aus-  den  lbl||giüiiii  Wrsücliaii 
ipeht  hervor,  dafs  es  namentlich  auch  ein  fast  aAgfemeitter  Be-- 
standtheil  der  Pomaceen  ist;  Die  Nachweisang  desselben  geschah 
dadurch,  dafs  die  Thcile  der  verschiedenen  Pflanzen  mit  Wasser 
destillirt  und  das  Destillat  vermittelst  eines  Eisensalzes  auf  Blau* 
sSure  geprüft  wurde,  in  der  Voraussetzung,  dafs  kein  anderer 
PflanzenstoS,  als  das  Amygdalin,  die  Eigenschaft  habe,  unter 
solchen  Umständen  Blausäure  als  Verwandlungsproduct  zu  Uefem. 
'  Ich  bemerke  noch,  dafs  ich  diese  Versuche  wfihrend  dea 
Monats  Mai  angestellt  habe  (im  Laboratorium  zu  Götiingen). 

I.    Pomaceen. 

Py[rui  Mahls. 

Die  grünen  Blätter,  Rinde,  Blülhen  und  Bluthenknospen 
gaben  kein  biausäurehaltiges  Deslillat. 

Sorbus  aucm>a$*ia. 

Die  jungen  Triebe,  nebst  den  noch  unentfalteten  BUltern, 
gaben  ein  stark  blausäurehaltiges  Destillat.  Desgleichen  reagirle 
das  Destillat  der  Blattfiedern,  der  Blattstiele  und  besonders  stark 
das  der  Binde  auf  Blausäure.  .  Dahingegen  blieb  bei  dem,  von 
den  Bluthenknospen  erhaltenen  Destillate  —  diese  waren  kurz 
vor  den  Blütheiistielen  abgebrochen  —  die  Reaction  aus. 

Sorbus  hybrida. 

Das  Destillat  der  Rinde  dieses  im  südlichen  Schweden  wild 
und  einzeln  auch  in  Thüringen  vorkommenden  Baumes,  so  wie 
das,  aus  den  diefsjährigcn  Trieben  erhaltene,  erwies  sich  als 
blausäurehahig.  Letzteres  noch  mehr  als  ersteres.  Schwächer 
wurde  die  Reaction  auf  Blausäure  in  dem  Destillale  der  Blatt* 
chen  und  Blattstiele;  während  das,  aus  den  völlig  enlfalleten 
JNüthen  erhaltene,  bei  der  Reaction  auf  Berlinerbhu  anfangs  nur 


IMtSkk  sich  firbte  und  ersl  iia6h  einigen  Tagen  Floidieh  fon 
B^Iinerblau  absetzte. 


Satims  tormmaKs. 

Die  schon  stark  entwickelten  Triebe,  welche  von  den  Blät- 
tern befreit  waren,  gaben  ein  Destillat,  das  stark  nach  Blau- 
säure roch  und  in  welchem  sogleich  bei  der  Reaction  auf  Ber- 
linerblau ein  verhältnifsmäfsig  starker  Niederschlag  entstand. 

Von  den  Blättein  wurde  eine  ansehnliche  Menge  genom- 
men, aber  das  Destillat  fttrbte  sich  bei  der  erwähnten  Reaction 
nur  bläulich. 

Das  Destillat  der  BItttben  verrieth  durch  den  Geruch  Blau- 
säure und  enthielt  davon  nächst  den  Trieben  am  meisten. 

Das  Destillat  der  Rinde  und  Blüthenstiele  verhielt  sich  wie 
das  der  Blätter. 

AmebmcMer  vulgarii. 

Das  Destillat  der  Rinde  erwies  sich  als  aufserordentlich 
blausäurehaltig.  Die  Rinde  war  von  den  vorigjährigen  Zweigen 
genommen. 

Auch  die  Blätter  gaben  ein  blausäurehaltiges  Destillat.  Im 
VerhäUnirs  zu  der  Menge  der  Blätter  war  der  Blausäuregehalt 
des  Destillats  nicht  bedeutend;  aber  doch  gröfser,  als  bei  Pyrus 
iorminalis. 

Die  jungen  Früchte,  deren  Stiele,  so  wie  die  jungen  Triebe, 
gaben  ein  Destillat,  das  sogleich  auf  Blausäure  reagirte. 

Cotoneaster  wigaris. 

Die  jungen ,  noch  sehr  kurzen  Triebe  gaben  ein  Destillat, 
das  auf  Blausäure  reagirte.  Die  Reaction  war  freäich  nur 
schwach,  so,  dafs  der  Niederschlag  von  Berliaerbiatt  sidi  erst 
nach  einigen  Tagen  absetzte. 

Annal.  d.  Chemie  n.  Pharm.  LXXIX.  Bd.  1.  Heft.  6 
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In  dem  Destillate  ^er  Rinde,  der  Blumen,  welche  von  ilire« 
Stielen  getrennt  waren ,  und  der  Blätter  konnte  keine  Blavsäwe 
nachgewiesen  werden. 

Crataegus  Oxycantha, 

Nur  beim  Beginne  der  Vegetation  war  in  dem  Destillate 
der,  vielleicht  einen  Zoll  langen  Triebe  Blausäure  nachzuweisen. 
Das  Destillat ,  obgleich  es  sogleich  einen  Niederschlag  von  Ber-;- 
linerblau  gab»  erwies  sich  doch  als  nur  schwach  blausäurefaaltig. 
Später  Hers  sich  in  den  Trieben ,  so  wie  in  den  Blättern ,  de^ 
Blüthenknospen  und  entfalteten  Blüthen  keine  Blausäure  nach- 
weisen. 

* 

ir.    Amygdaleen. 
Prunus  domestica, 

•  -  • 

Zeigte  ein  ähnliches  Verhallen,  wie  Crataegus.  Die  ganz 
jungen  Triebe  gaben  beim  DeatSKren  Blnusäure.  In  dem  De- 
stillate der  entwickelten  Blätter  und  der  Rinde  war  keine  Blau- 
säure  nachzuweisen. 

Das  DestiUat  der  entwickelleren  Triebe  enthielt  nur  Spuren 
von  Blausäure. 

Pfunus  Cerasus. 

Weder  die  Wurzel-,  noch  die  Astrinde,  noch  die  Blätter 
und  jungen  Triebe  gaben  ein  blausäurehalliges  Destillat.   In  dem 
'Destillale  der  Früchtknoten  liefs  sich  ebenfalls  keine  Blausäure 
nachweisen. 

Prunus!  Mahaleb. 

Die  .BiäUer ,  Rinde ,  die  noch  ganz  jungen,  wenig  ent- 
. wiebelten  Triebe,  die  Blüthentrauhen ,  gaben  ein  Destillat,  in 
.welokem  keine  Blausäure  nachzuweisen  war.  —  Die  bclrelEsnden 
Theile  wurden  wiederholt  untersucht. 


Bekannllich  ist  das  AmygdaHn  hier  darch  den  ganzen  JBaam 
verbreitet.  Destitltrt  man  die  Blatter,  so  orbäit  man  ansehnliche 
Tropfen  von  Bittermanddöl,  and  bei  der  Reaction  auf  BlausSure 
einen  starken  Niederschlag  von  BerKnerblan. 

Aus  dem  Hitgetheilten  geht  hervor,  dafs  das  Amygdalin  ein 
nnter  den  Pomaceen  sehr  allgemein  verbreiteter  Stoff  ist  und 
dafs  er  bei  verschiedenen  selbst  während  der  Wachsthomsperiode 
fortwährend  producirt  wird.  Bei  den  Prunlusarlen  scheint  das 
anders  zo  seyn.  In  den  grünen  Organen  der  Kirsche  und 
Pflaumen  konnte  das  Amygdalin  nicht  nachgewiesen  werden;  fn 
den  Fruchtkernen  der  genannten  Bäume  ist  es  bekanntlich  in 
hedeetfflider  Menge  enthalten.  Es  scheint  hier  ein  ähnliches 
Verhalten  Statt  zu  finden,  wie  bei  Crataegus  und  CotonetMer, 
wo,  wenn  die  jungen  Triebe  anfangen  sieh  zu  entwickeln,  Blau*- 
säore  in  dem  Destillate  nachzuweisen  ist,  während  aus  den 
Übrigen  Organen  und  später  auch' aus  den  Trieben  kein  blau^ 
säurehaltiges  Destillat  erhallen  wird. 

Dafs  das  Amygdalin  bei  dem  Wachstbumsprocesse  eine.Rolle 
spielt,  scheint  auch  daraus  hervorzugehen,  dafs  es,  selbst  bei 
lien  Pflanzen,  die  es  durch  %ren  ganzen  Organismus  enthalten, 
doch  stets  in  den  jungen  Trieben  in  gröfster  Henge  gefunden 
wurde.    So  bei  Sorbus  torminalis  und  bei  Amelanchier  vulgaris. 


Neue  Wahrnehmungen  über  die  hamige  Säure 

QMarcefs  Xanthicoxyd} ; 

von  Pt*  Göbel. 


Bisher  galten  die  aus  hcmtlger  Säure  bestehenden  thieri- 
9ch»u  Coaorelionea  zu  den  gröbten  Seltenheiten,  denn  nur  drei 

6* 
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Mal  wurden  dieselben  seit  ihrer  Entdeckung  durch  Marc  et, 
welcher  die  Masse  derselben ,  wegen  der  geften  Farbe,  mit  der 
sie  sich  in  KaliflUssigkeit  löste,  Xanthicoxyd  genannt  hatte,  wieder 
aufgefunden,  nfimlich  von  Laugier,  Stromeyer  und  Dulk*). 
Sie  waren  sämmilich  in  der  Harnblase  von  Knaben  angetroffen 
worden. 

Liebig  und  Wöhler  unterwarfen  1837  einen  Theil  von 
einer  Concretion,  weiche  Langenbeck  durch  eine  Operation 
aus  der  Harnblase  eines  Knaben  gewonnen  hatte,  die  von  Stro- 
meyer alsMarcet's  Xanthicoxyd  zwar  erkannt,  aber  nicht 
weiter  untersucht  worden  war,  einer  näheren  Prüfung  und  er- 
forschten durch  eine  Elementaranalyse  die  chemische  Constttution 
derselben.  Sie  bestätigten  zwar  die  von  Marcet  angegebenen 
physikalische^  und  chemischen  Eigenschaften  der  Concretion, 
veränderten  aber  den  Namen  Xanthicoxyd  in  harmge  S&ure^  weil 
die  chemische  Zusammensetzung  der  Harnsäure  sich  nur  durch 
1  At  Sauerstoff,  das  sie  mehr  als  das  Xanthicoxyd  enthielt,  von 
Letzteren^  unterschied,  denn  Cs  H«  Nt  0«  =  Harnsaure  und 
Ca  Ht  Nt  Ol  =  harnige  Säure/ 

Nach  meinen  Wahrnehmungen  bestehen  auch  viele  von  den 
Ofknialkoken  BeuHiren ,  die  ja  in  den  Bingeweiden  der  zun 
Ziegengeschlechte  gehörigen  Thiere  vorkommen,  aus  hantiger 
Säwret  und  es  ist  dieselbe  also  verbreiteter,  als  man  bisher 
glaubte,  und  in  physiologisch  -  pathologischer  Beziehung,  wegen 
ihres  verschiedenen  örtlichen  Vorkommens,  nicht  uninteressant**). 


*)  Schweigger'i  Jonrnal  XXVI,  29;  Liebig  and  Wöhler'i  AdmI. 
d.Phaniuicie  XXVI,  340;  XLYIH,  18;  Poggendorfff  Annal-XLI, 
339;  Simon'f  Beiträge  rar  phyiiol.  und  pathol.  Chemie  I,  413. 

**)  Wenn  man  die  auf  barniger  Säure  bestehenden  Concretionen  anch 
•1a  Prodnete  der  Zersetaong  etnea  krankhaften  Harnes,  viettetcht 
dnrck  eine  alkalische  Hamgfihrung  aasgeschieden,  ansehen  kann,  da 
aie  bisher  nnr  in  der  Harnblase  von  Kindern  angetroiFen  worden 
find,  nnd  annlhme,  dafii  diese  krankhaften  Ansscheidongen  nlir  im 


t0tnige  Säur$  CM:areeVt  ImMico^},  8t 

bi  einer  Meinen  Sammlang  von  tliieri$cben  Cgncretioiies 
des  htesigeo  chemischen  Kabinets,  in  der  idi  Tor  mehreren 
Jahren  die  ans  Lithofelfinsflnre  besiebende  Concretion  bereits 
entdeckle  *3,  traf  ich  vor  Kurzem  eine  Concretion  an  mit  der 
BezeMbnung  »ein  menschlicher  Bamsiem*,  die  414  Gran  wog 
und  ein  spec.  Gew.  von  1,2459  besaCs,  und  von  der  ich  mich. bald 
Hbersetigte,  dafs  sie  zu  den  hisber  so  seltenen ,  aus  barniger 
Säure  besiehenden  Concretionen  gehörte,  denn  sie  zeigte  die 
bereits  von  Marcel»  Liebig  und  Wöhler  angeführten  phy- 
sikalischen Eigenschaften,  so  wie  das  eigenthümliche  chemische 
Verhallen  gegen  Kalilösung  und  Salpetersüure.. 

Im  Mittelponcte  der  Concretion  befand  sich  in  einer  Höh- 
lung, als  Kernmassc  derselben,  eine  dem  festen  Talge  an  Farbe 
und  Consislenz  ähnliche  Substanz ,  die  sich  verseifen  liefs.  Sie 
war  in  Wasser  unlöslich,   aber  löslich  in  heifsem  Aether  und 


jugendlichen  Alter  all  niedrigere  Oxydationntufen  der  Hanuinre  sieh 
absonderten,  so  bleibt  immer  noch  mierörlert,  wie  dasselbe  Product 
in  den  Eingeweiden  des  thierischen  Organismus  einer  besondem 
Thiergattung  gebildet  seyn  mag?  oder  sollten  vielleicht  die  aus 
horniger  Säure  bestehenden  orientalischen  Bexoare  den  HamUasen 
der  Tfaiere  entnommen  worden,  also  wirkliche  Harnsteine  seyn,  und 
es  hfitten  die  Auffinder  derselben,  aus  Unwissenheit,  sie  mit  den  Be- 
xoaren  der  Eingeweide  lusammengeworfen  ?  Da  ja  der  Harn  der 
Wiederkfiner  keine  Uamslure,  sondern  Hippursiure  enthlif ,  so  dttrfte 
sich',  bei  dem  jetaigen  Standpuncte  der  Chemie,  durch  eine  Ter« 
gleichende,  genaue  Untersuchung  und  specielle  Prüfung  des  Harnes 
der  Ziegen  mit  dem  der  Kinder  auf  hornige  Säwrt^  die  Möglichkeit 
der  Entstehung  der  aus  hamiger  Säure  b^tehenden  orientalitchea 
Bexoare  eher  darthun  lassen,  als  diels  durch  anderweitige  Erkun- 
digungen bei  den  Einsammlern  der  Besoare  geschehen  konnte,  da 
diese  Concretionen  nicht  mehr,  wie  in  früheren  Zeiten,  theuer  be- 
sahlt  und  gesucht  werden.  t 

*)  bi  dem  hiesigen  pharmaceutischen  Institute  fand  ich  vor  Knriem 
noch  einen  grofsen,  über  600  Gran  wiegenden  Stein,  der  ans  Litho- 
fellinlSure  besteht  und  als  nWrientaJtiicher  Be%oar ,  Wer^  190  Rtibel^ 
beseidmet  war. 
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«iMOlotem  Alkohol, miÜ  sehied  sich  nach  dem  Verdenstcii  und 
Erkalten  der  Löuntig  als  ein  krystallinisches  (Semenge  wieder 
ab,  das  tmter  dem  Mikroscope  a}  nadel-  und  säalenförmige 
Krystalle  von  MargariAsfiure,  b)  Grappen  nnd  einzelne  Krystdie ' 
ton  Stearinsäure  in  hellen  rhombischen  Tafeln  mit  Abründong 
der  stumpfen  Ecken,  mt  c)  Tröpfchen  von  Eiainstlure  deutlicb 
wahrnehmen  iiefs.  Das  Gewicht  der  talgähnlichen  Kernmasse 
mag  etwa  3—5  Gran  betragen  haben.  Chdestearine,  Litho- 
felKnsäure  und  Hamsäui*e  habe  ich  weder  in  der  Kernsubstams, 
noch  sonst  wo  in  der  Concretion  gefunden.  Die  ganze  Masse 
der  (Toncretion  enthielt  ebenfalls  noch  Spuren  der  Kernsubstanz, 
die  sich  durch  heifsen  Aether  und  Alkohol  exirahiren  liefsen 
und  der  wohl  der  eigenthümliche  Fett  -  oder  Wachsglanz  behii 
Drücken  der  Concretionsmasse  zuzuschreiben  ist. 

Aufser  dem  vorangeftthrten,  aus  harniger  Säure  bestehenden 
Harnsteine  erkannte  ich  in  der  erwähnten  Sammlung  des  che- 
mischen Kabinets  noch  eine  Anzahl  von  Goncretionen,  die  als 
ißrieniaUiche  Betöre  bezeichnet  waren,  und  von  welchen  meh- 
rere schon  durch  ihr  Aeufseres,  namentlich  durch  ihre  schwarz- 
braune Farbe,  Glätte  und  Glanz,  und  durch  ihr  chemisches  Ver- 
halten zur  KaUlösuDg  und  durch  einige  andere  spater  angeführl 
werdende  Eigenschaften,  sich  sogleich  als  aus  harniger  Säure 
bestehend  zu  erkennen  gaben.  Sie  besafsen  die  Gröfse  einer 
Haselnufs  bis  herab  zu  der  einer  grofsen  Zuckererbse  and  ein 
Gewicht  von  42  bis  zu  5  Gran.  Die  Kernmasse  war  aber  aus 
der  im  Mittelpuncte  aller  vorhandenen  Höhlung  verschwunden. 
Ebenso  fanden  sich  nebenbei  mehrere  Fragmente  von  abge- 
sprungenen concentrisch- schaligen  Lamellen^  und  durch  die 
Güte  des  Herrn  Dr.  Seetzen  in  Riga  erhielt  ich  noch  einen 
in  seiner  Apotheke  aufgefundenen,  360  Gran  wiegenden  orien- 
talischen Bezoar,  der  ein  vollkommen  gleiches  Verhalten  mit 
der  oben  angeführten,  als  ein  menschlicher  Harnstein  bezeich- 
neten Concretion,  so  wie  mit  den  kleineren  Bezoaren  zeigte, 
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dessen  KerDiiuisse  aber  ebenfiills  ffus  d^r  inüei'iKten  Höhlung  be- 
reits  verschwunden  war  % 

Ber  wetterer  Beschäfligang  mit  diesen  Concretionen,  insbe- 
sondere bei  der  Reindarsleliung  der  harn^eft  Säure  durch  Auf- 
lösen  in  Kaliflössigkoit  und  Wiederabscheiden  derselben  durch 
gewaschenes  Kohiensäuregas,  fand  ich  ferner  : 

1)  dafs  besonders  die  orientalischen  Bezoare  mit  einem 
grünlich  braunen  Farbstoffe  durchdrungen  waren,  der  sich  in 
Kaliflüssigkeit  loste  und  durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wer- 
den konnte  *^3. 

2)  In  Salpeiersäure  von  i,13  bis  2ii  1,35  Spec.  Gew.  löste 
sich  die  Concretionsmasse,  wie  die  gereinigte  Säure,  je  nach 
der  Concentration  der  Flüssigkeit,  mit  gelber  oder  grünlich' 
brauner  Farbe  auf,  die  aber  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser 
gelb  erschien  und  beim  Verdampfen  im  Wasserbade  eine  gelbe, 
an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehende  Masse  hinterliefs.  Anders 
aber  verhielt  sich  rauchende  Salpetersäure  von  i,47  bis  1,48 


*)  Die.  von  Marcet  analysirte  Concretion  >vog  nur  8  Gran,  eben  so 
die  von  Laugier;  die  von  Dulk  nur  7  Gr.>  während  die  von 
Langenbeck  gefundene  nahezu  350  Gr.  nach  Liebig*fl  Angaben 
gewogen  haben  mag. 

**3  Bei  der  menschlichen  Concretion  war  weniger  Farbstoff  als  in  den 
Beaoaren  enthalten.  Bei  letzteren  erschien  er  oft  blaugrau  und 
wurde  nur  zum  Theil  durch  Kohlensäuregas  neben  der  hamigen 
Säure  aus  der  Kalilösung  wieder  abgeschieden,  denn  die  davon  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  erschien  stets  noch  dunkel  gefärbt  und  gab  auf 
Zusatz  von  Sssigsäure,  oder  besser  Salzsäure,  noch  ein  dunkles  Prä- 
cipitat  von  Farbstoff,  der  nach  dem  Trocknen  eine  glänzend  schwarze 
Farbe  9  ähnlich  dem  getrockneten  Blutroth,  zeigte.  Auch  derAether- 
auszug  der  Bezoare  erschien  bläalich,  und  eben  so  die  durchs  Ver- 
dunsten zurückgebliebene  krystallinische  Fettmasse.  Hat  dieses  Pig- 
ment in  einem  -bestimmten  pathologischen  Processe  vielleicht  die 
Absonderung  der  harnigm  Säure  im  Organismus  zu  einer  Concretion 
bewirkt  und  ist  mit  dieser  in  chemischer  Verbindung  geblieben  ? 
WiU  man  den  Farbstoff  von  der  harnigea  Säure  trennen  ? 
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spec.  Gew.  bei  12®  R.  *}•  Werden  aocb  nur  Spuren  von  der 
Concretion  oder  von  der  gereinigten  harnigen  Säure  aiil  .einer 
solchen  Salpetersäure  übergössen»  so  lösen  sich  dieselben,  wenn 
man  sie  mit  ihrer  etwa  6fachen  Menge  Säure  übergierst,  inner- 
halb weniger  Secunden  zu  einer  rothbraunen  Flüssigkeit  auf, 
die,  in  Wasser  gebracht,  dasselbe  mit  der  dem  Murexid  eigen- 
tfatimlichen  rothen  Farbe  fSrbl.  Diese  Färbung  geht  jedoch 
schon  nach  wenigen  Minuten  in  eine  bräunliche  und  endlich  in 
eine  gelbe  über.  Auf  Schnee  gebracht,  erscheint  die  Farbe 
noch  intensiver  und  erhält  sich  auch  etwas  länger  unzersetzt. 
Dieses  angeflihrte  Verhalten  giebt  ein  vortreffliches  Erkennungs- 

mittel  der  harnigen  Säure  ab ,  da  dasselbe  mit  Harnsäure  nicht 

> 

hervorzubringen  ist  **3. 


*)  Salpetersäure  von  1,13  spec.  Gew.  wirkt  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nur  langsam  auf  die  gepulverte  Concretion  ein ;  bei  mehrstfln- 
diger  Berührung  aber  erfolgt  unter  schwacher  Entbindung  von  gasigen 
Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  die  Auflösung«  Bei  vorsichtigem 
Erwärmen  beginnt  bei  40^  R.  die  Auflösung  unter  Entwickelung  von 
Salpetergas  und  salpetriger  Säure,  wobei  die  Temperatur  steigt,  und 
fährt  man  damit  bis  lu  55*  R.  fort,  so  erfolgt  rasch  vollständige 
Lösung  zu  einer  röthlichgelben  Flüssigkeit,  die  beim  Verdampfen 
im  Wasserbade  eine  weifsgelbe  Masse  hinterläfst,  die  auch  noch 
länger  in  dieser  Temperatur  erhalten,  keinen  Geruch  mehr  nach 
Stidutoffoxyden  ausgab,  sich  leicht  in  Wasser  mit  gelber  Farbe 
löste  und  Lackmuspapier  röthete,  an  der  Luft  jedoch  nach  24  Stunden 
eine  alkalische  Reaction  zeigte* 

**)  Wenn  man  die  hamige  Säure  mit  solcher  Salpetersäure  (mit  stärkerer 
konnte  ich  die  Erscheinung  nicht  hervorrufen)  etwa  12^16  Stunden 
in  der  Kälte  (in  einem  mit  Schnee  umgebenen  Glase)  stehen  lädt, 
so  sondern  sich  nach  einigen  Tagen  in  der  gelben  Flüssigkeit  säulen- 
förmige helle,  glänzende  KrystaUe  ab,  welche  sich  vorübergehend 
mit  rother  Farbe  in  Wasser  lösen.  —  Die  Flüssigkeit  überhaupt 
enthält  neben  Oxalsäure  und  Alloxan  wahrscheinlich  noch  andere 
Körper,  welche  Liebig  und  Wohl  er  bei  ihrer  klassischen  Arbeit 
über  die  Harnsäure  erhalten  haben.  Die  Prodocte  scheinen  ver- 
schieden zu  seyn,  je  nach  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Salpe- 
tersäure darauf  einwirkt,  denn  bei  Erhöhung  der  Temperatur  wird 
die  hamige  Säure  sogleich  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  gelöst,  die 
die  erwähnte  rothe  Färbung  des  Wassers  nicht  mehr  knnd  giebt 
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3)  Eben  so  dient  das  Verhalten  des  harnigsanren  Kalis  zu 
Yerschiedenen  Metalloxyden  zur  Erkennung  der  hamigen  Sture. 
Eisenchlorttr-  und  Chloridlösung^  bringen  augenblicklich  mit  einer 
Flüssigkeit,  die  hamigsaures  Kali  enthält,  eine  schwarze  Färbung^ 
hervor,  und  eine  ahnliche  Färbung  upd  ein  schwarzes  Präcipital 
giebt  sie  auch  mit  einer  salpetersauren  Silberoxydlösung. 

4}  Die  Herstellung  der  harnigsauren  Salze  ist  aufserordenl- 
Ucb  schwierig,  wegen  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit.  Sie  er- 
scheinen unmittelbar  nach  ihrer  Herstellung  krystailisirt,  wenn 
sie  mittelst  harnigsauren  Kalis  durch  doppelte  Afißnitat  bereitet 
werden.  Das  harnigsaure  Silberoxyd,  das  ich  zur  Ermittelung 
der  Sättigungscapacität  aus  salpetersaurer  Silberoxydlösung  her- 
stellte, enthielt  jedoch  nach  dem  Trocknen  metallisches  Silber 
beigemengt  *).  Das  harnigsaure  Kali  und  Natron  zerselzen  sich 
beim  Trocknen  an  der  Luft^  wie  im  geschlossenen  Räume  über 
Schwefelsäure  und  im  Vacuo  der  Luftpumpe  und  werden 
schwarz  **)•  Bei  der  Bereitung  dieser  Salze  unter  vorsich- 
tigem Zusetzen  von  harniger  Säure  zu  einer  erhitzten  Kalilösung 
z.  B.  sondert  sich  ein  gelbes  krystallinisches^  in  Wasser  schwer- 
lösliches Kalisalz  ab,  das  aber  während  des  Trocknens  gröfsten«^ 
theils  seine  krystallinische  Structur  verliert  und  sich  schwarz 


*)  Die  leichte  Zersetzbarkeit  des  liariiigsauren  Silberoxyds  giebt  sich 
schon  dadurch  zu  erkeanen,  dafs  beim  Erhitzen  von  hamigsanrem 
Kali  mit  Silbersolution  partielle  Absondening  Ton]  metallischem  Silber 
erfolgt,  auch  tröbt  sich  beim  Auswaschen  des  PrScipitats  das  Wasser 
und  fSrbt  sich  zuerst  gelblich,  dann  braun;  ein  Beweis,*  dafs  sich 
das  Prfiparat  schon  beim  Auswaschen  an  der  Luft  partieU  zersetzt 
und  zur  Bestimmung  der  SfitCigungscapacitfit  der  hamigen  Sfiure 
nicht  eignet. 

^  Wenn  man  im  Uebermafs  harnige  Sfiure  in  eine  erhitzte  KalilAsmig 
eintrfigt  und  heifs  flltrirt,  so  sondern  sich  nach  dem  Erkalten  und 
nach  dem  Verdampfen  der  braungelben  Lösung  fiber  Schwefelsäure 
bfischelförmig  krystaliisirte  vierseitige  Säulchen ,  die  sich  hin  und 
wieder  zu  Tafeln  verflachen,  ab. 


M  Ckancel^  über  einige  neue  Aeiherarien. 

flirbt»  Am  geeignetsten  scheinen  mir  Kur  Best imuinng  der  Sät- 
Hgiingsoapftcilat  der  barnigen  iSäure  ihre  Verbindungen  mit  den 
erdähnlichcn  Alkalien,  namenllich  mit  Baryt,  zu  seyn.  Der 
harnigsaure  Baryt  erscheint  als  ein  krystallinischcs  gelbes  Pulver. 
Da  aber  gerade  jetzt  meine  Zeit  anderweitig  sehr  in  Anspruch 
genommen  ist,  so  kann  ich  erst  später  die  Portsetzung  der  an- 
gedeuteten Untersuchungen  wieder  aufnehmen  ^  mag  sie  aber 
nicht  bis' dahin  zurückhalten,  sondern  veranlassen,  dafs  Andere 
dieselben  erweitern^  da  es  nach  dem  Angedeuteten  leicht  ist, 
unter  den  Bezoaren  die  aus  kamiger  Säure  bestehenden  zu  er- 
kennen, indem  auch  Lipowitz*3  solche  Bezoare  bemerkt  zv 
haben  scheint,  in  welchen  er  eine  aber  neue  Säure,  die  er 
Bezoarsäure  nennt,  gefunden  zu  haben  glaubt.  Schliefslich  er- 
laube ich  mir  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  die  harnige  Saure 
in  mikroscopischen  farblosen  Säuichen  erscheint. 


üeber  einige  neue  Aetherarten; 
von  G.  Chancel  **). 


Durch  Destilliren  einer  Mischung  gleicher  Aequivalente  von 
wohlgetrocknetem  ätherschwefelsaurem  Kali  und  der  Verbindung 
C4  H»  KO,  welche  durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  wasser- 
freien Alkohol  entsteht,  erhielt  Chancel  gewöhnlichen  Aelher, 
dessen  Formel  auch  er  Cg  H,o  O2  schreibt ,  und  dessen  Bildung 


*)  Simon'«  Beitrage  zur  physiol.  und  patholog.  Chemie  I,  463. 

**)  Aus  mehreren  Briefen  ChancelV  an  Gerhardt  (Laiirent  und 
Gerhardts  Compt.  rend.  des  trav.  chiin.  1850,  369.  403.  405) 
auszugsweise  zusammengestellt.  Die  Schreibart  der  Formeln  ist  die 
von  Chancel  gebrauchte,'  nur  für  die  bei  uns  gebrfiuchlichen  Atom- 
gewichte (H  =  1,  0  =  8,  C  =s  6)  übersetzt. 
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^r  «Is  darauf  beruhend  betrachtet,  dafs  i  Aeqaiiralent  Alkohol 
die  lEIeineiite  von  1  Aequivalent  Ölbildendes  Gas  fixire  : 

S, Os  (^c%, )K  +  ^ilis  (K)0  =  S.0,K3  +C4H,jc\^  0, 

ätberschwelels.  Kall  Schwefels.  Kali         Aetber. 

Durch  Destillation  von  methylälherschwefelsaurem  Kali  mit 
der  Verbindung  C4  H«  KO  erhielt  G  h  a  n  c  e  1  ein  entzündliches,  io 
Wasser  nur  sehr  wenig  lösliches,  eigenthümlich  alherartig  rie-; 
cbendes  Gas  (bei  22®  beobachtet},  dieselbe  Verbindung  C^HtOsi 
welche  Williamson  *)  auf  andere  Weise  darstellte* 

Chane el  macht  noch  aufmerksam  darauf,  dafs  bei  der 
Formel  C«  Hi«  0%  für  den  Aether  der  ^iedepunkt  desselben  um 
gerade  so  viel  von  dem  des  Alkohols  absteht,  wie  der  Siede- 
punkt der  aus  dem  Alkohol  sich  ableitenden  Aetherarten  von 
dem  der  entsprechenden  Säuren  (des  Essigäthers  z.  B.  von  dem 
der  Essigsäure},  und  dafs  auch  dieses  dafür  spreche,  den  Aether 
als  aus  dem  Alkohol  durch  Zutreten  der  Elemente  von  C4  H« 
entstanden  zu  betrachten. 

Er  fand  weiter,  dafs  durch  Destillation  gleicher  Aequiva- 
lente  von  ätheroxalsaurem  oder  von  ätherkohlensaurem  Kali  und 
von  ätherschwefelsaurem  Kali  Aetherarten  entstehen,  welche 
sowohl  der  Alkohol-  als  der  Holzgeistreihe  angehören;  eine 
Aetherart,  C,o  Hb  Og,  die  er  als  OxakmomethyUd  oder  Oxal-- 
methylovinid  benennt  Cweiche  man  auch  als  oxalsaures  Aethyl- 
oxyd^Methyloxyd  bezekhnen  könnte},  und  eine  andere,  CaHgO«, 
Carbochumethylid  (kohlensaures  Aethyloxyd^Methyloxyd). 

^*®*  Cc^H,3K+S»0i(c^jjPK=cjH'J  j,  I  C4OS  +  SjOgK, 

methylätheroxals.        fitberschwefels.  oxalsaures  schwefeis. 

Kali  Kalt  Aethyloxyd-Methyloxyd       Kali. 

C.O.(c,H.)K+S.O.CclH,)K=^;fcS  (  0.0. +  S^^ 

methylfilherkohlens.      ätherschwefels.  kohlensaures  schwefeis. 

Kali  ,  Kali  Aethyloxyd-Methyloxyd        Kali. 

*)  Diese  Annalen  LXXVII,  40. 
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Dis  oxabaure  Aethyloxyd -Methyloxyd  erhielt  Chancel 
auch  durch  Destillation  von  ätheroxalsaurem  Kali  mit  methyl« 
itherscbwefelsaurem  Kall  Er  beginnt  mit  der  Darstellung  von 
Oxaläther,  welchen  man  nach  ihm  in  reichlicher  Menge  erhält, 
indem  man  absoluten  Alkohol  tropfenweise  auf  Oxalsäure  fallen 
läfst,  welche  auf  180  bis  20V*  erhitzt  ist.  Heins  der  tibrigen 
Verfahren  komme  diesem  gleich,  welches  für  100  Gewichlstheile 
angewendeter  Oxalsäure  80  Gewichtslheile  Oxaläther  gebe. 
Diesen  Aether  verwandelt  er  nach  Mitscher  lieh's  Methode 
in  ätheroxalsaures  Kali,  trocknet  dieses  Salz  zuerst  bei  100% 
dann  im  luftleeren  Räume,  mischt  es  innig  mit  einem  gleichen 
Gewicht  gleichfalls  sorgtältig  getrocknetem  methylätherschwefel« 
saurem  Kali ,  und  deslillirt  bei  sehr  mäfsiger  Hitze  im  Sandbade. 
Die  Mischung  bläht  sich  dabei  stark  auf,  und  um  die  Destillation 
bei  hinreichend  niedriger  Temperatur  vollenden  zu  können,  war 
es  nöthig,  die  Mischung  mit  Bimsstein  zu  mengen.  So  erhielt 
er  ziemlich  viel  oxalsaures  Aethyloxyd  -  Methyloxyd  als  gelb« 
tiche  Flüssigkeit  von  ziemlich  durchdringendem  Geruch  nach 
Zwiebeln;  letzterer  wird  durch  Beimengung  einer  geringen  Menge 
einer  schwefelhaltigen  Verbindung  hervorgebracht,  die  bei  wie- 
derholter Destillation  über  Chlornatrium  zerstört  wird;  zur  wei- 
teren Reinigung  des  Oxalsäuren  Aethyloxyd  -  Hethyloxyds  wird 
es  mit  kaltem  Wasser  gewaschen ,  mit  Chlorcalcium  zusammen- 
stehen lassen  und  über  Bleioxyd  rectiCcirt.  Es  ist  dann  farblos 
und  von  schwachem  aromatischem  Geruch,  unlöslich  in  Wasser, 
vom  spec.  Gewicht  1,27  bei  12%  siedet  zwischen  160  und  170® 
und  destillirt  unzersetzt  über ,  und  brennt  mit  heller  blauge- 
säumter Flamme.    Seine  Zusammensetzung  ergab  sich 

berechnet  gefanden 

10  Aeq.  Kohlenstoff      45,4  45,1 

8    „      Wasserstoff       6,1  6,4 

8    „     Sauerstoff        48,5 48,5 

100,0  100,0. 
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Die  Daafipfiäeble  wurde  =  4,677  gehnden,  für  eine  Conden* 
sation  von  CioHgOt  auf  4  Volume  berechnel  sich  4,566. 

In  kochendem  Wasser  löst  sich  dieser  Aether  voUständig 
auf,  unter  Zersetzung  zu  Holzgeist,  Weingeist  und  Oxalsäure. 
Kaltes  Wasser  und  feuchte  Luil  zersetzen  ihn  allmälig.  Durch 
eine  Lösung  von  Aetzkali  wird  er  sogleich  zersetzt;  100  Theile 
des  Aethers  gaben  bei  dieser  Zersetzung  68,0  Oxalsäure 'CCaH04); 
die  Rechnung  fordert  68,2.  Bei  Behandlung  mit  Ammoniak  bildet 
sich  sogleich  ein  weifser  Niederschlag  von  Oxamid. 

Bei  Destillation  äquivalenter  Gewichtsmengen  von  xanthon- 

saurem  Kali  und  inet hyiät herschwefelsaurem  Kali  erhielt  Chance! 

eine  Aetherart  CsHs0iS4,  welche  er  als  zweff^eh-^eschwefeliee 

CarhomeAylooimd  bezeichnet  (kohlensaures  Aethyloxyd-Hethyl- 

oxyd,   worin  4  Aequivalente  Sauerstoff  durch  4  Aequivalente 

Schwefel  vertreten  sind). 

StOg,CjH3, K  +  0^0^84,  C4HS, K  =:  SjOgKs  4"  C4OJS4, CjHj,  Cfi^ 

inetfaylfitlier-  xantiions.  Kali        Schwefels.  Kali 

Schwefels.  Kali 

Diese  Aetherart  ist  eine  hellgelbe  Flüssigkeit  von  1,123 
spec.  Gewicht  bei  11®,  schmeckt  süfs,  riecht  stark  und  ätherisch» 
aber  nicht  unangenehm,  siedet  bei  179®  und  deslillirt  bei  dieser 
Temperatur  ohne  Zersetzung;  sie  entzündet  sich  leicht,  und 
brennt  mit  der  blauen  Flamme  des  Schwefels  unter  Bildung  einer 
grofsen  Menge  schwefliger  Säure.  Die  Zusammensetzung  er- 
gab sich 

berechnet         (befunden 

8  Aequivalente  Kohlenstoff  35,3  35,7 

8         y^           Wasserstoff  5,9  6,0 

3  „           Sauerstoff  11,8  - 

4  „           Schwefel  47,0  — 

100,0. 
Die  Dampfdichte  wurde  gefunden  =  4,652;  für  CtHt0iS4 
und  eine  Condensation  auf  4  Volume  berechnet  sich  4,680. 
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Untersuchung  der  Aachener  Sb^wefcilqtt^n; 

von  J.  Liebig. 


Qualitative    Analyse. 

> 

Die  in  gewöhnlicher  Weise  vorgenommene  qualitative  che- 
mische Untersuchung  des  Wassers  der  Kaiser-,  Cornelius-, 
Rosen-  und  Quirinusquelle,^  sammt  den  diesen  Quellen  entspre- 
chenden  Mutterlaugen  und  sinterartigen  Absätzen  ergab  als  Be- 
standtheile  derselben  : 

Sauren  oder  sie 
Basen  vertretende  Elemente 

Kali  Chlor 

Natron  Brom 

Lithion  Jod 

Kalk  Fluor 

Magnesi«  Schwefel 

Strontian        "  Schwefelsäure 

Eisenoxydul  Phospborsäure 

Manganoxydul  Kohlensäure 

Thonerde  Kieselsäure 

Ammoniak 

organische  Materie. 
Bis  auf  Kali,  Eisenoxydul,  Jod  und  Brom  sind  diefs  die 
nämlichen  Bestandtheile,  welche  Herr  Dr.  Monheim  in  seiner 
ausgezeichneten  Untersuchung  (die  Heilquellen  von  Aachen,  Burt- 
scheid  1839)  aufgeführt  hat.  Ein  lösliches  phosphorsaures  Salz 
mit  alkalischer  Basis  hat  sich  in  kmnem  Wasser  der  vier  unter- 
suchten Quellen  auffinden  lassen,  wie  denn  ein  solches  Salz  in 
einem  Wasser,  welches  hohleRsaoren  Kalk  und  kohlensaure 
Magnesia  aufgelöst  in  Kohlensäure  enthält,  mit  diesen  atkali- 
iSchea  Erden  unverträglich  ist. 

Wenn  die  Bestandtheile  dieser  Quellen  in  einer  Mmliehen 
Weise,  wie  diefs  von  Herrn  Dr«  Monheim  geschehen,   nach 
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den  qaantitativeii  Verhältnissen  der  Basen  und  Stören  (feordnel 
werden,  so  sind  darin  enthalten  : 

a.    In  Was9er  für  sich  lösliche        b.    In  freier  KobieasAure  gelö^ta 
Verbindungen  Verbindungen 

schwefelsaures  Kali  kohlensaurer  Kalk 

„  Nairon  „  Slronlian 

kohlensaures  N^ron  kohlensaure  Magnesia 

„  Lilhion  kohlensaures  Eisenoxydul 

Chlornatrium  „  Mangarioxydul 

Jodnatriuin  phosptiorsaure  Thonerde 

Bromnatrium 

Schwefelnalrium 

Ammoniak 

Fluorcalcium 

organische  Materie. 

Von  diesen  Verbindangen  sind  nur  kohlensaures  Mangan* 
jQxydul,  kohlensaurer  Strontian,  Fluorcalcium,  phosphorsaure 
Thonerde  und  AmnK)niak  in  so  unbedeutender  Menge  yorhanden, 
dafs  ihre  quantitative  Bestimmung  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nur  in  den  sinterarligen  Absätzen  vorgenommen  werden  konnte. 
Der  in  Wasser  unlösliche  Tbeil  enthält  nur  Spuren  von  Phos- 
phorsaure, durch  Erwärmen  mit  Salpetersäure  und  molybdän- 
saurem Ammoniak  nachweisbar.  Den  Strontiangehalt  der  im 
VTasser  unlöslichen  Salze  erkennt  man  am  besten,  indem  man 
dieselben  in  salpetersaure  Salze  verwandelt ,  alsdann  glüht , .  mit 
V^asser  auskocdit ,  und  das  mit  Salpetersäure  neutralisirte  FUtrat 
zur  Trockne  verdunstet,  wo  ein  Rückstand  bleibt,  welcher  m 
Weifigeist  gelöst  beim  Anaünden  desselben  die  Flamme  carmin- 
roth  farbt.^  in  aeiuer  wässerigen  Lösung  durch  Gypswasser  und 
«erdiinnie  Schwefelsäure  gefällt  wird  und  diesen  Eigenschaften 
nach  aus  salpetersaurem  Sirontian  besteht. 

Zur  Aufsuchu^  des  Lilhions  wurde  der  unlösliche  Tbeil  der 

Mutterlauge  mit  Wasser  ausgekocht,    das  Fiitrat  mit  den  lös- 

Jichen  Sidzen  vermischt ^  mit  Salzsäure  neutrs^irt,  zur  Trockne 
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verdanslet  und  mil  Alkohol  ausgezogen.  Der  Auszug  wurde 
nochmals  eingetrocknet  und  nun  mit  einer  Mischung  von  wasser- 
freiem Aelher  und  Alkohol  behandelt.  Die  so  erhaltene  Lösung 
zeigte  die  dunkel  carminrothe  Flamme  der  Lithionverbindungen 
und  gab,  mit  phosphorsaurem  Natron  eingedampft,  das  bekannte 
schwerlösliche  Doppelsalz  von  phosphorsaurem  Natron-Lithion. 

Verdampft  man  die  in  Wasser  löslichen  Salze  der  Aachener 
Quellen  (nach  dem  Sättigen  mit  Essigsäure  oder  Salzsäure)  zur 
Trockne  und  behandelt  mit  Alkohol,  so  giebt  die  alkoholische 
Lösung  mittelst  Platinchlorid  einen  reichlich  gelben  Niederschlag 
von  Kaliomplatinchlorid. 

Behandelt  man  die  Mutterlauge  des  in  Wasser  löslichen 
Theils  der  Aachener  Quellen  mit  wenig  Chlor  und  schüttelt  dann 
mit  Aether,  so  ßirbt  sich  letzterer,  durch  Aufnahme  von  Brom, 
gelbbraun.  Durch  Destillation  mit  etwas  Salzsäure  und  Braun- 
stein wurde  das  Brom  in  Substanz  abgeschieden.  —  Digerirt 
man  die  eingetrocknete  Mutterlauge  wiederholt  mit  Alkohol  und 
vermischt  man  (nach  dem  völligen  Verjagen  des  Alkohols)  die 
wässerige  Lösung  des  Rückstandes  mit  Stärkekleister  und  etwas 
,  Salpetersäure,  so  tritt  die  intensiv  blaue  Färbung  der  Jodstärke  ein. 

Arsen  und  Zinn  war  weder  in  den  sinterartigen  Absätzen 
der  Aachener  Quellen,  noch  in  dem  unlöslichen  Theil  der  Mutter- 
lauge nachzuweisen,  dagegen  ergab  sich  darin  die  Gegenwart 
von  einer  äufserst  geringen  Menge  Kupferoxyd. 

Ein  Versuch  auf  Borsäure  gab  ebenfalls  ein  negatives  Re- 
sultat. 

Die  in  den  Quellen  vorhandene  aufgelöste  organische  Materie 
ist  stickstoffhaltig  und  bituminöser  Natur.  Erhitzt  man  den  ein- 
getrockneten Rückstand  der  Aachener  Quellen  (nach  dem  Sät- 
tigen mit  Salzsäure)  zum  gelinden  Glühen,  so  tritt  Bräunung 
oder  Schwärzung  ein,  es  sublimirt  ein  Hauch  von  Salmiak  an 
eine  darüber  gehaltene  Glaspbtte,  und  bei  gröfseren  Mengen 
verbreitet  sich  ein  deutlicher  Petroleumgeruch.    Ein  Absatz  von 
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organischer  Substanz  beim  Eindampfen  des  Wasser«  wunde  nieht 
wahrgenommen. 

Die  aus  den  Quellen  aufsteigenden  Gase  sind.  Wie 
schon  Hr.  Dr.  Monheim  nachgewiesen  hal,  aauerafonrei; 
enthalten  neben  Stickgas  und  Kohlensaure  etwas  Grubengas,  im 
Kaiserquelle  auch  etwas  freies  Scbwefelwasserslofl^.  Die  im 
Wasser  absei-birten  Gase  sind  ohne  Zweifel  ebenfalls  Sauerstoff- 
frei,  sofern  der  bei  der  Kaiserquelle  und  der  OuirinusqueHe  ailtr 
gefundene  äusserst  geringe  Sauerstoffgebalt  von  atmosphäriBcber 
Luft  abzuleiten  ist ,  welche  bei  dem  Auspumpen  änd  Anskocken 
noch  in  dem  angewendeten  Apparat  Micb  *}. 

Quantitative  Analyse. 

Die  quantitative  Analyse  der  Aachener  Quellen  wurde  nach 
der  für  ähnliche  Wasser  gebräuchlichen  Methode  ausgefilhrl. 

Die  Bestimnrang  der  Schweftkäure  geschah  als  schwefel«- 
samer  Baryt,  naeh  dem  Ansäuren  mit  Sabsaure;  die  des  CMors 
als  Chlorsilber,  nach  dem  Ansäuren  mit  Salpetersaure;  die  des 
kohlensauren  Hatron»  (nach  seiner  Verwandlung  in  Chlornatrium) 
ebenfalls  als  Chlorsitber  und  durch  Berechnung  aus  der  Differenz; 
die  des  Kalis  ab  Kaliumplatincblorid ;  die  der  Kieselerde  durch  Ver- 
dampfen des  mit  Salzsäure  übersättigten  Wassers  zur  Trockne 
und.  Wiederaufnahme  des  Rückstandes  in  verdünnter  Salzsäure ; 
die  des  Eisenoxyduk  (durch  Uebersättigen  dieser  sauren  Ldsung 
mit  Ammoniak)  als  Oxyd ;  die  des  Ktüks  durch  Fällung  des  FUtrats 
mit  oxals.  Ammoniak;  die  der  Magnesia  als  pyrophosphors.  Salz. 

*}  Der  Apparat,  welcher  zum  Auffangen  der  in  Wasser  absorbirten 
Gase  befaufs  der  Analyse  benutzt  wurde,  ist  von  Hm.  Prof.  Bussen 
angegeben  und  wird  ohne  Zweifel  von  demselben  in  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Quellen  Islands  beschrieben  werden.  Herr 
Prof.  Bunsen  hat  die  Güte  gehabt,  die  Analyse  der  Gase,  die 
sich  aus  dem  Wasser  freiwillig  entwickeln  und  die  durch  Kochen 
ausgetrieben  werden,  auszuführen,  und  ich  sage  demselben,  sowie 
Herrn  Prof.  Will,  der  mich  bei  den  Bestimmungen  der  andern  Be- 
standtheile  unterstützte,  fär  ihre  freundliche  Hülfe  meinen  besten 
Dank.  h  U 
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Der  fiehftk  an  Bromnatriura  wurde  ermftlelt,  indem  ein 
bestimmles  Volum  Mutlerlauge  (einem  bekannten  Gewiclit  Wasser 
«Hl^ireeheud)  mil  Chlorwasser  und  Aetber  geschüttelt  und  die 
Meoaität  4er  Farbe  der  ätherischen  Bromlösung  verglichen  wurde 
wä  einem  gleichea  Volum  einer  ätherischen  Bromlösung  von 
bekanMem  GehillU 

Das  Jodnalrittni  wurde  als  Jodpalladium  bestimmt  in  dem 
dkohoGscben.  Aiiseug  eines  bestimmten  Gewichts  Mutterlauge  der 
KaUerqueUe.  Da  in  den  übrigen  Mutterlaugen  (die  von  eixta 
bedeutend  kleineren  {Menge  Wasser  dargestellt  waren3  der  Jod* 
gdialt  wohl  qualitativ  nachweisbar,  aber  seiner  Menge  nach  nicht 
bestimmbar  war,  so  wurde  für  die  übrigen  Quellen  der  Jod- 
nalriumgebalt  aus  dem  Verhältnils  des  Cblornalriums  zum  Jod- 
natrium in  der  Kaiserquelle  berechnet,  in  der  wohl  nicht  unbe^ 
gründeten  Voraussetzung,  dafs  beide  Elemente  in  demselben 
Verbältnisse  in  den  verschiedenen,  aber  Einem  Heerde  ihren 
Ursprung  verdankenden  Quellen  vorhanden  seyen. 

Die  Ermittelung  des  Gebalts  der  Aachener  Quellen  an  Scbwe- 
febiatrmm  geschab  durch  Titrirung  mittelst  einer  Jodlösung  von 
bekanntem  Gehalt,  in  dem  vorher  bei  Luflabschlufs  erkalteten 
und  mit  Essigsäure  neutralisirten  Wasser  *). 

Das  Lithion  wurde  in  derselben  Weise,  wie  oben  zur  qua-» 
Htativen  Nach  Weisung  angegeben,  durch  Ausziehen  mit  wasser-» 
freiem  Aelher  und  Alkohol  als  Chlorlithium  bestimmt  und  dazu  die 
Sindampfrückstände  aller  Quellen  zusammengenommen  verwendet. 


*)  Pie  BefltimiiiUDgeiii  welche  den  imten  folgenden  Berecbnongen  za 
GriiDde  gelegt  worden  tind,  wurden  mit  gro&er  Gefalligkeil  von  den 
Herren  Dr.  Victor  Monheim  und  Dr.  Hasenclever  ausgefOhrt. 
Die  Versuche,  den  Gehalt  an  Schwefel natrium  in  der  Form  von 
Schwefelarsen  mittelst  einer  Salzsäuren  Auflösung  von  arseniger  Sfiure 
auszuffillen,  gaben  sämmtlich  eine  zu  niedrige  Zahl,  ohne  Zweifel 
sofern  ein  Theil  des  Schwefelwasserstoffs  mit  der  sich  entwickelnden 
Kohlensäure  abdnnstete,  bevor  er  sich  mit  der  arsenigen  Sfiore  um- 
seUen  konnte. 


Schweßlqneäm, 


et 


Der  Eindampfrackstand  von  282  Pfd.  Wasser  =  131900 
Grm.  gab  in  dieser  Weise  an 

Chlorlithium    ......       0,442  Grm. 

entsprechend  an 

m  lOOO.Thln. 

kohleti^aorem  Lithiotl    .    .    .       0,00029. 
Das  GMurnntvoIuni  der  Oiirileh  an  kohiensaoram  Gas  wurde 

in  der  Art  bestimmt,  dafs  ein  bekannted  Volüin  Msch  gesehopttes 

Wasser  fenit  einer  Mischung   von  CUorcakihtln  und  Attknoliiak 

f  eittll  und  Aht  alte  K^blemiiire  (Enthaltende  Niedeniehkif  md 

deinen  KohIensä'ufeg[ehaH  untersucht  wurde.    Dorck  Abtag  det 

an  Natron,  Kalk,  Magnesia  and  Eisenoxydul  (als  Mnfach-kohlen«- 

Mure  Salze)  gebundenen  Kohlensäure  von  dem  Gesammtgewichl 

ientümn,  erhielt  man  das  der  freitli  und  haUv^bimdeBia  (fsä 

deit  obigen  öüifaek-^kcriilinsaureb  Sahen  zu  d^elt-kohlensauren 

vereinigten}  Kohiensiare. 

Temperaturangaben  über  diä  Aachener  Schwefel- 
quellen, 
a.    Im  Reaumuf^ßchen  Graden. 


Beobachter 


Belu  (1812)    .    .    .    s 

Monheim 

Hasenclever    •    .    •    . 

Heis 

Liebig  (Septbr.  lB50j . 


440 

440 

44^,6 
440 


3t)» 

38« 

39«,2 

40«<5 

39^7 


Belu  .    .    < 
Monheim 
Rasenclever 
lleis 
Liebig  *) 


b.    In  Ceniesinwigraden, 


55<> 
57^5 

55» 


450 

47«,5 

49« 


36» 

37« 

37»,9 

38«i4 

37^6 

43* 

46«,a 

4T«,4 

48»,0 
470 


49»,7 

SptoiAs^  GMokiktk 
Beil6«CeIs..    .    .    .    1 1,00349 1 1,00327]  1,00315  j 

Summe  da-  fixen  B«$taHdth»aie. 
In  1000  TbeUen  .    .    .    1 4,10190 1 3,96961 1  3,89075  j 


37* 
36« 
37«,ä 
36«^ 


46»,2 
45»,ö 
46*6 

4»M 

1,00305 
3,73056 


*)  Hittebt  eines  Thermomelen  von  Hancli.  Eis  ThmiianMler  tob 
Dove  seigie  36*,1  und  11*,9  R.,  wUiraid  enteret  auf  44%4  nnd 
14*,5  C.  «tand. 

7» 


«00 


Liebig  y  Unieriuchung  der  Aachener 


Zusammensetzung  der  Aachener  Schwefel- 
quellen. 

A.    /n  1000  TheOm. 


Nicht  flOclitige  Bestand- 
theile 

t[«^er- 

CorneiiiM- 

ROMO- 

Onirinni- 

qnelfe 

qnelle 

qndle 

qaeile 

a.    In  wä^bamr  JKbjn^ 

« 

CUornatrittm  .... 

2,63940 

2,46510 

2,54588 

2,59595 

Bromnatrium    .    •    .    . 

0,00360 

0,00360 

0,00360 

0,00360 

Jodnatrium  .    •    .    .    • 

0,00051 

0,00048 

0,00049 

0,00051 

Schwefelnatrium  .    •    • 

0,00950 

0,00544 

0,00747 

0,00234 

Kohlensaures  Natron     . 

0,65040 

0,49701 

0,52926 

0,55267 

Schwefelsaures  Natron  . 

0,28272 

0,28664 

0,28225 

0,2920d 

„            KaU      . 

0,15445 

0,15663 

0,15400 

0,15160 

Kohlensaurer  Kalk    .    . 

0,15851 

0,13178 

0,18394 

0,17180 

Kohlensaure  IMLagnesia  . 

0,05147 

0,02493 

0,02652 

0,03346 

Kohlens.  Eisenoxydul    . 

0,00955 

0,00597 

0,00597 

0,00525 

Kieselerde 

0,06611 

0,05971 

0,05930 

0,06204 

Organische  Materie  .    . 

0,07517 

0,09279 

0,09151 

0,09783 

Kohlensaures  Lithion     . 

0,00029 

0,00029 

0,00029 

0,0002» 

Kohlensaurer  Strontian 

0,00022 

0,00019 

0,00027 

0,00025 

b.    In  unwägbarer  Menge. 

• 

Kohlens.^  Manganoxydul 

—   ■ 



— 

*k 

Phosphorsaure  Thonerde 

— 



— 



Fluorcaldum   .... 

— 

^—   ' 

'— . 

— 

Ammoniak 

— 

— 

— 



Smnme  der  mchi 

• 

fiächügen  BeekmdAeOe 

4,10190 

3,73056 

3,89075 

3,96961 

Direeie  Beeümmmg     . 

• 

3,9242 

■ 

3,7679 

3,77006 

3,8264 

AßnMM/4M}lf0plpfi. 


101 


B.    In  emem  Pfunde  =  1^0  Gran. 


Nkht  flachtiffe  Beitand- 
theue. 

Kaiier- 
qaeUe 

Corneliw- 
qneUe 

ROMB- 

qnelle 

OttiriniM- 
<pidb 

Chlornatrium  •    .     . 
Bromnatrium  .     .     . 
Jodnatrium     ."  .    .    . 
Schwefelnatrium 
Kohlensaures  Natron 
Schwefelsaures  Natron 
,            Kali      , 
Kohlensaurer  Kalk  . 
Kohlensaure  Magnesia  . 
Kohlensaurer  Strontian . 
Kohlens.  Eisenoxydul   . 
Kieselerde      .     .     .     , 
Organische  Materie  .     . 
Kohlens.  Hanganoxydul 
Phosphors.  Tbonerde    . 
Fluorcalcium  .... 
Kohlensaures  LHhion    . 
Ammoniak      .... 

20,2705 
0,0276 
0,0040 
0,0729 
4,9950 
2,1712 
1,1861 
1,2173 
0,3952 
0,0016 
0,0733 
0,5077 
0,5773 

0,0022 

18,9339 
0,0276 
0,0037 
0,0418 
3,8170 
2,2014 
1,2039 
1,0121 
0,1917 
0,0015 
0,0458 
0,4586 
0,7126 

0,0022 

19,5520 
0,0276 
0,0038 
0,0574 
4,0647 
2,1757 
1,1827 
1,4125 
0,2036 
0,0021 
0,0458 
0,4554 
0,7028 

0,0022 

19,9369 
0,0276 
0,0039 
0,0180 
4,2444 
2.2427 
1,1643 
1,3294 
0,2569 
0,0019 
0,0408 
0,4764 
0,7513 

0,0022 

* 

Smnme  der  nicht 
flüchtigen  Bestandäu 

täe 

31,5019 

28,6538 

w9,Oo9o 

30,4963 

a.    Im  Woiser  absorbirte  Otue. 

100  Volumina  des  durch  Auskochen  bei  Luflabschlufo  erhaltenen 

Gases  enthatten  :  ' 


Stickstoff  .    .     . 
Kohlensäure  .    . 
Grubengas      .     . 
Schwefelwasserstoff 
Sauerstoff .    .    . 


9,00 
89,40 
0,37 
0,00 
1,23 


100,00 


7,79 

92,21 

Spur 

0,00 

0,00 


100,00 


9,14 
90,31 
0,55 
0,00 
0,00 


100,00 


6,41 
93,25 
0,26 
0,00 
0,06 


100,00 


MI    Liebig^  ütUerstichmig  i»  Amhner  SchwefdqvdkH, 

b.    bn  Woiser  avf$ieigende  Oase. 
100  Volumina  enthalten  : 


Kaiser- 
queUe 


Sttckstolf      • 

Kohlensiore    •    • 

Grubengas  ..,•.«••. 

Schwefelwasserstoff 

Saaef Stoff •    ,    ,    • 


66,98 

30,89 

1,82 

0,3l 

0,00 


CornelfaM- 
qnelle 


81,68 

17,60 

0,72 

0,00 

0,00 


tm^mm 


ioofia 


100,00 


t.    Qeh^U  der  Qu^hn  m  abwinrien  Gasen ,  w^lcke  durch 
Kochen  im  Inftkeren  tUmme  enkDiekeÜ  werden. 

iOOO  Cubikceutimeter  (==  1  Liter)  Wasser  enthalten, 

))ei  0*  und  760inm  Druck. 


Abaerbirfe  Gase  in  Cubik- 
centimetern 

*                         •               *                                           ■ 

Kaiser- 
Quelle 

Gorneiia«'- 
quelle 

Roieii- 

qneUe 

OabmwK' 

quelle 

• 

Stickstoff 

Kohlensäure     .... 

Grubengas 

Schwefelwasserstoff .    . 
Sauerstoff  .    .    .    ,    • 

13,78 

126,94 

0,52 

1776 

12,54 

148,46 

Spur 

14,71 

145,40 

0,89 

7,91 

106,30 
0,30 

0,09 

(leffauuQtvolum  in  CC.  * 

142,00 

161,00 

161,00 

114,00 

b.    Oesammteohm  der  äbsorbirten  Kohlensäure. 

1000  Cubikcentimeter  Wasser  («=  1  Liter)  ^nthiOlen, 

bei  0^  und  760nim  Druck. 


Freie  und  balbgebvndene 
KoUensMire     •    •    .    I  251^ 


283 


252 


154 


röhrenstein ; 
von  J.  Schlofsherger  in  Tübingen. 


Der  pbospkonmire  Kalk  fiMhl  äok  im  Plhami  und  Tkicr« 
•rg^Disini»,  wo  er  darin  pbyäaiogiacli  oder  pateiofilpb  aa  wh 
galttsler  fester  Poran  aufkrilt,  faü  dnrobavi  mv  in  awoifbfli 
Ablaganingen  oder  atf  t  organinaten  Malarien  chtaiiaah  verhamtak 
Dm  80  bemerkentwerlher  ivar  aiir  daa  Anftrelen  eioei  enlaohiedaik 
hry$Uillmkckm  KatkfkQtpkoU  in  einem  Urelbraaleiae,  walabe« 
kb  TOT  einiger  Zeit  von  Herrn  Prof«  W«  Ton  Rapp  mitgelbeilt 
ehalten  hallft. 

Diese  Concretion,  welche  aaa  der  HmmrShn  eiaea  lalimin 
StAweim  lieraiiiveacliiiitlen  worden  war,  halte  beinahe  die  Grfite 
einea  kleinen  Taabeneis,  eiae  rundliehe  Form  und  eine  malto  gelblieiH 
welfse  Oberfläche»  auf  welcher  slelienweiae  Fetaaa  einel  bani«« 
artigen  Ueberzaga  oder  Anhängsels  Cwahrscbemlicb  eiqgetrock- 
Beter  Hamröhrenschleim)  sich  befanden«  Der  frtoche  Bmch  daa 
Steins  zeigte  eine  zum  weitans  gröfslai  Theilo  kryalaUiniaeh«« 
Uitlrige  Bmchfläche;  nur  an  der  Peripherie  war  eine  kaoai 
liniendicke,  matt  und  erdig  anssehende  Anflagerueg  bemerkliohf 
welche  mit  Säuren  aufbrauste  nnd  bei  der  Ualeranchoag  sieb  all 
hohlenaaorer  Kalk  erwies;  bei  der  nachfc^endeai  Analyse  der 
Haoptsttbalanz  des  Steins  wurde  sie  sorgfiltig  abgalOst  nnd  weiter 
nicht  mehr  in  Betracht  geaagea. 

Die  Hauptmaase  der  Coneretion  bealmid  a«s  gUlnztnde«» 
b^he  farblosen,  tpM/uriigm  ErgilaBbUUeh^  welche  von  dem 
Mittelpunkte  aus  gegen  die  Oberfläche  hin  atraUenartig  verliafen} 
eine  eigendittmliche  Kernsnbstana  honnle  nicht  wahrgenommen 
werden.  Bei  längerem  Liegen  an  dar  Läfl  verlor  die  Braehfläebe 
ritten  Theil  ihres  Glanzes  nnd  ihre  darchadieinende  Beaohai»*, 
heit;  zugleich  wurde  die  Masse  sehr  bröcklich  und  zerreiblich. 


fOf   Schlofibergery  em  kry^oBiniifAes  Kalkphosphai 


der  PrtiDiigf.  v<ir  dtni  LcMiivlir  brämte  äe  ndi  stalk 
unter  Bntwicklang  des  Geruchs  nach  verbranntem  Hörn  und  liefs 
sich  ziemlich  schwer  weirsbrennen,  wobei  sie  eine  Schmehmng 
und  sehr  bedeutende  Volamsverminderung  erlilt.  In  Salzsäure 
löste  sie  sich  nach  vollständiger  Entfernung  der  oben  bezeich- 
neten Rindensuhrtanz  ohne  jede  Spur,  von  Gasentwicklung, 
aber  mit  Hinterlaniing  gaUertig  aufgequollener  Flocken,  deren 
Menge  nach  gutem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  120?  0,79  pC. 
betrug.  Diese  Flocken  wurden  durch  das  Hillon'scbe  ReagMi 
röthlich,  durch  Zueker  und  Schwefelsilure  roih  gefärbt,  und 
bestanden  ohne  Zweifel  aus  einer  eiweifsartigen  Materie. 

Die  filtrirte  salzsaure  Lösung  entwickelte  mit  kaustisdiem. 
Kali  kein  Ammoniak;  auf  Zusatz  von  Alkali  entstand  ein  volu«. 

mniöser  weifser  Niederschlag,  welcher  in  Essigsäure  löslich  war. 

• 

Wurde  seine  e»dgsaure  Lösung  mit  axalsaurem  Kali  versetzt^ 
und  der  entstandene  Niederschlag  abfiltrirt ,  so  liefs  sich  in  den 
Fillrat  keine  Bittererde  entdecken.  Eine  kleine  Menge  der  kry* 
stallinischen  Materie  wurde  in  Salpetersäure  gelöst  und  dann  auf 
Porcellan  abgedampft;  der  Rückstand  gab  bei  Annäherung  von 
Ammoniak  keine  Spur  der  bekannten  rothen  (Murexid*}Farbttng, 
also  war  keine  Harnsäure  zugegen.  In  der  salzsauren  Lösung 
konnte  nach  Ausrällung  des  Katkphosphats  mit  Ammoniak  kein 
fixes  Alkali  nachgewiesen  werden. 

Wurde  die  lufttrockene  Materie  im  gepulverten  Zustande 
längere  Zeit  bis  dOO^  erwärmt  (wobei  eine  leichte  Bräunung  des 
Pulvers  bemerklich  war),  so  verlor  sie  45,95  pC.  Wasser.  Beim 
darauf  folgenden  Gitthen.  nahm  sie  nur  noch  um  0,60  pC.  an 
Gewicht  ab,  welche  Menge  nahezu  mit  der  direct  gefundenen 
organischen  Materie  übereinstimmt. 

Behufs  der  weiteren  quantitativen  Analyse  wurde  die-  kry* 

stalliniscbe  Substaipz  in  Salzsäure  gelöst,  und  ihr  Filtral  mit  Spi-- 

»rilus  und  darauf  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  der 


g^Mle  %ps  tMhrirt  uod  f «glüht,  und  ««s  demielb^  4er  Kalk 
g^fanden;  die' Fhospborsäiire  ergab  m\a  aus  dem  Verlual. 

Die  Eigdmisse  der  quantitativen  Anai^fae  der  krystaUkiiarkpi 
Materie  waren  : 

Wasser  ., 45,95. 

Cd5S??fühen*  bStta  0>60    C*>ecl  gefunden  0,79) 

Kalk .    23,12 


69,67. 
Phosphorsäure  und  Verlust   30,33 


100,00, 
Ueber  die  näheren  Verhältnisse,  unter  welchen  dieses  Con« 
crement  sich  gebildet  hatte,  konnte  nichts  ermittelt  werden« 
Sein  einziges  Analogen  sind,  soweit  mir  bekannt,  die  von 
Wo  hier  analysirten  Belugensteine  (s.  diese  Annalen  1844, 
Bd.  LI,  S.  437—439),  welche  in  dem  physikalischen  Verhalten 
die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  unserem  Urethrasteine  darbieten,  und 
namentlich  auch  ein  schmelzbares^  tnagnesicrfreies  und  krystcd-' 
Knisches  Concrement  aus  Kalksptiosphat  darstellen.  Dagegen  fand 
Wo  hier  in  jenen  Fischconcrementen,  die  übrigens  ohne  Zweifel 
auch  in  den  Harnorganen  sich  erzeugen,  nur  26  pC.  Wasser. 
Die  Proportion  zwischen  Säure  und  Kalk  auf  der  anderen  Seite 
steht  im  vorliegenden  Falle  mit  dem  von  Wohl  er  beobachteten 
Verhältnisse  in  naher  Uebereinstimmung,  und  deutet  auch  in 
unserem  Falle  auf  ein  »weibasisches  (sog.  neutrales)  phosphor- 
saures  Kalksalz,  aber  mit  höherem  Krystallwassergehalt,  hin. 


Untersuchung  des  Inhaltes  zweier  Balgkröpfe; 

von  Demselben. 


In  beiden  FlUen  erhiell  ich  das  lialerial  von  Herrn  Prof. 
Bmns  korze  Zeil  nach  der  von  demselben  vorgeoontnmeo 
Operali<ni)  tbo  m  mögliebst  <racb«n  Zustande. 


Mi        Schlof9b9r9Wf  I/MMUdbMf  dm  InhaUes 

I.  1*811  :  Die  Menge  ier  labergäbehon  flMtigtofl  kelfm 
fünf  iMd  eine  halbe  Unte.  Dieselbe  irer  in  bobem  6rwie. 
OdkWMgt  wie  scUeimig,  etwas  fadenzieheiid,  braunr^hlicb, 
fast  ohne  Genich,  von  schwach  allialischer  Reaclio».  Sebo» 
das  unbewaffnete  Auge  liers  darin  eine  Unzahl  von  krystallinir 
^ohen  Flitterchen  erl^eonen,  welche  goldfarben  günsleii  usd 
unter  dem  Mikroscop  die  schönsten  rhombischen  Cholesterio- 
lafebi  darstellten.  Daneben  fanden  sich  viele  unveränderte  und 
veränderte  (zackige)  farbige  Blutkörperchen  und  gröbere  Kugebi 
von  dem  Aussehen  der  sogenannten  Gluge'schen  Entzündungs- 
kugeln; überdiefs  eine  Menge  von  Moleculen  von  unbestimmter 
Natur  und  einzelne  Feittropfen  vor.  Die  Dickflüssigkeit  und 
Zähigkeit  der  Hasse  war  so  bedeutend,  dafs  auch  nach  starker 
Verdünnung  mit  Wasser  an  eine  vollständige  Abscheidung  der 
gelösten  und  blofs  suspendirlen  Bestandtbeile  durch  Filtration 
nicht  zu  denken  war. 

Der  gröfsere  (abgewogene}  Theil  des  syrupdicken  Fluidums 
wurde  daher  auf  dem  Wasserbade  eingedampft  und  bei  120^ 
getrocknet,  wobei  sich  12,5  pC.  festen  Rückstandes,  also  87,5  pC% 
Wasser  ergaben.  Die  getrocknete  Hasse  wurde  mit  Aether 
erschöpfend  extrahirt^  nach  dessen  Verdunstung  ein  undeutlich 
krystallinischer  Rückstand  blieb,  dessen  Menge  1,63  pC.  betrug. 
Er  bestand  aus  Cholesterin^  schmierigem  Fett  und  einem  schonen 
röthUchffetben  Pigmente;  die  Henge  des  letzteren  war  zu  gering, 
um  eioe  genauere  Untersuchung  zuzulassen,  doch  konnte  fest- 
gestellt werden,  dafs  es  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  unlös- 
lich, in  Alkali  löslich  war,  und  bei  der  Einäscherung  eine  Spur 
einer  eisenhattigen  Asche  hinlerliefs.  Höchst  wahrscheinlich  ist 
es  als  eine  Modification  von  (umgewandeltem)  Blulrothe  an- 
zusehen. 

Die  bei  weitem  grAfsere  Menge  des  in  Adher  uidöalichen 
RttckslMidea  bestand  aus  ekornfsarUgen  Malerien,  weiche  durch 
das  Abdampfen  und  die  Bebaadhing  mü  Aether  gewosne«  worden 


Irifen.      Heiter  AHiohoi  asog  dtmm  noch  eihe  kleine  Menge 

eiaei  Protcinkdrpers  (vielieicU  Cisein)  aas,   weicher  sicii  nril 

deni  Uillon'scben  Reagens  rötblicb,  mit  Zoeker  ond  Schwefel« 

ftare  roih,  mU  istarker  Salzsinre  hei  laagerem  Stdben  Yhrielt 

fihrbie.    Wurde  soletat  lioch  mit  Wasser  exirabirt  und  der  was« 

serige  Ausxug  eingedampft,  so  blieben  (Ue  sog.  Ex^aofw&ioffi 

nebst  Salzen  zurück,  bd  120«  getrocknet  0,83  p(X    Auf  Krealin 

und  Harnstoff  wurde  darhi  vergeblich  gesucht.    Die  Asche  des 

ndt  Aetber,  Alkohol  nnd  Wasser  erschöpften  Residuums  betrag 

0^92  pG.    Sie  hatte  sich  nur  unter  Zusatz  ton  rauchender  Sai«« 

petersäure  kohlenfrei  gewinnen  lassen,   und  stellte  dann  eine 

bftlbgefiossene  Masse  dar,  in  welcher  sich  phosfriiorsaures  Alkali, 

Erdphoephate ,   eine. Spur  schwefelsaures  Salz  und  Bisenoocyd 

nachweisen  liefsen.   Das  phctsphorsanre  Alkali  war  abo  bei  der 

BehamHang  aut  Wasser  wenigstens  nicht  vollständq[  ausgezoffe» 

worden. 

Die  quantitative  Analyse  ergab  hiemach  in  1000  Tbeflen  : 

Wasser     .     .     .    875,0 
festen  Rückstand     125,0 

1000,0. 
Der  feste  Rückstand  bestand  aus  : 
i*  cl]  16,3  Cholesterin.  Fett  und  in  Aetber  löslichem  Farbstoff. 
§  i  f     8,5  in  Wasser  löslichen  Extractivstoffen  und  Salzen. 

•^     )     9,2  feuerbeständigen   Salzen   (in  der  mit  Alkohol  und 
Wasser  ausgezogenen  Masse j. 

91,0  eiweifsarligen  Materien  (durch  Abzug  gefunden). 

125,0. 

Eine  gewisse  Menge  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  wurde 

mit  salpetriger  Salpetersäure  auf  Galleofmrbstoff^  untersucht,  und 

in  der  That  damit  das  charakteristische  Farbenspiel  (von  blau, 

violett  und  grün),  übrigens  in  schwachem  Grade,  wahrgenommen. 

Jedenfalls  war  das  oben  angeflihrte,  das  Cholesterin  begleitende 

gelbe  Pigment  kein  Gattenfarbstoff,  indem  es  diese  Reaetion^  nicht 

zeigte. 


108  Mer%y  Ana^^e  der  Asche 

II.  Fall  :  Die  Flüssigkeit  war  bräonrÖtMieh,  doch  weil 
weniger  dickflüssig  mid  nach  einiger  Verdünnung  mit  Waseer 
fillrirber.  Aach  in  dfeser  Kropfflüssigkeit  waren  zahlreiche,  stark«. 
I^zende  KrystaUflitterchen  neben  Blutkörperchen  aufgeschwemml; 
bei  längerem  Stehen  scMed  sich  ein  dünner  Bodensalz  fari^fer 
Blutkörperchen  ab,  während  die  Cbolesteriniäfelcben  gröbten* 
theils  mspendirt  blieben.  Nach  dem  Verdünnen  und  Fillriren  war 
die  Flüssigkeit  braungelb,  alkalisch,  von  i,025  spec.  Gewicht 
Das  Filter  sah  nach  der  Operation  wie  mit  Oel  getränkt,  durch- 
scheinend aus,  und  behielt  dieses  Aussehen  auch  nach  dem 
Trocknen. 

Die  quantitative  Analyse,  welche  von  meinem  Assistenten, 
Herrn  med.  cand.  Springer  vorgenommen  wurde,  lieferte  ans 
dem  Fflterrückslande  von  11  Unzen  Kropfflössigkeit  (nach  Be- 
handeln des  Rückstandes  mit  Aether  und  Abdunsten  des  letz- 
teren) 1,233  Gramm  einer  fast  farblosen  krystallinischen  Materie^ 
welche  alle  diemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  des 
Cholesterins  besafs. 

Das  Fätrai  enthielt  in  1000  Theilen  : 
Wasser  .     .    937,61  52,83  Eiweifs  und  Extractivstofle. 

feste  Slofl'e  .      62,39  4,37  öliges  Fett. 

1000,00  3,84  Salze. 

1,35  Verlust. 
62,39. 


Analyse  der  Asche  von  deutschem  Tabak; 
von  Carl  Theodor  Merz. 


Zur  Analyse  diente  jene  Sorte  von  deutschem  Tabak,  welche 
in  der  Gegend  zwischen  Nürnberg  und  Erlangen  gebaut  wird. 


eon  deuiichem  Tabak.  iM 

Sorgfklli^  gereinigt,  von  den  Rippen  befreit  und  «uf  einem 
Ofen  scharf  getrocknet ,  worden  die  Blätter  in  einer  Huffei  bei 
schwacher  Rothglühhilze  verbrannt.  Die  so  erhaltene  Asche 
war  weifs,  und  nicht  zusammenbackend. 

Die  quantitative  Analyse  geschah  nach  der  von  Will  und 
Fresenius  angegebene  Methode,  die  Alkalien  wurden  nach 
WiU's  jüngster  Angabe  (Supplement  zum  Handwörterbuch  der 
Chemie  von  Liebig,  Poggendorff  und  Wöhler  3.  Lieferung, 
1851,  Seite  402)  bestimmt. 

Es  wurden  folgende  Zahlen  erhallen  : 

berechnet  auf  lOOTUe. 

nach  Abzng  von  Sauerttoff- 

KohlenfSare,  Kohle  gebalt  iar 

gefunden             und  Sand  Baten 

«ali 18,05  26,96  4,58 

Natron  .......      i,85  2,76  0,71 

Chlornatrium  .....      6,46  9,65               — 

Kalk      . 26,46  39,53  11,29 

Magnesia 6,43  9,61  3,73 

Phosphorsaures  Eisenoxyd      2,81  .           4,20                — 

Schwefelsäure     ....      1,86  2,78                — 

KoUensiure 17,52  —                 — 

Kieselerde 3,02  4,51                — 

Kohle  und  Sand      .    ,    .    14,36 — —  , 

99,64  100,00  20,31. 
Ascfaenprocente  23,33. 

Die  Untersuchung  wurde  im  Laboratorium  des  Prof.  Dr. 
Gorup-Besanez  ausgeführt. 


I 
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Ueber  die  Einwfrkungf  des  Chlörcyans  Auf  Holtgeist ; 

.,  von  Echeearria  *). 


Bei  dem  Einleiten  eines  Stroms  von  Cblorcyan  in  Hobgeist, 
welchem  man  etwas  Wasser  zugesetzt  hat,  zeigt  sich  keine  Ein« 
Wirkung^  bis  die  Flüssigkeit  gesättigt  ist.  Aber  sobald  dieser 
Punkt  erreicht  ist,  tritt  plötzlich  eine  sehr  heftige  Einwirkung 
ein;  die  Flüssigkeit  geräth  in  Sieden ,  kübt  sieb,  und  Cbkirr 
ammonium  scheidet  sich  ab. 

Nach  der  Trennung  dieses  Salzes  durch  Filtriren  desÜUirte 
ich  das  FBtrat,  um  die  grorsere  Menge  des  Holzgeistes  und 
«ildercfr  flilditiger  Substatizen  zu  trennen.  Während  dieser 
Destillation  scheidet  sich  eine  neue  Menge  Chlorammonium  ab^ 
welches  man  durch  Filtriren  und  Auspressen  trennt;  man  voll- 
endet alsdann  die  Destillation  des  Filtrals,  dessen  Siedepunkt  fort 
und  fort  steigt.  Wenn  der  Siedepunkt  auf  140^  gestiegen  ist, 
wechselt  man  die  Vorlage  und  fährt  dann  fort  mit  der  Destil- 
lation, bis  die  Temperatur  der  schwarzen  und  dicken  Flüssigkeit 
in  der  Retorte  auf  180  bis  190^  gestiegen  ist.  Ueber  dieser 
Temperatur  ist  die  übergehende  Flüssigkeit  stark  gefärbt. 

Bis  zu  dem  folgenden  Tage  scheidet  sich  aus  dem  Destillat 
eine  beträchtliche  Menge  vollkommen  durchsichtiger  Krystalle 
ab,  welche  man  nur  zwischen  Piltrirpapier  zu  pressen  braucht, 
um  sie  vollkommen  rein  zu  erhalten. 

Diese  Krystalle  sind  Urethylan;  bekanntlich  wurde  dieser 
Körper  Zuerst  voti  Dumas  erhalten,  durch  Einwirkung  von 
Ammpm'ak  auf  den  Chlorkohlensäure  -  Melliyläther  "**). 

Die  Krystalle  des  Urelhylans  sind,  verlängerte  Tafeln,  welche 
sich  von  einem  schiefen  rhombischen  Prisma  mit  sehr  verlän- 


*)  Journal  de  pharmacie  et  de  chimie  [3]  XIX,  322. 
**)  Diese  Annalen  XY,  47.  D.  R. 


g«f teh  BadAläfaei  Mm^n.  Sie  Imd  meht  tarlicUidi.  Sie 
schmelzen  bei  52  bis  55^  uad  erstarren,  wenn  sie  volBioiiiiiiei 
Iroßkeii  sind,  bei  52*.  Die  geringste  Sfimr  von  PeucUigkeit 
reidil  bin,  den  Ersttmnlgsponkt  auf  50*  zu  erniedrigen.  Die 
gtschinolzene  Sabsünz  kommt  bei  177*  kis  Sieden  and  v«ir^ 
flüchtigt  sich  anzersetzt.  Die  Dampfdichte  des  Urethylans  irt 
2,62 9  vier  Vdtnnen  Dampf  entsprechend. 

Die  von  mir  erhaltenen  Krystalle  gaben  bei  der  Analyse 
folgende  Resultate  : 
L  0,534  SobsliEinx  gaben  0,629  Kohlensiore  o.  0,3345  WhsMv 
IL  0,3185      «  ,,     0,3735         ,»  „  0,204S      „ 

Aof  100  berechnet  : 

gefimdea 

Kohlenstoff      32,12    31,98 

Wasserstoff       6,95      7,00 

SlicEstoff  —         — 

Sauerstoff  —        —  _  ^ 

75  100,00. 

Das  Urethylan  ist  sehr  löslich  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol 
und  noch  weniger  in  Aether.  100  Theile  Wasser  lösen  bei 
11*  217  Theile  Urethylan,  während  100  Theile  Alkohol  bei  15* 
nur  73  Theile  lösen. 

Die  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnte  Scbwe* 
felsäore  zersetzt  das  Urethylan  bei  dem  Erhitzen  zu  Kohlensäure, 
Holzgeist  und  schwefelsaurem  Ammoniak,  wie  folgende  Formel 
zeigt  : 
WNO4  +  SHO4  -H  H,0,  =  NHs^SH04  +  C^n.O^  +  C^O* 

Urethylan  schwefelsaures      Holzgeist. 

Ammoniak 

Wenn  die  Sehwefekänre  eonccntrirter  ist,  wh-kt  sie  atif 
tien  gebfldelen  Holegeist  ein;  die  Flttss^keit  scbwäi^  jäch,  and 
es  entwickeln  sich  schweflige  Säure  und  brennbare  fiase. 


berechnet 

c« 

l4~32jio 

H. 

5      6,66 

N 

14    18,66 

0« 

32    52,68 

112    LiebifjÜet  <tt  Borm^iHitaöherrdar  qbionUii^ 

Das  Kali  spaltet  das  Ur^hylan  in  BMieisiy  AflimdUak  und 
KofaloDsSare ,  die  mit  deari  Kdli  veirbundert  bteibi:      * 

Es  ist  leicht,  über  die  Bildung  des  Ureihylahsbei  der  Ein- 
wirkung des  Ghlorcyans  auf  Höizgeist  Rechenschaft  zti  geben. 
Die  folgende  Gteicbing  erklärt  diese  Bildnng  in  genügender 
Weise  : 

C,  N  CI  +  C,  H4  0,  +  H,  Ot  =  C4  Hs  NO4  +  fl  CI 

Chlorcyan        Holzgeigt  Urethylän. 

Was  das  zugleich  gebildete  Ammoniak  betrifit,  so  iUhrt  es 
oBbnbar  von  einer  vollstfiridigen  Zersetzung  des  Chlorcyans  durch 
das  im  Holzgeist  C^  Hs  0,  HO  enthaltene  Wasser ,  oder '  durch 
das  zur  Erleichterung  der  Einwirkung  zugesetzte  Wasser  her. 
Ich  mufs  hinzufügen ,  dafs  es  mir  unmöglich  war,  die  Entwick- 
lung von  Chlormethyl  nachzuweisen.  Es  schien  mir  wahrschein- 
lich, dafs  unter  den  Nebenproducten' dieser  Einwirkung  sich  auch 
eine  kleine  Menge  Hethylkoblensäureäther  finden  könne,  aber 
dieser  Aether,  falls  er  gebildet  wird,  findet  sich  zusammen  mit 
einer  solchen  Menge  flüchtiger  Flüssigkeit,  die  zwischen  40  und 
200®  übergeht,  dafs  es  mir  bis  jetzt  unmöglich  war,  ihn  zu 
isoliren. 


lieber  die  Form,  in  welcher  der  absorbirte  Sauer 
sloir  in  dem  Blute  enthalten  ist; 

von  J.  Liebig  *)• 


Uebe^  die  Form,  in  welcher  der  absorbirte  Sauerstoff  in 
plem  Blute  enthalten  ist,  stehen  sich  zwei  Ansichten  entgegen; 
jdie  eine  Ansicht  betrachtet  die  Abscheidbarkeil  des  SauerstoC* 


*)  Au  der  dritten  Auflage  der  chemitchen  Briefe,  S,  419. 
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gaM,  dtrch  ttbersdiafages  koUdniiares  Gas,  ab  einen  scUa- 
genden  Beweis,  dafo  dieser  Sanerstoff  nidil  oheniiscli  mit  dem 
Blüte  verbunden ,  aondern  nm*  afascHrbtrt  in  ihm  enthalten  sey, 
aber  dieser  Aosdmck  flir  diese  Erscheinung  ist  entschieden  un- 
richtig. Während  nSmIich  1000  Volum  Wasser  mit  Luft  ge<- 
sehiUelt  und  voHständig  damit  gesättigt  nur  9  j  Volum  Sauerstoff 
und  18|  Vohmi  Stickgas  (6ay-Lussac)  absorbiren,  nehmen 
1000  Volum  Bhit  nach  den  vortreflichen  Versuchen  von  Magnus 
100  bis  130  Vohun  Sauerstoff  und  17  bis  33  Volum  Stickgas 
auf.  Es  ist  hiemadi  einleuchtend^  dafs  das  von  dem  Blute  ab- 
sorbirte  Sauerstoflgas  nur  au  einem  Theile  in  der  Flttssij^keit 
absorbirt  enthalten  seyn  katm,  denn  die  Plttssigkeit  im  Blute 
ist  Wasser,  von  dem  wir  wissen ,  dafs  es  in  gleichen  Verhält- 
nisscin  11  bis  14mal  weniger  Sauerstoffgas  absorbirt;  wir  messen 
im  Gegentheil  annehmen ,  dafs  die  gröfsere  Absorptionsfähigkeit 
des  Blutes  bedingt  ist  durch  gewisse  Bestandtheile  desselben, 
welche  zu  dem  Sauerstoff  mehr  Verwandtschaft  wie  das  Wasser 
besitzen.  Der  Grad  der  Anziehung,  mit  welcher  der  Sauerstoff 
in  der  Verbindung,  die  es  im  Blute  eingeht,  zurückgehalten 
wird,  ist  sehr  gering,  aber  diefs  ist  kein  Grund  zu  glauben, 
derselbe  scy  nicht  chemisch  damit  verbunden.  Wir  können  die 
Absorptionsfähigkeit  des  Wassers  für  viele  Gase  erhöhen,  wenn 
wir  demselben  Materien  zusetzen,  welche  zu  dem  Gas  eine, 
wenn  auch  noch  so  schwäche  chemische  Verwandtschaft  besitzen ; 
wenn  wir  dem  Wasser  z.  B.  phosphorsaures  Natron  zusetzen, 
so  nimmt  dessen  Absorptiomrvermdgen  f&r  kohlensaures  Gas  zu; 
bei  einem  Gehalte  von  1  Procent  von  diesem  Salze  nimmt  diese 
Fliissigkeit  jetzt  doppelt  soviel  kohlensaures  Gas  auf,  ab  das 
reine  Wasser  filr  sich  unter  gewöhnfehem  Luftdruck  aufgenom- 
men Mken  wttrde.  Eme  Lösung  von  Eisenvitriol  im  Wasser 
nhnmt  bis  vierzigmal  mehr  Sticfcoxydgas  auf  als  reines  Wasser. 
Aus  beiden  Flüssigkeiten  entwdchen  die  aufgenommenen  Gase 
im  luftleeren  Raum,  ja  sie  lassen  äch  daraus  wieder  austreiben, 

Ann»!,  d.  Chemie  n.  Pbann.  LXXIX.  Bd.  1.  Heft.  8 
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aus  ier  eritem  durch  Uote»  Sdbältefai  müLiift»  ätiader  apten 
beiin  Scbutlela  mit  kobkusattrem  Gas.  Kietimnd  denkt  daran, 
dieses  Verbalten,  wdches  dem  des  Bkit^  so  ttnlidi  i^,  als 
eioen  Beweis  anzusehen ,  dab  die  KoMensiarel  in  der  L&snng 
des  pbosphorsaurea  Naiiroils,  oäßt  das  Slichoxydgas  in  der  l£^ 
sang  des  Eisenjvilriols  mir  absorbiii  uikd  nicht  in ,  einer  eheaüi'^ 
sehen  Yerbindwig  enthalten  sey,  weil  inan  weiGs,  dafs  das  Auf- 
lösungsvermögen des  Wassers  in  diesen  Pallea  aMüngig  ist  ^on. 
der  Menge  der  au^elösten  Salsae.  WenA^  aber  die  Menge  des^ 
absorbirtra  Gases  in  eiiteni  bestimmten  Verhfltnisse  zatummt  mit 
dem  Salzgehalt  der  Lösung ,  so  ist  es  vollkommen  gewifs  ^  dftfs 
dessen  Absorption  abhaofig  isl  von  dem  Sak  undnidhl  voit  dem 
Wasser. 

Es  giebt  zwei  Ursachen ,  von  vrekben  die  Ablorptidn  eines 
Gases  oder  das  Absorptioasverniögen  einer  Ftüsaigkeit  abhangig 
ist;  die  eine  derselben  ist  ein  Druck  auf  das  Gas,  ««reiches  sieh 
m  BerlU^iing  mit  einer  Flüssigkeit  befindet,  diefo  ist  eine  äufsere 
Ursache;  die  andere.  i$t  einecbeuusche  Afizidiungy  welche  von 
den  Theilen  oder  Beslandtheilen  einer  Flüssigkeit  ans  wirkt. 

In  allen  de»  Fällen,  in  welchen  ein  Gas  in  einer  Flüssigkeit 
nicht  in  einer  c|ieniischen  Verbindung,  sondern  nur  abscrbirt 
enthalten  ist,  ist  die  Menge  des  absorlurleii  Gases  lediglich  a)>- 
hängig  von  dem  äuTseren  Drucke  sie  nimmt  ab  und  zu»  wie 
dieser  Druck  steigt  oder  abnimmt.  Wenn  in  den  erwäbnIkB 
Fälleur  die  Losung  des  pbosphorsauren  NatrMS  bei  gewöbnUchefB 
Luftdruck  durch  Schüttek  mit  Kohiensänre  mit  diesem  Gas  gß^ 
sättigt  worden  ist  (und  doppelt  soviel  .ifoble«säure'  atetjyr^PwmeH 
hat,  wie  Wasser  bei  gewöbdiphem  Luftdruck  qufnimmtj,  so 
nimmt ^  wenn  der  Druck  verdoppelt  wird»  daft  Ab^cn^ptiQQSver- 
mögen  der  Lösung  nicht  in  gleicbcjm  VerhälUifo,  SfWMfeni  m 
einem  weit  kleineren  Verhältnits  zu;  die  ge;|ätljgle  Lösung  desf 
phosphorsauren  Natrons  verhälti  sich  jetzt  gegen  koUeiisaQres 
Gas  unter  doppeltem  Druck  wm  Wasser ,  welches  bei  einfachem 


Sauerstoff  in  dem  Btute  enihaüen  ist.  fl5 

mit  ffobleniäorä  gesättigt  forden  ist,  dße  2(uhflhme  der  Kohlen- 
sgareabsorption  ist  für  sie  nidit  stärker  Wie  für  reines  Wasser," 
weil  die  chemische  Anziehung,  welche  im  Anfang  das  Ab- 
sorptionsveriAögen  des  Wassers  erhöhte,  nicht  fortwirkt,  sondern 
mit  ihrer  Wirkdng  (der  Hcrvorbriiigang  einer  chemischen  Ter- 
bindung)  aufhört  eine  itweite  Wirkung  hervorzübtingenf.  In 
gleicher  Weise  verMTt  sich  die  mit  Stickoxydgas  gesittigte  Auf- 
losung  d^  Eisenvitriols  gegen  dieses  Gfas  bei  höherem  Druck. 
Werin  100  .Volum  einer  solchen  Auttösurig  bei  ehifachem  Druck 
ntft  ICiÖ  Volum  ^ickoxydjg^as  gesättigt  sind,  so  absorbirt  dieselbe 
Flüssigkeit  bei  zweifachem  Druck  nicht  100  Volum  mehr  von 
diesem  Gas,  sondern  nur  10  Vohim,  nicht  mehr  wie  reines 
Wasser  unter  denselben  Umständen  aufnimmt. 

Mit  diesen  Flüssigkeiten  in  vollkommenster  Uebereinstim- 
mung  verhält  sich  das  Blut.  Wäre  der  SauerstofiT  im  Blute  nur 
absorbirt  zugegen,  so  müfste  das  Blut,  tvenn  es  aus  Luft,  welche 
nur  l  Sauerstoff  enthält/  12  pC.  Sauerstoff  auftiimmt,  unter  dop- 
peltem Druck  die  doppelte,  unter  dreifachem  Druck  die  drei- 
fache Menge  und  mit  reinem  Sauerstoffgas  geschüttelt  nahe  die 
Tünffache  aufnehmen. 

So  lange  der  Beweis  nicht  geführt  ist,  daCs  das  Auflösungs- 
vermögen des  Blutes  für  den  Sauerstoff  in  dieser  Weise  mit  dem 
Drucke  wechselt,  mufs  angenommen  werden^  dafs  die  Ursache 
der  Absorption  desselben  vom  Blute  bedingt  ist  durch  eine  che- 
mische Anziehung^  durch  deren  Wirkung  eine  chemische  Ver- 
bindung im  Blut  gebildet  wird.  Die  Versuche  von  Regnault 
und  Reiset,  in  welchen  Tbiere  in  weit  sauerstoffreicherer  Luft 
athmeten,  so  wie  der  Umstand,  dafs  in  grofsen  Höhen,  welche, 
wie  die  Hochebenen  Centralamerika*s ,  bewohnt  sind,  der  Ath- 
mungsprocefs  in  derselben  Weise  vor  sich  geht  wie  am  Ufer 
<^es  Meeres,  beweisen,  dafs  die  von  dem  Blute  aufnehmbare 
Sauerstoffmenge  eine  constante  Gröfse  und  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  unablri(hgig  von  dem  äuTsern  Drucke  ist.     In  der  Um- 

8* 


116  .  Lieb  ig ^  über  den  Ei^ufs  der  Chemie 

gebung  desPiticaco-Sees  wohnen  in  der  Stadi  Puno  in  einer 
Hdhe  von  12000  Fub  Ober  dem  Meere  15000  Menschen.  Die 
Stadt  Polosi  in  Bolivia  in  einer  Höbe  von  12600  Fufs  hat  30000 
Bewohner;  in  diesen  Gegenden  atbmen  die  Menschen  kaum  mehr 
als  }  der  absoluten  Menge  Sauerstoff  ein,  welche  mit  jedem 
Athemzuge  an  dem  Ufer  des  Meeres  in  die  Lunge  treten,  und 
es  ist  von  selbst  klar|,  dafs,  wäre  die  Menge  des  abeorürton 
Sauerstoffgases  in  gleichem  Verhältnis  verschieden,  so  würde 
eine  solche  Aenderung  einen  wesentlichen  Einfluls  auf  die  Le- 
bensfunclionen  äufsern,  welcher  nicht  unbemerkt  hätte  bleiben 
können. 


lieber  den  Einflufs  der  Chemie  auf  die  Land- 

wirthschaft; 

von  J.  lAebig  *). 


In  dem  Journal  of  the  Royal  Agricuitural  Society  of  Eng- 
land T.  XI,  Part  II  ist  im  vorigen  Jahr  ein  Aufsalz  von  Herrn 
Ph.  Pusey  über  die  Fortschritte  der  landwirthschaftlichen  Kennt- 
nisse während  der  letzten  8  Jahren  erschienen,  in  welchem  er 
in  seiner  Betrachtung  des  Einflusses  der  Chemie  auf  die  Land- 
wirthschaft  folgendermafsen  schliefst  :  ^Die  von  Lieb  ig  über- 
eilt angenommene  Mineraltheorie,  dafs  die  Ernten  steigen  und 
fallen  in  gradem  Verhällnifs  mit  dem  Gehalt  des  Feldes  oder 
der  Zufuhr  oder  Abnahme  von  den  Mineralsubstanzen,  welche 
in  dem  Dünger  zugeführt  werden,  hat  den  Todesstofs  durch 
Herrn  Lawes  Versuche  erhalten.^  »Herr  Lawes,  unsere 
beste  Autorität',  sagt  Herr  P.,  „hat  getvifslich  soviel  dargethan, 


*)  Auff  der  dritten  Auflage  der  ckemisclMii  Briefe,  S.  641. 
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dafs  von  den  zwei  wirksamen  Bestandtheilen  des  Dängers  das 
Ammamak  besonders  geeignet  ist  fUr  Korn,  Phosphorus  für  Rüben 
und  dafs  Tür  Rüben  die  holzigen  Substanzen  des  Strohs  UHArschem-' 
Uch  nutzbringend  sind.  **  ,iAufser  L  i  ebig's  Vorschlag,  die  Knochen 
in  Schwefelsäure  aufzulösen  und  Sir  Robert  Kane*s  Vorschlag, 
das  Flachswasser  als  Dünger  zu  gebrauchen,  giebt  es%  sagt  Herr 
Ph.  Pusey,  „keinen  landwirthschafllichen  Fortschritt,  welcher 
von  chemischen  Entdeckungen  ausgegangen  ist.*  „Es  sey  ein 
grofser  Irrtlium,  zu  gtauben,  dafs  man  Landwirthe  machen 
könne,  wenn  man  sie  zweifelhafie  Chemie  lehre  etc.**  (S.392). 
Wenn  man  in  Deutschland  und  in  andern  Ländern  glauben  wollte, 
die  obigen  Bemerkungen  des  frühern  Präsidenten  der  Royal 
Agricttitura!  Society  of  England  seyen  Ausdrücke  der  öOent- 
liehen  Meinung  in  England,  so  würde  man  sich  täuschen,  und 
ich  hatte  es  als  Mifglied  dieser  Gesellschall  für  eine  Ehrensache, 
Herrn  Ph.  Pusey  geradezu  zu  widersprechen.  Herr  Pusey 
ist  nicht  practischer  Landwirth,  und  was  seine  Bekanntschan  mit 
der  Chemie  als  Wissenschaft  betrifH,  so  beweisen  seine  Angaben 
in  Beziehung  auf  die  Fetlbildung  in  der  Mästung  der  Thiere,' 
aus  Stärkmehl  und  Zucker,  von  welcher  er  in  demselben  Artikel 
behauptet,  dafs  sie  von  Herrn  Boussingault  und  Dumas 
geläugnet  werde,  sowie  seine  Vorstellung,  dafs  man  Gyps  in 
500  Theiten  Wasser  lösen  müsse,  damit  sich  derselbe  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  in  schwefelsaures  Ammoniak  und  kohlen- 
sauren Kalk  umsetzen  könne,  auf  welchem  Standpunkt  er  sich 
befindet;  denn  gerade  Herr  Boussingault  hat  die  strengsten 
experimentellen  Beweise  für  die  Meinung  geliefert,  dafs  das 
Stiirkmehl  wirklich  die  Fähigkeit  besitze,  im  Leibe  der  Thiere 
in  Fett  überzugehen  und  Herr  Dumas  dafür,  dafs  der  Zucker 
im  Leibe  der  Bienen  in  Wachs  übergehe,  woraus  natürlich  nicht 
folgt,  wie  Herr  Pusey  meint,  dafs  man,  um  Fett  zu  erzeugen, 
den  Thieren  vorzugsweise  Stärkmehl  geben  müsse ;  es  ist  ferner 
jedem  Anfänger  in  der  Chemie  bekannt,  dafs  man  durch  blofses 
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Zusammenbringen  von  kphlensaiir/;^  Ai»in9.ni9k  mU  gepnjlyerfefp 
Gyps  Taqsende  von  Ceplnflfii  ^chiwefeteaures  Amroonbk  ji;^m«cjbt 
bat  jund  —  wie  in  (}er  Fabrik  ii)  JKafsdorf  bei  Wien  ays  d^ip 
Destillate  von  gefanlte^  Harn  —  wahrscheinlich  keqte  nopli  wijchl. 
Die  Chemie  bat  in  den  letzten  9  Jahren  der  Landwirths^i^baft 
die  vollkommensten  AurschlUsse  j^eliefert  über  iie  Nahrung  ()«r 
Gewachse  und  die  Quellen^  aifs  welchen  sie  entspringt;  sie  \i»l 
dargelhan,  dafe  dje  Pfls^p^n  aus  dem  Boden  soyvphl»  wijß  sflJiß 
der  Atmosphäre  eine  gewisse  An9;9bl  v<^n  Giem^n^en  enipffingeji 
fnüssen ,  vve^n  sie  darapf  g^^deiben  und  sich  ientwjickebi  spiton ; 
sie  hat  den  finiiid  der  Vi^irkvng  der  mechanischen  Bearbi^i^wg 
des  FelideSy  des  gebrannten  Kalks  uiid  d.er  Brache  und  der  fiüjiz* 
licbkeit  des  Fruchtwechsels  dßrgetban;  die  Chemie  hat  damit  der 
Landwirthschaft ,  die  sich  mit  der  vortheilbaften  Eraseugung  yop 
Gewächsen  beschäftigt)  in  den  verflossenen  Jahren  ejqe  wissenr 
schafiliche  Grundlage,  die  sie  nicht  besafs,  und  daipit  die  nächste 
ymd  wichtigste  Bedingung  zum  Fortschritt  und  zu  ihrer  Vervoll- 
"  kommnung  gegeben.  Der  Umstand,  if^U  Herr  Pusey  in  se|n/?ip 
Artikel,  den  man  in  Deutschland  und  Frankreich  mit  einigem 
Erstaunen  lesen  wird^  von  Phospborus  (sollte  heirsen  Phosphor- 
säure)  und  von  Ammoniak  spricht,  beweist  wohl  auf  das  ScU^« 
gendste,  wie  ungerecht  ()ie  Behauptungen  des  Herrn  Pusey 
sind;  denn  vor  8  Jahren  wufste  man  in  der  Landwirlhscbaft 
nichts  von  Phosphorus  oder  von  phosphorsaurem  Kalk,  i,md  nichto 
von  Ammoniak ;  man  wurste  wohl,  dafs  Knpphen  günstig  wirken, 
was  9bcr  in  den  Knochen  eigentlich  wirkte,  dieb  wurste  m^n 
nicht ;  die  Mehrzahl  der  Landyyirthe  glaubte  damals,  dafs  der 
organischen  Substanz,  dem  Leim  der  I(nochen,  die  n|itziiche 
Wirkung  zugeschrit^ben  werden  müsse,  und  die  Aufklärungr  diesem 
Irrthums  ist  sicherlich  ein  grofser  Gewinn;  die  Qiielle  des  Slick- 
stolTs  der  Gewächse  suchte  man  damals  nicht  im  Ammoniak, 
sondern  in  den  stickstoflfhaltigen  Bestandlheilen  des  Dttngerfs^,  und 
keia  verständiger  Manp  wird  laugnen^  flafs  die  Entdeckung  de^ 
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Ursprungs  des  SHokslölb  in  dto  AmtnoiiiBk  za  den 
idtdichslett  Anwendatigen  geföfcrl  bit;  der  Landwnrth  weib  jeHt, 
wie  er  verfahren  inurs,  um  diesen  wirksamen  BestandUieil  in 
stiaem  Dio§er  im  fudri^n  uad  es  shd  jelA  die  LeuoMgasverke, 
dk^  ihm  geitatt^i  s^ine  Felder  dtoiit  m  liefruckieB.  Von  allcän 
diesem  vrafste  man  vor  8  Jabreo  nur  sehr  wenig  und  ich  glaube 
mch  defsbalb  berechtigt,  die  Bdiaiq)tung  des  Herrn  Puse'y 
,,dars  dia  Cheaiie  in  dieser  langen  Zeit  der  Landwiiihscbafl  nnr 
ein  Recept  Air  Rnbendünger  und  in  di^m  Plachswasser  ein  neues 
D^gmiilel  geliefert  habe^  geradezu  eine  Unwahrheit  su  nennen. 
Der  Vorschlag,  die  Knochen  in  Sehwefelsäure  anfsulöien  oder 
Flacbswasser  ab  Dünger  zu  benutzen,  bat  wissenschafUich  nicht 
mehr  Bedeutung,  als  ein  brauchbares  Becept  zu  einer  guten 
Sliefelwichse. 

Was  die  Versuche  des  Herrn  Lawes  (die  beste  Autorität 
nach.  Herrn  Pusey)  betrifft,  so  sind  sie  als  Grundlagen  zu  all- 
gemeinen Schlüssen  ohne  allen  Werth;  im  Angesichte  unserer 
Erfahrungen  über  die  Brache  und  die  Culluren  im  GroEsen  Mst 
sich  vernünftiger  Weise  nicht  behaupten,  dafs  geioifsHch  das 
Ammoniatk  besonders  geeignet  für  £om,  und  Phosphoras  für 
Rüben  sey  und  dafs  die  Düngung  mit  Stroh  den  Rüben  wahr- 
scheinlich nutze,  denn  von  den  besonderen  Fällen  abgesehen, 
in  denen  diese  Stoffe  sich  fär  die  Erzielong  eines  höheren  Ertrages 
günstig  zeigten  —  wird  man  für  hunderttausend  andere  Felder 
ganz  auf  die  nämliche  Weise,  wie  es  Herr  Lawes  gethan  hat, 
dartliun  können ,  dafs  diese  Materien  den  Erlrag  derselben  nicht 
'erhöhten  oder  gar  keinen  Einflufs  auf  den  Ertrag  halten.  Ganz 
ähnhche  Schlüsse  hat  man  zu  einer  gewissen  Zeit  aus  der  Wir- 
kung des  Gypses  und  des  salpetersauren  Natrons  gezogen,  und 
es  sind  eigentlich  diese  Schlüsse  nichts  anders  als  Merkzeichen, 
wie  onbckannt  die,  welche  sie  machen^  mit  den  wahren  Grund- 
sätzen des  Feldbaues  sind.  Die  Felder  für  Halmgewächse  mit- 
telst Ammoniak  zu  befruchten,    ist  gerade  so,    wie  wenn  man 
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einen  Ochsen  iMifziehen  wette  mit  emer  NabniRf ,  von  welcher 
die  Beslandtheile  seiner  Knochen  und  seines  Blnles  aosge«- 
schlössen  sind. 

Die  Meinung,  dafs  Ksli^  in  nwncfaen  FiHen  Katron,  Kalk, 
Biltererde,  Phosphor^nre,  Sehwefelsaure^  Eisen  und  (far  Hahn^ 
frttchte)  kiesebaore  AikaHen ,  Beslandtheile  des  fruchtbaren 
Bodens,  dafs  sie  im  Verein  mit  gewissen  Bestandtheilen  der 
Atmosphäre  Nahrungsmittel  tiir  dk  Gewächse,  und  eben  so  nolh» 
wendig  und  unentbehrlich  fttr  diesdben  seyen,  wie  Brod  und 
Fleisch  fttr  Menschen,  oder  Heu  und  Hafer  für  Pferde,  diese 
Meinung  ist  nicht  der  Ausdruck  einer  Theorie,  sonder»  eines 
Naturgesetzes.  Für  diejenigen  Personen,  welche  die  Tragweite 
eines  sokhen  Gesetzes  verstehen,  folgt  daraus  von  seUisl  das 
unwiderlegliche  Axiom,  von  dem  Herr  Pusey  glaubt,  dab  es 
durch  die  Versuche  von  Herrn  Lawes  zu  Grabe  getragen  sey, 
denn  es  ist  gleichwerlhig  mit  der  trivialen  Wahrheit,  dafs  ein 
Beutel  mit  Geld  leer  wird,  wenti  man  das  Geld  herausnimmt, 
ohne  wieder  hinein  zu  thun,  oder  dafs  man  arm  wkd,  wenn 
man  sein  Kapital  anstatt  der  Zinsen  verzehrt. 

Die  Aufgabe  für  die  Landwirthschall  ist  heutzutage  nicht 
mehr,  Beweise  für  die  Wahrheit  zu  suchen,  welche  keines  fer«- 
neren  Beweises  bedarf,  und  die  kein  Naturforscher  bezweifelt, 
sondern  es  handelt  sich  darum  :  den  Stallmist,  dieses  llniver- 
salnahrungsmittel ,  durch  seine  Beslandtheile  mit  seiner  ganzen 
Wirksamkeit  zu  ersetzen,  und  diefs  kann  erst  geschehen ,  wenn 
wir  gelernt  haben  werden,  was  wir  nur  unvollkommen  wissen, 
dcn*^inzelnen  Bestandtheilen  vereinigt,  die  zur  Aufnahme  und 
Ernährung  erforderliche  mechanische  und  chemische  Beschaffen- 
heit zu  geben ,  denn  diefs  ist  die  nothwendige  Vorbedingung 
ih«er  Wirksamkeit;  ohne  die  geeignete  Form  werden  sie  den 
-Stalbnist  nicht  vollständig  ersetzen.  Alle  Arbeiten  miissen  diesem 
wichtigen  Ziele  zugewendet  werden. 
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Die  n^ftttven  Resallale  von  Versuchen,  welche  ohne  Lei- 
tong^^  von  richtigen  Principien  angestellt  werden,  nehmen  an 
Wertb  durch  ihre  Anzahl  nicht  zu,  and  Millionen  derselben 
wiegen  einen  einzelnen  gelungenen  Versuch  nicht  auf,  wenn 
lAe  Ursache  von  dessen  Gelingen  erkannt  und  ermtitelt  ist;  es 
ist  vollkommen  klar,  dafs  die  unerUäri  gdassenm  negativen 
Resiritale,  wenn  sie  zur  Begründung  einer  Meinung  dienen  sollen, 
um  so  glänzendere  und  sdilagendere  Beweise  abgeben,  je  thd- 
riehter  und  gedankenloser  die  Versuche  angestellt  sind;  denn  in 
diesem  Fall  ist  ihr  Widerspruch  gegen  die  Meinung,  welche 
damit  widerlegt  werden  soll,  um  so  gröfser.  Es  ist  gewib,  die 
genaueste  Bekanntschaft  mit  der  Mathematik,  mit  den  Gesetzen 
der  Physik  und  Mechanik  reichen  nicht  hin,  um  einen  Mann  zum 
bigenieur,  zu  einem  Maschinenbauer  oder  Astronom  zu  machen, 
aber  hieraus  schliefsen  zu  wollen^  dafs  die  Bekanntschaft  mit  der 
Mathematik,  mit  den  Kräften,  welche  mechanische  Bewegungen 
erzeugen  und  mit  den  Gesetzen  der  Statik  und  Dynamik  unnütz 
für  den  Ingenieur,  den  Maschinenbauer  oder  Astronom  sey,  diefs 
ist  ebenso  ungereimt ,  als  wenn  Jemand  behaupten  wollte ,  die 
Chemie  sey  für  den  Landwirlh  nicht  nülzlich  oder  nothwendig. 
Wahr  ist,  dafs  die  Chemie  nur  dann  nützt,  wenn  man  sich 
gründliche  Kenntnisse  in  dieser  Wissenschaft  angeeignet  hat  und 
dafs  sie  denen  vollkommen  unnütz  ist,  die  sie  nicht  verstehen. 

Eine  jede  Entdeckung,  eine  jede  Vervollkommnung,  eine 
jede  neue  Wahrheit  in  der  Wissenschaft  wie  im  Leben  hat  zwei 
Proben  nach  einander  zu  bestehen.  In  der  ersten  Periode  ihres 
Daseyns  wird  bewiesen,  dafs  sie  nicht  wahr  oder  nichts  werth 
ist  (man  erinnere  sich  an  die  Blutcirculation,  das  Gaslicht,  die 
Kuhpocken I  die  Dampfmaschinen  etc.);  wenn  sie  diese  Probe 
glücklich  bestanden  hat,  so  wird  bewiesen,  (fofs  sie  längst  da« 
gewesen  ist,  dafs  vor  hundert  und  soviel  Jahren  es  Leute  genug 
gab,  die  sie  genau  kannten;  erst  in  der  dritten  bringt  sie  ihre 
Früchte.     Die  Wahrheit,  welche  Herr  Lawes  todtgeschlagen 
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Jia( ,  ist  in  ihrem  ersten  Stadiun,  und  lob  tege  glü^  die  Hoff- 
niingy  äsS$  es  mir  vergönni  seyn  wird,  ihr  zweite  und  drHtas 
Sttdium  zu  erleben*).  Es  ist  dieVonsehuog,  und  Sir  Rüber t 
Peel  nnr  das  Werkzeug  derselbeit  gewesen»  welche  die  Ifolfc, 
die  Mutter  d^r  Erfindungen  und  des  Fortsohrilles,  des  englischen 
Landwirlhen  in  der  Aufhebung  der  KornzOUe  gesendet  hat,  um 
sie  zu  zwingen,  den  Widerwillen  und  die  Scheu  zu  überwinden, 
die  sie  gegei)  das  Lernen  haben;  möchten  sie  sich  femer  nicht 
täuschen,  dars  es  ihnen  ^mals  gelingen  könne,  ohne  den  firr- 


*)  Ich  verliehle  mir  nicht,  daCs  der  Mißkredit,  in  welcben  die  Lehre 
von  der  Anwendung  der  Aschenbestandtheile  der  Gewächse  ab  Dung- 
mittel  Terfallen  seyn  mag,  in  England  zum  Theil  Ton  dem  Nich^ 
erfolg '  des  iog.  Patent-Mineraldüngers  herrührt,  Zar  Zusammen- 
setzung desselben  führte  damals  eine  neu  entdeckte  merkwürdige 
Verbindung  von  kohlensaurem  Kali  mit  kohlensaurem  Kalk,  und 
dieser  Verbindung  wegen,  da  sie  zu  andern  Zwecken  dienlich 
schien,  wurde  dem  Gebrauche  in  diesem  iande  gemäis,  nach  dem 
Rathe  einsichtsvoller  Männer  dieser  Dünger  patentirt.  Die  Zusam- 
mensetzung des  Düngers  an  sich  konnte  fBr  Niemand  oiif  Geheimnifs 
seyn,  da  jede  Pflanze  in  ihrer  Asche  die  richtigen  Verhaltnisse  der 
ihr  nothwendigen  Bodenbestandtheile  angab.  Es  war  ein  beklagens- 
werthcs  Ereignifs,  dafs  die  Idee,  zu  deren  Verwirklichung  dieser 
Dünger  dienen  sollte,  die  Form  einer  kaufmännischen  Speculation 
annahm,  welche  die  wackem  Männer,  di6  den  Dünger  fobricirfeo, 
wie  ich  gewifs  weifs,  nicht  beabsichtigten;  denn  in  Beziehung  auf 
die  kaufmännische  Ausbeutung  derselben  thaten  sie  das  grade  Ge- 
gentheil  von  dem,  was  hätte  geschehen  müssen,  um  Geld  damit  zn 
gewinnen.  Es  war  eine  zu  frühzeitige  und  darvm  uqglückUcbe 
Geburt,  die  defswegen  schnell  zu  Grunde  ging.  Ich  habe  in  der 
Nähe  von  Giefscn  auf  etwa  12  Acres  (engl.)  des  unfruchtbarsten 
Feldes ,  mit  dem  nach  gleichen  Grundsätzen  zusammengesetzten  Mi- 
neraldünger, während  dreier  Jahre  für  alle  Cultorgewächse,  die  in 
dieser  Gegend  gebaut  werden,  mit  Hülfe  sehr  einfacher  Verbesse- 
rungen Erfolge  erzielt,  welche  alle  Landwirthe,  welche  das  Stück 
kannten,  vorher  für  nnmöglich  erklärten;  es  konmt  für  die  sog. 
Mineraldüngung  vielleicht  noch  die  Zeit,  wo  die  englischen  Land- 
>virlhe  Schiffe  nach  Island  oder  Sicilien  schicken,  um  von  dort  für 
ihre  Getreidefelder  Palagonit  (ein  Mineral,  welches  mit  Essigsäure 
schon  gelatinirt)  su  holen. 
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Yffiib  grlMOicIier  ^fnntwsfl  m  wirklicln»  V^rbeeRsemngeir,  zp 
Fortschrilten  vnd  zur  VervollkQinmnung  in  der  Landwiribschaft 
zu  gelangen;  ohne  mit  dem  Kapitale  der  Wissenschaft  ausge- 
rüstet zu  seyn,  werden  sie  ihre  Kräfte  nur  vergeuden;  früher 
oder  später  müssen  sie  einsehen,  dals  in  dieser  sog.  Mineral- 
theorie,  in  ihrer  Entwicklung  und  Vervollkommnung  die  ganze 
Zukunft  d|ßT  Agrioultiir  liegt. 

Ich  }imw  den  in  sejnf^r  Art  mit  keinem  andern  vergleich- 
baren  j  ^nergischßn  iiqd  kr^flreichen  Menschenschlag  der  eng«- 
Ji$chcn  Farn>e.r^  so  wie  die  Wunder,  welche  er  durch  Fleifi^ 
Anstrengung  und  Beharrlichkeit  zu  Wege  gebracht  hat;  wenn 
^r  zur  JSi^jcht  gekommen  ist,  so  wird  ^cin  eiserner  Will^  alle 
Hindernisse  besiegen,  die  sich  zwischen  ihm  und  dem  Lichte 
der  lyissenschaft  befinden,  und  wenn  diese  Zeit  da  seyn  wird, 
so  wird  Gfofsbrit^nien,  anstatt  vom  Auslände  zu  kaufen,  Ge« 
treide  ausnihrcn.  An  Feld  und  Kapital  fehlt  es  nicht.  Der  Land-^ 
wirth  darf  auf  Schutz  nicht  ferner  rechnen,  die  Zeit  ist  um ,  wo 
ihn  der  Staat  begiUistigen  durfte  und  khnnte.  Wenn  der  Staat 
durch  innere  oder  äufsere  Ereignisse  in  seinen  Grundvesten  er* 
schultert  üst,  wenn  der  Handel,  die  Industrie  und  alle  Gewerbe 
Stpcken  und  ani  Rande  des  Untergangs  sich  befinden,  wenn  der 
Besitz  und  das  Vermögen  aller  schwankt  und  wechselt,  und  der 
Stadtbewohner  mit  Fuirpht  und  Bangigkeit  der  Zukunft  entgegen 
sieht,  da  behält  der  Landwirth  in  seiner  Hand  den  Schlüssel 
zum  Geldkasten  des  Reichen  und  zur  Sparbüchse  des  Armen» 
denn  auf  das  Cjfaturgeselz,  welches  den  Menschen  zwingt,  jeden 
Tag  eine  Anzahl  Unzen  KohlenstolT  und  Stickstoff  in  seinen  Leib 
aufzunehmen,  haben  politische  Ereignisse  nicht  den  mindesten 
Einflufs.  Diefs  ist  Schutz  genug.  Was  ihm  spn3t  Noth  tbut, 
diefs  mufs  er  aus  sich  selbst  schöpfen. 
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lieber  die  Oxydationsproducte  des  Theobromins,  und 

über  die  Zusammensetzung  der  Rubiaceen; 

von  Prof.  Bockleder  *)t 


Ich  bin  seit  längerer  Zeit  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr. 
HIasiwetz  mit  der  Untersuchung  der  Oxydationsproducte  des 
Theobromins  beschäfligl.  Durch  Oxydation  vermittelst  einer 
Grove'schen  Säule  aus  9  Elementen  haben  wir  einen  Körper 
von  der  Formel  C„  Us  N«  Oj«  erhalten.  Durch  Behandlung 
mit  Bleisuperoxyd  und  Schwefelsäure  aber  einen  amorphen  Körper 
von  der  Formel  Cd  Hj,  Ns  Oh.  Mit  Platinchlorid  versetzt, 
entsteht  sogleich  ein  starker  Niederschlag  von  Platinsalmiak  in 
seiner  Lösung.  Zieht  man  ein  Aequivalent  von  NHs,  HO  ab, 
so  bleibt  C,,  H«  N»  0„  =  C4  H4,  Cg  N,  H5  Oj,.  Die  Formel 
Cg  N,  Hj  Oj ,  ist  aber  =  Cg  H4  N»  0,o  +  HO.  Die  Substanz,  welche 

Alloxan. 

in  der  vom  Platinsalmiak  abfiltrirten  Flüssigkeit  enthalten  ist,  hat 
die  Fähigkeit  zu  krystalh'siren,  wir  haben  sie  aber  noch  nicht  in 
hinreichender  Menge  zur  Analyse  dargestellt.  Man  könnte  die 
Formel  C„  HuNjO,,  zerlegen  in  C„HsN,  0,o  +  NH4O  +  HO. 
Es  wäre  C<ii^  Substanz  ist  im  Vacuo  getrocknet)  eine  Verbin- 
dung von  Ammoniumoxyd  (mit  1  Aeq.  Wassergehalt)  mit  einer 
Säure  Cj,  Hg  N,  Ojo,  d.  i.  mit  Inosinsäure,  die  Sie  entdeckt  haben, 
+  Ca  Ha  **).  Welcher  Ausdruck  der ,  der  Wahrheit  nahe 
kommende  sey,  wird  die  Untersuchung  zeigen,  die  wir  fortsetzen. 


*)  Briefliche  Mittlieilung. 
•»)  C,   N,  H*  Oio  =  Alloxan. 
C^io  ^s  "•  Oio  =  InosiDsfiare. 

Cia  N,  Hg  Oio  =  die  Säure  des  Ammoniaksakef  ans  Tlieobromin  durch 
SO3  und  PbO,  dargestellt. 

Es  wäre  diefs  eine  Reihe  von  Alloxan  +  n  (C,  Hi),  wie  das  AII0- 
xantin  und  die  Amalinsäure  eine  Reihe  von  AUoxantin  -f  n  (Ci  Ha). 
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Die  Untersuchmigf  ttber  verschiedene  Pflanzen  4er  Familie 
der  Rubiaceen,  die  folgende  Pflanzen.:  Cephaelis  Ipecacuanha, 
Coffea  arabica,  Cbiococca  racemosa,  Cosmibuena  (China  nova), 
China  regia,  Aaperula  odorala ,  Rubia  tinclomm ,  Galium  verum 
mid  aparine,  Richardsonia  scabra,  umralst,  hat  zur  Erkennlnirs 
einer,  wie  mir  scheint,  nicht  uninteressanten  Geselzmäfeigkeit 
in  der  Znsammenaetzung  dieser  Glieder  einer  natürlichen  Familie 
gerührt. 

Alle  diese  Pflanzen  enthalten  eine  Säure,  die  mit  der  Gerb- 
säure gewisse  Aehnlichkeiten  zeigt  und  auf  14  Aeq.  Kohlenstoff 
8  Aeq.  WasserslolT  enthält,  bei  wechselnder  Menge  von  Sauer- 
stoff, so  dafs  ihre  Formel  C,«  Hg  0»  ist.  Eine  zweite  Reihe 
von  Säuren,  deren  allgemeine  Formel  ebenEalls  Ci«  Hs  0»  ist, 
schlieft  sich  der  ersten  Reihe  an;  die  dahin  gehörigen  Sub- 
stanzen haben  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  Reihe  der  Gerb- 
säuren nichts  gemein.  Beide  Reihen  aber  zeigen  eine  Uober- 
einstimmuQg  darin  an;  dafs  unter  Umstanden  2  Aeq.  Kohlenstoff 
in  Form  irgend  einer  Verbindung  austreten,  so  dafs  die  Formel 
C,4  I^  0.  geschrieben  werden  mufs  Cj«  +  s  H«  0».  Von  den 
8  Aeq.  Wasserstoff  treten  meist  ebenfalls  2  Aeq.  mit  den  2  Aeq. 

C    H  ( 
Kohle  aus,  so  dafs  die  Formel  Cj«  H«  On  =  c^üA  ^"  ^^^' 

Eine  dritte  Reihe  umfafst  die  Stoffe,  welche  12  Aeq.  Kohlenstoff 
enthalten,  z.  B.  Citronsäure,  Chinovasäure,  der  rothe  Farbstoff  der 
China  nova  u.  s.  w.  Diese  Stoffe  zeigen  das  merkwürdige  Ver- 
hällnifs,  dafs  die  Summe  der  Aequivalente  von  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  in  diesem  Körper  (^die  Säuren  als  Hydrate  betrachtet) 
gleich  ist  entweder  der  Zahl  1 1 ,  oder  wie  bei  der  Citronsäure 
2X11  oder  22.  In  wenigen  Fällen  =  12.  Eine  vierte  Reihe,  die 
nicht  in  allen  Pflanzen  der  Familie  repräsentirt  ist,  ist  die  Reihe 
von  Stoffen  mit  C^o»  wohin  das  Chinin,  Cinchonin,  Alizarin  etc. 
gehören.  Obwohl  bei  der  Achnlichkcit  der  Form  eine  Aehn- 
Ikhkeit  der  Zusammensetzung  höchst  warscheinlich  war,  so  halte 


1^  KryHdUktriäs  fE^pA^  dureh  ^iäiphat*. 

idi  es  docti  für  nicht  tt6ertfiltö{(ii',   einen  Bem^  gefief^  zu 
haben  durch  die  Analysef. 

So  wie  im  MineralFeich  die  Gfandle,  dte  Feldspftlhe,  Almine, 
imllirliche  Familien  bilden,  indem  6in  Öest^ndtlifdF  dtffch  eHien 
sehr  ähnlichen  in  äquivalenter  Menge  engtet  wird ,  z.  B.  KaR 
durch  Natron,  Eisenoxyd  durch  Thönefde  oder  Chromöxvd,  so 
scbefm  in  den  Familien  des  Pflaftzenreiehs  tun  Ersetzen  einer 
Säure  durch  eine  andere,  in  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
hdebsi  ähnliche  Säure  statt  zu  flnden. 


M      i«>ill 


Hry^taHijsHes  Kupfer  durch  Phosphor. 


Durch  die  Beobachtungen  von  Bock  tmfd  von  Vogel*  d.  ä. 
ist  es  bekannt,  daTs  aus  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd in  verschlossenen  Gefafsen  durch  Phosphor  das  Kupfer 
voHständfg  reducirt  wird,  mdem  es,  je  nach  der  Dauer,  mehr 
otder  weniger  dicke,  seAtr  krystallmische  Rinden  von=  det  Form 
des  Phosphorstäcks  und  von  schöner,  beider  ((upferfatt^'  bHdet. 
Setzt  man  hierbei  die  Phosphorslöcke  mit  blanken  Kupferdräbten 
in  Berührung,  so  findet  auch  auf  diesen  die  Reduction  von 
Kupfer  statt,  und  zwar  in  isolirten,  meist  wohl  ausgebildeten 
octaedrischen  Krystallen,  die,  wenn  man  den  Pröcefs  Wochen 
und  Monate  lang  dauern  und  dabei  in  der  Lfisung  noch  einen 
Vorrath  von  ungelösten  Vitriolkrystallen  liegen  läfst,  mit  blofsen 
Augen  ihrer  Form  nach  unterscheidbar  werden,  wie  denn  auch 
alsdann  aller  Phosphor  verschwindet  und  man  die  durch  ihn 
reducirlen  Kupfermassen  im  Innern  mit  schwarzem,  pulverför- 
migem  PhosphOrkupfcr  angefüllt  findet,  W, 


m 


lieber   dfe  Binwu'kung  der  schwefligen  Säure  auf 

Kupferoxydsalze. 


Wenn  man  eine  conoentrirte  Lösmg  von  schwefeteaureoi 
Kupferoxyd  mit  schwefliger  Säure  säitigi^  oder  wenn  ma»  die 
heifse  Auflösung  des  Kapfersalzes  mit  saurem  schwefligsaurem 
Alkali  vermischt,  oder  scbweflige  Säure  auf  Kupferoxydkydrat . 
oder  kohlensaures  Kufferoxyd  wirken  Wsij  oder  endlicby  wenn 
man  in  eine  mit  schwefliger  Säure  gesättigte  Lösung  von  Kupfer- 
vitriol ein  blankes  Kupferblech  stellt,  so  bildet  sich,  wie  |eder 
Chemiker  weifs  und  wie  man  man  in  jedem  Hand  *  und  Lehr- 
buch der  Chemie  angegeben  finden  kann,  ein  Kupferoxydnlsalz^ 
in  kleinen,  glänzenden,  braunrothen,  unter  dem  Mikroscop  dunkel 
hyaciotbrolh  durchscheinenden  Krystallen,  mit  dessen  Unter- 
suchung sich  schon  vor  langer  Zeit  Chevreul,  Berthier, 
Boarson,  in  neuerer  Zeit  Muspratt  und  Rammeisberg 
beschäiligt  haben,  welcher  letztere  bereits  vor  5  Jahren  gezeigt 
hat,  dffs  es  nicht  einfach  schwefligsaures  Kupferoxydul,  sondern 
dafs  es  ein  Doppelsalz  von  schwefligsaurem  Kupferoxydul  mit 
schwefligsaurem  Kupferoxyd  ist,  zusammengesetzt  nach  der  For- 
mel ^u  S  +  Cu  S  +  2  Ö. 

Dieses  Salz  ist  jetzt  von  Herrn  D  ö  p  p  i  n  g  von  Neuem  ent- 
deckt,  beschrieben,  analysirt  und  nach  der  Formel  3  ^u  +  4  S 
+  4  A  zusammengesetzt  gefunden  worden  *). 

Herr*Döpping  sagt,  dafs  ich,  bei  Gelegenheit  der  Unter- 
suchung des  Aventurins,  jenes  schwefligsaure  Kupferoxydulsalz 
für  krystallisirtes  metallisches  Kupfer  gehalten  habe.  Man  mufs 
in  der  That  selbst  noch  sehr  wenig  gesehen  oder  sehr  schwache 
Augen  haben,  um  bei  einem  Anderen  einen  so  groben  Irrthum 


*)  Bullet   de  rAcadem.  de  St.  Petersbonrg.      Daraus  in  ErdmannV 
Journal  Bd.  LIH,  S.  99. 
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nur  Tiir  möglich  zu  hallen.  Wenn  ich  angegeben  hd)e,  dafs 
die  Kryslalle  von  metallischem  KupEer  im  Aventurin  genau  so 
aussehen,  wie  das  aus  einem  Kupfersalz  durch  phosphorige  oder 
schweflige  Saure  reducirte  metallische  Kopfer,  und  Hr.  Döpping 
dann  findet,  dafs  die  von  Am  durch  letzlere  Säure  erhaltene 
Substanz  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  metallisches  Kupfer,  so 
hätte  er  doch  vermulhen  können,  dafs  unter  gewissen  Umständen 
auch  durch  schweflige  Säure  wirklich  metallisches  Kupfer  er- 
halten werden  müsse.  Diese  Umstände  bestehen,  wie  ich  nur 
für  Hm.  Döpping  anführen  will,  ganz  einfach  darin,  dafs  man 
eine  nicht  zu  concentrirte  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd mit  schwefliger  Säure  sättigt  und  so  lange  zum  Sieden 
erhitzt,  bis  die  anfänglfeh  grün  gewordene  Lösung  wieder  blau 
geworden  und  alle  schweflige  Säure  ausgetrieben  ist.  Dabei 
scheidet  sich,  allerdings  nur  in  kleiner  Menge,  metallisches 
Kupfer  als  ein  schön  blafsrothes,  krystallinisch  schimmerndes 
Pulver  ans.  Unter  dem  Mikroscop  betrachtet,  sieht  nuin,  dab 
es  aus  den  schärfsten,  glänzendsten  octaödrischen  Krystallen, 
meist  sechsseitigen  Tafeln,  besteht.  W. 


Ausgegeben  den  31.  Juli  1851. 
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lieber  die  Rinde  der  China  nova; 
von  H.  Hlasiwelz. 

(Mitgetli^ilt  Tom  Verf.  aus  den  Sitiungsberichten  der  kaiserl.  Academie 

der  Wisienachaften  eo  Wien.) 


Die  UnleraidMiiqf  diesor,  aoch  China  soriiiMnensis  *)  ge- 
nannteil  Rinde  wurde  unternommen,  um  die  durch  Prof.  R  o  c  h- 
leder  anger^lc  Reihe  chemischer  Untersuebongen  ganzer 
Pflaazenfamtlien ,  zunächst  jener  der  Rubiaceen,  zu  vervoll* 
sländigen. 

Ab  Hauptbeslandtheile  enthalt  diese  Rinde  eine  Gerbsaure, 
sogenanntes  Chinarolh,  die  von  Pelletier  und  Caventou 
entdeckte  Chinoyasäure ,  Chinasäure ,  und  nach  Grüner  ein 
besonderes  Alkaloid. 

AuTser  der  Gerbsäure)  die  ich  als  eine  eigenthüinUche  be- 
zeicbnen  zu  missen  gbube,  sind  alle  die  anderen  Stoffe  schon 
theilweise . Gegenstand  von  Vnlersuehuagen  gewesen;  es  blieb 


*)  Soll  nach  Einigen  von  Eiotlemaa  «ngoitifoliani,  nach  «Anderen  von 
Conlorea  ^pecioM  oder  auch  von  Buena,  Fohl  (syn.  Cosmibuena 
Rttli  P.)  abstammen;  jedenfalls  gehdrt  sie  einem  baumartigen  Gewficbs 
um  dar  Ftaüia  der  Rnbiaceen  (gen.  Cinchonacea)  an.        • 
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aber  noch  übrig,  einen  möglicfaen  Zusammenhang  derselben 
nachzuweisen,  so  wie  einige  andere  Lücken  in  der  Kennlnirs 
einiger  Mitasiif&lieil. 

Die  von  mir  gefundenen  Resultate  vormögen  vielleicht  in 
etwas  diese  Aufgabe  zu  lösen,  und  ich  will  daher  im  Folgenden 
auf  jeden  dieser  Stoffe  ausführlicher  eingehen. 

Chinovagerb$äure. 

Ein  wässeriges  Decoct  der  Chinovarinde  ist  dunkel  roth- 
braun, etwas  trübe,  und  enthalt  in  Ldsung  :  die  Gerbsüure,  ihrer 
gröfsten  Heoge  nach  j  Iheils  gelöst^  tfaeils  ciecbaniai^ll  suspendirt 
viel  Chinaroth,  etwas  Chinasaure,  Chinovasäure,  Gummi  und 
Mineralsalze. 

Versetzt  man  diese  FUissigkett  mit  Aleizuckerlösuqgt  ^  ^* 
steht  ein  chocoladebrawier  Niodetidilag)  durch  den  alle  Schwefel- 
und  Phosphorsäure  der  in  der  Rinde  beflndüchen  Schwefel-  und 
phosphorsauren  Salze,  fast  das  ganze  Chinaroth  und  ein  kleiner 
Theil  GerbsSttlPe  ftttsgeflfNt  wirf.  Dieser  ffinteirscMag  ist  volu- 
minös, dabei  schtenfhig,  und  sehwer  üKrirbar. 

FIr  die  DarsteHung  der  GerbsXure  kann  er  nkM  irettar 
benutzt  werden.  Die  nadi  sdner  Ettlhntong  binterbkibende 
Flüssigkeit  ist  noch  ziemlich  dunkel  gefärbt,  und  wird  am  testen 
in  drei  gleiche  Theile  gethellt;  idavon  wird  <hs  etiie  Drittel  rait 
basiseh^essigsatirem  Bleioxyd  votfetaullg  aosgeRllft,  mn)  dann 
mit  &sn  zwül  anderen  migefälKen  Theilert  der  FKssfgkeit  ver- 
mischt. 

DuAnrch  witd  eM  liehtbratirter  Medersditsg  .erhalten,  der 
den,  schon  dsfcb  Wasser  alleht,  aus  Am*  Rbul^  attszMAareii 
Itieil  der  Chinotaslure,  üt  tetoEten  $pttt^n  OMnarolhi  und  etwas 
Gerbsflure  enthält.' 

OteMHllheil  <9ertKMHir»  «tts  Rh*  fu  geWfttneH  lolnl  «bw 

nichts  und  er  wird  daher  gleidifails  bei  Seite  gelban.  Nunmehr 
ist  die  davon  ahüilriito  flttaaiglteil  aelM  hndentond  Ikhier,  und 


k 


tut  Qklm  wf«.  I8i 

M  «üiMli  awilt  Ml  Bkfes««  BomM  ein  isiMUMUger  Nie- 
deflschteg  von  tiiimea^erhsawMi^  Bktoüsyi^ 

IKe^s  Bleisttiz  wnrde  gut  aiugewaschen,  imd  ooter  Wasser 
Btit  Sdiwefelwasflersloflgiis  corseM. 

Ite  die  vom  Schwefelbtei  abütclrte  Flttftiigkett  vom  aber«. 
•^lOMfBPMi  Solmeiel«? a3serflloffgas  su  befreien,  wac<le  «e  gelinde 
trmümt,  «nd  der  Rest  duroh  BleiznokerKteoag  entfernt. 

fins  Heakale  essigsaure  SleioKyd  fidtt  die  Säure  nur  in 
gtt»  geringer  Menge)  nnd  debhelb  besteht  4er  bnuine  Nieder« 
schlag  zameist  ans  Sohmrefelblei. 

NasMen  dieses  wasdtt*  enlfent  iv ar,  wnrde  zu  der,  einen 
yebetaehufs  von  eisigianre»  Bleioaiyd  enthaltenden  klaren  FUis- 
aigkeit  eina  gnite  Menge  Starke«  Alkohols  gesetzt,  wodurch 
tfft  äA  IriUe ,  nnd  bei  mäbigem  Erwärmen  eineB  flockigen 
fickten  Niederschlag  zu  Boden  fallen  liefs,  der  die  reine  Blei- 
vtrlinMang  te  CiünowagerMmre  wnr. 

Nach  neuem  Zersetzen  dieses  Bleisakes  unter  WaaseTi  Bnt^ 
fernen  des  Schwefelbicis  imd  des  überscbttssigen  Schwefelwasser- 
stei^  ihinltrlilieb  nun  eine  Lösunig  reiner  Gerbeflarei  die  von 
dinkdgfllbar  Fette  ttttd  einem  adstnngireiiden »  etwM  bittem 
Geschmack  war«  Sie  wurde  dadmrch  aur  Trockne  gebracht, 
daEi  aie  aus  einer  Belerte,  in  die  ein  contiuttirUcher  KoUen« 
Säurestrom  ging^  im  Waaaerbade  nbdestiUkt  würde.  Nachdem 
aie  iUs.tnr  Jkliwtdicke  mngechmirfk  war,  wurde  der  Boden  der 
Retorte  abgesprengt  und  der  Rest  in  einem  Dampfapparate  vMljg 
^etfoeknek  Nach  dienrr  Darstellung  erseheint  sie  dann  als 
durchsichtige,  bemsleingelbe,  spröde,  ieichl  zu  einm  Hebten 
Führer  MmMicke  M»9,  die  lieh  in  Wassiar  wd  Alkohol 
wieder  vollkommen  kkr  auflöst,  von  Aelher  aber  nidit  aufge- 
nommen wird.  —  Ihre  wässerige  Lösung  wird  aoibst  hei  sehr 
grofser  Verdünnung  durch  Bisenchlorid  schön  dunkelgrün  ge- 
Tärbt;  Ammoniakzusatz  erzeugt  eine  braune,  mit  der  Zeit  immer 
dunkler  werdende  Färbung.   Mit  verdünnten  Mineralsäuren  kann 

9* 
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sie  dhtte  siehtiiare  YerindeiiiJif  gekodil  werden;  aaf  eiM  htm^ 
\äsang  reagirt  sie  gar  nichl;  Silber-  und  GoMsalze  werden  re- 
dttcirl ,  Breehweinsteinidsunif  bleibt  nngefiillt.  Mil  den  Lösingen 
der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  zusanonengebracht,  wird  sie 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  leieht  oxydirt ;  die  durch  Schwe- 
felwasserstoff ans  sauren  L(tenngen  nichl  fällbaren  Metalhoyde 
geben  keine  für  die  Analyse  brauchbaren  Salze.  Dan  Blmx^ 
ist  fast  die  einzige  Base,  die  mit  dieser,  wie  mü  den  meisten 
der  unkrystallisirbaren  Gerbsauren,  feste  Verbindungen  eingeht, 
wenn  auch  in  sehr  veränderlichen  Verhiiinissea. 

ich  war  daher  genöthigt ,  eine  Formel  fär  diese  Sftore  nur 
den  Analysen  mehrerer  Bleisahe,  so  wie  denen  der  getrock- 
neten Säure  zu  entnehmen,  und  mich  im  Uefarigen  von  der. Art 
ihrer  Zersetzung  und  ihrem  Zusammenhang  mit- dem  Chinareih 
leiten  zu  hssen. 

Die  Analysen  der  bei  100®  C.  getrockneten  Säure  nnd  ihrer 
Bleiverbindungen  flihren  zu  der  Formel  : 

C,4  H,  0,,  HO. 

Die  nämliche  Zusammensetzung  besitzt  die  Kaffeegerbsiure, 
beide  Säuren  unterscheiden  sich  aber  im  Wesentlichen  durch  die 
Reaclion  mit  Ammoniak,  die  hier  braun,  dort  grün  ist,  und 
durch  die  Art,  wie  wohl  die  Formeln  beider  zu  betrachten  seyn 
werden,  worauf  ich  weiter  unten  zurilekkonune. 

Die  procenlische  Zusammensetzung  der  Oiinovagerbsäura 
ist  folgende  : 
I.  (V364  Grm.  Substanz  gaben  0,689  Grm.  Kohlensämre  und 

0,193  Grm.  Wasser. 
iL  0,389  Grm.  Substanz  gaben  0,743  Grm.  Kohlensäure   und 

0,204  Grm.  Wasser. 
In  100  Theilen  : 


dtrCkma 

mwa. 

c„ 

berechnet 
168^52101 

geTaaden 
51,62    52,02 

H.. 

19      5,88 

b,89      5,82 

o„ 

136    43,11 

42,49    42,16 
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323  100,00  100,00  100,00. 

=  2  (C,4  H.  0,  .  HO)  +  aq. 

Bin  Bleisalz ,  dargeslelU  durch  Fällani;  einer  Lösung  dieser 
reinen  Säore  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyd,  sorgfliltig  aus- 
gewaschen und  bei  100®  gelroelnel,  gab  bei  der  Analyse  fol- 
gende Zahlen  : 
L  0,4755  Grm.  Substanz  gaben  0,523  Grm.  Kohlensäure  und 

0,132  Grm.  Wasser. 
II.  0,3965  Grm.  Substanz  gaben  0,1755  Grm.  Bleioxyd. 
UL  0,3025    „  „  „      0,1340    . 

In  100  Theilen  : 


berechnet 

gefunden 

C«.     840       30,12 

29,99       - 

H,.        89        3,18 

3,08       - 

0„       632      22,69 

22,67      - 

PbO„  1227,1    44,01 

44,26    44,29 

2788,1  100,00  100,00. 

Nach  Abzug  des  Bleioxyds  berechnet  sich  die  Zusammen- 
selzung  der  Säure  auf : 

berechnet  gefanden 

C«      53,50  53,80 

H,  5,67  5,52 

0,       40,83  40,64 

100,00  100,00 

=  C«  H,  0,,  HO 

rnid  das  Salz  selbst  bt  =  10  (€,«  H,  0,)  +  11  PbO  +  9  HO. 

Eine  zweHe  Blelverbindung  war  bei  anderer  Bereitung  so 
ertaillen  werden,  dafs  nach  der  fractionirlen  FaHung,  die  das 
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Abscheiden  der  Ghimyvasllure  zum  Zwecke  iiat,  der  durch  wei- 
teres Ausrallen  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyd  erhaltene 
lichte  Niederschlag  unt^r  starkem  Alkohol  zersetzt  und  die  da- 
durch erhaltene  Säurelösung  mit  alkoholischer  Bteizuckerlösung 
gerällt  worden  war. 

Die  Verbindung  war  von  sehr  lichter  Farbe,  wurde  mit 

Alkohol  gewaschen  und  bei  100®  getrocknet.  ^ 

I.  0,529  Grm.  Substanz  gaben  0,5102  Orm.  Kohlensäure  und 

0,126  Grm.  Wasser. 
II.  0,4675  Grm.  Substanz  gabien  0,4645  Grm.  Kohlensäure  und 

0,114  Wasser. 

III.  0,4216  Grm.  Substanz  gaben  0,2195  Grm.  Bleioxyd. 

IV.  0,3979    „  „  „      0,2065    „ 

In  100  Theilen  :. 


gefunden 


berechnet 

C„       168*""^,26  26,30    26,51 

H|,         17  2,65  2,64      2,70 

0,5       120        18,87  19,00    18,90 

PbOs    334,68    52,31  52,06    51,89 

639,68  100,00  100,00  100,00, 

entsprechend  der  Formel  =  2  (C|4  H.  0„  PbO)  +  PbO,  HO. 
Die  reine  Säure,  nach  Abzug  des  Bleioxyds,  ist  : 

berechnet  gefanden 

Cn       55,08  54,86 

Hh        6,57  ö,50 

0,s      39,35  39,64 

100,00  100,00. 

Ein  drittes,  hier  zu  erwähnendes  Bieisalc  war  auf  eine  von 
den  früheren  ganz  verschiedene  Art  dargestellt  worden. 

fXn  alkoholischer  Auszug  der  Rinde  wurde  mit  Bleizucker- 
lösung  ansgeßllK.  Die  vom  rothbraonen  Niederschlage  ablau- 
fende gelbe  FHisagkeit  wurd«  dwob  ScbwefehfrasMraloff  von 
ik^rschttasigctt  BleiiMker  befreit,  mA,   ab  das  Schwefelblti 
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iMUtlrt  ^fmy  MS  fliMr  GkMeloflt  die  frMrte  ÜMg«  Alkohol 
wMer  fWesiaiirt, 

Der  nur  mehr  schwach  alkoholische  Rückstand  wurde  rm 
in  eine  grofse  Ue^gQ  Wasser  g^ofWen  und  hierdurch  die  Chi- 
novasäure,  zwar  noob  aiemlich  onrein,  ausg^eföllt. 

Die  von  derset()en  abfiltrirle  Flüssigkeit  mufste  noch  die 
Gerbsäure  und  das  Alkaloid,  falls  ein  solches  zugegen  war, 
enlhallem 

Uli  Maiemg  immI  eMgen  Tropfen  Anwioiiiek  erseugle  sich 
in  ihr  ein  ^ImHi  geUwr  Kied^r^dite ^  der  enler  Woaser,  mit 
Scbwef^waaseriiloff  «erseUt ,  wieder  eine  rpthgelbe  Plüs»f  fceit 
lieferte,  in  der  dbrigens  nocb  SfMirea  von  Cbinovasäure  ent^ 
.belteQ  waren« 

Es  wnrde  d«her  duroh  partielle  Fttliqng  mit  Bieiassig  diese 
wieder  wie  früher  entfernt,  und  nur  dar  9W9ile»  40  entstehende 
Niedenwhlag  gesammelt.  Sine  jCemelieng  dieser  Verbiidung 
mit  Schwefelwasserstoff  unter  starkem  Alkohol  gab  nun  eino 
dnnkclgelbe  Seureiöf ung ,  die  naeb  dem  Verjagen  des  Schwcfel- 
weaserstofis  alle  früher  «ngeiiibrlen  ReaeUonen  «eigte,  und  von 
Mttoilem  Migseurem  Blaiojtyd  nkkt  gerdit  wurde.  Basisch* 
essigsaures  Bleioxyd  lieferte  ein  gelbes  Bleisalz  von  foigender 
Snsaoimmietaiing  ; 
I.  0,678  Grm.  Snbslmz  gtbsn  0^786  Grm.  Kobienshire  und 

0^177  Grm.  Wasser. 
IL  0,4295  Grm.  Substanz  gaben  0,206  Grm.  Bleioxyd. 
18,0^128      n  n  ,,      0,206    „ 

In  100  Theilen  : 


berechnet 

gefoiidea 

C„       336     HSd^ 

^'Ig^o"^ 

H.,        32        2,78 

2^       -^ 

0„      224       19,58 

19,49       -- 

PkO,   557,8    46,42 

48,42    48^ 

1149,8  100^00 

100/X). 
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Wenn  man 

von  der  Formel  dieaesSalees  : 

=  4  CC.«H,0,) 

+  5  PbO  das  Bleioxyd 

abzieht,  so 

bleibt  fUr 

die  damit  ver- 

bundehe  Säure  : 

beracbnet 

gefunden 

• 

c.« 

56,8 

56,7 

H. 

5,6 

5,6 

< 

0, 

37,6 

37,7 

• 

100,0  100,0. 

An  Kupferoxyd  kann  die  Chinovagerbsaare  ohne  Zersetzuni;; 
nicht  gebunden  werden.  Beim  Hinzubringen  von  essigsaurem 
Kopferoxyd  oder  Kupferoxydhydrat  zu  einer  Lösung  derselben 
wird  diese  sogleich  dunkel  grünbraun  geßrbt. 

Ein  Zusatz  von  starkem  Alkohol  fällt  wohl  eine  schmutzig- 
grüne Verbindung  in  Flocken,  aber  die  Süure  ist  in  derselben 
oxydirt,  das  Kupferoxyd  zu  Oxydul  reducirt  enthalten. 

Dadurch  ist  der  Ausdruck  der  mit  dem  Kupferaxydul  ver- 
bundenen Säure  =  Cu  H,  0$  geworden. 

Die  Gegenwart  des  Kupferoxyduls  ist  leicht  nachzuweisen : 
ein  solches  Safas,  in  Wasser  aufgelöst,  was  beim  Kochen  mög- 
lich wird ,  giebt  nach  dem  Erkalten  mit  AelzkaH  den  gelbrotbell 
Niederschlag  des  Kupferoxydulhydrats. 

Zwei  Kupfersahse,   wovon  das  erste  mit  der  Lösung  der 
reinen  Säure,    das  zweite  mit  der  FHlsaigkeit,  die  das  zweite 
Bleisalz  geliefert  hatte,  bereitet  war,  geben  analytische  Belege' 
für  dic^se  Ansicht. 

Beide  Salze  wurden  naVh  dem  Trocknen  bei  100^  zur  Analyse 
verwendet. 

Erites  Kupfersalz 

L  0,249  Grm.  Substanz  gaben  0,4065  Grm.  Kohlensaure  und 

0,107  Grm.  Wasser. 
II.  0,128  Grm.  Substanz  gaben  0,0155  Grm.  Kupferoxyd. 


dmr  China  noea,  IST 


beräduHl' 

gofuMleil 

c„ 

^6        45,07 

44,73 

H,« 

34          4,56 

4,77 

0,. 

312        41,86 

41,83 

Ctt, 

63,44      8,51 

,8,67 

745,44  100,00  100,00 

=  4  (Ci4  Ht  0.  .  HOJ  4-  (Cü,  0  .  HO)  +  aq. 
Nach  Abzug  des  Kopferoxydob  verbleiben  : 
In  lob  Theilen  : 

beredmet  gefunden 

C«        49,41  49,56 

H,.  5,09  5,28 

0»,        45,50 45,16 

100,00  100,00 

=  3  CC|4  H,  0.3,  5  HO. 

Zweäes  Kt^erMob. 
1.  0,420  Grm.  Substanz  gaben  0,5815  Grm.  Kohlensäure  ua<) 
.   0,157  Qm*  Wasser. 

H.  0,302  Grm.  Substanz  gaben  0,069  Grm.  Kupferoxyd. 
Hieraus  läfsl  sich  für  das  Salz  die  den  gefundenen  Pro« 
centcn  ziemlich  nahe  kommende  Formel 

=  2  (C,4  H,  0,  .  HO)  +  Cu,  0  .  HO 
berechuen  und  nach  Abzug  des  Kupferoxyduls  verbleibt  fttr  die 
Säure  : 


In  100  Tbeilen  : 

berechnet 

47,72 

gefunden 

47,52 

H,. 

5,30 

5,60 

o„ 

46,98 

46,88 

100,00  100,00 

=s  3  (C|4  H,  0.3  .  7  HO. 
IHese  einfache,  in  den  Kupferverbindungen  erweisbare  Oxy- 
dation der  Säure  Cj4  H.  O7  zu  €,4  H,  0.,  welches  zugleich 
die  Formel  der  aus  der  Kaffeegerbsäure  entstehenden  Viridin- 


Säure  tel,  scheinlfilr  die  RichtigluMi  der  Formel  in  etwas  »i 
sprechen,  wefshplb  Mi  sie  hier  nusführlickvr  besohl^ieben  habe. 

ZusammengehatlBn  niit  d<m  ResuUatiH  der  Analysen  der 
reinen  Säure  und  tbr^r  Bleiverfaiiidiingen,  ginub«  ich  demnach 
ihr  die  Formel  C14  Hb  0,  gebei  m  dürfen« 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  sie  dieser  zufolge  mit  der 
Kalleegerbsikire  isomer  ist,  ttnd  werde  nun  zu  zeigen  haben, 
welche  Gründe  gegen  ihre  IdenUtü  «Ü  derselben  sprecken. 

ChinoiMroih* 

Das  Chinovaroth,  das  ich  zum  Unterschiede  von  dem  China- 
roth anderer  Chinarinden  so  benennen  will,  findet  sich  in  der 
Rinde  in  grofser  Menge  fertig  gebildet  vor. 

Die  ersten  Bleiniederschläge ,  die  sowohl  in  einem  wässe- 
rigen, als  auch  in  einem  alkoholischen  Auszuge  der  Rinde  mit 
neutralem  essigsaurem  Bldoxyd  entstehen,  enthalten  es  fast  aus- 
sfMiefslich. 

Zersetzt  man  einen  solchen  Niedersehfaig  mit  Sohwefelwasser- 
stoif  unter  Wasser,  so  geht  in  die  Plttssq^eit  der  demselben 
noch  beigemengte  Gerfosäuregehalt  etc.  über,  und  bei  dem  Sehwe- 
felblei  bleibt  das  Chinovaroth,  das  durch  Auskochen  desselben 
mit  Alkohol  und  Vermisdien  dieser  concentrirten  Losung  mit 
viel  Wasser  in  braunrotfaen,  sich  leiohl  absetzenden  Flocken 
gewonnen  werden  kann.  Vermöge  seiner  Lfislichkeit  in  AlhaSen 
und  Actzammoniak  kann  man  es  auch  durch  Digestion  der  Rinde 
mit  verdünntem  Ammoniak  und  Fällen  mit  Cbiorwasserstoffsäure 
darstellen. 

Wascht  man  das  auf  die  eine  otier  die  andere  Art  erhal- 
tene Product  auf  einem  Filter  so  lange  aus,  bis  das  Wasch- 
wasser mit  EisencUorid  keitie  grüne  Färbung  mehr  zeigt,  so 
ist  man  sicher,  alle  ihm  anhaftende  Chinevagerbsänre  entfernt 
ni  hdwn. 
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Bs  iü  aber  nun  «ach  mü  einer  gewissen  Menge  Chitova* 
säure  verunreinigt,  die  nach  diesen  Beretlungsnietboden  »il 
demsetben  vereinigt  bleiben  mbEste. 

Hiervon  befreit  man  es  durch  Kochen  mit  einer  aus  reinen 
Aeizkalk  bertiteten  Kalkmilch,  «id  zwar  wird  dieses  so  lange 
wiederholt,  bis  die  abfillrirle  Lauge  auf  Zvsata  einer  Siure  keine 
Trilbnng  von  ansgesohiedener  Ghinorasäure  mehr  erleidet^  woeu 
4  bis  5  Auskocbungen  gehören. 

Die  Auflösungen  der  Hydrate  der  alkalischen  Erden,  wie 
Kalk  und  Baryt,  gehen  mit  dem  Chinovaroth  Verbindungen  ein, 
die  von  Wasser  nicht  gelöst  werden^  während  die  Chinovasäure 
bekannlich  leicht  von  denselben  aufgenommen  wird. 

Diese  Kalkverbindung  wird  nun  durch  Salzsäure  zersetzt, 
die  Lösung  von  Chlorcaicium  abfiltrirt ,  und  das  Chinovaroth  bis 
zum  Aufhören  der  Chlorsilberreaction  mil  reinem  Wasser  aus- 
gewaschen. Hierauf  löst  man  es  zweckmäfsig  neuerdings  in 
verdünntem  Ammoniak,  ffiRt  wieder  mit  Salzsäure,  sammelt  die 
ausgeschiedenen  Flocken  auf  einem  Filter  und  wascht  sie  mit 
heifsem  Wasser  gaiiz  rein  aus. 

Nimmt  man  nun  die  noch  feuchte  Masse  in  reinem  Wein* 
geial  auf,  so  löst  sie  sich  meistens  bis  auf  einen  unbedeutenden 
Röoksland,  den  man  abfiltrirt. 

Die  dunkekoihe  Piilasigkeit,  in  viel  Wasser  gegossen,  er- 
zeogt  nach  and  nach  sehr  zarte  Ftocken  von  ganz  reinem  Chi« 
novaroth. 

Das  getrocknete  Chinovaroth  bildet  fast  schwarze,  glänzende 
Massen,  die  das  Anedken  eines  Harzes  haben.  Gepulvert  ist  es 
dunkehrätt,  in  Wasser  beinahe  nnlöslich,  leicht  lOsKch  in  Alka- 
lien, WeMgeist  and  auch  in  Aelher. 

Verdiknnte  Sänren  verändern  es  nicht,  Eisenchiorid  giebt 
mit  der  welngeistigen  Lösung  keine  erhebüdie  Farbenreaction. 

Von  weingeistiger  BleizndKerlAsong  wird  es  vollständig 
geAm. 
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Erhitzt  veirbrennt  es  unter  Enlwiekhuig  eines  en^yreuma- 
tisehen  Geruchs,  ohne  Asche  zu  hinterlassen. 

Bei  100®  C.  getrocknet  giebt  es  bei  der  Verbrennung  feU 
gende  Zahlen  : 
I.  0,347  Grm.  Substanz  gaben  0,7775  Grro.  Kohlensaure  und 

0,158  Grm.  Wasser. 
U.  0,382  Grm.  Substanz  gaben  0,8595  Grm.  Kohlensäure  und 
0,181  Grm.  Wasser. 


gefunden 

61,10    61,32 

5,05    .5,26 

33,85    33,42 


In  100 

Tfaeiien 

• 

berechnet 

Ci, 

,72 

61,01 

H. 

6 

5,08 

Os 

40 

33,91 

118  100,00  100,00  100,00. 

Die  Formel  des  Chinovaroths  steht  sonach  in  einem  ein« 
fachen  Verhällnifs  zu  jener  der  Chinovagerbsäure,  von  der  sie 
sich  durch  den  Mindergehall  von  C,  H,  Oi  unterscheidet : 


Ci4  Hg  O7   {  p    „    ^ 

—  C|,  H.  Os  (  —  ^*  "*  ^»• 


Dieses  C,  H,  0«  ist  höchst  wahrscheinlich  als  ein  Kohle- 
hydrat in  der  Chinovagerbsäure  enthalten.  Kocht  man  nmUcK 
eine  chinovagerbsaurehallende  Flüssigkeit  eine  Zeil  \m%  unter 
Zusatz  von  etwas  verdünnter  Schwefelsäure,  tälit  dann  die  allen-' 
falls  noch  unzerlegte  Gerbsäure  zusammt  der  überschüssigen 
Schwefelsäure  mit  Bleiessig  aus,  entfernt  den  Ueba'schufs  des 
Bieiessigs  wieder  durch  ein  wenig  Schwefelsäure  und  filtrirl,  so 
hinterbleibt  eine  schwach  gpfiirbte  Flüsisigkeit,  die  mit  einer 
Lösung  von  Kupferoxydhydrat  in  Kali  eine  vollkommene  Zucker- 
reaction  durch  Ausscheidung  von  rothem  Kupferoxydul  liefert. 

Diese  Eigenschaft-  kommt  der  reinen  Chinovagerbsäure  nicht 
zu;  auch  habe  ich  wiederholt  beobachtet,  dafs  concentrirte  Lösungen 
von  Chinovagerbsäure  bei  langem  Stehen  an  der  Luft  ein  rothes 


Pulver  ahselzen,   das  sich  in  Ammoniak  and  Weingeist  Idsle 
und  nicht  leidit  etwas  anderes  seyn  konnte,  als  Chinovarolh. 

Auch  erklärt  sich  hieraus  vielleicht  zum  Tbeil  die  Gährung 
eines  wüsserigen  Auszugs  der  Chinovarinde,  die  sehr  laicht  ein- 
tritt, wenn  man  einen  solchen  in  einer  constanten  Temperatur 
von  etwa  15®  stehen  lärst. 

Demnach  glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dafs  die  Chinova* 
gerbsäure  zu  betrachten  ist  als  eine  gepaarte  Verbindung  von 
Ci)  He  Os  +  C«  Hs  Oa,  und  dafs  der  letzlere  Atomencomptex 
als  ein  Kohlehydrat  zu  betrachten  ist,  wahrend  nach  Trilheren 
Untersuchungen  in  der  isomeren  KafTeegerbsäure  dieselbe  Ato- 
met^frappe  den  Ald^iiyd  der  Ameisensäure  darsleUt. 

G.  Liebich  hat  in  Band  LXXl,  S.  57  dieser  Annalen  die 
Producte  der  Einwirkung  von  Kali  auf  KafTeegerbsäure  beschrieben 
«kmI  geseigt,  dafs  auch  Sie  hierbei  eine  Verbindung  Gj,  H«  Os 
liefert,  die  bei  weiter  fortschreitender  Oxydation  in  Ci«  Hs  0« 
und  endlieh  in  Cn  H4  0«  übergeht. 

Eine  analoge  Oxydation  eriSbrt  auch  das  Chinovaroth  in 
seinen  Bietverbindungen,  die  ich  zu  wiederhollen  Malen  darge- 
stellt und  untersucht  habe.  Ich  hebe  nur  eines  als  Be^[>iel 
hervor.  Em  BJejsalz,  bereitet  aus  weingeistigen  Lösufigen  von 
Bleizucker  und  Chinovaroth,  von  rothbrauner  Farbe,  gut  ausge- 
waschen und  bei :  100^  getrocknet ,  ergab  folgende  Zusaaamen- 
sttzang  : 
I.  0,470  Grm.  ^stanz  gaben  0,562  Grm.  Kohlensäure  ond 

0,0965  Grm.  Wasser. 
II.  04455  Grm.  Substanz  gaben  0,201  Grm.  Bleioxyd. 

Nach  Abzug  des  Bleioxyd  ergiebt  sich  hieraus  für  die 
orgamsche  Verbindung.: 

In  100  Theiten  :  ' 


m  Bla$<tf0i»i  mr  ^  Rhde 


beMohaat 

(efnoden 

Ca4 

mT's^ 

59,40 

Hi 

9      3»73 

3,84 

o„ 

88    36^3 

36,76 

241  100,00  100,00 

=  2  (C,  H4  O4)  +  HO. 
Wenn  in  Cn  H«  0«  i  Aeq«  HO  aas«-  und  2  Aeq.  Sauer- 
stoff einireten,  so  entsteht  dadurch  Cm  Hi  0«|  oder»  was  das- 
selbe ist»  Ci«  H«  Osi  HO. 

GtMttttlJ. 

Gummi,  öder  ein  isoineres  Kohlehydniity  befndel  sioli  in  jimer 
FHlssigkail,  aas  der  das  reine  chinof  agerbsaure  Bteioi^yJ  aus- 
ireAIil  worden  ist. 

leitel  man  in  eine  scridie  SdiweMwassersloff  unl  HUI  4mtM 
das  Ibarscbüssige  essigsaure  Bleioxyd  aus^  so  hinterbleibt  nach 
dem  Abfiltriren  des  Schwefelbleis  eine  ungefärbte  LSsung»  4ie 
beim  Eindampfen  ein  briuiiHelies  Eatract  giebt. 

2ucker  habe  ich  in  diesem  nicht  naehwäsen  kdmien;  erst 
wenn  die  Flttssigkeic  längere  Sdt  mit  Terdflnnter  Sdiwefelstoro 
gekoeht  wurde  5  erhMt  ieh  eine  ganz  deutiidie,  slarfce  Reaotioii 
mit  in  AetekaK  aofgieMstem  Kapferoxydhfj<drat. 

Siehl  ferner  eine  aofche  Ldsong ,  die  freie  Bsdigsfiare  ent- 
iiät,  längere  Zeit  an  freier  Luft,  so  geht  aus  dem  Gebatt  an 
K^Iehydrat  toerst  Traabentueher  und  wwterMn  aus  Meiem 
Apoglucinsäure  hervor;  so  wenigstens  deute  ich  die  Zammmen-» 
Setzung  eweier  Bleisalee,  die  idi  aus  adoben  FMssigkeiten  er- 
halten babe  und  deren  sonstige  Eigenschaften  mü  fenen  Über- 
einkamen, wie  sie  von  den  verschiedenen  Verbiadodgeii  dca 
Bleioxyds  mit  der  Apoglucinsäure  angegeben  wercten«  Beide 
waren  fast  weifs,  wurden  bei  100®  getrocknet  und  gaben  bei 
der  Analyse  : 


Eriies  AMfob» 

I.  0,5845  Grm.  Substanz  gaben  0,390  Grm.  Kohlensäure  and 

0,105  Grm.  Wasiser. 
II.  0,3836  Grm.  Substanz  gaben  0,856  Grm.  Bleioxyd. 
In  100  Theileii : 

berechnet  gelinden 

C«      "216^  ^i&  18,19 

Ha,         21           1,7  1,99 

0,9       152        13,2  13,09 

PbO,    780,92    66,7  «6,73 

llto,92  100,0  100,01) 

^  2  (C.  H.  0.},  7  PbO  +  3  aq. 
Nach  Abzug  des  Bleioxyds  hinterbleibl  die  Zusammensetzung 
der  Apoglidnsiitrre  : 

htrwhwH  ^erandeti 

C.      54«27  54,6 

Q„    40^80         aa^ 

100,00  WOß. 

ä&  (C,t  H.  0«  .  HO}  +  sq. 

Zofite»  Bkkal*. 

I.  0,8055  Grni.  Substanz  gtben  0,493  tirm.  KoMons8itre  und 

0,180  GnK  WasMT.  • 

H.  0,378  ftfffl.  SuMams  gftiwn  D,2S5  Orm.  Bfeiaxyd. 
1(1  Wi  TVifen  : 

€»«     '  924~  iSfiS  15,39 

fli,         31  l,Tr  1,69 

Ö,4      «ra  18,07  12,88 

PliO.ii  1450,^8  69,61  ?0,1(» 

2083,28  100,00  100,00 

=s  3  (C,  H,  0,)  +  13  »0  •»'  M  «4. 
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Nach  Abzug  des  Bleloxyds  : 

lierechnet 

gefuDden 

Cs«       51,18 

51,20 

H„         5,84 

5,65 

0,4       42,98 

43,15 

100,00  100,00 

=  3  (Cu  Hg  Os  .  HO)  +  7  aq. 

Chinasäure. 

Stcnhouse  hat  zuerst  die  Chinovarinde  auf  Chinasäure  un- 
tersucht, ohne  sie  gefunden  zu  haben  *^. 

Seine  Versuche  waren  jedoch  mit  so  geringen  Mengen  der- 
selben (2  Lolh3  angestellt,  dafs  er  sie  defshaUi  leicht  übersehen 
konnte. 

Zu  dem  Versuche,  den  ich  Tür  ihre  Auffindung  anstellte, 
war  1  Pfund  zerstofsene  Rinde  verwende!  worden. 

Die  Abkochung  derselben  wurde  noch  heifs  mit  Kalkmilch 

■ 

behandelt,  das  Ganze  filtrirt  und  mit  Schwefelsäure  bis  zur 
schwach  sauren  Reactkm  versetzt,  wodurch  sich  die  Chinova- 
säure  und  etwas  Gyps  abschied. 

Die  Flüssigkeit  wurde  filtrirt  und  ungefähr  bis  zur  Hälfte 
eingedampft.  Hierauf  wurde  sie  in  einen  geräumigen  Kolben 
gerollt,  Schwefelsäure  und  Braunstein  zugethan  und  der  Kolben 
mit  einem  Kühlapparat  verbunden. 

^  Beim  Erhitzen  schäumte  das  Gemisch  anfangs  h^Ug,  und 
erst  nach  längerer  Zeit  begann  ein  ruhigeres  Kochen.  Dabei 
destillirte  eine  gelbe  Flüssigkeit  von  beifsendem  Geruch  über, 
welche  die  deutlichsten  Reactionen  des  Ghinons  zeigte. 

Die  Chinasäure  mufs  schon  als  solche  in  der  Rinde  vor« 
banden  seyn,  denn  weder  die  Chinovagerbsäure,  noch  das  Chir 
novaroth,  noch  die  Chinovasäure  geben  bei  der  Behandhing  mit 
Braunstein  und  Schwefelsäure  eine  Spur  Chinon. 


*)  Diese  Amialea  UV,  100. 
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Chmomsäure, 

Um  diese  Saare  darzuslellen ,  schlag*  man  entweder  den 
bei  der  Beschreibung  des  drillen  chinovagerbsauren  Bleioxyds 
angegebenen  Weg  ein,  oder  man  verfährt  ebenso  zweckmäfsig, 
wie  W  ine  kl  er  angegeben  hat,  so,  dafs  man  die  ganze  Rinde 
(besser  die  einmal  mit  Wasser  ausgelangle,  die  dadurch  von 
der  Hauptmenge  des  verunreinigenden  Chinaroths  befreit  ist)  mit 
Kalkmilch  aaskocht  und  das  Filtrat  mit  Salzsäure  sauer  macht. 

In  beiden  Fällen  hat  man  ein  unreines,  mehr  oder  weniger 
gelb  gefiirbtes  Präparat,  das  man  am  besten  durch  neues  Auf- 
lösen in  Kalkmilch,  Entfärben  des  Filirats  durch  etwas  Thier- 
kohle  und  Wiederausfällen  mit  Salzsäure  von  seinen  Neben- 
bestandtheilen  befreit,  bis  es  in  schneeweifsen  Flocken  erscheint. 

Die  Reinigungsweise  mittelst  wiederholtem  Auflösen  in  Am- 
moniak und  Fällen  mit  einer  Säure,  oder  das  Auflösen  in  Wein- 
geist und  Fällen  mit  Wasser  führt  viel  langsamer  zum  Ziele, 
weil  in  beiden  Fällen  die  störendste  Verunreinigung,  das  China- 
rotb,  wieder  mit  aufgenommen  und  niedergeschlagen  wird. 

Wie  ich  schon  früher  erwähnen  mufste,  löst  sich  ein  ge- 
ringer Theil  Chinovasäure  schon  in  dem  Wasser,  mit  dem  man 
die  Rinde  auskocht.  Versetzt  man  eine  solche  siedende  Ab- 
kochung mit  Kalkmilch,  filtrirt  sie  hierauf,  und  fällt  mit  Salz- 
säure, so  erhält  man  eine  Parthie  unreiner  Säure,  die  lange 
gereinigt  werden  mufs,  ehe  sie  völlig  weifs  erscheint.       » 

Die  reine  Chinovasäure  ist,  wenn  sie  auf  ein  Filter  gebracht 
wird,  eine  voluminöse,  gaUertige  Masse,  die  sich  sehr  schwer 
auswaschen  läfst. 

Erst  nach  mehrtägigem  Waschen  kann  man  von  ihrer  Rein- 
heit überzeugt  seyn,  und  sie;  da  sie  sich  nicht  auspressen  läfst, 
vom  Filter  genommen,  in  einer  Schale  bei  gelinder  Wärme  aus- 
trocknen. Dabei  schrumpft  sie  sehr  zusammen,  und  stellt  end- 
lich eine  lichte,  gummiähnliche,  bröckliche Masse  dar,  die  beim 

AniMl.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXXIX.  Bd.  8.  Heft.  10 
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Zerreiben  aufserordentlich  electrisch  wird  und  ein  blendend- 
weifses  Palver  liefert. 

Die  Chinovasäure  macht  9ber  nicht  allein  einen  Hauptbe- 
slandiheil  dieser  sogenannten  unücbten  Chinarinde,  der  China 
nova,  aus,  sondern  sie  ist  auch  in  beinahe  ebenso  grober  Menge 
in  der  besten  China  fusca  *3  enthalten,  so  dafs  sie  theilweise 
in  dem  wässerigen  Decoct  nachgewiesen,  und  itu*er  gröfsten 
Menge  nach,  wie  vorhin  angegeben,  leicht  erhalten  werden  kann. 

Die  lotsten  Untersuchungen  dieses  interessanten  Körpers  bat 
Schnedermann  in  diesen  Annalen  XtV,  27T  niedergelegt. 
Er  flndet  nach  den  Analysen  der  reinen  Säure  und  einiger  3alz0 
derselben  die  Formel  Csa  Hi»  O9  +  HO. 

Die  Zahlen,  aus  denen  diese  Formel  abgeleitet  ist,  bezieben 
sieb  auf  eine  Säure,  die  im  Wasserbade  getrocknet  war. 

Schnedermann  fuhrt  an,  bei  dieser  Temperatur  alles 
Wasser  der  Säure  entfernt  m  haben ;  nach  ihm  enthält  sie 
weiter  kein  durch  Warme  austreibbares  Wasser,  und  er  schreibt 
den  Gewichtsverlust,  den  eine  im  luftleeren  Räume  getrocknete 
Säure  bei  nachherigem  BrbUzen  dennoch  erlitt^  blofs  hygrosco- 
pischer  Feuchtigkeit  zu. 

Nach  meinen  Erfahrungen  aber  wird  die  Säure  nicht  eher 
wasserfrei,  als  bis  man  sie  entweder  Monate  lang  im  luftleeren 
Räume  getrocknet,  oder  bis  man  sie  längere  Zeit  einer  T^n- 
peratur  von  wenigstens  160®  C.  ausgesetzt  hat.  Ja  sie  erhält 
sich  sogar  noch  bei  ISO^-IOO^  ziemlich  lange  unverändert, 

Ist  aber  nach  solcher  Ausirocknung  alles  Wasser  ausge- 
trieben, so  entspricht  der  Gebalt  ihrer  Beistanddieile  der  Forme) 
Cii  H9  Oj. 

Für  diese  Formel  mOgen  die  nachstehenden  Analysen  der 
bei  verschiedenen  Teaq>eraturen  getrockneten  Substanz  spre<?bQn: 


*)  Nach  der  im  hiesigen  Laboratoriam  von  R.  Schwarz  angetteflten 
Unleranohnng. 


<br  China  now»,  t47 

ff.    lei  100<^  C.  getrocknet. 

0,3245  Grm.  Sobslaiiz  gaben  0,786  Orqn.  Kohlensäure  nnd 
0,261  Grm.  Wasser. 
In  100  neuen  : 

iMiechnel  gefunden 

Ceo      360^66^0  66,05 

H4,        47      8,65  8,93 

0„       i36    ^fiQ  25,02 


543  100,00  100,00 

=  5  CC„  H,  Os)  +  2  aq. 

b.    Nach  dem  Trocknen  bei  140<*  C. 
0,3265  Grm.  Substanz  gaben  0,797  Grm.  Kohlensäure  und 


0,261  Grm.  Wasser. 

In  100  Theilen  : 

-berechnet 

geftinden 

'C|io     72Ö    66,85 

66,57 

H„        93      8,63 

8,88 

0„      264,  24,52 

24,55 

1077  100,00 

400,00 

=  10  (C,,  H»  Os)  +  3  aq. 

c.    Bei  160*  getrocknet  ^). 

I.  0,300  Qrm.  Substanz  gaben  0,758  Grm.  Kohlensäure  und 

0,239  Grm,  Wasser, 
n.  0,3165  Grm»  Substanz  gaben  0,7985  Grm.  Kohlensäure  und 

0,2535  Grui.  Wa9S^r. 

In  100  Theilen  ; 


*)  Diese  zwei  Analysen  sind  von  Hrn.  R.  Schwarz  auscreffthrt  wor- 
den; die  dazu  verwendete  SSure  hat  derselbe  aus  China  fusca  dar- 
gestellt. 

10* 
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berechnet  , 

C„       iZ^^i ;  68,90    68^80 

H,  9      8,57  8,85      8,87 

0,         24    22,86 22,25    22,33 

105  100,00  100,00  100,00. 

d.    Bei  180«  getrocknet. 

0,3085  Grm.  Substanz  gaben  0,773  Grm.  Kohlensäure  und 
0,251  Grm.  Wasser. 


In  100  Theilen  : 

c.. 

berechnet 
68,57 

gefunden 

68,33 

H. 

8,57 

9,03 

0, 

22,86 

22,64 

100,00  100,00 

c  und  d  =  C,i  H«  Of 
Die  Zahlen  Schnedermann'ä  *}  endlich  führen  zu  der 
Formel  5  CCn  H,  Oj)  :t-  aq.,  die  in  100  Theilen  verlangt  : 

C,o       360  67,41 

H4«        46  8,61 

0„      128  23,98 


534 

,   100,00. 

Hierzu  wurde  gefunden  : 

I.             11. 

ni. 

IV. 

C      67,06       67,07 

67,04 

67,34 

H       9,13         8,96 

8,95 

8,91 

0     23,81        23,97 

24,01 

23,75 

100,00      100,01      100,10      100,00. 
Demzufolge  enthielt  die  Säure  S  c  h  n  e  d  e  r  m  a  n  n^s  auf  5  Aeq. 
der  Saure  1  Aeq.  Wasser  und  kommt  der  unter  a  angeführten 
am  nächsten,  die  auf  5  Aeq.  Säure  2  Aeq.  Wasser  enthielt. 


*)  Nach  dem  Aeq.  des  Kohleoftoffs  =  6  amgerechnet. 
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Die  Saise  dieser  Siore  sind,  wie  aus  Schned ermann*« 
Untersuchung  hervorgeht,  keine  sehr  sicheren  Verbindungen; 
besser  als  aus  ihnen  Isffst  sich  'vielleicht  aus  den  weiter  unten 
angefthrten  Zerselzungsproducten  auf  die  Richtigkeit  der  Formel 
C]i  H«  Os  schliefsen. 

Diese  Formel  ist  dieselbe,  die  Prof.  Rochleder  und  ich 
für  die  aus  der  Caincasaure  entstehende  Chiococcasäure  aufgestellt 
haben,  und  es  ist  in  der  Thal  die  Identität  beider  durch  einige 
Versuche  leicht  festzustellen. 

Schon  ihre  äufsere  Beschaffenheit  ist  ganz  dieselbe.  Beide 
sind  im  feuchten  Zustande  gallertige  Niederschlage;  die  Art  des 
Trocknens,  ihr  Aussehen  im  trocknen  Zustande,  ist  bei  beiden 
gleich. 

Beide  haben  dieselben  Löslichkeitsverhältnisse  für  Weingeist, 
Alkalien  und  alkalische  Erden,  teiden  entspricht  ein  intensiv 
bitterer  Geschmack,  beide  werden  von  concenlrirter  Schwefel- 
säure mit  rother  Farbe  aufgelöst.  —  Erhitzt  schmelzen  beide, 
stofsen  dabei  einen  weihrauchartigen  Geruch  aus,  und  verbrennen 
mit  Flamme.  Weiche  Uebereinstimmung  auch  die  Analysen  der 
Chiococcasäure  zeigen,  ist  am  andern  Orte  angeführt  *). 

Besonders  bemerkt  sey  nur  noch ,  dab  sich  die  dort  ange- 
führte, der  Formel  C,i  H»  Os  entsprechende  Analyse  auf  eine 
Säure  bezieht,  die  durch  ein  drei  Honale  langes  Verweilen  unter 
dem  Recipienten  der  Luftpumpe  getrocknet  worden  war. 

Beiden  kommt  .schliefslich  dieselbe  Art  des  Zerfallens  zu. 

Unterwirft  man  die  Säure  fUr  sich  der  trocknen  Destillation, 
so  erhält  man  im  Anfange  bei  mafsig^r  Hitze  ein  dünnflüssiges, 
trübes,  sauer  reagirendes  Destfliat  von  ^was  brenzlichem  Geruch. 

Bei  verstärktem  Feuer  erscheint  ein  schwerflüssiges,  klares, 
bernsteingelbes  Liquidum,  welches  im  Retortenhalse  erstarrt,  sich 


*)  Jnnihefi  18^  der  Sitsungsberichte  der  kaiserl.  Academie  der  Wissen- 
tdiaflen  xa  Wien;  diese  Annaleii  LXXVI,  341. 
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von  den  Wänden  leiolil  aMösm  i«rrt  and  einem  lieWoit  Colo- 
pboniiite  zfemliob  gMch  siebt. 

(Das  Gelingen  dieses  Yefsuohs  beeifttrichligl  in  criwas  das 
starke  Schäiimen  (ind  beinnke  imvermeidUche  Uebersteigen  der 
geschmolzenen  Saure.  Dieser  Uebelstand  wird  VdUkoannei  be^ 
seitigt ^  wenn  man  die  Säure  vorher  mit  ungfefübr  dem  gleichen 
VoluNfien  Kieselsäure  mischt}« 

Die  erstere  Flüssiglieit  isl  mit  Wasser  leiehi  mischbar,  re«^ 
ducirt  mit  der  gröfsten  Leichtigkeil  salpeterSaores  Silberoxyd 
und  Quecksüberoxyd,  giebi  boft  Kalilauge  ein  braunes  Mirt  und 
den  Geruch  nach  Zimmty  und  löst  Bleioxydkydmi  auf; 

Es  vereinigt  mit  einem  Worte  alle  Etgeasobaaen  des  Essige 
Säurealdehyds.  Die  Formel  des  Aldehyds  (Acetyloxyds;  d.  R.J 
dreiMAal  genommen  giebt  die  FMnel  der  Cbinotasäure  3  (€«11,0) 

SS  Cit  Hg  OjJ. 

Das  aus  der  Zersetwng  bei  sehr  hoher  Temperatuk!  hcrvOT'^ 
gehende  Harz  giebt »  nachdem  es  durch  AuitÖsen  in  Weingeist, 
Verdunsten  dieser  Lösung  und  Schteebeti  im  WaSserbade  ge« 
reinigt  und  getfooknet  ist,  bei  der  Analyse  folgende  Gebrfle  an 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  \ 

0,3425  6r».  Substanz  gaben  1,073  Gras.  Kohtensinre  und 
0,337  Grm.  Wasser. 

In  100  Tbeäen  : 

berecbnel 


C.4 

144 

85,71 

H,. 

26 

10,92 

0 

8 

3,3» 

85,44 

10,93 

3^3 


i-78  100,00  100,00. 

Es  Ulli  «kb  aiHieliiiieii,   dtb,  um  diestt  Uan  w  JMMen, 
4  Aeq.  der  Sättre  iil  folgender  Arl  zerleg  worden  : 
4  (Ci,  H,   0,J   SS 

C4,  H„  0„  =  C«  H„  0  +  5  (CO,)  +  9  (CHJ  +  HO, 
wonach  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff  und  Wass«r  als  Nehen- 
prodttcle  gebildet  worden  trür«B. 
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In  einer  gaiia  andere»  Art  zerlegt  sich  dto  Saure,  wenn 
üHin  dieseibe  mit  Kalk  trocken  destiUirt. 

Hierbei  erhält  man  anfangs  Wasser,  dann  ein  gelbes,  ölar- 
1ig«s  Liquidum,  sulefait  wieder  jenes  braune  Harz,  Tür  welches 
aber  die  ö\ige  Flüssigkeit  einiges  Lösungsvermögen  besitzt  und 
defthalb  das  Ganze  zähe  und  schmierig  erscheint. 

Der  Geruch  dieser  Producte  ist  melacetonartig,  brenzlich. 

Um  sie  zu  trennen»  worden  sie  mit  Wasser  destiUirt,  wobei 
das  Harz  zurückgehaBen  wurde  Und  die  gelbe  Flüssigkeit  über- 
ging, die  nunmehr  den  reinsten  Hetacetongeruoh  und  dessen 
sonstige  Eigenschaften  zeigte.  Sie  wurde  mit  etwas  Kalilauge 
geschüttelt,  nochmals  abdestitiirt»  abgezogen  und  über  Chior- 
caicium  getrocknet. 

Durch  diese  Reinigongsrersuche  war  aber  ihre  Menge  so 
geschwunden,  dafs  sie  nur  für  eine  Analyse  hinreichte. 

Das  Resultat  derselben  ist  nur  insofern  brauchbar  und  die 
Natur  der  fraglichen  Flüssigkeit  erklärend,  als  sie  das  Ver- 
böltnils  des  Kohlenstoffs  zum  Wasserstoff  wie  6 :  5  darthat,  so, 
dafs  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dab  hier  wirkUch  Hetaceton 
gebildet  wurde. 

Ein  Yersuch,  trockenes  Ammontakgas  auf  schmelzende  Säure 
einwirken  zu  lassen,  hatte  nicht  das  gewünschte  Resultat,  ein 
Aniid  oder  dergleichen  daraus  hervorgehen  zu  sehen. 

Die  Säure  befand  sich  in  einem  Kogelrohr,  dessen  ver- 
längertes Ende  mit  einer  Biegung  in  Wasser  tauchte. 

Es  entstanden  bei  gelindem  Erhitzen  bis  zum  Schmelzpunkt 
dicke  Nebel,  die  sich  ab  kleine ^  milchige  Tropfen  an  der  Röhre 
Spärlich  ansetzten 5  und  zuletzt,  wie  es  schien,  krystallinisch 
erstarrten;  ihre  Menge  war  aber  so  gering,  dafs  es  ganz  un* 
möglich  war,  sie  nur  zu  sammeln. 

Bei  andauernder  Erhitzung  bildete  sich  gleich  wieder  jenes 
harzige  Product,  wie  wenn  die  Säure  für  sich  erhitzt  worden 
wäre. 
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Oxydirende  Substanzen  greifen  bei  gewölnriicber  Tenipe- 
ralur  die  Saure  fast  gar  nicht  an;  erst  beim  Erwärmen  beguml 
eine  ziemlicii  heftige  Einwirkung. 

Ich  habe  die  Oxydaiionsproducte  derselben  mit  kochender 
Salpetersäure  näher  untersucht. 

Bei  solcher  Behandlung  wird  die  Säure  theils  mit  gelber 
Farbe  gelöst,  theils  bleibt  der  Rest  als  ein  weifses,  kömiges 
Pulver  zurück.  —  Läfst  man  die  Salpetersäure  bis  zum  Auf- 
hören  der  Untersalpetersäureentwicklung  einwirken  und  verdünnt 
dann  mit  Wasser,  so  wird  eine  schön  weffse,  flockige  Substanz 
ausgeschieden.  Wenn  man  nun  das  Ganze  auf  einem  Filter  durch 
Auswaschen  von  der  überschüssigen  Salpetersäure  befreit,  dann 
zwischen  Papier  abprefst  und  mit  beifsem  Alkohol  so  lange  be* 
bandelt,  als  dieser  noch  etwas  aufnimmt,  so  erhält  man  eine 
gelbe,  weingeistige  Lösung,  die  zu  einem  lichlgelben  Harz  ein* 
trocknet,  und  ein  schneeweifses,  körniges  Pulver,  das  von  Wasser 
und  Alkohol  nicht  weiter  gelöst  wird.  Beide  Substanzen  ent- 
halten keinen  Stickstoff,  oder  Untersalpelersäure,  verbrennen 
beim  Erhitzen  mit  Flamme,  und  stofsen  dabei  jenen,  auch  der 
reinen  Saure  eigenthümlichen  Weihrauchgeruch  aus. 

In  der  salpetersauren  Flüssigkeit  ist  keine  Oxalsäure  nach- 
weisbar, auch  haben  sich  weder  fette  Säuren,  noch  Essig-  oder 
Ameisensäure  gebildet.  Für  die  beiden  Producte  aber,  das  Hans 
und  jenen  körnigen,  weifsen,  unkrystallinischen  Körper,  lassen 
sich  nach  den  Analysen  folgende  Formeln  ausrechnen  : 

Harz  =  Co  H„  0. 

Weifser  Körper  =  Cu  Hi.  Oj,. 

Zieht  man  die  Summe  aus  beiden  =  C44H38O10  von  4  Aeq. 
Chinovasäure  =  C«,  Hs«  Oj«  ab^  so  ergiebt  sich  ein  Austritt 
von  C4  Hg  und  eine  Zunahme,  von  7  Aeq.  Sauerstoff. 

Es  ist  möglich,  dafs  C4  H« '  als  Kohlensaure  und  Wasser  aus 
der  Verbindung  geschieden  sind. 


k 
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Die  gefundenen  Procente,  die  zu  diesen  Formeln  führten, 
sind  : 

Ban. 
0,386  Grm.  Substimz  gaben  0,867  6rm.  Kohlensänre  und 
0,233  Grm.  Wasser. 
In  100  Theilen  : 


berecbnel 

gafnnden 

Cio 

ISo^e^ 

60,94 

Hj8 

13      6,59 

6,67 

0, 

64    32,50 

32,39 

197  100,00 

100,00. 

Weifser  Körper. 

0,429  Grm.  Substanz   gaben 

0,918  Grm.  Kohiensüure  und 

0,241  Grm.  Wasser, 

> 

In  100  Tbeilen 

berechnet 

gefunden 

C,4 

144^5^ 

Oo,o5 

H.. 

15      6,07 

6,10 

On 

88    35,63 

35,55 

247  100,00  100,00. 

Die  Chinovasäure  ist  in  der  Binde  wahrscheinlich  an  Kalk 
gebunden;  ob  sie,  wie  die  Chiococcasäure  aus  der  Camcasäurei 
auch  aus  einem  Cbinabeslandibcile  Cvielleicht  der  Chinasäure?), 
entsteht,  habe  ich  bisher  nicht  ermitteln  können. 


Das  Alkaloid^  welches  die  China  nova  enthalten  soll,  konnte 
ich  aus  meiner  ganz  gewifs  ächten  Rinde  nicht  darstellen.  Ich 
habe  5  Pfund  zerstofsene  Rinde  unter  Zusatz  einer  kleinen  Menge 
Schwefelsäure  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Abkochung  mit  basisch- 
essigsaurem  Bleioxyd  ganz  ausgefiillt,  den  Niederschlag  geson«* 
dert,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  von  dem 
IU)erschiissigen  Bleiessig  befreit.  Das  vom  Scbwefelblei  getrennts 
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allgfcmeiner  bekannt ,  seine  Untersüchdngcn  sind  indefs  bis  jel^t 
ebensowenig,  wie  die  übrigen  eben  erwähnten,  in  einer  deut- 
schen Zeitschrift  ausnihrlicher  mitgetheiU  worden  '*).  . 

Die  einzelnen  Arbeiten  sind:  De  saliva,  scr.  Nicole us 
Jacubo witsch,  Oct.  1848;  de  adipis  concoctione,  scr.  Ed. 
Lenz,  April  1850;  de  succo  enterico,  scr.  R ob.  Zander,  Mai 
I8S0;  de  bilis  funclione,  scr.  Reinbold  Schellbach,  Joni 
1850;  de  succo  gastrico,  scr.  A.  Hübbenet,  Nov.  1850. 

I.  Ueber  den  Speichel,  von  Nicolaus  Jacubowitsch. 

Der  aus  der  Mundhöhle  gesammelte  Speichel  ist  eine  zu- 
sammengesetzte Flüssigkeit;  er  besteht  aus  den  Secreten  der 
vier  Speicheldrüsen  undiiem  Secrete  der  Hundschleimhaut.  Ueber 
die  Menge  des  in  24  Stunden  abgeschiedenen  Speichels  stimmen 
die  Autoren  nicht  überein;  mehrere  zur  Bestimmung  derselben 
angestellte  Versuche  gaben  folgende  Resultate  :  Ein  Hund,  bei 
dem  die  Ausführungsgänge  der  beiden  Parotiden  (Ohrspeichel- 
drüsen) und  der  beiden  Submaxillardrüsen  (Unlerkieferspeichel- 
drüsen)  unterbunden  waren,  lieferte  anSecret  der  Mundschleimhaut 
in  52  Hinuten  21,530  Grm.;  aus  dem  geöITneten  Ductus  Sie- 
nonianus  (Ausführungsgang  der  Ohrspeicheldrüse)  eines  andern 
Hundes  wurden  erhalten  in  15  Min.  6,149  Grm.  klare  Flüssigkeit 
und  aus  dem  Ductus  Whartonianus  (Ausführungsgang  der  Unter- 
kieferdrüsen) eines  dritten  Hundes  in  einer  Stunde  19,42  Grm. 
des  Secrets  der  Drüse.  Auf  die  Stunde  berechnet  betrüge  also 
das  Secret  der 


*)  Wir  beschränken  uns,  die  Beobacbtuogen  und  Experimente  der  Ver- 
fasser initzatheilon ,  ohne  in  Bezug  auf  die  berührten  physiologi- 
schen Streitfragen  mehr  als  das  zum  Verstfindnifs  ftothwendige  zu 
wiederholen.  Ebenso  verweisen  wir  in  Bezug  auf  das  Geschichl- 
liche  der  Gegenstände  der  einzelnen  Abbandlungen  auf  die  ausge- 
zeichnete Arbeit  von  Frericbs  über  Verdauung,  wo  alles  Hierhin- 
gehörige  Tolllumiroen  encböpft  iM.     '  ' 
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beideii  Paroliden 49,19  Grm. 

j,      SubiwunlUirdrttseii 38^    „ 

Hierzu  kommt  das  Secrei  der  Hundschleimbaut, 
der  Orbitaldrüsen  (Aug^enhöhlenspeicbeldrüsenj  und 
der  Sublingualdrüsen  (Zungenspeicbeldrüsen),  über 
die  später  gehandeil  wer&n  wird 24^84    ,» 

112,87  Grm. 

die  auf  diesem  Wege  erhaltene  Quantität  kann  übrigens 
keineswegs  als  Norm  dienen ,  da  bei  dem  Experimente  zur  An- 
regung der  Secretion  die  Mundhöhle  mit  Essigsäure  befeuchtet 
war;  es  versteht  sich  auberdem  von  selbst,  dafs  die  Menge  des 
Secretes  je  nach  der  Verschiedenheit  der  inneren  Zustände  der 
Organe  und  der  aufsercn  Reize  wechselt. 

Der  Verfasser  sammelte,  ohne  die  Anwendung  eines  Reiz- 
mittels, innerhalb  30  Minuten  etwa  60  Grm.  Speichel  von  sich 
selbst. 

In  Rezug  auf  die  Secretion  des  Speichels  lehrten  die 
Beobachtungen,  dafs  die  Speicheldrüsen  fortwährend  Speichel 
secemiren,  das  Thier  mag  nüchtern  seyn  oder  gefressen  haben, 
Kaubewegungen  machen,  oder  nicht.  Man  kann  leicht  an  sich 
selbst  die  Reobarhtung  machen,  dafs  auch  während  der  Zeit, 
wo  man  keine  Speise  zu  sich  nimmt,  fortwährend  in  kurzen 
Zwischenräumen  Scbluckbewegungen  gemacht  werden,  und  dieses 
findet  nie  Statt,  ohne  dsSs  nicht  zugleich  Speichel  verschluckt 
and  in  den  Magen  gefiihrt  werde. 

Aus  der  einem  Hunde,  weteher  vorher  nichts  gefressen 
hatte,  angdegten  Magenfistel  wurde  sogleich  bei  der  Oeffnung 
eine  grofse  Menge  von  Flüssigkeit  erhalten,  die  sich  schon  dem 
Ansehen  nach  dem  Speichel  ähnlich  verhielt.  Man  überzeugte 
sich  darauf,  sowohl  mit  Hülfe  des  Mikroscops,  aus  der  An- 
Wesenheit  einer  grofsen  Menge  von  Epitelialzelien  der  Mund- 
schleimhaut, als  auch  aus  der  Eigenschaft  der  Flüssigkeit,  Stärke 
in  Zucker  zu  verwandeln,  die  dem  Magensäfte  nicht  zukommt, 
dafs  dieselbe  wirklich  Speichel  war. 
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Darck  psychische  und  physische  Reize  wird  die  8äo9eUM 
und  die  Excretion  des  Speichels  befördert.  Wenn  man  einem 
nüchternen  Hunde  ein  Stück  Fleisch  vorhält,  so  fiiefst  ihm  eine 
grofse  Menge  Speichel  aus  dem  Munde,  auch  wenn  er  keine 
Kaubewegungen  mit  dem  Unterkierer  inaohl.  Oafs  übrigens  durch 
die  Bewegungen  des  Unterkiefers  die  Excretion  des  Speicheis 
befördert  werde,  wurde  oft  beim  Sammda  des  Secrets  der 
Speicheklrüsen  beobachtet.  Wenn  man  den  AusGühnisgsgang 
einer  Drüse  von  den  umgebenden  Theilen  trennt  und  eine  feine 
Bohre  bineinschiebl ,  so  Hiebt  eine  klare  Flüssigkeit  in  groben 
Tropfen  langsam  aus.  Reizt  man  aber  die  Schkimfaaot  des 
Mundes  durch  Bestreichen  mit  Essigsäure  und  veranlafat  so  Knu- 
bewegungen,  so  wird  der  Ansflufs  des  Secrets  für  eine  Zeit 
lang  beschleunigt,  nimmt  aber  alsbald  das  frühere  Hafs  wieder 
an,  die  Bewegungen  mögen  fortdauern  oder  nicht. 

Es  wurde  zunächst  das  physikalische  und  chemisdie  Ver- 
halten  des  Speichels,  sowie  dessen  Zusammensetzung  untersucht. 
Die  näheren  Resultate  der  Analysen  finden  sich  am  Ende  dieses 
Abschnitts  in  einer  Tabelle  zusammengei^ellt. 

A.    Speichel  des  Menschen. 

Der  frisch  gesammelte  reine  Speichel  des  Mensdien  ist 
entweder  farblos  oder  bläulich,  zähe,  etwa  so,  wie  das  Weifse 
von  Eiern,  und  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Nach 
längerem  oder  kürzerem  Stehen  unterscheidet  man  zwei  Scbicii"' 
ten,  VOQ  denen  die  obere  durchsichtig,  die  untere  trfifae  «ihI 
gelbtichweifs  ist.  In  der  oberen  heUeo  Schicht  entdeckt  nao 
mit  Hülfe  des  Mikrosoops  in  der  Flüssigkeit  schwimnieiide  Zeliea 
vi>il  PflanterepiteUum ,  die  O,04g---O,07&  MiUimater  lang  und 
O,032-*Q,Q44  Milfa'meter  bi*eit  sind,  und  neben  diesen  sogenannte 
S^hleimkörper,  von  0,011—0,015  Hillim,  Durchmesser,  welche 
nichts  anderes  als  noch  unaiuigebildele  Epiteüabsellen  tu  seya 


tDirk$mneH  flüsrigkeilmL  iS0 

sdimncnl    Au  eben  die«eii  Zellen  und  Schleimkiirperdien  bei- 
steht das  undarchsichlige  Sedimeiil. 

Das  specifische  Gewicht  des  frisch  gesaminetten  Speicheb  war 

bei  \S^C.  =  ^'^  =  1,0026.   .  Das  spec.  Gew.  des  nach 

25^1  Do 

34slüiidigein  AbsiUenlassen    erhaltenen    durchsichtigen   Theiles 
bdlSoC.  =.=  111  =  1,0023. 

In  dem  BiOt'schen  Apparat  bewirkt  der  Speichel  keine 
Drehung  der  Polerisationsebene.  Ltifst  man  einen  electriscbea 
Strom  durch  den  Speichel  gehen ,  so  entsteht  an  dem  negativen 
Pole  ein  geriiiges  Coagulum.  Mit  Lackmuspapier  wurde  immer 
eine  «&alische  Reaction  beobachtet;  die  neutrale  oder  saure 
ReiicUon>  welche  einige  Physiologen  erwähnen ,  scheint  von 
krankhaften  Zustanden  des  Körpers  abzuhängen.  Der  Grad  der 
Starke  der  alkalisclien  Reaction  wechselt,  je  nachdem  man  nüch^ 
tera  ist  oder  gegessen  hat.  Nach  Beobachtungen»  die  der  Ver« 
fasser  vier  Monate  hindurch  an  sich  selbst  angestellt  hat,  ist  dieselbe 
Morgens  vor  dem  Frühstück  fast  verschwindend  und  wird  nach 
demselben  sogleich  wieder  deutlicher ;  ebenso  nimmt  sie  vor 
dem  Mittagsmahle  wieder  ab  und  wird  nach  demselben  stärker. 

Der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  ausgesetzt ,  wird 
def  Speichel  getrübt.  Mit  Alkohol  coagulirt  er,  indem  er  weifse 
Pipeken  absetzt.  Durch  Zusatz  von  Essigsäure,  Ferrocyankalium 
mit  Essigsäure,  von  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Phoaphorsäure ,  von  kaustisichem  Kali  oder  Ammoniak  und  von 
Alaim  erleidet  der  Speichel  keine  Yeräriderung.  Nil  Gerbsäure 
erhält  man  einen  weüsen,  flockigen  Niederschlag;  einen  eben 
solchen  erhält  man  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd»  der 
sich  aber  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  zum  Theil  wieder 
l$sl.  Mit  baai^ch-essigsaurem  Bieioxyd  erhält  man  dicke  weifue 
Flocken,  die  sich  im  Ueberschufs  nicht  wieder  lösen,  Mit  jod- 
wasserstofTsaurer  Jodlösung  färbt  sich  der  Speichel  roth  und 
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seist  gdbe  Flocken  ab.  Ziimchlorür  bringt  einen  wetCsen  flockigen 
Niederschlag  hervor,  der  sich  im  Ueberschars  dieses  Salzes  nicht 
mehr  löst.  Mit  Eisenoxyd  nimmt  der  Speichel  eine  rolhe  Farbe 
an.  Mit  salpetersaurem  Qaecksilberoxydul  coaguliren  dicke 
weifse  Flocken,  die  bei  Zusatz  von  Salpetersäure  tl»eil weise 
wieder  gelöst  werden.  Mit  Quecksilberchlorid  werden  weirs- 
liehe  Flocken  gefällt,  die  im  Ueberschufs  dieses  Salzes,  oder 
bei  Zusatz  von  Salpetersäure  nicht  wieder  gelöst  werden. 

-  Schwefelcyankalium  wurde  nachgewiesen,  indem  eine  grofse 
Menge  Speichel  mit  Alkohol  gefällt  und  das  Filtrat  mit 
Phosphorsaure  deslillirt  wurde.  Das  sehr  saure  Destillat 
wurde  mit  Baryt  neutralisirt  und  Eisenchlorid  zugesetzt,  worauf 
eine  dunkelrolhe  Färbung  entstand.  Die  Lösung  wurde  nun 
verdampft,  der  erhaltene  trockne  Rückstand  geglüht  und  Salz- 
säure zugesetzt,  wobei  der  gröfste  Theil  des  Barytes  als  schwe- 
felsaurer Baryt  zurückblieb;  ein  anderer  Theil  des  Rückstandes 
wurde  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt  und  dann  mit 
Wasser  verdünnt,  wobei  sich  eine  grofse  Menge  schwefelsauren 
Barytes  ausschied. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate  : 

62,400  Grm.  Spekhel  hinterliefsen  auf  dem  Filter  einen 
Rückstand  von  Epitelialzellen ,  der  bei  128^  getrocknet  0,10i 
Grm.  wog.  Das  Filtrat  hintepliefs  beim  Verdampfen  0,201  Grm. 
organischer  Materie,  und  beim  Glühen  derselben  wurden  0,117 
Grm.  Salze  erhalten. 

750  Grm.  eingedampften  Speichels  wurden  mit  Alkohol  aus- 
gezogen, der  Rückstand  der  alkoholischen  Lösung  nach  dem 
Verdampfen  mit  Phosphorsäure  deslillirt  und  das  'Destilbt  mit 
einem  Ueberschufs  von  Baryt  vermischt  und  mit  salpetersaurem 
Baryt  geglüht.  Es  wurden  auf  diesem  Wege  0,112  Grm.  schwe- 
felsaurer Baryt  =  0,0621  Grm.  Schwefelcyankalium  in  1000 
Grm.  Speichel  erhalten. 


mrkiomen  FUtstigkeUen.  ICl 

B.  ^i^chel  von  ^mden. 
(HwAd  a.)  Der  Speichel  wurde  von  einem  Hunde ,  dem 
man  in  nüchternefii  Zustande  Fleisch  vorhieU,  gesammelt  und  es 
wurden  so  in  einer  Stunde  etwa  30  Grm.  erhalten.  Hierbei 
gini;  ein  grofser  Theil  des  Secreies  verloren,  indem  man  den 
Hund  nicht  am  Schlucken  verhindern  konnte;  ein  anderer  nicht 
geringerer  Tlieil  wurde  durch  die  Bewegungen  des  Thiers  ver- 
schleudert. Der  Speichel  des  Hundes  besitzt  weder  Farbe,  Ge- 
schmack, npch  Geruch;  er  ist  dickflüssiger  und  zäher,  als  der 
Speichel  des  Menschen,  und  giebt  ein  starkes  Sediment,  welches 
eine  gröfsere  Menge**  Epiteliatzelien  als  beim  Menschen  zu  ent- 
baiton  scheint.  Die  Länge  der  Zellen  betrug  0,10-0,08,  die 
Breite  0,04—0^,   der  Durchmesser  der  Schleimkörper  0,02 

MiÜimeler;    Das  spcc.  Gew.  bei  15«  C.  =  JJ~  =  1,0071. 

Der  Speichel  reagirt  gegen  Lackmuspapier  alkalisch,  die 
Stärke  der  Reaction  wechselt  indessen,  je  nachdem  der  Hund 
Wächtern  ist,  oder  gefressen  hat. 

Bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  wird  der  Spei- 
chel nicht  verändert;  mit  Alkohol  wird  er  getrübt;  mit  Essig- 
säure, Salzsäure,  Schwefelsäure ,  Salpetersäure ,  Phosphorsäure, 
mit  Kalii  Ammoniak,  Alaun  und  Ferrocyankaiium  mit  Essig- 
säure bleibt  er  unverändert.  Mit  Gerbsäure  erhält  man  einen 
weiben  flockigen  Niederschlag ;  ebenso  mit  neutralem  essigsaurem 
Bleioxyd,  wobei  sich  aber  der  Niederschlag  im  Ueberschusse 
des  Salzes  zum  Theil  wieder  lösti  Mit  bttsisch  -  essigsaurem 
Bleioxyd  erhall  man  dicke  weifse  Flocken;  mit  jodwasserstoff- 
saurer Jodlösung  giebt  der  Speichel  einen  kaum  bemerklichen 
rotl^elben  Niederschlag.  Zinnchlorür  giebt  eine  weifse  flockige 
Fällung,  die  sich  im  Ueberschusse  des  Salzes  nicht  mehr  löst. 
Mit  Eisencblorid  erhält  man  eine  rothe  Färbung;  mit  Salpeter - 
saurem  Quecksilberoxydul  eine  weifse  flockige  Gerinnung,  die 
sich  im  Ueberschufs  des  Salzes  oder  bei  Zusatz  von  Salpeter- 

Annal.  d.  Cheihi«  n.  Pbann.  LXXIX.  Bd.  8.  Heft.  1 1 


162'         UtUeriuchufigen  über  die  bei  der  Verdauung 

säure  theilweise  wieder  löst  Ouecksilbercblorid  giebt  einen 
weirsen,  flockigen  Niederscbhg ,  der  sich  im  Ueberscbnfs  des 
Salzes  oder  bei  Zusatz  von  Salpetersäure  nicht  mehr  löst. 

Der  Speichel  des  Hundes  giebt  eine  stärkere  Reaction  Mif 
Schwefelcyankalium ,  als  der  des  Menschen.  Läfst  man  ihn  auf 
einem  Glasplältchen  langsam  verdunsten,  so  kann  man  unter  dem 
Mikroscope  Krystalle  von  Kochsalz,  ChlorkaKum  und  phosphor« 
saurem  Natron  unterscheiden. 

13,402  Grm.  des  filtrirten  Speichels  gaben,  bei  120<^€.  ge- 
trocknet, 0,139  Grm.  Rückstand,  welcher  beim  Glühen  0,091 
Grm.  Salz  hinterliers. 

Speichely  mii  Ausschlufi  desSecreUderParotiden.  CHund/9.)' 
Nach  Unierbindung  der  Aiisrührungsgdnge  der  beiden  Parölideir 
wutde  dem  Hunde  da»  Maul  aufgesperrt  erhalten  und  so  der 
Speichel  gesammelt.  Die  physikalische  BescbaOenheit  desselben 
ist  wie  die  des  vorher  beschriebenen  Speichels,  mit  Ausnahme 
einer  gröfseren  Zähigkeit  und  eines  verbältnirsmäfsig  stärkeren 
.schleimigen  Sediments.      Das  specifische  Gewicht  bei  18^  C. 

Die  Flüssigkeit  reagirt  alkaNscb  und  wird  dureh  die  Wärme 
nicht  verändert.  Mit  jodwasserstoOäaurer  Jodlösung  erhält  man 
einen  dicken  rothen  Niederschlag;  die  Lösung  der  Salzeist  alka« 
lisch  und  giebt  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weifsgelben 
Niederschlag«  von  dem  sich  der  gelbe  Thei!  in  Salpetersäure 
wieder  löst  (dreibasisches  pfaosphorsaures  Silberoxyd)  und  der 
weifse  (ChlorsHberJ  zu  käsigen  Flocken  coagulirt;  Mit  Chlor- 
bariuin  erhält  man  einen  flockigen  Niederschlag ,  der  bei  Zusatz 
von  Salzsäure  grorsentheils  wieder  gelöst  wird,  wobei  schwefel- 
saurer Baryt  zurückbleibt.  Platinchlorid  giebt  mit  dem  vorhan- 
denen Cliiorkalium  eine  gelbe  FäHung,  und  antimonsaures  Kali 
ein  kryslallinisches  Sediment  von  antimonsaurem  Natron. 
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ifjS&h  6rm.  Stiebet  hint#iii«feeil  nach  dem  V^rdMnpfeii 
0,056  Gnu.  bei  falO^  €.  getrocknelen  Rttckniande^»  «nd  dieser 
beim  CBühen  0,031  Grm.  Salse. 

SpekM^  mit  Ausschlt^s  den  Secreti  der  SübmaanHardrüsen, 

(Hrndy.)  Die  Aasrdhmig^nge  d«r  Stibmaxillardrilsen  wurden 

unterbanden  nnd  der  Speichel  wie  vorher  pfesammeU.  Die  phy- 

sStaliBobe  BesehaSrnheit  des  Speichels  war  fast  dieselbe,    wie 

die  des  gwnzen  Speichefls.      Das  spec.   Gewicht   bei  18^  C. 

79Ö8 
=  sV£¥=*>0067.—  7,146Grm.desmit  Wasser  verdünnleii  und 
7,000 

filtrirten  Speiehels  hinterliefsen  0,015  Gnn.  bei  120<»  C.  getrock- 
neter organiseher  BestandHieite.  Die  fiUrrrte  FÜlssigkeit  gab 
beim  Verdampfen  0,0S9  Grm.  Rttekstand,  von  dem  nach  dem 
Glühen  0,Otö  Grm.  Sahse  ssm*ttekblleben. 

SpeieM^  inU  Amscklußf  der  Secreie  der  Parotiden  und 
9iA»iMrilbtdrüM9.  (Hand  d.)  Die  Aasführungsgänge  der  Pa- 
rotiden  und  Sdbmaxüllardrüsen  worden  unterbunden,  nnd  es  wurde 
das  reine  Secret  der  HuildschleimfaBUt ,  welches  nur  lioeh  die 
geringen  Mengen  der  Orbital-  ond  Sublingaridriisensecrete  bei« 
lt«eme»gt  enthielt »  gesammelt,  indem  man  dem  Hund  das  Maul 
aufiqlert'le  nnd  den  Kopf  in  eine  gene%te  Lage  brachte,  wodurch 
•r  am  ttinantersfchhicken  gehinderl  wurde.  In  52  Hinufen  flössen 
21,530  Grm.  einer  klebrigen^  zähen  Flttss^keit  ans.  Die  Tren- 
mmg  des  Secrets  tn  Mare  Plüsrigkeit  und  trüben  Absatz  fand 
hier  nicht  Stiatl.  Das  Secret  war  schaumig  und  farblos,  und  be-> 
stand^  zam<  grMslen  Theile  aus  EpiteUalzeUen,  wefshalb  das 
spec^  Gfewicht  nicht  genau  bestimmt  werden  konnte.  Es  bläute 
im  Reag^nspapier,  wurde  ih  der  Temperatur  des  siedenden 
Wassers  nicht  verändert,  nnd  gab  mit  Jbdiüsang  ein  dickes, 
dunkelrdth^s  Gnagtdum. 

3),530  firm,  gaben  mit  zwei  Tbeilen  Wasser  und  Alkohol 
von  50  pC*  vermischt,  einen  dicken,  gelatindsen  Absatz,  der 
bd  120^  G.  getrocknet  einen  Rückstand  von  0^065  Grm.  hin- 

11* 


i64         Uni$rsuchwigen  iiber  4iß  M  ikr  Verdauung 

teilteb.  Derselbe  enlbiell  0,Q18  Grm;  Salze.  Die  alkohoKscbe 
Lösung  wurde  verdampft  und  binterliefs,  bei  120^  C.  getrocknet, 
0,150  Grin.  Rückstand,  der  geglttht  0,114  Grm.  Sake  gab. 

Secret  der  ParoHden.  (Hund  e.)  Dasselbe  wurde  durch 
Einrühren  einer  silbernen  Röhre  in  einen  Ductus  Stenonianos 
erhalten.  In  diesem  Secret  war  keine  Spur  hystologischer  Be« 
standlheile  (Epitelium)  aufzufinden;  es  war  farblos  und  gbshell. 
Nach  beendigter  Operation  wurden  in  einer  Stunde  12  Grm. 
erhalten,    und    nach  Verlauf  von  drei  Stunden  in  .15  Minuten 

6,14  Grm.    Das  spec.  Gewicht  bei  18»  C.  =  ^^  =  1,0040. 

Lackmuspapier  wurde  von  der  Flüssigkeit  stark  gebläut,  und 
dieselbe  bedeckte  sich,  in  Berührung  mit  Lufl,  an  der  Ober* 
flache  sogleich  mit  Krystallen  von  kohlensaurem  Kalk. 

Mit  Salpeter-,  Salz-,  Schwefel-  und  Essigsaure  und  mit  Am* 
moniak  wird  die  Flüssigkeit  nicht  verändert.  HU  Kali  erhält  man, 
wegen  dessen  Gebalt  an  Kohlensäure,  ein  Sediment  von  kohlen- 
saurem Kalk.  Mit  Bisenchlorid  giebt  sie  eine  rolbe  Färbung. 
Mit  Jodlösung  erleidet  sie  keine  Veränderung«  Mit  basisch- 
essigsaurem  Bleioxyd  bekommt  man  einen  weifsen,  pulverigen 
Niederschlag  (phosphorsaures  Bleioxydj,  der  sich  im  lieber- 
Schüsse  des  Fällungsmitlels,  oder  bei  Zusatz  von  Esrigsäure, 
Ammoniak  oder  Kali  nicht  wieder  lösL  Beim  Erhitzen  zeigt  sich 
ein  geringer  Absatz^  von  kohlensaurem  Kalk ,  der  sich  bei  Säure- 
Zusatz  unter  Kohlensäureentwickiung  leicht  wieder  löst. 

Läfst  man  etwas  von  dem  Secret  langsam  auf  einem  Glas- 
plättchen  verdunsten,  so  unterscheidet  man  mit  dem  Mikroscop 
Krystalle  von  kohlensaurem  Kalk,  Chlorkalium,  Chlornatrium  und 
pbosphorsaurem  Natron.  Dieses  Secret  enthält  Schwefelcyankaliuni. 

5,0065  Grm.  des  Secrets  der  Parotis  hinterliefsen,  bei  100<^C. 
getrocknet,  einen  Bückstand  von  0,0235  Grm.  und  nach  dem 
Glühen  0,006  Grm.  Asche. 

(Hund  CO      Der  Hund,  den  man  die  letzten  12  Stunden 
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\0r  der  Operation  hatte  hongern  lassen,  Keferte  in  43  Minuten 
15,477  Grm.  des  Parotidensecretes.  Die  pbysikaNschen  Eigen- 
scbaften  verhielten  sich  denen  des  vorigen  gleich.      Das  spec. 

Gewicht  des  SecreJcs  bei  18«  C.  =  IJ'^  =  1,0047. 

13,521 

Die  Flüssigkeit  reagirte  deutlich  alkalisch;  mit  Jodlösung 
gab  sie  ein  dunkelrothes  Coagulum;  mit  Salpetersäure  gab  sie 
eine  Trübung,  die  aber  bei  Zusatz  von  mehr  Säure  wieder  ver- 
schwand. Mit  Eisenoxyd  erhielt  nran  einen  schwachen  röth- 
lichen  Niederschlag,  der  sich  auf  Zusalz  von  Salzsäure  wieder 
löste.  Mit  Essigsäure  entstand  eine  Trübung  und  daraus  allmältg 
ein  Niederschlag,  der  sich  im  Ueberscbufs  der  Säure  wieder 
vollständig  löste;  mit  kaustischem  Kali  bekam  man  ein  flockiges 
Sediment,  das  sich  im  Ueberscbufs  des  Kalis  nicht,  aber  bei 
Zusatz  von  Salzsäure  unter  Kohlensäureentwicklung  löste.  Mit 
Ferrocyankalium  und  Essigsäure  gab  die  Flüssigkeit  ein  weifses, 
flockiges  Präcipitat;  mit  basisch- essigsaurem  Bleioxyd  erhielt 
man  gleichfalls  einen  flockigen,  weifsen  Niederschlag,  der  sich 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  unter  schwacher  Kohlensäureentwick- 
lung verringerte  und  in  Salpetersaure  vollständig  löste.  Recti- 
ficirter  Alkohol  bewirkte  einen  weifsen,  flockigen  Niederschlag; 
mit  Gerbsäure  entstand  ein  dickes,  flockiges  Sediment,  welches 
mit  wenig  Essigsäure  unverändert  blieb,  aber  mit  mehr  voll- 
ständig wieder  gelöst  wurde.  Bei  100®  blieb  die  Fiüssigketl 
unverändert. 

Secrei  der  SubmaxiUatdrUnen,  (Hundi;.)  Di^se^S^r«!  wurde 

auf  dieselbe  Weise,  wie  das  der  Parotiden  erhahi»if4. .  Nach  der 

Operation  flössen  in  einer  Stunde  13,6  Grm.  aus.  Es  ist  geruch- 

und  geschmacklos,  glashell  und  zähe.     Der  Verfasser  kann  der 

Angabe  von  Bernard,  dafs  die  Farbe  dieses  Secrets  vofi  der 

des  Parotidensecrets  verschieden  sey,  nicht  beistimmen,  indem 

er  beide   farblos   fand.      Das  specifisch^  Gewicht   bei   17V  j[T: 
13,580  _  jQ^i 

-  13:524  ~  *'^*- 
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Die  alkalfecbe  Reaclion  isl  bei  dem  Secrele  der  SttfcnMJiillfNr* 
drüscn  schwächer ,  als  bei  dem  der  Parotiden ;  eine  BildMiS  ^^ 
Krystalleii  an  der  Luft  wurde  nicIU  beobachtet;  \m\  100^  G.  selzl 
sich  ein  kleines  Sediment  von  kohlensaurem  Kalk  ab,  welches 
bei  Zusa(z  von  Salpetersäure  unter  Kohlensäureentwicklung  wieder 
gelöst  wird.  Mit  reclificirtem  Alkohol  erhält  man  einen  reich- 
lichen Niederschlag  in  weifsen  Flocken;  mit  Eisenchlorid  ent- 
stehen rothe  Flocken,  die  sich  auf  Zusatz  von  Essigsäure  zu- 
saininenballen  und  auf  Zusatz  von  kaustischem  Kali  wieder  voll- 
ständig lösen.  Salzsäure  und  Phosphorsäure  bewirken  keine 
Veränderung;  mit  Salpetersäure  erhält  man  eine  gelbe  Farbe, 
welche  auf  Zusatz  von  Ammoniak  aus'  dem  Citrongetben  nfs 
Rothgelbe  übergeht*  Mit  basisch  -  essigsaurem  Bleioxyd  giebi 
es  einen  weifsen,  flockigen  Niederschlag,  der  sich  im  Ucber- 
schufs  des  FällungsmHtels  und  in  Essigsäure  vollständig  wie- 
der löst. 

Man  erhielt  beim  Verdunsten  dieselben  Krysialle,  wie  bei 
den  vorigen  Secreten« 

(Hund  ^.)  Das  physikalische  und  chemische  Verhalten  des 
Secrets    der   Submaxillardrttsen   ist    wie  bei  dem    Hunde    ß. 

Das  spec.  Gewicht  bei  20<>  C.  =  ?^?|  =  1,00265. 

25,158 

3,580  Grm.  hinterliefsen,  bei  120^'  C.  getrocknet,  0/)34  Grm. 
Rückstand  und  dieser  nach  dem  Glühen  0,021  Grm.  Salze. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  eine  Zusammenstellung  der  auf 
1000  Theile  berechneten  Resultate  der  Analysen  der  beschrie- 
benen Secrele,  und  anfserdem  eine  Zusammenstellung  derjenigen 
Quantitäten  der  Secrete  und  ihrer  Bestandtheile  aus  der  Mund- 
höhle, den  Parotiden  und  Submaxillardrüsen«  welche  in  einer 
Stunde  abgeschieden  wurden ,  aus  den  bereits  angegeben  Diiten 
ebenfalls  auf  1000  Theile  berechnet  Es  wurden  hierzu  Ae  ml 
d,  €,  ^  und  ß  bezeichneten  Hunde  benutzt. 
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In  Bezug  auf  den  Gebalt  des  Speichels  der  Httnde  an  orga^i 
nischen  Substanzen  schliefst  der  Verfasser  auf  die  Abwesenheft 
von  Albumin  daraus,  dafs  der  Speichel  bei  100^  C.  mit  Salpe- 
tersäure und  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  keine  Ver* 
änderung  erleidet.  Ferner  aus  dem  Mangel  einer  Hautbildung 
auf  der  Oberfläche  beim  Verdampfen  und  dem  Hange?  eine^ 
Niederschlags  mit  verdünnten  Säuren  oder  Ferrocyankalium  auf 
die  Abwesenheit  von  dasein»  Daraus,  dafs  Essigsäure  oder  Alaun 
keine  Veränderung  in  dem  Speichel  hervorbringen,  dals  mit 
neutralem  und  basisch  -  essigsaurem  Bleioxyd  Fällungen  erhalten 
werden  und  dafs  beim  Eindampfen  in  gelinder  Wärme  und  Er- 
kaltenlassen keine  Gallerte  gebildet  wird,  schliefst  er  auf  die 
Abwesenheit,  von  Pyin,  Chondrm  und  Leim, 

Die  übrigen  Reactionen  zeigen  einerseits  die  Anwesenheit 
von  Schleim  y  welcher  von  der  Mundschleimhaut  und  den  Sub* 
maxillardrüsen  abgesondert  wird,  und  deuten  andererseits  das 
Vorhandenseyn  eines  Stoffes  von  eigentbümlicher  Natur  in  allen 
beschriebenen  Secreten  an ,  dessen  genaueres  Studium  der  Vcr-t- 
fasser  vvcgt^n  der  geringen  Menge  der  ihm  zu  Gebote  stellenden 
Substanz  nicht  vornehmen  kotinte.  Es  ist  dieses  die  Substanz, 
welche  Berzelius  als  „Ptyalin^,  Gmelin  als  „Speichclstoff^ 
Miaihe  als  „diastase  salivaire^  und  Wrighl  als  „Ptyalin^  be- 
zeichnen, und  in  Bezug  auf  deren  chemisches  Verhalten  keinel* 
dieser  Autoren  mit  dem  andern  vollkommen  übereinstimmt;  die 
Angabe  derselben  stellt  der  Verfasser  zur  Vergleichung  neben- 
einander. 

Bei  einer  Betrachtung  der  in  derselben  Zeit,  in  einer  Stunde, 
secernirten  Mengen  der  einzelnen,  den  Spcicliel  zusai»meH- 
setzenden  Secrete^  vergifchen  mit  den  in  denselben  enthaltenen 
Salzen,  ergiebt  sich  das  interessante  Resultat,  dafs  bei  einem 
wechselnden  Verhältnifs  des  Wassergehaltes  die  absolute  Menge 
der  festen  Rückstände,  also  der  wirksamen  Bestandtheile  des 
Speichels,  in  den  verschiedenen  Secreten  beinahe  dieselbe  ist« 


wirkiomen  FhmigkeiHm.  ICf 

Dtr  Vürfitfser  bat  diese  Verhiittitese  in   der  folgenden  TabeH« 
üiier^iitfich  susammengestellt : 

1»  einer  Slunde  werden  abgeschieden  von  :  ^■. 

trockner         organ* 
Wasser  Rückstand        Materie  Salze 

2  Paroliden  .    .  48,968Grin.  0,232Gim.  0,068Gim.  0,164Grm. 

2  SubtnaxiUar- 
drüsen  (lUiUel)  38,614    «     0,216   „    0,077    »     0,139    „ 

Mundschleimbaut, 
2  Orbital-  und 
2  Sublingual- 
driisen    ...  24,592    „     0,248    „    0,096    „     0,152    „ 

112, 174  Grin.  0,696  Grm.  0,241  Grm.  0,455 Grm. 


Physiologüches  Verhalien  des  Speichels. 

Dmrcb  eine  Reihe  von  Versuchen  widerlegt  der  Verf.  die 
Ansicht,  die  zuletzt  Bernard  ^}  durch  Experimente  festm- 
steilen  benuM  war,  dafs  der  Speichel  bei  der  Verdauung  keine 
andere  Rolle  als  die  ekier  einweichenden  Flüssigkeit  für  die 
Nabrungsmitlel  ausübe,  und  beweist  dessen  Function  als  Ver« 
dawingsmittel  für  das  Amylon  durch  Versuche  in  und  aufser 
dem  Kdrper;  ferner  wiederholt  er  Wrighl's  **)  Versodie^ 
naeh  welchen  der  Speichel  des  Menschen  auf  Tbiere  eine  giftige 
Wirkung  äufsern  soll,  und  führt  diese  Wirkung  auf  eine  Nico- 
linvergifliMg  zurück,  welche  darauf  beruhte,  dafs  Wright 
seinen  Speichel  init  Hülfe  des  Tabackraucbens'samnaelte. 

Es  wurden  zuerst  Versuche  über  die  Umwandlung  von  Stärke 
in  Zncker  aufseihalb  des  Körpers  angestellt. 

1)  Speichel,  der  nach  Wright's  Methode  mit  Hülfe  von 
Tabackraucb  gesammelt  wurde,  enthielt,  unter  dem  Mikroscope 


*)  Archives  generafes  de  medecine.   Jiin.  1847.   4tne  serie.  T.  Xll. 
**)  Sam.  Wright,  on  the  Physiology  of  the  saliva.  Londan. 
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büf %eliM,  eine  Men^e  BpikütMhn  und  aogfen.  MMmklbfp« 
und  hatte  eine  alkalische  Reaclion.  Er  wurde  mit  fNieh  f  e-t 
kochter  Stärke  zusammeiigebracfai  upd  einer  T^mperalur  von 
30—40^  C.  ausgesetzt.  Bei  dem  ersten  Versuche  fand  sich 
nach  einer  Stunde  bei  Anwendung  der  Tro in me raschen  Zucker- 
probe eine  reichliche  Ausscheidung  von  Kupferoxydül.  Bei. hau- 
figer  Wiederholung  des  Versuches  stellte  fiich  heraus,  dafe  schon 
nach  8  Minuten  Kupferoxyd  reducirt  werde. 

Bei  diesen  Versuchen  wurden  die  Veränderungen,  welche 
die  Stärke  erlitt,  jedesmal  mit  Hülfe  des  Mtkrpscops  unter- 
sucht. J0  nach  der  längeren  oder  kürzeren  Dauer  der  Ein- 
wirkung des  Speichels  waren  die  Stärkekörner  entweder  zer- 
rissen, oder  vollständig  zerstört,  oder  noch  ganz,  und  man 
erhielt,  je  nach  Verbaltnifs  ihres  Zuslandes,  mit  Jöd  verschie- 
dene Färbungen.  Waren  die  Kömer  noch  ganz,  so  erhiell  man 
eine  intensiv  blaue,  waren  sie  schon  angegriffen,  eine  bläuliobe 
Farbe.  Wenn  sie  bereits  zerstört  waren  und  eine  gumiiriiAii- 
Kdie  Masse  bildeten,  so  gtdien  sie  die  Farbe  des  rotiien  Weines 
und  bisweilen  auch  eine  dunkelgelbe  Färbung  CDextrin). 

Mit  rohem  geschältem  Hafer  wurde  bei  derselben  Tempe* 
rtftttr  nadi  5  Stünden  dne  ziemliche  Menge  Kupferoxydul  er-* 
bellen,  und  die  darin  enthaltenen  Störkmetilkörner  iseigten  biü 
Jed  die  angegebenen  Farben  Veränderungen. 

Bobe  Stärke  bewirkte  die  Beduction  des  Kupferoxyds  nach 
einer  halben  Stunde  und  zeigte  unter  ctem  Mikroscop  das- 
aelbe  Verhalten ,  wie  (Ue  gd^ochle.  Dasselbe  BosuKat  fand  sich 
bei  öfterer  Wiederholung ,  so  dafs  man  für  die  Zeitdauer,  weiche 
der  Speichel  zur  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker  nölbig  hat, 
bei  gekoditer  Stärke  10  Minuten ,  bei  r^er  eine  halbe  Stunde 
annehmen  kann.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur,  14 — 15®  R., 
war  etwas  mehr  Zeit '  zur  Umwandlung  nöthig.  Die  Reaclion 
trat  bei  gekochter  Stärke  nach  einer  halben,  bei  roher  nach 
einer  gai^^Een  ßlvnde  ein. 


•  / 

Vil  Spfkliei  von  lfaiHi<}ti  würde  in  kanig  und  «uf  gieielie 
a||00il«ilKen  Veraiclicli  iMcti  10  Himitäi  ciiie  deiiilwlMl 
Bedmlion  de«  Kiipferoxyds  bftebaehlet. 

2)  Bei  oft  ivie4erhohefi  Vermßhen  fiiü  fihriHem  Speksbei, 
bei  dem  müi  im  Gesichtsfetde  des  Müsroscops  zwar  eimge  Bfih 
tefolzellen  enidedien  konnte,  der  aber  doch  viel  weniger  ^  all 
der  gewöhnliche  enthielt,  wwrde  bei  38--40®  C.  mit  frisch  fn^ 
kochler  Slärhe  naefa  10  Miaialeo  «hs  Kepferoxyd  reducirl. 

Um  der  iliis9ohlieraaiig  der  ^piteliahellen  sicher  zu  seyii, 
wurde  aus  einer  Portion  Speichel  der  Schiein  mit  Alkohol  me^* 
detigeachtafim  und  «Ue  Flöseigkeit  abfiUrirl.  Sie  reegirle  stark 
iHuiKsch  und  zeigte  nntef  dem  Mikroscop  keine  hysloiegiselMi 
Elemente.  Dieselbe  bewirkte  mit  gekochter  Stärke  nach  10 
likmlen  eine  starke  Reduetk)0  von  Kupferoxyd. 

Von  denelben  Flüasigkejl  wurde  em  Tbeil  abgedampft  md 
der  Rücksfauid  mit  weiHg  Wasser  u«d  frisch  gekochter  Stürbe 
arermiseht.  IKe  Redoolion  fand  bei  <ferseiben  Teafiperator  nadi 
zwei  StwideB  statt. 

Das  BU^  Sehlehn  und  Ej^teijaizellen  bestfAende  Sediment 
feMS  Speioheb  wurde  mit  frisch  gefcodiler  Stärke  vermiseM 
imd  gab  bei  derseibeh  Temffteraittr  nach  einer  Stunde  die  Bkaction 
auf  Zacher,  wefehe  wahrscheinlich  dureh  mechanisch  beige«* 
mengten  Speichel  bedingt  w»r.  IMe  alkäische  Reaetfen  war  bei 
jedem  der  angerührten  Verswciie  gbteh  stark. 

Dm'ch  diese  Versuche  wird  che  Ansidit  von  Bernard  ^), 
dufs  die  ZucbefbiUnng  voa  den  in'  dem  Spei^l  suipendirtetfi 
E^eUalaeten  abhänge,  widi^legl. 

3}  Zur  Piüfong  der  Anskbt,  dab  der  Speichel  eine  mgm** 
Ihtlmiiche  Piastasc  enthalte,  wurde  frisch  gesammelter,  sehr 
alkaUadier  Speichel  aaehrmals  gekocht  uml  mit  frisch  gekochter 
StjHrbe  zusamaiengebnclit.  Bei  einer  Temperaliur  von  38—40®  G. 

^"  ""     i   r  •     '  '  ■ 

*j  i  «»  B.  Jd. 
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Heb  rieh  nach  zwei  Stonden  dorob  die  Trommer'«cb6  Probe 
kein  Zocker  nachweisen.  Wenn  dag^^en  der  SpekAel  mit  der 
Stärke  nur  bis  zum  Siedepunkt  des  Wassers  .eriiitzt  wurde,  so 
beobachtete  man  die  ^gewöhnliche  Reduclion  des  Kupferoxyds« 
Die  Anwesenheit  einer  Diastase,  die  bei  der  Siedetemperatur 
des  Wassers  ihre  Wirksamkeit  hätte  einböfsen  m^sen,  wird 
also  durch  diesen  Versuch  ausgesohtossen. 

Um  zu  erfahren ,  ob  nicht  auch  and^e  Substanzen,  beson- 
ders Säuren,  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker  bewirken 
könnten,  wurde  frisch  gekochte  und  rohe  Stärke  mit  Wasser, 
femer  gekochte  Stärke  mit  Milchsäure,  Phosphorsäure,  Essig*- 
iäure,  Selz-  und  Salpeterslore  und  mit  phospborsawrem  Natron 
tmd  phosphersaurem  Kalk  derselben  Temperatur  ausgesetzt,  aliein 
es  wurde  nach  einer  Dauer  von  20  Stunden  bei  keinem  dieser 
Versuche  eine  Reduclion  des  Kiipferoxyds  beobachtet.  Dasselbe 
Resultat  ergab  sieb  bei  zweimaliger  Wiederholung  der  Versuche. 
Es  wurde  ferner,  um  den  etwaigen  AntheM  der  alkaüscben 
Reaction  des  Speichels  an  der  Zuckerbildung  zu  priif<m,  eme 
Portion  stark  atkalischen  Speichels  in  vier  Theile  getheik,  von 
denen-  der  eine  mit  Essigsäure  neutralisirt,  der  zweite  sauer 
•  gemacht  wurde.  Der  dritte  bekam  ^nen  Zusatz  von  sehr  ver- 
dünntem, der  vierte  von  kaustischem  Natron.  AUe  vier  Misehungen 
piben  mit  frisch  gekochtem  Slärkekteister  bei  38--4()^  C.  nach 
zwei  Stunden  eine  Reduclion  des  Kupferoxyds. 

4)  Das  Verhalten  des  Magensaftes  zu  der  Zuckeririldung 
durch  den  Speichel  wurde  in  folgender  Weise  untersucht : 

Reiner,  auä  der  künstlichen  MagonGstel  eines  Hundes  ge*« 
wonnoier,  filtrirter  Magensaft,  der  stark  sauer  reagirte  und 
unter  dem  Mikroscop  keine  hystologisdien  Elemente  zeigte, 
wurde  mit  stark  alhalfechem,  filtrirlem  menschlichem  Speichel 
neutralisirt  und  mit  fnsch  gekochtem  Stärkekleisler  vermischt. 

Einer  andern  Portion  desselben  Speichels  wurde  so  viel  von 
demselben  Magensaft  zugesetzt,   dafs  die  Mischung  sauer  rea- 


fifle,  tmcl  (bs  Gimse  dun»  eb&Mä&  mit  frikctem  SlSrfceklMter 
208ammengfebraclit. 

Beide  Mischungen  gaben  bei  38—40®  C.  nach  zwei  Stunden 
starke  Bedactionen  des  Kopferoxyds. 

Es  worden  ferner  folgende  Misduingen  gemacht  und  mil 
frischem  Stürkekleisler  gemengt  : 

a)  reiner  filtrirter  Magensaft  wurde  mit  menscbNchem 
Speichel  neutralisirt,  b)  mit  vielem  Speichel  alkalisch  gemacht, 
e)  mit  NaIroR  alkalisch  gemach! ,  d)  Speichel  wurde  mit  Magen- 
saft sauer  gemacht,  es)  reiner  Magensaft  wurde  mit  Stärke-» 
Master  vermischt: 

Alle  diese  Mischungen^  mit  Ausnahme  von  c  und  e,  redu«^ 
cirten  bei  30 — 40*  C.  nach  15  Minuten  Kupferoxyd  in  grofser 
Menge.  EHe  Probe  wurde  5  Stunden  hindurch  alle  15  Miauten 
wiederholt  und  hatte  immer  denselben  Erfolg;  eine  mehrmalige 
Wiederiiolung  dieser  Versuche  führte  jedesmal  zu  demselben 
Resullat  «). 

Diese  Versuche  beweisen ,  dafs  der  Magensaft  die  Umwand« 
lung  der  Stärke  in  Zucker  durch  den  Speichel  weder  verhindert» 
Bodi  an  und  für  sicsh ,  oder  nach  der  Neutralisation  mit  Alkalien 
diese  Umwandlung  bewirken  kann. 

Aehnliche  Versuche  wie  die  bis  jetzt  beschriebenen,  mit 
Huttdespelchel ,  gai»en  dieselben  Resultate,  und  es  verhält  sich 
also  der  Speichel  des  Hundes  dem  des  Menschen  vollkommen 
gleich.  ^ 

5}  Die  verdauende  Kraft,  welche  einige  dem  Speichel  for 
AHwminale  zugeschrieben  haben,  stellte  sich  als  nicht  eztstirend 


^)  Die  Bildung  von  Zucker  wurde  meiitenB  tbeili  mit  der  Trbmmer'- 
scben  Probe,  tbeils  durch  das  Mikroscop ,  mit  oder  ohne  ZusaU  von 
Jod  naciigewiesen.  Wo  beide  Hulfsmittel  nicht  hinlängliche  Gewifs- 
heit  gaben,  wurden  die  zu  präfenden  Flüssigkeiten  mit  reiner  aui-> 
gewaschener  Hefe  unter  Qaecksilber  zusammengebracht. 
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ImvQB.  Bs  w«rde  lifihn.  Biwetfs  tok  liinem  firiseh  geßMmmt 
Hühnerei  in  stark  alkalischem  Speichel  bei  38--40*^  im  und: 
«ine  halbe  Stunde  sieben  g^elassen.  Darauf  wurde  es  gewogen 
und  hatte  0,05  Grm.  an  Gewicht  vertoren.  Bin  2um  Vergletelr 
in  den  Magen  eines  Bondes  durch  eine  Fistel  eingebrachtes 
Stück  von  1  Grm.  Gewicht  verlor  in  derselben  Zeit  O^Tt  Grm. 

Uer  Versuch  wurde  mit  3  Stücken  Albumin,  jedes  von 
1  (km.  in  der  Art  wiederholt ,  daCs  das  eine  in  &isci  gesam- 
meltem Speichel  4  ätundefi  lang  einer  Teanperälor  ton  36--4A^ 
ausgesetzt,  das  andere  eben  so  lange  iti  den  Magen  dnes  Handb» 
gebracht  wurde;  das  dritte  wurde  bei  120^  G.  getrocbneC.  Za 
Ende  des  Versuchs  wog  das  Eiweifs 

ans  dem  Speiehel  0,995,  getrocknet  0,112,  verbrannt  0,010  6mi., 
«OS  dem  M^gen  0,473,       „         0,0S7         ,,       0,001    „ 
das  getrodtnele 0,1055        „       0,01  f  5  „ 

Das  Experknent  wur<fe  mehrmals  mit  demselben  Brfolgcr 
wiederholt,  und  man  kann  daher  die  geringe  GewichtsabnalMne 
des  Albumins  wohl  einem  Diffusionsvorgang ,  aber  nicht  einer 
elgenilicben  Auflösung  zuschreiben. 

lieber  das  physiologische  Verhallen  der  eina^elnen,  den 
Speichel  zusammensetzenden  Secrete  wurden  folgende  Versuch« 
angestellt  : 

Bae  Secret  der  Pärofiden.  Es  wurde  bei  einem  (hiilde  (ß) 
disr  Doelfis  Stenoniamis  blofsgelegt  und  eine  feine  silberne  R(Mir0 
in  ^denselben  eingeiuhrt.  Das  ausfliefsende  Secret  wurde  mit 
frfecd  gekochter  Slirke  vermischt  und  einer  Temperatar  von 
d9--40^  C.  ausgesetzt.  Sechs  Stunden  hindurch  wurde  alle 
Viertelstunden  nach  der  Trommer'schen  Methode  untersucht, 
aber  es  zeigte  sich  kein  Niederschlag  von  Kupferoxydul.  Ebenso 
li^  sidi  mit  Hdlfe  des  Mikreseops  wid  mil  Jed  weder  eine 
Veränderung  in  den  Stat4cek()rnern,  liocA  eine  weinrolbe  Farbe 
(Dextrin)  entdecken.      Nach  18  Sunden  halte  die  Probe  kein 


AiMlßres  Res«ftai.    El  wardm  mit  cfenndten  Ibrfoigfe  ^erfthie**^ 
4me  Wiederhohrngfen  dieses  Versaches  angeslelUl 

Itos  S^cret  der  SubmaxiUardrüisem.  Das  Secret  wurde  aus 
detfi  Drüsen  eines  Hundes  (^}  f esammell;  und  der  Versucfh  auf 
dieselbe  Weise,  wie  bei  dem  Secrel  der  Päroltden  ang^telll* 
Drei  Stünden  hindarch  wurde  alle  15  Minuten  untersucht,  ohne 
dafs  sidi  eine  ReaoÜon  auf  Zocker  gezeigt  hätte ;  auch  nach 
14  Stunden  war  keine  Zuckerbiidiing  zu  bemerken^ 

Secret  der  MundeeUemihmt  bei  uni^bundenem  PanMem. 
md  St^maxälardtiieen.  Das  Secrel  wQi*de  von  einem  Hunde  C<t> 
erhalten,  dem  die  Austührungsgänge  der  Parotiden  und  Sab'-» 
maxiliardrttsen  unterbtmden  waren.  Die  Wunden  waren  voll« 
kommen  geheiK  srnd  der  Ibind,  bis  auf  einen  vermehrten  Durst, 
gesund;  er  soff  viel  Wasser.  Das  dickflüssige  Secret  wurde 
mit  frmhem  StäFkekieister  vermischt  wid  einer  Temperatuv  von 
38—40%.  ausgesetzt.  Nach  15  Stunden  zeigte  sich  keineZileker* 
bildung.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  anderen  Hunden  mge^ 
stdtt  und  hatte  immer  dasselbe  Resultat.  Bei  einigen  dieser 
VersMhe  wvrde  der  Spefebei  mit  dem  Stärk^kieister  und  friseil 
geweschener  Hefe  vermischt  und  ton  dem  Zutritt  der  atmasphii- 
risefaen^  Laft  abgeschlossen,  allein  es  wwde  in  keinem  lUie 
eine  Entwicklung  von  Kohlensäure  beobachtet. 

_  « 

Es  k&mte  hier  jemand  den  Einwurf  machen,  dafs  das  Secrel 
der  Mundhöhle,  wegen  dem  Zotritt  der  Seerete  der  SubÜngual- 
und  Gk^bitaldrüsenf,  nicht  rein  erhalten  werde;  aW^in  die  Sub- 
Unguaidrüsen' sind  bei  dem  Hunde  so  klein,  dafs  man  in  der 
Ifnterzungengegend  nur  Spuren  von  Drüsengewebe  aofSnden^ 
kann,  tmd  das  Seeret  derselben ,  wenn  es  überhaupt  vorhandso 
ist,  kann  daher  nicht  von  grofisem  Einflufe  seyn.  Das  Secret 
der  Orbitaldrüsen,  deren  Ausführungsginge  nahe  an  den  Mimd- 
wMrefafi  münden,  lälM  sich,  obwoM  sie  gröfser  sind,  wegen 
ihrer  nnzogangficlien  Lage  an  lebenden  Hunden  nicht  rämmebi; 
Um  über  die  Natur  desselben  Aufsohlufs  zu  erhalten,    wurden 
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sie  an  einem  getMtelen  Baiide  prüparirl  und  SWehe  datM 
4—5  Stunden  lanfif  in  Wasser  macerirl ;  darauf  wiu^deli  sie  nebst 
diesem  Wasser  mit  Stärke  vermiscbt  und  einer  Temperatur  von 
38—^^  C.  ausgesetzt,  und  naeh  15  Minuten,  micb  2,  5  und 
10  Stunden  nacb  der  Trommer'schen  Methode  Auf  Zocker  ge- 
prüfk.  Es  wurde  in  keinem  Falle  eine  Reduction  des  Kupfer- 
oixyds  gefunden,  obgfetch  die  Parotiden  und  Sttbmaxillardrüsen 
bei  derselben  Bebandlling  scbon  naeh  kur2er  Zeit  (50  Min.) 
Zockerbilduttg  kewirkten.  Der  Verf.  glaubt  hiernach  annehmen 
zu  können ,  dafs  die  Orbilaldrüsen  nicht  als  Speicheldrüsen  au 
betrachten  sind. 

Spekhel,  mU  Äueseklufe  des  SecftU  der  Par0lid^.  Die 
beiden  Ductus  Stenoniani  eines  HuAdes  (/9)  wurden  unterbunden 
und  nach  Heilung  der  Wunde  der  Speichel  auf  die  angegebene 
Weise  gesammelt.  Er  wurde  mit  frischem  Stärkekletoter  ge- 
mischt und  gab  bei  38—40®  C.  nuch  Dreiviertelstunden  eine 
reichUche  Reduction  von  Kupferoxyd. 

%m^  mft  AuesMufs  des  Seer^  der  Subma(mUtir4rii^efi. 
Bei  einem  Hunde  (jy)  wurden  die  Ductus  Wharteniani  unter- 
bunden und  nach  Heilung  der  Wunden  wie  vorher  verfahren. 
NsJeh  Dreiviertelstundett  wurde  eine  deutliche  Reduction  des 
Kupferoxyds  beobachtet. 

Die  beiden  letzten  Experimente  wurden  mit  demselben  Er- 
folge an  andern  Hunden  wiederholt. 

Kunsüiche  l^eichdmisehungeH.  Es  wurden  die  Seoreta  der 
Parotiden  und  SubmaxiUardrttsen  eines  Handes  C<^3»  j^des  filr 
sich ,  gesammelt  und  darauf  die  vier  Ausfuhrungsgdnge  dieser 
Drösen  unterininden.  Drei  Tage  nach  der  Operation  wurde  das 
Secret  der  Mundsclileimbaüt  gesammelt ,  und  es  wurden  nun 
folgende  Versuche  angestellt  : 

a)  gleiche  Tbeüe  von  den  Secreten  der  Parotiden  und  Sub- 
maxillardrUsen  wurden  miteinander  gemischt  und  frischer  Slärke- 
Meister  zugesetzt.      Nach  vier  und  einer  halben  Stunde  zeigte 


nmlMm^  mt^^äm.  ITT 

rieh  keioe  RediMAioii  Vt»  Kttpftfroityif  «üd  ««(h  nadi  IQStwdeii 
war  noch  keine  Zttdkeitiktaig  eioKetrelen. 

b)  Die  Secrele  der  Pfiroliden  und  Submaxükrdrüsen  worden 
jedes  fdr  sich,  mil  gleichen  Mengen  des  Secrets  der  Hund^ 
fieUeiHihaiit  von  deeiKselben  Hunde,  welches  «Hein  keine  Zucker'* 
badong  venmhi&t  helle,  veriftischl  und  nul  frischem  Stärke-^ 
kleister  bei  38  bis  40^  C.  auisammcngebracht.  Nach  einer  Stunde 
wurde  ttuteranehl  und  eine  deultiche  Reduoiion  von  Kopferoxyd 
gefanden; 

.  c)  Eine  MiSchtti^  aus  gteiclieti  Thoilen  von  den  Secrelen 
der  PMTOtiden,  der  Submaxillardrttsen  und  der  Mundscbleimbaut 
gab  mit  frisch  gekocht«^  Stärke  bei  38bis4Q^  C.  nach  einer  halben 
Stunde  eine  sehr  starke  Reduotion  von  Kupferoxyd. 

ii)  Nasenschleim  eines  Menschen  gab,  mit  den  Secrelen  der 
Paroliden  und  SubmaxiUardrBseii  vermischt,  mit  frisch  gekochter 
St»ke  bei  38bis40<»  C.  nach  etiler  halben  Stunde  eine  gleich- 
starke  Redttction  von  Kupferoxyd. 

e)  Nasenschleim  fUr  rieh  liefe/  mit  frischem  Slfirkekleistes 
einer  Temperatur  von  38  bis  4Q^  C.  ausgeselzi  und  öfters  unter«* 
siieht,  nach  12  Stunden  keine  Reduotion  von  Kupferoxyd  erkenneUf 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor  i  dafs  kein^  der  drei 
den  Spekbel  susammensetsend^  Secrete  fär  sich  Zuckerbiidung 
aus  Stfirkekleister  betvMien  kann,  ebensowenig  eine  Mischung 
der  Secrete  der  beiden  Speicheldrüsen  mit  einander,  dafs  aber 
jecfes  der  ietzleren ,  und  heMe  zusammen,  mit  dem  Secret  der 
HundscUeisiibiHit  oder  der  Nasensddeimhdiit  vermischt,  diese 
Fähigkeit  besitzen. 

Hierdurch  wird  die  Anstldit  von  Bernard,  dafs  in  deni 
Seerel  der  Mundschleimhaut  die  Ursache  der  Zuckerbiidung  liege, 
widerlegt.  Wenn  derselbe  mit  der  abpräparirten  Mundschleim« 
haot  Zuckerbildung  beobachtete,  so  war  diese  wahrscheinlich 
von  den  Secrelen   der  Speicheldrüsen  nicht  vollständig  befreit, 
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jedflMfaib  ktiMHe  ä§  Z«ckeiMdiii||f  wtder  irm  den  reincii 
Schleim,  noch  von  des  Bpüeliilfeellcii  lierriihren. 

D»r  Ver&Mer  wird  in  «ner  spMeren  Arbeit  aeigt n ,  dafs 
ans  mehrere»  BesUindlkeilen  des  TMerliarpere ,  bei  Zolntl  des 
Sanerstoii  der  Luft,  wenn  ne  91  bis  48  Stunden  lang  einer  fr«H 
willigen  AoflOsong  ttberlaisen  werden ,  eine  Sibabnu  gewonnen 
werde,  welche  mU  dem  Stichel,  wenn  auch  nichl  in  aUen 
Besiebungen,  doch  wemgeiens  in  der  Reaeiion  «nf  din»  Sttirke 
ttbereinstinunt.  Wenn  daher  Bernard  auch  eine  voHMMBen 
rejkie  MundsebleiinhanI  gehabt  hat ,  so  kann  doeh  die  Zncker- 
bildung,  die  er  nnC  derselben  nach  einer  Macöialion  ton  24 
und  einer  Digestion  von  12  Standen  beobachtete*),  keuieswegs 
als  ein  Beweis  (ttr  die  von  ihm  an%estettte  Ansteht  dienen. 

Die  bisher  erhaltenen  Resultate  summen  mü  denjenigen,  die 
bei  den  folgenden  Versuchen  über  iBe  Umwandlung  von  Stärke  in 
Zucker  innerhalb  desKdrpers  erlangt  wurden,  vollkemmen  iberein. 

Nachdem  die  Frage  über  die  Function  des  Speiehek  im 
Organismus  durch  Leuchs'  Arbeiten  erledigt  «i  seyn  schien, 
griff  Bern ard  die  Sacke  von  neuem  auf.  Er  ftttterte  Runde 
mit  Kartoffebi  und  unterband  einigen  davon  die  SpeiserUbre,  bei 
andern  liefs  er  den  Speichel  ungehittdert  in  den  Magen  eintreten« 
Nach  2wei  Stunden  bemerkte  er  weder  einen  Unterschied  in  den 
Itagenoententis  aHer  zum  Versuche  dbraenden  TUere,  noch  anek 
Zuckerbildung  ^*> 

Bernard^  Experimente  wurden  an  Hunden,  Kataen  und 
Kaninchen  wiedierhell,  allein  die  Methode  erwies  sieb  als  unge- 
eignet, um  die  Frage  zu  entscheiden,  einmal,  weil  vor  der 
Operation  Speidiel  in  den  Magen  der  Thiere  gelangt  seyn  konnte, 
und  dann,  weil  wegen  der  Bniwirkung  der  OperaKen  selbsl  aof 


•)  I.  c.  S.  10. 
**)  Bern  ard  bediente  sich  Höh  des  Jods,  um  den  Zucker  nachin- 


weisen. 


u>irkiameH  ttossigieüeii.  Üi 

<fid  Thiere^  d^en  Verdatung  nicht  als  normal  betraditet  Werdenr 
konnte. 

Hs  woirde  nun  soerst  dem  tlünde  a  eine  Magenfistel  ange- 
legi  Und  eine  Reihe  von  Versuchen  in  der  AH  angestellt,  dafs 
Inan  dasi  Thi(^  nach  zwölfstöndigeiti  Hangernlassen  mit  frischem 
StSrhektenter  fütterte  und  den  Mageninhalt  mit  Hülfe  der  Fistel 
tmtersüchte«  E^  stellte  sieh  als  constantes  Resultat  heraus,  dafs 
Aaeb  4 bis 5  Standen  lAe  Stärke,  die  der  Hund  gefressen  hatte, 
iil  Siucker  verwandelt  war^  wovoii  man  sich  durch  die  Trom-^ 
mer'sche  Probe  und  durch  das  Hikroscop  iilftlänglich  überzeugte. 

Ferner  wurden,  da  es  aus  vorhergehenden  Versuchen  aufser- 
halb  des  Körpers  bekannt  war,  dafs  das  Secret  der  Mundschleim- 
haut  ^r  sich  die  Starke  nicht  in  Zucker  verwandeln  könne,  dem 
Hunde  y  die  AusfUbrungsgänge  der  Speicheldrüsen  unterbunden 
imd  so  die  Bildung  von  Spdchel  bei  demselben  verhindert.  Hiet- 
auf wutde  dem  Hunde,  nachdem  er  12  Stunden  lang  keine 
Speise  zu  sich  genommen  hatte,  durch  ein  in  den  Magen  ein- 
gebrachtes Rohr  eine  hinlingikhe  Menge  Triscfa  gekochter  Stärke^ 
eingespritzt.  Von  dem  Mageninhalt  wurde  näun  dnd  dne  halbe 
Stande  hindurch  jede  Stunde  mit  Hülfe  des  Rtfdrs  ein  Theif  her^ 
ausgezogen  ufid  sowohl  mit  Kupferoxyd,  ab  mit  delm  Hihroscop 
und  mit  Hef^^  untersucht,  allern  es  zeigte  sich  weder  eine  Bil- 
dung von  Zucker,  noch  von  Dextrin ,  sondern  die  Slärkekorner' 
erschienen  jedesmal  in  derselben  Föhn,  die  sie  beim  Kochen 
angenominen  hatten  und  gaben  mit  Jod  eine  intensiv  blau6  Fär- 
bung. Die  Heaction  dei^  Magemnhaltes  mit  Lackmuspapier  war 
iiftmer  Mier.  Dieser  Versudi  wurde  mehrmals  mit  demseften 
ReMltale  angestellt. 

^tttdtt  diese  Verisuche  ist  bei^iesen,  dafs  d&t  Speichel  inner- 
halb ies  KSrper»  die  Stärke  nicht  nur  in  Zudser  verwandelt, 
sondern  dafs  er  zur  Verdauung  denselben  im  Mi^en  auch  un- 
bedingt nothwendig  ist;  femer,  dafs  die  Zuckerbildung  aus  Slirke 
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aaeh  innerhalb  des  Körpiers  vom  Hagensaft  vr«der  verhindert, 
noch  vermiUelt  werde. 

Da  während  dieser  Versuche  die  Honde  sich  fortwidirend 
bei  guter  Gesundheit  befanden ,  obgleich  sie  drei  Wochen  lang 
fast  nur  mit  stärkmehlhaltiger  Nahrung  geflitlerl  wurden,  und 
da  auch  in  ihren  Excrementen  wübrend  dieser  Zeit  nicht  mehr 
unverdaute  Stärkekürner  gefunden  wurden,  als  sonst,  so  mtfSite 
die  Verdauung  der  Stärke,  die  im  Magen  nicht  vor  sich  gehen 
konnte^  im  Dünndarm  stattfinden,  und  es  war  zu  vermulhen, 
dafs  sie  durch  den  pankrealischen  Saft  (Secret  der  Bauchspeichel^ 
drüse)  vermittelt  werde.  Es  wurde  defshalb  eine  Fistel  im 
Dünndarm  angelegt. 

Nach  10  Tagen  war  die  Fistel  gebildet  und  die  Wunde 
geheilt.  Dem  Hunde  wurde  nun  frischer  StSrkekleister  in  den 
Magen  gebracht  und  der  Mageninhalt  8  Stunden  hindurch  jede 
halbe  Stunde  mit  Hülfe  des  Rohtes  untersucht;  ebenso  wurde 
von  dem  Inhalt  des  Dünndarms  jede  halbe  Stunde  durch  die  Fistel 
etwas  herausgenommen  und  untersucht.  Nach  Verbiuf  von  drei 
Stunden  zeigte  sich  in  dem  Dünndarm  Zucker,  allein  keine  Spur 
von  Stärke,  dieselbe  war  vollständig  in  Zucker  verwandelt,  wäh- 
rend in  dem  Magen  naph  8  Stunden  keine  Spur  von  Zudcer 
nachgewiesen  werden  konnte  und  die  Stärkekdrner  ihre  Form 
und  Reaction  mit  Jod  vollkommen  beibehalten  hatten. 

Um  die  Umwandlung  von'  Starko  m  Zucker  durch  den  pnn* 
creattschen  Saft  durch  das  Experiment  nachzuweisen,  wurde  an 
einem  lebenden  Hund  der  AusAihrongsgang  der  Pancreasdröse 
aufgesucht  und  ein  dünnes  silbernes  Rohr  in  denselben  einge- 
führt, wodurch  einige  Tropfen  des  reinen  Saftes  erhalten  w«r-- 
den.  Die  Flüssigkeit  war  ganz  klar,  enthielt  keine  festen  Theile 
und  reagirte  alkalisch.  Mit  frischem  Stärkekleister  vormisobt 
und  einer  Temperatur  von  38bis40^  C.  überlassen,  zeigte  sich 
nach  10  Minuten  eine  rekhiiche  Reduction  von  Kupferoxyd. 


u>tksamen  Pmäwkeäen.  i8t 


ffAer  die  gV^e  Wbrkimg  des  mensMkken  Spekhels  auf 
dem  äUeriMchen  und  pflamUchen  Orgamtmus.  Wright,  der 
sich  sieben  Jahre  mtl  diesem  Gegenstand  beschäftigt  hat,  giebt 
in  seiner  schon  angeführten  Schrift  an,  dafs  menschlicher  Speichel, 
in  das  Blotsystem  eines  Thieres  gebracht,  alle  Symptome  der 
HändSwnlh  hervorrure;  ferner,  dafs  die  Tbiere  noch  schneller 
zu  Grunde  gingen ,  wenn  der  Spachel  in  ihren  Ifagen  eingebracht 
werde,  und  dab  selbst  Pflanzen,  die  mit  Speichel  begossen 
werden,  absterben.  Um  über  diese  Verhätlnisse  Gewifsheit  zu 
erbmgep,  wurden  die  Versuche  Wright's  wiederholt. 

1)  Einer  Katze,  die  24  Stunden  gehungert  halle,  wurden 
durch  ein  Rohr  96  6rm.  erwärmten  Speichels,  der  während  des 
Tabackrauchens  gesammelt  war,  in  den  Magen  gebracht.  Das 
Thier,  welches  zu  diesem  Zwecke  an  den  Füfsen  gefesselt,  und 
dem  das  Maul  durch  ein  Querholz  offen  gehalten  werden  mufste, 
war  anfangs  etwas  traurig,  MM  aber  wieder  munter.  Die  Katze 
frafs  6  und  12  Stunden  nach  der  Operation  mit  Appetit  Fleisch 
und  war  eine  ganze  Woche  hindurch  vollkommen  gesund.  Dann 
wurde  sie  zu  andern  Versuchen  benutzt. 

Derselbe  Versuch  wurde  mit  100  Grm.  Speichel  an  einem 
Hund,  mit  80  Grm.  an  einem  Kaninchen,  mit  dem  nämlichen 
Erfolge  gemacht.  Die  Ursache  der  grofsen  Verschiedenheit 
dieser  Resultate  von  denen,  welche  Wright  erhielt,  liefs  sich 
mdH  ermitteln. 

3}  Einem  jungen  Hunde  wurden  100  Grm.  auf  dieselbe  Art 
gesammelten,  alkalischen,  gelind  erwärmten  Speichels  in  die 
Vena  oruralis  eingespritzt.  Nisich  Einspritzung  einer  kleinen 
Portion  wurde  die  Respiration  schwierig,  die  Herzpulsationen 
unzählbar,  die  PnpiHen  erweitert  und  die  Iris  unbeweglich.  Diese 
Symptome  liefsen  nach  einigen  Minuten  nach,  kehrten  aber  nach 
vollendeter  Einspritzung  sogleich  wieder.  Es  trat  Schwäche, 
Abgissddageilhcft  der  Glieder  und  GeFühllosigkeit  hinzu,  das 
Thier  lag  da ,  wie  in  der  Narcose.     Darauf  fingen  die  Glieder 
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an  zu  zittern  9  es  Imten  allgemeine  Canvtilmnen  ei»,  und  das 
Thier  starb  an  Tetanus. 

Einem  kräftigen  Kater  wurden  aus  der  Vena  jv^iriaris  25 
6rn.  Blut  gelassen  und  60  Grm.  etwas  erwärmten  Speichels 
angespritzt.  Es  traten  dieselben  Symptome,  begleitet  von  Er* 
brechen  und  Ausleerungen  der  Bhise  und  des  Darmcianab,  eii% 
und  das  Thier  starb  ebenfalls  an  Tetanus.^  Die  Section  ergab 
keine  Luft  im  Herzen,  oder  den  Qefäfsen. 

Die  Symptome,  welche  in  diesen  beiden  FSlIen  dem  Tode 
vorhergingen ,  sind  ganz  die  ejner  narcotiscben  Vergißung.  Zpm 
Vergleiche  wurden  folgende  neue  Versuche  mit  Speiekel  ange- 
stellt, der  (Aue  Hülfe  des  Tabnekrauches  gesammelt  w«r  ; 

Einem  alten  Hunde  wurden  25  Gnn.  erwärmten  Speichels 
in  die  Vena  cruralis  in  kleinen  Intervallen  eiqge#pritzt.  fis  fehlten 
alle  vorher  geschilderten  Symptome,  bis  auf  die  Beschleuoigwig 
der  Respirationsbewegungen  und^e  sehr  schnellen  und  k|äf^ 
(igen  Herzpulsationen ,  die  naeh  jeder  Unterbrec^^ung  der  Ein- 
spritzung wieder  nachliBbeB«  Der  Hund  befand  mk  nach  4ev 
Operation  vollkommen  wohL 

,  Demselben  Hunde  wurden  eine  Woche  nach  diesem  ersten 
Versuche  40  Grm.  Speichel  in  die  andere  Vena  cruralis  eiBC^* 
spritzt,  mit  demselben  Erfolge. 

Es  erschien  wahrscheinUch , '  dab  die  Erscheinungen  dev 
erschwerten  Respiration  und  sehr  beschleunigten  Herabewegu»« 
gen,  die  bei  diesen  beiden  Versnoben,  wie  bei  den  verigen 
sich  zeigten  und  die  auch  Wright  beobachtet  hatte,  von  der 
Verstopfung  der  CapiUargefalse  der  Limge  durch  die  greisen 
Zeilen  des  von  der  Mundschleimhaut  abgestobenen  Pflaslerepi-« 
teliums  herrührten,  und  d^se  Ansteht  wurde  durch  die  debhaib 
angestellten  Versuche  bestütigt. 

50  Grm.  filtrirten  Speichels,  in  dem  man  mit  dem  Mikiio* 
scop  nur  «renige  Epitjebalsellen  beamken  konnte,  wurdw  ^nem 


jaigen  Hofide  in  4»  duralvene  leJivMprtet.  Die  geviaantfa 
BrscheinoDgen  iraten  hier  ui  viel  geringerem  Grtde  auf. 

Es  wurde  ferner  eine  Lteung  von  20  Orm.  arabischen 
Gummis  in  40  Grm.  Wasser,  die  von  elwa  derselben  Consistenz 
wie  der  Speichel  war,  etwas  erwärmt  dem  Hunde  in  die  Ju-^ 
gttburvene  eii^espritst.  Während  der  Injection  wwden  die  an« 
geführten  Erscheimmgen  nicht  beobaditet;  es  fand  nur  ein  etwas 
tieferes  und  wenig  beschleunigtes  Athmea  statt,  was  sidier  nur 
in  dem  vermehrten  Gehalt  der  GeflKfse  an  Flüssigkeit  seinen 
Grund  hatte  ond  bald  aufhörte. 

Dieser  Versuch  wurde  mit  20  Grm.  Gummi  auf  60  Grm. 
Wasser  bei  einem  andern  Hunde  mit  demselben  Erfolge  wie* 
derholt. 

Zuletzt  wurden  einer  jungen  Katae  25  Grm.  der  gemischten 
Seerete  aus  den  AusAlhrongsgängen  der  Speicheldrüsen  eines 
langen  Hundes I  die,  wie  berdts  g^eigt  ist,  keine  histologi- 
sdien  Bestandth^e  enthallen,  in  die  Vena  jigularis  eingespritzt, 
und  auch  hier  liefs  sich,  aufser  den  von  vermehrter  Flüssigkeit 
kl  den  GefiKsen  herrükrenden  geringen  Erscheinungen,  keine 
Spur  jener  Symptome  gehinderter  Respiration  bemerken* 

Die  Versuche,  die  mit  Pflanzen  angestellt  wurden,  führten 
zu  dem  Resubal,  dafs  unter  sonst  denselben  Umständen  Kressen.» 
und  Ourkensamen,  die  mit  Speichel,  der  während  des  Taback« 
rauchens  gesammelt  war,  befeuchtet  wurden,  5  Tage  spater 
keimten ,  als  i»khe,  iie  mit  reinem  ^^hel  und  Wasser  behan^- 
dett  waren ,  dals  dieselben  C^ner  ein  schmulziggelbes  Ausseben 
halten  und  sich  nicht  weiter  entwickelten,  während  die  andern 
das  beite  Wachsthum  zeigten«  Dieselbe  schädliche  Einwirkung 
hatte  mit  Tabäcksrauch  geschwängertes  Wasser  auf  die  Pflanzen. 
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n.    lieber  den  Mdgeaisalk,  ym  Anton  H^äbbenet 

Um  den  Magensaft  lebender  Thiere  von  dem  alkalischen 
Speichel  möglichst  rein  zu  erhalten,  standen,  neben  der  Anle- 
gung einer  Magenfistel,  drei  Wege  offen.  Diese  waren:  zuerst 
die  Unterbindung  der  Oesophagus  f  Speiseröhre),  die  Wright  *} 
anwandte,  dann  die  künstliche  Fistel  der  Oesophagus,  welche 
zuerst  von  Bardeleben  **)  versucht  wurde,  und  zuletzt  die 
Unterbindung  der  Ausflihrungsgäqge  der  Speicheldrüsen.  Bei 
der  Methode  von  Wright  kann  man  ein  Thier  jedesmal  nur 
zu  einem  einzigen  Versuche  brauchen,  und  sie  lieb  sich  daher 
hier,  wo  eine  längere  Beobachtung  beabsichtigt  war,  nicht  an* 
wenden.  Bardeleben  lirachte  es  nie  dahin,  dafs  sich  die 
Speiseröhre  unter  der  Fistel  schlofs,  und  es  blieb  also  nur  die 
Unterbindung  der  AusRkhrungsgänge  der  Speicheldrüsen  übrig. 
Wenn  auch  auf  diesem  Wege  noch  die  Secrete  der  Hund-  ond 
Nasenschleimhaut,  der  Orbital*  und  Thränendrüsen  übrig  bleiben, 
so  war  es  doch  derjenige,  welcher  die  besten  Resultate  zu 
versprechen  schien  :  von  dem  Secrete  der  Thränendrüsen,  wel- 
ches sich  in  die  Nasenhöhle  begiebt,  können  wir  annehmen,  dafs 
dasselbe  gröfstentheils  auf  diesem  Wege  entfernt  werde,  die 
Orbilaldrüsen  sind  aus  physiologischen  Gründen  nicht  zu  den 
Speicheldrüsen  zu  rechnen  und  die  Menge  des  übrigbleibenden 
Schleimes  ist  bei  ausgeschlossenen  Secreten  der  Speicheldrüsen 
so  gering,  dafs  derselbe  nur  in  längeren  Zeitabschnitten,  mit 
vieler  Luft  vermischt,  in  den  Magen  gelangt,  wo  er,  schau- 
migen Sputis  öhnlich,  auf  dem  Magensäfte  schwimmt,  mit  dem 
er  sich  nur  schwer  vermischt.  Aufserdem  bleiben  die  Thiere 
auf  diesem  Wege  lange  Zeit  gesund,  und  können  zu  fortge- 
setzten Beobachtungen  dienen. 

*}  Der  Speichel,  von  Wright;  Handbibliothek  def  Auslandes  von  Dr. 
S.  Eckstein.  Wien  1844,  S.  45. 

**)  Archiv  für  physiolog.  Heilkunde  von  Griesinger.    Heft  I,  1849. 
Stuttgart 


Es  wurden  so  den  Versacken  zwei  Hunde  und  eiil  iSchaf 
benutzt,  mR  welchen  man  auf  folgende  Weise  verfuhr  : 

1)  Hund  A.  Einem  ausgewachsenen,  wohlgenährten,  ka«^ 
Urirten  Hund,  der  beinahe  16  Kilogramm  wog  und  dessen 
Speichel  Stärke  in  Zucker  verwandelte,  wurden  zuerst  die 
Ausflihrungsgänge  der  Unterkieferdrttsen  zugleich  mit  denen 
der  Sublingualdrüsen,  die  hier  besonders  vorhanden  waren,  die 
ersteren  doppelt,  unterbunden  und  zwischen  den  Ligaturen  Stticke 
von  2"'  Länge  ausgeschnitten.  Nach  8  Tagen  wurde  dieselbe 
Operation  mit  den  Ausflihrungsgängen  der  Parotiden  gemacht, 
und  abermals  nach  Verlauf  von  8  Tagen  wurde  dem  Hund  eine 
Magenfistel  angelegt.  Die  Folgen  der  letzten  Operation  ver- 
liefen leicht;  schon  12 bis 24  Stunden  nachher  frafs  der  Hund  mit 
Appetit  und  hatte  seine  vorige  Lebhaftigkeit.  Fünf  Tage  darauf 
war  die  Fistel  mit  einem  beinahe  völlig  verheilten  Rand  umgeben 
und  es  wurde  eine  nach  der  Angabe  von  Bardeleben  *) 
verfertigte,  silberne  Röhre  eingebracht,  durch  welche  vermittelst 
eines  eingesetzten  elastischen  Rohrs  der  speichelfreie  Magensaft 
gesammelt  wurde.  Der  Hund^  der  während  dieser  Zeit  beinahe 
nur  mit  Fleisch  gefüttert  wurde,  verlor  so  in  4  Wochen  etwa 
)500  Grra.  Magensaft  und  sein  Verlust  an  Körpergewicht  war 
genau  derselbe.  Der  Bund  bekam  nun  6  Wochen  hindurch 
vegetabilische  Nahrung,  und  es  wurde  ihm  weniger  Magensaft 
entzogen;  nach  Verlauf  dieser  Zeit  hatte  er  abermals  1200  Grm. 
an  Gewicht  verloren,  so  dafs  er  zuletzt  nur  noch  13,280  Kito- 
gramm  wog.  Es  wurden  dem  Hunde  darauf  beide  Nervi  vagi 
durchschnitten  und  derselbe  48  Stunden  später  durch  Aetheri- 
salion  getödtet.  Bei  der  Section  fanden  sich  die  Ausfährungs- 
gähge  der  SpeicheMrüsen  verschlossen;  sie  waren  um  das  Vier- 
fache vergröfsert  und  sehr  verdickt,  und  enthielten  eine  braune 
Masse  von  Schleimconsistenz.  Auch  die  AusfÜhrüngsgänge  der 
Sublingiialdrttsen  wären  verschlossen. 

•)  1.  c.  S.  4. 
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2}  Hund  B.  Baiem  groben,  starken  uid  nUevi  Hunde  wurde 
eine  Hagenfi$tel  angelegt.  Die  Operatioo  griff  ifaii  mht  bedea- 
tend  an ,  allein  er  wurde  erst  drei  Woeben  spfiter  m  den  Ver- 
«ttf^n  benutzt.  Obgleich  ihm  nicht  so  viel  Ifagensaft  entzogea 
wqrde,  wie  dem  vorigen,  so  war  er  doch  nach  3  Wochen  so 
^hr  an  Gewicht  (von  24,5  auf  22,57  KUogrammj  und  Kräften 
heruntergekommen ,  dafs  zur  Durchschneidung  der  N.  vagi  ge-» 
schrilten  werden  mufste.  Vier  Tage  nach  dieser  Operation  wurde 
der  Hund  mit  Aetber  getödtet» 

Die  Speichelsecretion  war  bei  diesem  Hunde  sehr  schwach ; 
der  Speichel  wurde  öfters  gesammelt  und  auf  die  ZucberbildwiK 
aus  Starke  geprüft,  die  er  in  Zeit  von  einer  haiben  bis  zwei 
Stunden  bewirkte.  Die  Section  wies,  auber  den  durch  die 
Durchschneidung  der  Nervi  vagi  bedingten  Zuständen,  keine  S&*- 
änderungen ,  aus  denen  die  plötzliche  Abnahme  an  Gewfeht  und 
Kräften  hatte  abgeleitet  werden  können,  nach.  Dieselbe  s(AieR 
am  wahrscheinlichsten  von  seiner  veränderten  Lebensweise,  da 
er  vom  Lande  in  die  Stadt  gebracht  und  daselbst  in  einem  ver- 
scUossenen  Käfig  unterhalten  wurde,  und  von  seinem  vorge« 
rückten  Alter  herzurühren. 

3)  Binem  ausgewachsenen  odännlichen  Schafe,  welches  19,7 
ICitogramm  wog,  wurde  eine  Magenfistel  im  Labmagen  angelegt. 
Es  überstand  die  Folgen  der  Operation  sehr  leiobt.  In  drei 
Wochen  lieferte  es  beinahe  1500  Grm.  eines  mit  wenigen  Spei* 
seresten  vermischten  Magensaftes.  Im  Anfange  schien  es  wenig 
unter  diesem  Verluste  zu  leiden,  allein  zuletzt  erweiterte  sich 
die  Fistel  und  die  Röhre  schk>fs  nicht  mehr,  so  dafs  der  Magen* 
inhalt  durch  die  Oeflhung  entleert  wurde.  Hierdurch  ging  das 
Schaf  uttvermulhet  schnell  zu  Gnmde,  und  die  Durohsctaieidung 
der  Vagi  konnte  nicht  vorgenommen  werden.  Bei  der  Secilioa 
geigte  skh  die  bei  diesen  Thieren  gewöhnliche  Fettmenge  be- 
deutend vermindert.    Der  Sp^chel  des  Schafes ,  der  sehr  spar- 


Mm  iihci«lM>fKi6rt  z«  werdoi  ^m^  vfurimnodelie  Slärke  nach 
zwei  SdiiHien  in  Zucker* 

Per  Magenfltifl  dieser  drei  Tbiere  wurde  sowoM  für  sich 
Mlerini^h^  dht  «iicb  m  Verdmiungsverwclien  aofeerhalb  dei 
Körpers  benutzt.  Kbeaso  wurden  mitHttIfei  der  Fisteln  vor  umd 
nach  der  Dur^hschneidnng  der  Nervi  vaip  Verdaiinngsversoeb« 
in  dem  lebenden  Organismus  angestellt. 

A-  Pk!ßikaH9€hn  und  chmm^J^  V^kiUm  des  M 
Der  aus  den  Magenfi^teln  der  drei  Tbiere  gewonnene  Magensaft 
Katto)  je  naeh  dar  M^nge  und  Art  der  beigeoiischten  Speisen»  ein 
vevscjitedeiiea  Auaseben  und  eine  verschiedene  BeschaOTenbeit.  Bei 
dei^anden  war  er  mehr  oder  weniger  grau,  bisweilen  briun-^ 
lieh ,  and  leJchtflHasiC.  Manchaiial  flofs  bei  .denselben  zugleich 
mit  dem  Hagensafte ,  aber  nicht  mit  diesem  vermiacbt ,  Schleim 
aua  den  Fiatebi,  der  bei  dem  Sehafe  ganz  fehlte,  Der  iitrirte 
Mi^feasaft  war  hei  den  drei  Tbieren  khir  mid  von  gelblieher  Parhe 
Coolpre  belvolo).  Bei  der  Unlernicbung  des  nicht  flitrirlen  Magen-» 
Saftes  der  Hunde  mit  dem  Mikroseop  ftinden  sieh  auber  Spaiss^ 
realen »  Felttropfen  und  Stirkekärnern  eto. »  bisweilen  EpüeKaU 
liellen  der  Mundschleimbaot»  die  bd  dem  Schafe  fehllen.  Bige»i 
thilanliehe  biaiolegische  Fermelemenle  lieüsen  sich  bei  kebieaii  der 
Thiere  entdecken»  wenigstens  gefamg  es  dem  Verfasser  nieht, 
die  von  Fverichs  *}  vielfach  beobachteten  „LabzeHeft^  von 
dem  CyKnderepIteliam  der  Magenscbleimhant  zu  unterscheiden» 
obgleich  bei  leerem ,  wie  bei  gefülltem  Magen  das  saure  oder 
neutrale  Seerel  sehr  oft  unter  dem  Mikrosceip  ualersnchi  wurde* 

Die  Farbe  des  Magenaaftea  war  je  nach  den  gemmiene* 
Speisen  verschieden.  Bei  den  Hunden,  wenn  sie  mit  Fleisch- 
gefitftert  wurden»  näherte  sich  die  Farbe  des  fikrirlsA  Magen^ 
Saftes  mehr  dem  Gelblichen  Ccolore  helvolo),  als  wenn  sie  ve<- 
getabiliscbe  Nahrung  erhielten.     Bei  dem  Schafe,  das  mit  Heu 


*)  Wvgner'sUmidwdrterbncIi  derPhyiiol  Heft  19  «.  iWi,  S.74aii.778. 


IM         ünieriuchungen  über  di6  hei  der  Yerdanmng 

(fentlhrt  wurde)  war  4er  fiitrirte  Mageimfl  daakel  bftmilidi; 
der  nicht  fiUrirte  war  von  den  Resten  des  Fnlters  gfrttn. 

Der  Magensafk  besitzt  einen  eigentbündichen  Geruch,  der 
bei  den  Hunden  ein  anderer  war  als  bei  dem  Schafe.  Bei  de« 
Magensäfte  der  beiden  Hunde  heb  sich  hierin  kein  Unterschied 
entdecken;  der  Geruch  war  am  stärksten,  wenn  sie  Fleischnah* 
rung  erhielten. 

Ueber  die  Menge  des  in  einer  bestimmten  Zeil  secemirten 
Magensaftes ,  der  wahrend  der  Dauer  der  Bewegungen  des  Ma* 
gens,  oder  wenn  die  Röhre  in  der  Fistel  viel  bewegt  wurde, 
in  grörserer  Menge  ausflofs ,  wurden  mit  dem  Hunde  A ,  der 
15  Kilogramme  wog  und  bei  dem  der  Speichel  ausgesoklofseii 
war,  14  Beobachtungen  gemacht  *},  von  denen  wir  die  haupt- 
Sttchlichstea  Ergebnisse  mittheilen. 

Die  Dauer  einer  jeden  Beobachtung  ßlll  zwischen  20  and 
90  Minuten,  und  die  jedesmal  auf  eine  Stunde  berechnete  Menge 
des  in  diesen  Zeiten  erhaltenen  Magensaftes,  welche  von  24  bis 
zu  204  Grm.  wechselte,  betrug  im  Mittel  76  Grm.  Dem  Secrete 
war  bei  dem  Wiegen  jedesmal  eine  geringe  Quantität  von  Speise- 
resten beigemischt.  Der  Hund  wurde,  mit  Ausnahme  eines  Falles« 
wo  er  Vegetabilien  bekam,  einmal  alle  24  Stunden  mit  Fleisch 
g^flltterl  und  die  Beobachtungen  wurden  in  verschieden  langen 
SeMrdumen,  sogleich,  bis  22  Stunden  nach  der  FQtterung  ange- 
stellt. ^  Es  ergab  sich  kein  bestimmtes  VerhäUnifs  der  abgeson- 
derten Menge  des  Magensaftes  zu  der  stärkeren  oder  geringeren 
Anftillnng  des  Magens  mit  Speisen.  Nur  bei  völliger  Leerheit 
des  Magens,  die  bei  beiden  Hunden  erst  24  Stunden  nach  der 
Fütterung  einzutreten  anfing,  während  20  Stunden  nach  der- 
selben immer  noch  kleine  Speisereste  vorhanden  waren,   hörte 


*')  Die  Beobachtangea  sind  io  der  Origintlabhtndlnng  .in  einer  Tabelle 
nmaimeiigeftdlt.  * 


4ie  SMretioir  de»  Mngensaftes  auf  und  es  ilob  metelens  eio  Eljlier« 
neolraler  oder  atkalisdier  Schleim  aus  der  Röhre. 

Bme  rdnfaehnte  Beobachtung  mit  dem  Hqnde  A  wurde  15 
Stunden  nach  der  Fütterung  angestellt,  nachdem  dersdbe  1| 
SHmden  vorher  viel  Wasser  zu  sich  genommen  halte.  Es  wurden 
in  15  Hinuten  188  Grm.,  also  auf  die  Stunde  752  Grm.  Flüs- 
sigkeit erhalten.  ... 

An  dem  Hnnde  B ,  bei  welchem  der  Speichel  Zutritt  in  den 
Magen  hatte  und  der  mit  Vegetabilien  ernährt  wurde,  wurd«i 
5  Beobachtungen  gemacht ,  deren  Mittel  81  Grm.  Magensaft  auf 
die  Stunde  ergab.  Die  übrigen  Resultate  waren  dieselben,  wie 
bei  dem  Hunde  A. 

Bei  dem  Schafe  konnte  die  Menge  des  abgesonderten  Spei^ 
cbels,  welcher  nach  den  Erfahrungen  von  Tiedemann  und 
Gmelin  *)  und  von  Haubner  *^)  fast  die  Hälfte  der  bei 
diesen  Thieren  aus  dem  Magen  erhaltenen  Flüssigkeit  ausmacht, 
und  ebenso  die  Menge  der  dem  Magensäfte  beigemischton  Speise* 
reste,  nicht  genau  bestimmt  werden.  Die  Quantität  der  aus  der 
Magenfistel  erhaltenen  Flüssigkeit  war  sehr  grofs,  indem  in  einer 
halben  Suinde  in  den  meisten  Fällen  fast  100  Grm.  Flüssigkeil 
erhallen  wurden. 

Der  Magensaft  reagirt  immer  saver.  Uebor  die  Uraoke 
der  sauren  Reaction  des  Magensaftes  folgt  der  Verfasser  der 
Ansicht  von  C.  Schmidt,  dafs  diese  von  einer,  mit  einem 
organischen  Fermente  gepaarten  Salzsäure  herrühre  ***)  und 
bezieht  sich  dabei  auf  eine  demnächst  erscheinende  Schrift  dieses 
Chemikers,  worin  derselbe  seine  Ansicht  auf  experimentellem 
Wege  durchzuführen  verspricht.    Es  werden  uns  die  Mittel  aus 


*)  Die  Verdtanog  nach  Versvchen,  Bd.  I,  S.  19.    leiptlg  1826. 
**)  lieber  die  Magenverdauimg  der  Widerkäuer.  Aoclam  1837.  S.  33  ff. 
*^^)  Dieie  Annalen  LXI,  311. 
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zMin  Analysen  des  Magensaftes  von  Hrnide  A »  ans  diFei  Anriyseii 
des  MagensaAes  vom  Hunde  B  and  ans  zwei  Analysen  des  Magien-'* 
Saftes  von  dem  8chafe  mitgeth^t,  welche  von  Schmidt  aus- 
gerührt  worden  sind.    Es  fanden  sich  in  iOOO  Thetleii  des 

speiGiMlfreiea    speicballialtigMi 


Maffeosaftes.        Bfagensaftes.    des  Schafes* 
Hund  A. 


Wasser     .... 
Trockener  Rttckslalid 
Ferment    *    .    •    . 
CUorwasserstoffsäiiFe 
Chlorkaliom  •    •    • 
Chlornatrium      .    . 
Qilorcalcium      .    • 
Cblorammoniom      . 
Phosphorsaurer  Kalk 
PiMspiiorsaura  Bilterwde 
Phosphorsaiires  Eisenoxyd 


973,062 
26,938 


Band  B. 
971,171 

28,^29 


986,147 
13,853 


17,127 
3^050 
1,125 
2,507 
0,624 
0,466 
1,729 
0,226 
0,082 


17,336 
2,337 
1,073 
3,147 
1,661 
0,537 
2,294 
0^23 
0,121 


4,055 
1,234 
1,518 
4,869 
0,114 
0,473 
1,182 
0,577 
0^331 


26,938  28,829  13,853. 

Um  die  Menge  der  freien  Siore  des  Mafensaftes  zu  be- 
MiiiuneB,  wurde  eine  Porlien  Hageasaft  segleicii  aadi  «(er  Ge- 
winnung fiUrirt  und  gewogen  nnd  dann  mit  einer  Kalüösnagf 
die  1  pC.  Kau  enliueU,  MOtraliairt.  Um  100  Theile  Magensaft 
n  nenlraüsüren ,  wurden  erfordert  : 


Hnd  A. 

Hind  B. 

Sdnf. 

FleMchnahmiig. 

Stärkmehlbalt.  Nahrang. 

Kali  0,260 

Kali  0,286 

Kali  0,187 

,    0,292 

,    0,JM» 

»    0,188 

,    0,292 

,    0.314 

,    0,201 

,    0,375 

„    0,336 

,    0,246 

„    0,386 

,    0,338 

*    0,876 

»    0,400 

,    0,342 

»    0,282 

,    0,407 

y,    0,358 

,    0,284 

.    0,426 

»    0,426 

,    0,298 

SrtHnMhllwh  Nahrugr. 

,    0.452 

»    0,347 

,    0,452 

,    0,462 

,    0,355 

Mittel  0,356 

»    0,97« 

Mittel  0,264. 

Mittel  0,390 


tofcfcfawtgfi  fKnlgkeUm.  I9i 

Dfese  TeMocke  wurden  aHe  mi  Yerscbiedenen  taf  eh  der 
Monale  Juli,  September  und  October  angestellt. 

Die  Meage  der  freien  Säure  war  merkwBrdiger  Weise 
grdÜBer  bei  dem  Hände  ß,  dessen  Magensaft  Speichel  beigemischt 
enthielt,  als  in  dem  speichelfreien  Magensäfte  des  Hmides  A, 
während  im  Gegentheil  aus  der  Analyse  hervorgeht,  dafs  der 
Crehalt  an  Salasflure  in  dem  Magensaft  des  Hundes  A  gröfser 
ist,  ato  in  dem  des  Hondes  B.  Es  könnte  hiernach  scheinen^ 
ab  wenn  bei  dem  Hunde  B  die  Starke  durch  den  Speichel  in 
Zocker,  Dextrin,  und  zuletzt  in  Milchsäure  verwandelt  worden 
sey,  allebi  es  war  in  dem  Magen  dieses  Hundes  niemals  eine 
Spnr  von  Zucker  zu  entdecken. 

Es  Meibt  uns  ein  anderes  Secret  des  Magens,  der  schon 
erwähnte  Schleim  zu  betrachten  übr^.  Ungefähr  34  Stunden 
nach  der  Fiittervngf  wurde  bisweilen  ein  an  der  Stelle  des  be- 
schriebenen Magensaftes  aus  dem  in  die  Fistel  eingesetzten  Rohre 
aosfliefsender  grauer,  zäher  S(Meim  beobachtet,  i^  sich  als 
ehfie  zusammenhängende  Masse  langsam  daraiHs  hervorscbob. 
Kurze  Zeit  nachher  zeigte  sich  dann  wieder  das  saure  Secref^ 
voa  dem  aus  der  Rdhre  herabhängenden  Schleime  in  Tropfen 
herabiUefsend.  Die  Menge  des  sauren  Magensaftes  wQchs  all*^ 
aiäiig  wieder,  und  zwar  um  so  schnefier,  je  stärker  die  Rdhre 
bewegt  wurde,'  während  der  Anslhifs  des  Schleimes  sich  ver«« 
mhiderfe  and  zdetzt  ganz  aufhörte.  Die  Reaction  des  Schleimes 
war  meistens  neutral;  bei  dem  Hunde  A  wurde  er  nur  einmal, 
nach  36st[|ndigem  Hangern,  alkaiiseh  gefunden.  Aus  den  schaii«* 
migen  Massen,  welche  die  Oberläebe  dieses  Schleimes  leicM 
bedeckten  und  die  unter  dem  Mikroscop  einen  starken  Gehalt 
an  Epiteliaizellen  der  Mundschleimhaut  erkennen  liefsen,  ghig 
die  Anwesenheit  des  Secretos  der  Mundschleimhaut  hervor.  Bei 
dem  Itattde*  B  war  fibrigens  die  Reaclmn  des  Schleime»  auch 
bei  Anwesenheit  von  Epiteliaizellen  der  Mundschletnthaut  nicbl 


f  ft|         Untersuchufßgm  übet  tkä  1^  J^  ferdauung 

vfm^  alkaijiich,  mim  i^^m  m^:\m jm^x9km:9^^    g^ 

funden  wurden. 

Da£s  dieser  Schleim  I  der  keine  besonderen  Fannelemente 
enlhielt,  kein  Bestandtheil  des  Magensaftes  seyn  kfinne,  ^liekil 
theils  daraus  bervorsugeben ,  dafs  derselbe  nur  dann .  auftrat, 
wenn  den.  Thieren  die  Nabrung  längere  Zeil  entzqgpii  yiriirde» 
iheils  aus  dem  Umstände,  dafs  ibni,  wie  gexeigt  werden  wird, 
das  dem  Magensaft  eigentbümlicbe  Lösungsvermftgen  abgeht, 
Prericbs  *)  nimmt  an,  dafs  Schleim  aus  den  zorfiillenen 
Wanden  der  Labzellen  entstehe  und  ein  Tbeil  des  Magensaftes 
sey ,  indem  sich  Tür  die  Schleimabsonderung  keine  besonderen 
Drüsen  nachweisen  liefsen.  Es  gelang  dem  Verf*  nicht,  jene 
Zellen  im  Schleime  oder  im  Magensafte  nadizuweisef^  auch  fand 
er  den  Hagensaft  selbst  immer  leichtflüssig,  meistentheils  in  Troi» 
pfen  ausfliefsend ,  und  ohne  schleimige  Beimischung,  Aubordem 
trat  die  Absonderung  des  beschriebenen  Schleimes  bei  einem 
dritten  Hunde  (C)  als  Product  des  Magencatarrhs  auf.  Bei 
diesem  Qunde  ging  der  Draht,  der  den  Magen  zur  Fistelbildui^ 
ia  die  Bauchwunde  eingeklemmt  erhielt,  verloren,  ehe  die  Mageor 
wand  mit  der  Bauchwand  völlig  verwachsen  war.  Der  Mageo 
wurde  nun  durch  eine  Knopfnaht  in  der  Wunde  befestigt,  wo- 
durch eine,  bald  die  ganze  Wunde  einnehmende  Vereiteruiig 
uod  Catarrh  der  Magenschleimhaut  entstand«  Bei  diesem  Hunde 
wurde  fast  täglich  anstatt  der  Secretion  von  Magensaß  ein  Aus« 
flufs  jenes  zähen ,  grauen ,  neutralen  oder  -alkalischen  Schleimes 
beobachtet,  in  deni  manchmal  Blulstreifen  auftraten.  Der  Schleim 
kam  voUkonunen  mit  dem  der  beiden  andern  Hunde  Qlierein. 

B.  Physiologisches  VerhaUen  des  Magensaftes,  Die  Yer- 
davungaversuche  aiilserhalb  des  Körpers  wurden  mijt  filtrirtem 
und  nicht  filtrirtem,^  mit  saurem  und  durch  Zusatz  vofi  Kali 
neutralasirtem  und  alkiiUschem  >  feri^  mit  gekochtem  und  ein* 


•)  1.  c.  S.  778,  779. 


gMimpftein  ftigensane  aAgeslelU«  Zum  Vergleiehe  wurden 
Versuche  mit  sehr  verdünnter  Salsrääare  (0,278  pC.  Chlor  = 
0,Si85  pC.  Cl  H  enthalleild)  und  mit  dem  alkalischen  Hagen- 
scMeime  gemacht.  Als  Mafsstab  des  Verdautingsvermögens  diente 
das  Jeweils  von  gesottenen  Eiern,  welches  in  Würfel  von 
möglichst  gleicher  Oberfläche  geschnitten  wurde,  und  es  wurde 
zu  jeder  Reihe  von  Versuchen  nur  Eiweirs  von  demselben  Ei 
genommen,  um  die  aus  dem  verschiedenen  Wassergehalt  des 
Eiweifses  verschiedener  Eier  möglicher  Weise  hervorgehenden 
Fehler  zu  vermeiden.  Die  Eiweirswürfel  aus  einem  Ei  wurden 
in  mehrere  gleiche  Portionen  vertheilt,  von  denen  jede  für  sich 
gewogen  wurde.  Eine  davon  n^rde  sogleich  getrocknet  und 
abermals  gewogen,  die  übrigen  dienten  zu  den  Verdauungsver- 
sachen. 

Die  in  frischem  Zustande  gewogenen  Eiweifsportionen  wur- 
den mit  der  Verdauungsflüssigkeit  bei  38  bis  40^0.  digerirt,  dann 
herausgenommen,  getrocknet  und  wieder  gewogen.  Das  Ge- 
wicht der  trocknen  Substanz  wurde  nun  mit  dem  der  einen  vor 
dem  Versuche  getrockneten  Portion  verglichen  und  so  der  durch 
die  Auflösung  entstandene  Gewichtsverlust  auf  100  Thcile  des 
getrockneten  Eiweifses  berechnet.  Wir  stellen  die  Versuchs- 
reihen in  der  folgenden  Tabelle  übersichtlich  zusammen. 

Die  transversalen  Columnen ,  der  Tabelle  enthalten  Versuchs- 
reihen, deren  Nummern  durch  die  in  der  zweiten  verticalen 
Coiuntne  gegebenen  Ziffern  angezeigt  virerden. 

Die  vierte  verticale  Columne  enthält  die  zu  jedem  einzelnen 
Versuche  einer  Reihe  angewandte  Menge  der  Verdauungfsflüssig- 
keit.  Die  fünf  letzten  verticalen  Coluninen  enthalten  die  durch 
die  Verdauuitgsflüssigkeit  bei  jedem  Versuche  gelösten  Gewichts- 
mengen in  Procenten. 

Die  zur  Berechnung  dienenden  'Gewichte  der  einzelnen  Por- 
tionen, die  frisch  durchschnitliich  0,800—1^000  Grm.  wogen, 
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siod  TM  itvä  Vwluser  tlis  arf  <lw  vierte  Deeioi^B  M^r<V*beB, 
wir  haben  ti»  üidessen  in  der  Tabelle  nieltl  urgeMtrl. 

Bai  den  Versochen  mil  allHlwcbDn  Magensaft  wurde  der' 
selbe  i»U  ebien  UeberaOuib  voa  0,0»— 0,14  pC.  KO  alkaUsdi 
genachl. 
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'14.31 

-bT^ 

3,16 

-7:75 

"3^ 

S^haf 

■    5 

SO 

5 

0,28 

•15,73 

•15,75 

_ 

_ 

_ 

6 

21 

5 

*21,83 

9,18 

10 

iä 

5 

2,02 

EfundB 

n 

— 

— 

— 

9,36 

— 

Venacb  mil  Fleuch 

HuDdAj     11   I     16    j    4,1   I     -    |*60,3S|     - 


I  53,96 1 


.  Aufser  den  in  di«Mr  TiMle  aagecebenen  Vi«rsiicb«i  wurden 
Docb  tetgeuie  Hig«s(dU  : 

Zu  Vtriuekartike  3.  5  arm.  BlkaKsdierScUbini  Mit  ffeen  sa 
viel  Waster  vArdOnnt;  der  GcwkUsVerlust  betrag  i9fift  pC. 

Sohteiin,  nH  SatoMre  saaer  genacM.  GewieblsveriaBt  d«« 
Eiweifses  29,14  pC. 

Zu  F«rMcÜM^ethc  4.  Auf  1  seines  Ytttams  eiRgelMchler 
H^nsflft,  mit  cteA»  gleklien  Vnbia  Wasser  vtwdüml;  djeaer 
Versuch  ergab  eine  Gewichüaimahme  des  Eiweirses  von  0,41  pC 


tu  Vmtniokttälm  0.  abfennft,  Im  gelinder  Wörme  aaf 
}  seines  Volums  eingedampft,  mit  eben  so  viel  Wasser  verdüonL 

Sk  Vmm^kMtwkß  8.  Magensaft,  mU  1,25  Grm.  Galle  neu- 
tralisirt.    Geioichistimahme  9,i4  pCv 

Von  im  BifireilBWttrfeln,  die  aa  -den  Veisuchen  mil  saprem 
Magensafte,  dienten,  werden  in  Mittel  36^80  pC.  gelöst;  sie 
iMMlaefe  bfliaA  Hesaq^aabnieB  ans  der  Flüssigkeit ,  je  nach  dem 
geringeaew  oder  gpörseren  Gewichtsverluste ,  jedesmal  entweder 
uodk  sobarie  Kanten,  oder  die  Kmten  waren  verschwunden. 

im  efffltercn  f  aUe  waren  die  Kanten  und  die  Oberfläche  der 
Wttffel  diirciisiebtig  md  in  der  Mitte  befand  sich  ein  weifser 
Keltt;  iai  lelcterett  war  der  ganae  WttrCel  durchsichtig.  Nur  in 
einem  FaHe  (Reihe  8)  waren  sie  noch  midurchsichtig.  Immer 
war«  die  WUrfel  weich  und  leicht  zerdrttckbar.  Der  filtrirte 
Magensaft  verMeit  sieb  hierin  dem  imfiltrirteii  ganz  gleich.  Die 
Vardaqtingtflassigbrif  besafs  nach  keinem  dieser  Versuche  einen 
veränderten  Geruch. 

Bei  den  Veranchen  mit  neutralem  Magensaft  wurden  im 
Mittel  8,71  pC.  geifisi  Die  W4lrlal  waren  jedesmal  noch  voll- 
kommen ganz  nnd  fest,  entweder  noch  weifs,  oder  mehr  oder 
wroiffer'gfao  nnd  braun  gefilrbt«  Nur  bei  dem  Versuche  der 
Reihe  &  waren  die  Würfel  weib  und  etwas  gequollen,  nnd  die 
Bündigkeit  ohne  Gemcb,  Bei  allen  andern  Versuchen  roch  die 
FttiBiiskei  mehr  oder  wenige  faulig. 

Der  alkalische  Magensaft  löste  im  Mittel  7,70  pC^;  die 
WüK^I  verhielten  sieh  wie  in  dem  iienbralen,  aacb  bei  den  Ver- 
anchen der  Reihe  5»  Die  Flilssigkeit  hatte  indessen  immer  einen 
weit  stärkeren  fanligen  Geruch ,  .als  der  neutrale  Magensaft  am 
Ende  eines  jeden  Versuchs. 

In  dem  gekochten  Magensäfte  waren  die  Würfel  weifs,  oder 
etwas  grau  gefärbt ,  im  Uebrigen  nicht  verändert. 

13* 
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In  Salzsäure  waren  sie  bei  Reibe  6  aurgeqnoHeii.  SwaX 
waren  sie  nicht  verändert. 

In  dem  alkalischen  Schleime  waren  die  Würfel  nicht  ver- 
ändert )  die  Flüssigkeit  roch  etwas  faulig.  In  dem  angesäuerten 
Schleime  waren  sie  nicht  verändert. 

In  dem  eingedampften  und  eingekochten  Magensaft  waren 
die  Würfel  grau  und  fest,  in  dem  eingekochten  klebrig. 

Die  Wirkung  des  filtrirten  Hagensaftes  war  von  der  des 
nicht  filtrirten  nicht  verschieden,  wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht. 

Für  die  innerhalb  des  Körpers  angestellten  Verdauungsver* 
suche  wurde  nach  der  Methode  von  Schrenck^J  das  flüssige 
Eiweifs  in  metallenen  Röhren  zum  Gerinnen  gebracht  und  dann 
in  dünnen  Säckchen  durch  die  Fisteln  in  den  Magen  jedes 
Thieres  eingeführt.  Wir  geben  hier  blofs  die  von  dem  Ver- 
fasser zusammengestellte  Uebersicht  der  auf  100  Theile  berech- 
neten Gewichtsverluste,  welche  die  Biweilsstücke  nach  2,4 
und  6  Stunden  erlitten  hatten,  ohne  die  zur  Berechnung  dienen- 
den Daten  aufzuführen. 

Der  Hund  A  wurde  während  der  Zeit  dieser  Versuche  mit 
Fleisch,  der  Hund  B  mit  vegetabilischer,  stärkmehlhaltiger  Nah- 
rung gefüttert. 

Die  Versuche  wurden ,  mit  Ausnahme  der  Reihen  4  und  7, 
beim  Hunde  A ,  von  denen  die  erste  6  Stunden ,  die  zweite, 
nachdem  vorher  viel  Magensaft  Von  dem  Hunde  gewonnen  worden 
war^  gleich  nach  dem  Fressen  angefangen  wurde,  12  bis  18  Stunden 
nach  der  Futterung  und  bei  saurem  Magensäfte  angestellt.  Die 
Resultate  der  Reihe  6  beim  Hunde  A  wurden  erhalten,  nachdem 
der  Magen  des  Hundes  nach  36stündigem  Hungern  alkalisehen 
Schleim  und  dann  auf  die  Fütterung  mit  Fleisch,  sauren  Magen«- 


*)  Schrenck,  d«viet  effectu  quoiiindam  medicaminum  in  dige»tionem. 
Dorpati  Livonornm  1849. 
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uh  al^^eschiedert  hBtle.  Drei  Stunden  nach  der  Pulteritng  würden 
dre  Eiweifsstücke  eingebracht. 

Bei  den  Versuchen  der  Reihe  10,  15  Stunden  nach  der 
Fütterung,  secernirle  der  Magen  des  Hundes  B  neutralen  Schleim; 
ebenso  bei  der  Reihe  11,  18  Stunden  nadi  der  Fütterung,  wo 
anfserdem  eine  nur  geringe  Menge  sauren  Magensaries  zugegen 
war.  Beim  Schafe  sind  die  Zeilen  nach  der  Fütterung  nicht 
nftb«  angtigeben. 

Es  wurden  von  100  Theilen  Eiweifs  gelöst  : 


ii 

(ohne  SpeichclJ 

Ifeiln 

(mit  SpeichelJ 

Sthuf 

j- 

2SI.  I4st.  1  est. 

2Sl. 

4SI.  lest. 

2  St,   1  4SI.  |6Sl.  I22SI. 

1 

5i,84,87,19[86,ei 

34,94 

S9,09 

93,37 

21,54|24,4ä|    - 

8tf,88 

2 

29,50  60,28  78,61 

— 

— 

96,11 

23,90l44,50  55,32 

„ 

3 

41,02  78,02 

92,49 

21,12 

50,14 

78,52 

5,63  28,13  32,01 

— 

4 

13,20  54.84 

7V,75 

— 

— 

50,1'i 

- 

—       — 

— 

& 

52*372,18 

75,ua 

26,27 

48,74 

56,15 

— 

(i 

24,2742,00 

68,51 

24,45 

42,45 

61,71 



—    i  — 

— 

7 

30,65  80,36 

77,84 

28,93 

29,15 

39,32 

— 

—       — 

— 

« 

37,7759,70 

92,32 

26,36 

37,72 

.54,16 



—       — 

— 

i) 

5,79  29,25 

35,66 

16,68 

40,46  59,51 

— 

—    i  — 

— 

"Ji 

29,54l62,64|76,08  26,95l4ä,44  65,44 

17,021 32.36 143,66|  89,88 

10 

-  —    1  —       2,481  4,83  20,29 

—  —    1   -       -    1   -      14,94 

-       -       -    1   - 

11 

—       — 

3,57 

8,09 

24,05 

— 

-  1- 

— 

Die  Eiweifsslttcke  zeigten  bei  dem  Herausnehmen  dieselbe 
Beschaüenheil,  wie  bei  den  Versuchen  mit  saurem  Magensäfte 
aufser  dem  Körper,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  in  den 
meisten  Fällen  die  durchsichtigen  Umfangstheile  fehlten,  dagegen 
die  Stücke  entsprechend  verkleinert  waren. 

Ans  den  beschriebenen  Versuchen  zieht  der  Verfasser  fol- 
gende Schlüsse  : 

Der  saure  Hagensail  besilzl  eine  ihm  eigenthUmücIie  Fähig- 
keit, geronnenes  Eiwcifs  zu  lösen.  Diese  Fähigkeit  wird  iiiclit 
verändert,  wenn  man  den  Magensaft  Gltrirt,  und  es  ist  daher 
nicht  wahrscheinlich,    d{Js  dieselbe,   Wie  Frerichs  annimmt. 
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in  der  Anwesenheit  von  ZeSeii  Siren  Gnmd  habe.  (Vgl.  <Ke 
erste  Tabelle.) 

Die  genannte  Fähigkeit  des  Magensaftes  ist  je  nach  dem 
gröfseren  oder  geringeren  Gehalt«  desselben  an  mit  einem  or- 
ganischen Stoffe  gepaarter  Salzsäure  gröfser  «der  geringer. 
(Vgl.  die  zweite  Tabelle  «nd  die  Analysen  dea  Magensaflea  der 
beiden  Honde.) 

Dieselbe  Fähigkeit  wird  durch  Kochen  oder  BiiKtampfen  des 
Magensaftes  aufgehoben;  sie  wird  vermindert  durch  Nentn^ation 
desselben  mit  Kali.    (Vgl.  die  erste  Tabelle. J 

Der  neutrale  oder  alkalische  Magensohleim  löst  das  Eiwetfs 
nicht,  scheint  aber  diese  Fähigkeit  dyrch  Zusatz  von  verdfinnter 
Salzsäure  in  geringem  Grade  zu  erhalten.  (Vgl.  die  erste 
Tabelle,  und  auf  der  zweiten  Reifae  \0  und  11.) 

Einige  Versuche ,  die  über  die  Einwirkung  des  Magensaltes 
und  des  Magenschleims  auf  Stärhekleister  nach  der  in  der  Ab- 
handlung von  Jakubowitsch  tiber  den  Speiehel  angegebenen 
Methode  angestellt  wurden,  ergaben  bei  dem  Hunde  A.  weder 
aufserhalb  des  Körpers  nach  22  Stunden,  noch  innerhalb  des* 
selben  eine  Zuckerbiidung ,  obwohl,  wie  der  Verfasser  angiebt, 
frischer  Stärkekleister  für  sfeh  der  Luft  und  der  Wärme  aus- 
gesetzt, oft  schon  nach  12  Stunden  Zuckeitildong  erkennen  Ufst. 
Bei  dorn  Hunde  B.  fand  man  mit  Magensaft  aufserhalb  des  Kör- 
pers nach  20  Stunden,  mit  Schleim  in  wenigen  Fällen  schon  naeh 
3  Stunden  Zuckerbiidung.  Die  Versuche  innerhalb  des  Körpers 
liefsen  hier  keine  Zucker bildung  erkennen.  Bei  dem  Schafe  fand 
sich  bei  der  Section  im  vierten  Magen  (l4abmagen}  kein  Zocker, 
während  die  drei  itbrigen  Mägen  Zucker  enthielten. 

Diesle  Resultate  stimmen  mit  denen  von  Jakubowitsch 
bereits  erhaltenen  Qberein. 

C.  Magemeriaumg  nach  der  Duitchschneidung  der  Nenn 
tagt.  Es  sind  über  den  Einflufs  der  Durchschneidong  beider 
Nervi  vagi  auf  die  Magenverdauung  vqn  den  meiaten  Physiolo^ep 
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VefSodMs  gfemacbl  und  die  versdiiedtnsleii  AnaKhlm  im^eitellt 
worden.  Zuletzt  imt  «ich  Frerichs*)  mit  diesem  Gegenstände 
beschäftigt,  allein  er  nahm  Tbiere  zn  seinen  Versuchen,  denen 
er  Torher  keine  Mageofisteln  angelc^gt  halte,  so  da(s  ihm,  so 
lange  die  Thiere  noch  lebten,  nar  die  von  denselben  ausge^ 
hrochenen  Hassen  zu  Gebote  standen ,  deren  alkalische  Reaclion, 
so  wie  die  des  Hageninhaltes  nach  dem  Tode,  der  Ansicht  des 
Verf.  giemafe  auch  von  Speichel  henühren  konnte.  Seine  Tbiere, 
fluade  und  Kataen,  an  denen  die  Durchsehneidung  der  Nerven 
kei  leerem  Hagen  gemacht  wurde,  lebten  nach  der  Operayon  nicht 
MiBger  ala  &— 90  Stunden;  die  wäkrend.der  Dauer  der  Versuche 
genossenen  „eiweifsartigen  Stoffe  blkben  immer  unverdaut,  die 
saure  Keadien  des  Hageninhaltes  fehlte  und  die  Schleimhaut- 
anskleiduD^  des  Hagens  zeigte  sich  hyperflmisch  und  mit  Blui- 
exb^avflsaten  gesprenkelt.  Es  ergiebt  sich  also,  dafs  nach  der 
Dnrchschneidang  beider  pneumogastriscben  Nerven  die  Secretion 
dea  Hagensafles  wesentlich  alterirt  wird.^    (Prerichs,  I.  c.) 

Der  Verf.  ghiobt  aus  den  angeführten  Gründen,  dafs  den 
Versuchen  von  Frerichs  keine  entscheidende  Geltung  beige- 
legt werden  könne.  Wir  gehen  jetzt  zu  den  Versuchen  des 
Vert.  selbst  ttber. 

Bei  beiden  Hunden  wurden  beide  Nerven  kn  oberen  Dritt- 
theile  des  Halses  dtvchschhitten ,  und ,  den  linken  Nerven  des 
Hundes  B*  ausgenommen,  aus  jedem  ein  Z*'^  langes  Stück  her- 
ausgeschnitten. 

Sogleich  nach  der  Durchsehneidung  beider  Nerven  eines 
Hundes  wurden  die  Athemzüge  an  Zahl  verringert.  Bei  jedem 
Binathmen  hob  sich  die  Brust  mit  Kraftanstrengung  hdh«*  als 
gewöhnlich  5  wobei  die  GliedmafseU)  und  bisweilen  der  ganze 
Körper,  zu  ieittern  anfingen.  Bei  dem  beschleunigten  Ausathmen 
M  der  Tbo^x  zusammen  und  die  herausströmende  Luft  blähte 


«>  1.  c  S.  ä28  und  885. 
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beide  Btckan  auf.  '  Die  ami  bis  shh»  zweiten  Athemziige  eiii« 
tretende  Pause  dauerte  tndslens  länger,  als  das  Ein-  und  Aus- 
atbmen  selbst.  Der  Puls  wurde  bedeutend  schneller  und  der 
Herzstofs  verstärkt.  Die  Tbiere  waren  matt  und  suchten  Rübe 
und  eine  bequeme  Lage;  sie  zeigten  keinen  Appetit,  liersen 
aber  das  vorgesetzte  Futter  selten  unberührt.  Wenn  sie  ge- 
fressen hatten,  brachen  sie  die  Speisen  bisweilen  ofiebrere 
Male  wieder  aus  und  verschlangen  sie  dann  wieder;  öfleis 
hatten  sie  blofsen  Brechreiz ,  auch  wenn  sie  unmittelbar  vorher 
nichts  gefressen  hatten.  Oft  entleerte  die  Speiseröhre  Tür 
sich  ihren  Inhalt.  Die  Nahrungsmittel  gelangten  häufig  gar 
nicht  in  den  Magen,  besonders  wenn  gröfsere  Stücke  Fleisch 
dabei  waren ,  sondern  blieben  in  der  Speiseröhre  stecken ;  übri- 
gens wurden  auch  ziemlich  grpfse  Stücke  vollständig  hinunter- 
geschluckt. Man  konnte  alles  dieses,  so  wie  die  eigenthüm- 
lichen  Bewegungen  des  Magens  genau  beobachten,  wenn  msti 
den  Finger  durch  die  Magenfistel  steckte.  Die  Thiere  nahmen 
allmalig  an  Kräften  ab,  während  die  Respirationserscheinungen 
dieselben  blieben;  ebenso  blieb  sich  die  Frequenz  des  Pubes 
gleich,  der  indessen  ebenfalls  schwach,  intermittirend  und  un- 
regelmäfsig  wurde;  die  Bewegungen  der  Thiere  wurden  unsicher, 
die  Augen  matt,  und  die  Thiere  waren  schwer  zum  Aubtehen 
zu  bringen.  Sie  lebten  indessen  länger«  als  bd  Frerichs' 
Versuchen,  indem  der  Hund  A  51  und  der  Hund  B  75  Stunden 
nach  der  Durchschneidung  der  Nerven  durch  Aetherisatk>n  gOr 
tödlet  wurde. 

Wir  geben  hier  nur  das  Wichtigste  aus  dem  alle  paar 
Stunden  aufgenommenen  Protocolle  über  den  Zustand  der  Hunde, 
welches  der  Verfasser  vollständig  mittheilt.  Bei.  dem  Hunde  A 
liefsen  sich  die  Bewegungen  des  Magens,  die  auch  im  gesunden 
Zustande  kräftig  waren,  fortwährend  deutlich  erkennen;  ebenso 
war  die  Menge  des  von  demselben  erhaltenen  sauren  Magen- 
saftes nicht  geringer,  als  vorher.    Derselbe  wurde  Hidessea  48 
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SlttAden  nach  der  Darchschneiduiig  neutral  und  nahm  emeii  öbdB 
Geruch  an,  obwohl^  er  sich  im  Uebrigen  nicht  von  dem  ner^ 
malen  unterschied;  nach  51  Stunden  nahm  er  eine  alkalische 
Beaction  an.  Die  freie  Säure  wurde  6  Stunden  nach  der  Oüfcb'- 
schneidung  mit  0,242  pC.  KO  neutralisirt,  wozu  im  Mittel  vorher 
0,365  pG,  KO  ndthig  waren.  Die  Temperatur  im  Magen  dieses 
Hundes  war  1  Stunde  nach  der  Durchschneidung  38,8^  C,  2  Sl. 
nach  dersel^o  39,15^  C.  Sie  wurde  nun  nicht  mehr  niedriger 
und  stieg  auch  später  nicht  höher  als  41,0^  C. 

Zwei  Stunden  vor  der  Tödtung  des  Hundes  wurde  der  Ver- 
such von  Bernard  *)  wiederholt,  indem  6  Vmen  einer  Man- 
delemuläoii  und  eine  halbe  Stunde  später  1  Grm.  Amygdalin 
in  den  Magen  gebracht  wurde.  Das  Resultat  war  das  nämliche,  wie 
bei  Bernarii,  indem  sich  nach  einer  weiteren  halben  Stunde 
der  Geruch  von  Blausäure  an  der  FistelöOnung  erkennen  lieb, 
während  bei  undurchschnittenen  N.  vagis  die  Bildung  von  Blfiu- 
-säure  nach  Bernard  im  Magen  nicht  stattfindet.  Es  traten  nun 
Erbrechen 'und  Tenesmus  ein  und  nach  einer  Stunde  wurde  der 
Hund  getödtet. 

Drei  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  der  Hund  geöffnet. 
Der  Magen  enthielt  einige  kleinere  Knochen  und  wenige  Fleisch- 
stücke,  welche  grau  und  erweicht  waren*  Die  Schleimhaut  des 
Magens  war  von  wenig  Schleim  überzogen  und  von  gleich- 
mäfsiger,  etwas  dunkler  Färbung,  wie  sie  auch  bei  unverletzten 
Hunden  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  gefunden  wird;  nirgends 
war  Blutanhäufung  zu  entdecken;  die  Schleimhaut  reagirte,  wie 
dar^  Mageninhalt ,  alkalisch . 

Bei  dem  Hunde  B  wurden  kurz  vor  der  Durcbschneidung 
75  Pnisschlage  und  15  Athemzöge  in  der  Minute  beobachtet. 
Die    Temperatur   des   Magens    war   zu   verschiedenen   Zeiten 


*)  Arcbtr.  g6iieral.  de  med.    Avril  et  May  1844. 
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iw  dtTMiben  39}£B  bi§  39  uml  65<^  C.  Der  Magensaft  w«rdd 
km%  savor  dordi  0,570  pC.  KO  neoUralUrt. 

Eine  halbe  Stunde  nach  der  Darcbacbneidong  hatte  der  Ikmd 
iO  Alherozüge  und  180  Pubschläge  in  der  Minute.  Zwei  Stonden 
mich  derselben  stehend  8,  liegend  4  AtbenuBfige  und  30D  Puis- 
schlfige.  In  der  folgenden  Zeit  bis  tum  Tode  wurden  dieee 
6eobacbtungen  am  liegenden  Hunde  gemacht,  es  waren  meistens 
nur  4,  einmal  noch  12,  kurz  vor  der  Tddtung  $  und  im  Mükd 
aus  16  Beobachtungen  6|  in  der  Sfinute.  Die  Zahl  der  Pob- 
schläge  betrug  im  Maximum  250,  im  Mihimum  146  und  im 
Mittel  184,6  in  der  Minute. 

Die  Temperatur  des  Magens  sank  nie  unter  39,7  und  sliaf 
niehl  über  41,32<'  C. ,  sie  wich  also  von  der  normelen  nicht  ab. 
Der  Miöfensafl  verkn*  die  saure  Reaction  nkht  und  wurde  8 
Stunden  nach  der  Durchschneidung  durch  0,236,  72  St.  nach 
derselben  durch  0,323  pC.  KO  neutralisirt;  das  Mittel  war  v<H*her 
0,890  pC. 

Die  Menge  des  abgeschiedenen  Magensaftes  war  bi^  viel- 
leicht etwas  geringer,  wie  in  gesundem  Zustande,  obgleich  bei 
keinem  der  Hunde  nach  der  Durchschneidung  genaue  Messungen 
angestellf  werden  konnten. 

Die  Bewegungen  des  Magens  konnten  bei  dem  Hunde  B 
nie  deutUch  beobachtet  werden,  allein  dfefs  war  auch  vor  der 
Durchschneidung  niemals  so  lereht  möglich,  wie  bei  dem  Hunde  A, 
und  es  scheint  daher,  als  wenn  der  Hund  B  überhaupt  nur  eine 
schwäche  Magenbewegung  besessen  habe. 

Der  Hund  wurde  gleich  nach  der  Tddtung  geöffnet.  Die 
beiden  Vagi  zeigten  sich  durchschnitten.  Der  Magen  war  mit 
Speiseresten  angerülH,  worunter  man  noch  sehr  erweichte  und 
zerkleinerte  Fleischtheile  erkennen  konnte.  Die  Reactton  des 
Mageninhaltes  und  der  Schleimhaut  war  sauer.  In  dem  unteren 
Theile  der  Speiseröhre  fand  sich  ein  gröfseres  Stück  Fleisch, 
was  grau  und  mit  ScMeim  bedeckt  war.   Die  Chylu^fiibe  des 
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Gekröses  und  der  Brasthöhle  zeigten  sich  mit  einem  etwas  rMh- 
bdien  ChjiQ9  MjciuIK)  der  lai^fSfim  gersnn.  Das  Blut  der 
BoUvenen  war  dunkel,  pechfarbig.  Das  Gekröse  und  besonders 
4er  Ueberzug  einer  Niere  wi»ren  von  vielen  Ecckymosen  bedeckt. 
Der  nach  der  Durchschneidung  von  beiden  Hunden  erhal* 
leRe  Megensafl  unterachied  sich  in  nichts  vob  dem  normalen ; 
der  des  Hundes  A  wurde  erst  übefarieehend ,  als  er  aufgehört 
hatte  sauer  zu  reägiren.  Ueber  die  Quantität  und  den  Söure- 
gehalt  ist  das  Nöthige  bereits  angegeben.  Die  chemische  Ana- 
lfee des  necb  der  Durohsohneidiiiig  gewonnenen  Magensaftes, 
wekte  ebenfalls  von  C.  Schmidt  ausgeffihrl  ist,  zeigte  aubelr 
einem  vermehrten  Salmiakgehalt  bei  dem  Hunde  A  keine  eiiieb- 
Ikhe  Abweidunig;  in  i€0O  Tbeien  Magensaft  waren  enthaltai: 


Trockner  Rückstand 


Ferment  ..... 
Chlorwasserstoffsäure 
Chlorkalium  .... 
Chlomairium  .  .  . 
Chlorcaicium  .  .  . 
Chlorammonium  .  • 
Phosphorsaurer  Kalk  . 
Phpsphorsaure  Bittererde 
Phosphorsaures  Eisenoxyd 


Hnnd  A. 
971,882 

28,1  i8 


Hand  B. 
f71,128 

28,872 


15,742 
2,022 
0,818 
1,381 
0,053 
4,517 
2,971 
0,357 
0,257 


17,176 
1,928 
1,287 
4,932 
0,358 
0,745 
2,251 
0,130 
0,065. 


Die  nach  durchschniltenen  N.  vagis  mit  den  beiden  Hunden 
angestellten  Verdauungsversuche  innerhalb  des  Körpers  gaben 
Tür  100  Theile  Eivveifs  folgende  Gewichtsverluste  : 
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In 

Nadi  d«r 
Dureh- 

ist.    2St.    3St.|3}St.|4St.  |5St.    6St.  |7St.  |18St. 

8ehiMi> 
dang 

Hund  AI. 
2. 

Hand  B  3. 
4. 
5. 

0,46 

2,50*) 
7,70 

2,21 

1,99 

2,94 

24,39 
6,13 

20,42 
20,13 
30,49 
14,10 

7,0 

20,40 
16,82 

63,82 
32,96 

Maa««a 

2-9 
24-29 

2-9 

9 

*)  OewlohUsanalime. 

Bei  den  Versnchen  der  Reihe  1  war  der  Magen  des  Hundes 
leer,  die  Menge  des  Magensanes  gering;  die  Magenbewegöngen 
wurden  geftthlt. 

Bei  Reihe  2  war  der  Magen  mit  Speisen  mtfsig  gefüllt. 
9      9      3    „      9        jf      beinahe  leer. 
9      9      4    «      9        „      angeföllt;  sehr  wenig  Magensaft. 
9      9.     5    wurde  während  dem  Versuch  wenig  Magensaft 

gewonnen;  Schwäche  sehr  grofs. 

Die  Eiweifsstücke  waren,  je  nach  der  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Menge  der  gelösten  Substanz,  entweder  unverändert, 
oder  hatten  mehr  oder  weniger  die  Beschaffenheit,  wie  bei  den 
Versuchen  innerhalb  des  Körpers  bei  nicht  durchschnittenen  N. 
vagis. 

Die  aus  diesen  Versuchen  hervorgehenden  Resultate  stehen 
mit  den  von  Frerichs  erhaltenen  im  Widerspruch.  Der  Ver- 
fasser fafst  sie  in  folgenden  Sätzen  zusammen  : 

Es  wurde  gefunden,  dafs  nach  der  Durchschneidung  der 
N.  Vagi 

i)  die  selbstständigen  Bewegungen  des  Magens  nicht  auf- 
hörten ; 

2)  dafs  50  und  75  Stunden  nach  der  Operation  der  Magen 
bei  keinem  der  Thiere  eine  pathologische  Veränderung  zeigte; 

3}  dafs  keine  bedeutende  Verminderung  in  der  Quantität 
des  abgeschiedenen  Magensafts  stattfand; 
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4)  dab  die  chemisdhe  Zusammensetzunsf  des  Mtgensafti, 
einen  grörsem  Geiudt  an  Salmiak  beim  Hunde  A  ausgenommen, 
nicht  wesentlich  verändert  war; 

5}  dafs  nach  der  Durchschncidung  Eiweifs  gelöst  wurde, 
dafs  aber  die  Lösung  desselben  längere  Zeit  erfordert,  als  vorher; 

6)  daCs,  wie  aus  den  auf  die  Operation  folgenden  Symp- 
tomen hervorgeht,  die  Thiere  in  einen  schweren  fieberhaften 
Krankheitszusland  verfielen. 

(Schluls  im  nficbsten  Hefte  S.  290.) 


lieber  die  Beziehungen  der  verbrennlicben  Bestand- 
theile  der  Nahrung  zu  derti  Lebensprocefs ; 

V09  J.  Liebig  *). 


Die  Nahrung  aller  Thiere  enthält  neben  den  plastischen 
Bestandlheilen ,  aus  denen  das  Blut  und  die  organischen  Gebilde, 
entstehen  9  stets  und  unter  allen  Umständen  eine  gewisse  Menge 
Stickstoff-  und  schwefelfreier  Substanzen. 

Das  Fleisch,  welches  das  fleischfressende  Thier  verzehrt, 
enthält  eine  gewisse  Menge  Fett ;  die  Mikb  enthält  Fett  (in  der 
Butter}  und  neben  diesem  einen  leicht  krystallisirbaren  Körper,, 
den  JHdpAiwciker,  welcher  aus  den  süfsen  Molken  beim  Abdam- 
pfen erhalten  wird.  Die  Nahrung  der  pflanzenfressenden  Thiere 
enthält  stets  eine  dem  Milchzucker  in  seinem  chemischen  Ver« 
halten  ähnliche  oder  verwandte  Substanz. 

Die  Eigenschaften  des  Milchzuckers  als  eines  Bestandtheib 
der  Milch  und  eines  Products  des  thierischen  Lebensprocesses 


*)  Ans  der  dritten  Auflage  der  cbemischeD  Briefe^  S.  456. 
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SM  Yon  besonderem  bäemsse;  bijs  jelsl  iii  dier  WUtimA4t  nm 
in  der  Milch  and  nach  neueren  Untenwcteageifi  aoeh  ia  dm 
Hühnereiern,    wiewohl  nur  in  geringer  Bleibe ^    mrfgeftiiiffeB 


Der  Mildisücker  komnl  im  Handel  in  oft  tolldiekftt  kp]k 
staPinischeii  Kr üslen  var ,  weldie  geH^hnliöh  wegen  laaiigahider 
Sorgbh  und  Hmalichkeit  bei  seiner  Dar^lluag  gelbfidh,  aA 
gelbbraun  und  von  schmutzigem  Ansehen  sind*  DuhdIi  eito  tMne 
Krystailisation  erhält  man  denselben ,  namentlich  bei  Anwendung 
von  Kohle  zum  Entfärben  der  Lösung,  blendend  weifs,  in  har- 
ten,  zwischen  den  Zähnen  krachenden,  durchscheinenden,  vier- 
seitigen, mit  vier  Flächen  zugespitzten  Prismen. 

Der  krystallisirte  Milchzucker  löst  sich  in  5  bis  6  Theileii 
kabem  Wasser,  ohne  einen  Syrnp  zn  bilden;  die  Kry^taHe»  nuf 
die  Zuiige  gebracht,  besitzen  einen  schwach  siifsen  Gescfamaek, 
in  der  Lösung  ist  derselbe  etwas  hervorstechender.  Durch  den 
Milchzucker  empfängt  die  Milch  die  Blgenschaflt,  in  gelinder 
Wärme,  sich  selbst  überlassen,  in  Gährung  überzugehen.  Die 
gegotarene  Mil<^h  liefert  durch  DeslÜtCtion  einen  waiaren  (sehr 
über  nach  Buttersäure  und  faulem  Käs  riechenden}  Brawtweia,. 
weteher,  aus  Pferderoilch  bereitet»  in  der  Tartarei  und  in  deai 
Lande  der  Kirgisen  und  Kakauken  gdns  al^eaiein  hb  CMraaqh 
ÜBl»  Die  LeicMigfeeü,  mit  welcher  der  Mikhzueker  in  Milch- 
sailre  übergeht,  ist  vM  dem  Sauerwerden  der  Milch  jedermaan 
bakannl. 

Aasgezeichnel  irt  die  Fähigkeit  des  Mikhzncbera:,  bei  G»« 
genwart  von  Alkalien  SuierstoS  aufiniaehBien.  Macht  mw  eia» 
Aatiteang  voa  Milcfazoeker  durch  Zosala  voa  AmaMiiak  alkaüaßh 
und  setzt  alsdann  ein  Silbersalz  hinaui  so  wird  bei  galiadeai 
Evwärawa  das  Silberoxyd  redacart  atid  das  Silber  auf  dem  CUase 
m  Gestalt  eiaes  spiegakiden  Ueberaaga,  ader  in  graaea  Ptaekeii* 
niedergeschlagen.  Eine  mit  Kalilauge  versetzte  Lösung  von 
Milchzucker  löst  Kupforoxyd  mit  einer  scböQ  bkiaen  Farbe  auf; 
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dMeüMbung  wM  in  der  WäwticbSil  rolb,  indem  neb  idtoi 
Kopfer  als  Kopfi^ojcydiil  absoktifidd/  m  beiden  Fällen  wind  der 
Snnerrtoff  des  Säberoxyds  ganz,  der  des  Kupfaroxyds  %m  HtllAe, 
von  den  BesUindtbeileB  des  MilohXuekers  aufgenommen. 

Eine  nlUliscbe  Lesnag  von  Mitebznoker  Idst  Eisenoxyd  und. 
andere  Metelloxyde  anf ;  in  Berührung  damit  wird  blauer  Indigo 
entfiirMi  er  Ittet  sich  darin  su  einer  wahren  Indigküpe  auf. 

Durch  den  Einlliifs  vieler  Fermente ,  und  besonders  leidit 
in  Gegenwart  von  Kalk  wird  die  aus  dem  MtlchaUcher  entste- 
hende Milcbsättre  in  Bnttersilure,  welche  zu  der  Gruppe  deif 
faltai  Sinren  gehört,  Ubergefiihvt,  durch  Oxydation  mütelal  Sali* 
petersaure  liefert  der  Müehzucker  Kohlensäure,  Oxalsäure  und. 
ScbleiUMätire;  setei  man  m  ^m«  Aufiöaung  von  Milchzucker  in 
Wasser  elfras  SchwefeiSMure,  so  verwalidirit  sich  derselbe .  sehr 
rnneh  und.  schnell  in  Traubenaucker. 

Der  krystnUisirte  Mitehzueker  ehUiält  KoblensIdT  naid  die. 
Bkmeiite  des  Wassers,  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  in  einem, 
solchen  VerhäUoifs,  dafs,  wenn  wir  uns  den  Wasserstoff  des* 
selben  diardi  dessen  Aeqiiiralente  Säuerstoff  ersetzt  denken,  wir. 
grade  auf  KoMensäure  erhalten. 

Die  sursschmeekeiiden  Fruchte  und  Pflanzensafte  verdanken 
ihren  Genchmaek  drei  Zuckerarten,  von  welchen  zwei  kryslal^ 
lisirbar  sind ,  wtiirend  die  dritte  immer  wefeh  oder  von  syrnp- 
äbidkiher  Beschnffenheit  ist.  Die  letztere  isi  ein  Bestandtheil  der 
meibten  Früchte  (Mi tscherlich).  Die  Runkehrüben  und  M«hre« 
enthalten  dieselbe  Zuckerart  wie  der  Saft  des  Zuckerrohrs,  der 
Bonig  enthält  den  nämüehen  Zocker  wie  die  Weintrauben.  Von 
dieaeii  Zuekerarten  ist  der  Traubenzucker  in  seinem  Verhaltea 
iHid  sekimr  Zusammensetzung  dem  Hilchzueker  am  ähnlichsten; 
in  troeknem  Zustande  enthält  er  die  nämlichen  Etemente  in  dem- 
selheB  Verhältnisse  wie  dieser;  in  Beziebuqg  auf  seine  Fäh^i^keit 
in  Mltehsäure  und  Buttersäure  überzugehen  und  in  seinem  Ver- 
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halfen  gegen  Metaltoxyde^  Silberoxyd,  Kupferotyd,  fiisenoxyd 
und  Indigo  ist  er  dem  Milchzucker  völlig  gleich. 

Der  Rohrzucker  unterscheidet  sich  von  dem  Hilchzock« 
und  Traubenzucker  in  seiner  Zusammensetzung  durch  die  Ele^ 
menle  von  einem  Wasseratom,  das  letztere  mehr  enthalten,  aber 
durch  Berührung  mit  Fermenten  oder  Säuren  gehl  derselbe, 
indem  das  fehlende  Wasseratom  in  seine  Zusammensetzung  ein- 
tritt, mit  grofser  Leichtigkeit  in  Traubenzucker  über. 

Die  in  dem  Pflanzenreiche  verbreitetste  und  in  der  Nahrung 
der  Pflanzenfresser  am  häufigsten  vorkommende  Substanz,  welche 
in  dem  Ernährungsprocefs  die  wichtige  Rolle  des  Mikdizucliers 
übernimmt,  ist  das  Amylon  oder  Stärkmehl,  welches  in  seinen 
Eigenschaften  demselben  am  unähnlichsten  zu  seyn  scheint. 

Das  Stärkmehl  ist  in  den  Samen  der  Getreidepflanzen  und 
Leguminosen,  in  Wurzeln  und  Knollen,  im  Holze  in  rundlichen 
Körnchen  abgelagert  und  kann  nach  dem  Zerreifsen  der  Zellen, 
in  denen  es  eingeschlossen  ist,  durch  Auswaschen  mit  Wasser 
leicht  erhalten  werden.  Zerreibt  man  Kartofleln,  oder  anreife 
Aepfel  oder  Birnen,  Kastanien,  Eicheln,  Retlig,  Pfeilwurzei, 
das  Mark  der  Sagopalme  und  wäscht  den  Brei  auf  einem  feinen 
Siebe  mit  Wasser  aus,  so  setzt  sich  aus  der  weifslich  trübe 
ablaufenden  Flüssigkeit  Stärkmehl  in  Gestalt  eines  blendend 
weifsen,  sehr  feinen  Pulvers  ab;  in  dem  Handel  kommt  das 
Slärkmehl  in  verschiedenen  Formen  vor  :  die  feinste  Waizen- 
stärke  ist  unter  dem  Namen  Puder  bekannt;  der  Sago^  das 
gekörnte  und  in  der  Hitze  getrocknete  und  etwas  zusammen- 
gebackene Stärkmehl  der  Sagopalme,  Arrow  Rooi^  das  Slärk- 
mehl der  Pfeilwurzel,  Mandiocca^  das  Stärkmehl  der  Jatropha 
Manihot  (welche  drei  letzteren  auf  dem  Continente  meistens  aus 
Kartoflelstärkmehl  bestehen).  Alle  Arten  Stärkmehl  haben  einerlei 
Zusammensetzung  und  zeigen  ein  gleiches  chemisches  Verhallen. 
Bis  auf  das  eigenthümliche  Stärkmehl  in  der  Alantwurzel  (Inula 
Helenium) ,  der  Georginenknoilen  und  vieler  Flechten  geben  dia 
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andern  oA  heibem  Wasser  einen  mehr  oder  weniger  flüssigen 
oder  gallertarl^en  Kleister,  welcher  durch  Jodlösungen  eine 
prächtig  indigbhue  Farbe  annimmU 

Es  ist  bekannt,  dafs  das  Stirkmehl .durch  den  Einflufs  des 
Gelrejdeklebers  beim  Keimen  des  Getreides,  oder  durch  Schwe- 
fdsinre  in  TraubenEucker  libergefdhrt  wiAl. 

In  Einern  warmen  Auszug  von  Gerstenmalz  wird  der  Starke- 
kleister sogleich  flüssig,  es  entsteht  im  Anfang  eine  dem  Gummi 
äbnfiche  Substanz,  bekannt  unter  dem  Namen  Slärkegummi  oder 
Dextrin ,  wdche  bei  längerer  Einwirkung  des  Mateauszugs  voll- 
ständig in  Traubenzucker  übergeführt  wird.  Eine  ganz  ähnliche 
Wirkung  auf  das  Stärkmehl  besitzt  dqr  lufthaltige  Speichel.  Eine 
Mischung  von  Speichel  mit  Stärkekleister,  der  Temperatur  des 
menschlichen  Körpers  ausgesetzt,  wird  flüssiger  und  süfs,  durch  ' 
eine  entsprechende  Menge  Speichel  kann  alles  Starkmehl  in 
Tranbenzucker  übergeführt  werden. 

Die  Verschiedenheit  des  Starkmebls  und  Milchzuckers  in 
ihrer  äuCsem  Form  oder  Beschaffenheit  wird,  wie  man  hiernach 
leicht  versteht,  in  dem  Verdauungsprocefs  beinahe  ganz  aufge- 
hoben. Die  Natur  selbst  hat  die  Einrichtung  getroffen ,  dafs 
währ^  des  Kauens  der  stärkmehlhaltigen  Nahrung  eine  Materie 
beigemischt  wird,  durch  deren  Wirkung  in  dem  Magen  das 
Stärkmehl  in  eine  mit  dem  Milchzucker  in  ihrer  Zusammen- 
setzung, und  Haupteigenschaften  nach  gleiche  Substanz  über- 
geht. 

» 

Die  Menge  von  Stärkmehl  in  dem  Mehl  der  Getreidearten, 
der  Erbsen,  Bohnen  und  Linsen  und  der  Kartofeh  ist  sehr 
beträchtlich.  Das  Weizen-  und  Roggenmehl  enthält  60  bis  66, 
die  Gerste  und  Linsen  40  bis  50,  das  Maismehl  bis  78,  der 
Reis  bis  86  pC. ,  die  Kartoffeln  Orocken)  über  70  pC.  Stärk- 
mehl. 

Das  Fett  der  Butter  und  des  Fleisches  enthalten  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  sehr  nahe  in  dem  Verhtitnifs  wie  das  Stärkmehl 
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und  die  Zud^erurt^n,  die  le\^\ere^  ü^l^r^ohfMen  ifcfc  von  4«w 
Fett  hauptsädilich   nur  durch  ^ine  gr^j^e  MeugO  SlMersMff; 

I 

auf  dieselbe  Menge  Kolilenstoff  entbiiilt  4si$  f  9(1  ft^ibß  a^bWlM 
w«n«er  ßpq^ti^i  9fi  ii^  Mfe^U»  lekAli  dwoi)  Wß^w^chnung 
von  Sai^ri^ff  ^ina  g^gabßfif  ikng^  F^t  in  ^tlrMioU  i(«  to^ 

rechnen,  und  man  Qndet  in  die^r  Ww^t  d«fa  10  Theile  FeM 
24  Tb?ileii  ßliirkinebl  entsprechen»     In  «ihoiiph^r  Wm^  kann 

imn  durph  Abrechnung  von  Wnfls^r  den  ]kliMi2itt«l(nr  in  St^k'^ 
inehl  f^usdrücfceni  vnd  mit  Pi)|fe  dieuper  ^urückführnng  d^r  «^~ 
stoßTreien  ßiß^andthciile  d^r  jS^hf  ung^miltel  siif  gleiche  W^rtkp 
^inylon  \men  sich  jf^N  l^ht  die  wichtigsten  Dffchrwg^miM 

in  Besiphuog  avf  das  Verhältnirs  911  {liastischen  nni  den  an^^^ 
^ttcMf^ffeien  Bf^tpndtheiien  niit  oinandqr  vi^iri|[ieiohen. 

ßew^phlmerh^lbißff  4er  fHasHachm  m  dm  ittkhrti^Prim 
Be$iandth^üen  der  NofirungsmiUeL 


plastische,  stickstofffr. 

Die  Kuhmilch  enthält  auf      .    .  10   :   30  ss 
9   Frauenmflch  99»      V    .  10  :   40 

8,8  Fett 
1Ö,4  Milchzucker 

9    Linsen  enthalten    „       .    .  10  :   21 

,»    Pferdebohnen  enthalten  auf   10   :   22 

„    l^rbseo  enthalten  auf.    .    .  10   :   23 

• 

Das  SchafiSei^eh  gemästet  auf  .  10  :   27  sss 

11,35  Fett 

^    Schweinefleisch  gemästet  auf  iO  :    30  =: 

11^6        n 

«    OolMSifleiscb  enthält  auf    .  10  :    17  = 

7,08     , 

9   Haieafiriaeh       „       ^      .  40  :     2  =; 

0,88     , 

„    Kalbfleisch          n        y^      .  10   :      1  = 

0,41     , 

j,    WeizfiomeU       »        »      .  10   :    48 

9 

9    üftfenttehl          «        »      .  iO   :   50 

»   ft^g^tninehl       ^       ,»      .  10  :   &7 

- 

Die  Cletst«              ^       »     .  10  :   57 

KairtPffelHi  w^ifee  enUMdtaa  ^uf  10  :  86 

9          blaue        »            „     10   :  115 

\ 

Der  Itefa  enthMl  tmf    .    .    .    .  10  :  123 

Das  Bttehweisemnehl  ealhält  auf  IQ  :  130. 

ßtaUmkUHe  der  Ikknmg  m  denk  LOmspracefi.     2H 

Ihn  reMYd  Verfeättnifs  des  plastischen  Bestandtheils  der 
Miich  itti  iHrem  Gehalt  an  Biilter  und  Milchzucker,  das  Vcrhält- 
niCs  des  bhil&ildeiiden  Stoffes  im  Fleisch  zu  dessen  Feügehalt, 
so  wie  das  des  piasliscfieii  Bisslandtkeils  der  Getreidearien,  der 
Kaitöffieln ,  der  Sütnen  der  Legimlnosen  zu  ihrem  Gehalte  an 
Stirhm^U  isl  nicht  constant ;  diese  Verhäiihisse  wechseln  in  der 
Mikh  nU  del*  Naiirunjf,  das  dgenllich  fette  Fleisch  enthält  mehr, 
was  mati  tim^^s  Fleisch  nenlit,  efitfaalt  weniger  Fett,  und  eS 
aeigt  der  Unt^Mohied  ih  dän  beiden  KarloflUsörten  ^  wie  groFs 
db  Abweicfimgen  In  verdclnedeneh  Spiebrten  detselbeb  Pflanze 
sind.  Man  kann  diese  Zahlen  aber  als  Mittelzahlen  betrachten, 
welche  twischto  den  fiulsersfon  Grenzen  liegeh.  Als  constarit 
kann  man  anneHmeh^  dab  die  Bii>sön,  Bohnen,  Linsen  auf  1 
GewiKbtstheil  mastischeh  Stoil  zwi^oheA  2  bis  3  Gcwiditstlieiie 
stickstofffreie  Substanzen,  die  Getreidearten,  der  Weben,  Roggen, 
4ie  Qerst^i  diar  Baf^r  zwisobcln  5  bis  6,  die  Kartoffeln  zwischen 
6  and  11^  der  Reis  und  das  Buchweizenmehl  12  bis  13  6e* 
wicUitftheil^  an  den  letzteren  Bestandtbeilen  enthalten;  onler 
allen  Ifehmaigaauttebi  isl  das  magere  Fleisch  der  Thiere  ver« 
kiilUiifinifs%  anH  räwhbten  an  plastischen  Bestandtheilen.  Von 
4eA  andeihi  nwht  e^aniarii^  B^tandtheilen  abgesehen,  enthalten 
IUI  getroduUSMI  Zoslamle  z.  B.  17  Theile  Ochsenfleisch  ^e«^ 
soviel  pfaistische  Bestandtheile  wie  56  GewicUstiieile  Wekenmrid 
4Hbr  frie  67  Rogt^nrheU,  oder  »6  Ksrtofeln  oder  133  Reis. 

Bei .  der  Va^gleiehung  dieser  NahrnngsmUtel  hat  man  fm 
tettaksiicbtigen»  dab  sie  ün  nalirUohen  Zustände  eUte  gewisae 
Menge  Wasser  enthalten,  welches  mit  fai  Rechnung  gebracM 
werdoi  mob;  17  6ewich]telheil6  treieknes  Ochseideisch ,  wohei 
7,06  Fett,  enthalten  im  natürlichen  Znstmtde  32  Gewichlstbeile 
Wasser;  mit  diesem  Wassetg ehaUe  eiflspr^hien  49  Gewidifstheile 
frieclies  Flsiseb  66  Thin.  WeiHeomehl  (von  15 pC.  Wa8sergehait> 

Es  ist  einlencbtend ,  da(s  war  durch  Mischung  dieser  Nab- 
rvngymitM   eine   der  Milch  oder   dem  Weizenbrede  fibnliclie 

14* 
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ZusammensetasQng  hervorbriogen  können ;  durch  Zusatz  von  Speck 
oder  fettem  Schweinefleisch  zu  Erbsen ,  Linsen  oder  Bohnen, 
oder  von  Kartoffeln  zum  Ochsenfleisch,  von  fettem  Schinken  zum 
Kalbfleisch,  von  Reis  zum  Hammelfleisch  vergrdfsem  wir  ihren 
Gehalt  an  stickstofifreien  Materien.  Ganz  dasselbe  geschieht 
durch  geistige  Getränke,  welche  mit  magerem  Fleisch  und  wenig 
Brod  genossen,  eine  der  Hilcb,  mit  fettem  Fleisch,  eine  dem 
Reis  oder  den  Kartofiebi  in  Beziehung  auf  das  Verhattnifs  stick- 
stofffreier und  plastischer  Bestandtheile  ähnliche  Mischung  geben. 

Es  bedarf  kaum  mehr  als  einer  Hindeutung  auf  diese  Ver- 
hUtnisse,  um  sogleich  zu  der  Ueberzeugung  zu  gefaingen,  dafs 
der  Mensch  in  der  Wahl  seiner  Speise  (wenn  ihm  seine  Ver- 
hältnisse eine  Wahl  gestatten}  und  ihrer  Mischung  von  einem 
untriiglichen  Inslincte  geleitet  wird,  welcher  auf  einem  Natur- 
gesetze beruht. 

Dieses  Naturgesetz  schreibt  dem  Menschen  wie  dem  Thiere 
feste,  aber  nach  seiner  Lebensweise  und  seinem  körperlichen 
Zustande  wechselnde  Verhältnisse  von  plastischen  und  stickstoff- 
freien Bestandtheilen  in  seiner  Nahrung  vor,  wddie  dem  In- 
stinctgesetz  und  der  Natur  entgegen  durch  ZWang  und  Ndh 
geändert  werden  können ;  aber  diefs  kann  nicht  gescheheni  ohoe 
die  Gesundheit,  die  körperlichen  und  geistigen  Thätigkeitra  des 
Mentehen  zu  geföhrden. 

Die  Wissenschaft  hat  den  erhabenen  Beruf,  dieses  Natur- 
gesetz zum  Bewufstseyn  zu  bringen,  sie  soll  zeigen,  warum 
der  Mensch  und  das  Thier  für  seine  Lebensfunclionen  eine  solche 
Mischung  in  den  Bestandtheilen  seiner  Nahrung  bedarf  und  wel- 
ches die  Einflüsse  sind,  wehAie  eine  Aenderung  in  dieser  Mißdauig 
natorgesetzlich  bestimmen. 

Die  Bekanntschaft  mit  diesem  Gesetz  erhebt  den  Menschen 
in  Beziehung  auf  eine  Hauptverrichtung,  die  er  mit  dem  Thiere 
gemein  hat,  über  die  vernunftlosen  Wesen,  und  gewährt  ihm 
in  der  Regelung  seiner  leiblichen,  sein  Bestehen  und  seine  Fort- 
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daaer  bedingfenden  Bedürfnisse  einen  Scholz,  den  das  Thier  nicht 
bedarf,  weil  in  diesem  die  Vorschriflen  des  Instinctgesetzes 
iiveder  durch  Sinnenreiz,  noch  durch  einen  widerstrebenden  ver- 
kehrten Willen  beherrscht  werde». 

I^  Fragfe  nach  den  letzten  Gründen,  worauf  dieses  Instinct- 
gesetzt  beruht,  welches  Menschen  und  Thiere  nöthigt^  neben 
den  plastischen  Materien,  aus  denen  sich  ihre  Organe  erzeugen, 
gewisse  slickstoOfreie  Substanzen  zu  geniefsen,  welche  durch 
ihre  Elemente  an  der  Bildung  dieser  Organe  keinen  Aniheil 
nehmen,  so  wie  nach  der  RoHe,  welche  diese  Materien  in  dem 
Lebensprocefs  spielen,  beantwortet  sich  leicht,  wenn  wir  die 
Bestandtheile  des  Körpers  mit  denen  der  Nahrung  vergleichen, 
und  diese  letzteren  als  die  Ursachen  oder  Bedingungen  der 
Wirkungen  betrachten,  die  sie  im  lebendigen  Leibe  hervor- 
bringen. 

Ein  arbeitendes  Pferd  verzehrt  im  Jahr  5475  Pfd.  Heu  und 
1642  Pfd.  Hafer  *).  Ein  ausgewachsenes  Schwein  von  120  Pfd 
in  derselben  Zeit  5110  Pfd.  Kartoffeln  **}•  ^^^  dieser  ganzen 
ungeheuren  QnantitMt  von  Nahrung,  welche  bei  dem  Schweine 
über  40mal  mehr  als  sein  Körpergewicht  betrögt,  nimmt  der 
Körper  dieser  Thiere  am  Ende  des  Jahres  an  Gewicht  entweder 
nicht  zu,  oder  wenn  sie  schwerer  werden,  so  macht  die  Zu- 
nahme ihres  Körpergewichtes  einen  Bruchtheil  von  dem  Gewichte 
ihres  Futters  aus. 

In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Speise  des  Men- 
schen. In  einem  erwachsenen  Menschen,  dessen  Körper  wicht 
sich  am  Ende  des  Jahres  nicht  bemerklich  ändert,  ist  das  Ver- 
hältnifs  aller  seiner  Theile  und  ihrer  Zusammensetzung  dasselbe 
wie  am  Anfang  des  Jahres.  Die  ganze  Menge  von  Speise  und 
Trieink^  die  er  in  365  Tagen  zu  sich  nahm ,  ist  nicht  da2u  ver- 


*)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  LXXI,  136. 
**)  Ann.  de  Chim«  et  de  Phys,  Ifonvelle  sörie  Tom.  JU?,  p.  443, 


wendet  worden,  um  seine  Körpermasae  »i  vermdir^  sondern 
sie  hat  dasu  gedietit,  um  eine  Reibe  von  Wiifamgen  faervor- 
zubringfen. 

Die  vierzehn  Pfund  Kartoffeln»  welcbe  das  Schwein  läglich 
verzehrte ,  erzeugten  in  di^sii^ii  Leib  eine  gewisse  Quaiitiltt  von 
mechanischer  Krail,  wodurch  die  Bewegung  seine$;  Bintes,  aeiner 
ßiktte  und  Glieder  vcrmitlelt  wMrde,  ihre  BeflandAelle  kskem 
dazu  gedient,  um  den  Mechaniamua  im' Gange  zu  erhalten, 

EUna  ganz  ähnBoke  Wirkung  braditen  die  vierzehn  PtmA 
Heu  iflidi  4^  Pfiind  Hafer,  welche  das  Pferd  t8gUch  verzählte, 
in  seineiiA  Leibe  hervor,  mit  dem  Untersehiedct  jedoch,  dab  diese 
Pttttermenge  dem  Pferde  das  VeimSgen  gab,  eine  gewissi»  Qmm-^ 
tität  von  »echaniseher  Kraft  iiach  aufsen  hin  zu  verw^diw. 
Diese  Futtermenge  erzeugte  in  seinem  Organbmtia  einen  Ueber- 
schufs  an  Kraft,  wodurch  seine  Glieder  die  Fähigkeit  empfingen» 
itee  seine  QeanKHieil  zu  gefiihsden ,  eine  gewisae  Sunune  von 
Widerständen  zu  überwindeii>  d.  hk  ein  gewisses  Marfs  von 
Arb«y|  zu  verrichten. 

H  dem  Leibe  des  Mensehen  beachte  des  Bredj  Fleiseh  und 
Gemüse  eine,  gleiche  Wirkung  wie  in  dem  Pferde  hervor,  aber 
neben  der  mechanischen  Kraft,  welche  die  Bewepaig  ma&! 
inneren  Organe  und  sei^r  Glieder  in  der  Arbeit  bedingte^  er- 
zeugte die  gensksseae  $|ieise  noch  eine  gewisse  Summe  von  Wlr<* 
kungen,  die  sich  als  Sinnes-  oder  Geistesthätigheilett  offenbareu« 

Wit  wtfsen,  dab  bei  Entbaltong  von  Nidirwg  der  Körper 
des  Henaeben  und  aller  Thiene  m  feder  Secuuder  ihres  Lebet»» 
an  Gewioiht  abnimmt»  dafs  die  Abnahme  oder  das  Sbhwinden 
seiner  wichtigsten  Oifgaoe  in  eineit  gegebenen  Zeit  im  Verhitoifo 
sieht  zu  den.  dureh  seine  Organe  oder  Glieder  in  ebeui  dieser 
Zeilr  hervorgebrachten  Kraftwirkungen,  dafa  durdi^  die  S^eisf 
das  Körpergewicht  und  das  Vermdgen,  neue  Kraftwirkuiigen 
hervorzubringen,  wiederhefgcjstelH  wifid,;  diafs^  im  Zustendtier 

Ruhe  der  |f  euach  «dec  d«3>  TWer  wniger  Speise  bedazl,  wie 


im  2ds1imii  der  Bew^rig  Mi  Ai*l»eit,  ond'  daA  et  fMkk  gleieb« 
^OM^  M,  t«if  welcher  BMcMfR^nReit  die  Speise  sef,  weleKe 
der  Menscli  oder  des  Thier  ß^Hoii  ^exMifm  tfttuft,  UM  die  Pfi-» 
li^eil  onifesdMniierl  wieder  m  erlange«^  den  derauf  fe4^eifdert= 
l9ig  die  üMriiebe  Arbeil  wie  am  verbergegaigferti«  um  terricitteti, 
oder  die  eäedieheii  WMwigeti  dttfch  aeM  KtorteiMS^em  her- 
TevMBrtegea. 

CNKätal^Q  leit  Jtdwtacfsendeii  f eifei«^e  ErMiriivigfeii  fcabeH' 
MzwriibHwft  fas^ateitt ,  da»  dto  gpeisaw  in  ietifHm^  «af  die 
Btseuifdiig'  ttid  WMeiheraieiiAg  aller  dieiMir  TbiNigkeilM  b^ehat^ 
migieiolf  iiMdy  dab  dea  Weiaenbred  d«a  Aoggmbvod^  dieaea  db 
Kartoffeln  und  den  Reia,  dafs  das  Fleisch  der  Thiere  alle  ttbrigM 
NabhRigamitlet  in  Hinaieht  auf  dbae  Wiitaigeii  Mertrift>;  aie 
habeni  davgetbWy  defa  ejw  Fferd  mit  KaitaMn  erailir»,  nMü 
entfeml  die  Afbeii  reilriclitian  kinn,  wie  bei  Heil-  oaul  Hgfer- 
fMterMig;,  and  dhifa  lüteitl  die  Uiglioh  verwendbare  Arbeitokrail 
eides!  Menac&ai  genmafleii  Werden  Kann  dsrcbi  die  Qnantilltti  der 
piMtliachmi  BMandllileiliEi ,  die  er  m  Brod  und  fbiidi  geniebl. 

Ea  iafe  dugMadninlidr^  did  j^aaitoben  Bealandliieiie  der 
Nahrung  sind  die  nächsten  Bedingnngeii  ^t  Krafterzeagnng  im 
OrflanimHia  md!  atter  «aiaicr  aimriieben'  Und  gebti^eo  Thtttigieften. 

Wir  TeüMen  ifiese  Wirtibngien^  we*i  wir  beachten^.  dhfeaHai 
Bewegungserscbeinungen  im  ThierorganianMaü,  alle)  Wirkangerty 
die  er  dwdh  sein  CSehirn:  oder  a^ine  GKcidär  berverMUgl  ^  be- 
dingt oder  akhingig  sind  von  den  gefantoMn  Bfalandlheiien  des«« 
adhM»  dels  &ä  fekmfoaeny  wte^  Waasei^  und  Felf,  \aeke  vitalew 
Elgeiilcbsiften  beaünni,  dafs  sie  ihren  Ort  dder  iure  Lage  d*cb 
^ine  in  ihnen  selbst  wirkende  Urtackie^  niofal  ai  ihnfern  teranegen. 

Weipn  ftb^  die  id  dea»  Körf  er  eMea  Mettaoiien  oder  TUariaa 
ertinigbnren  Wirkungea ,  Welche  durek  die  Werkaseoge  sciattr 
SiMe!,  dnücb'  sein  GMvo,  oder  donohf  die  Organe  der  wülküto-* 
Kcheif  und  «millhührliehteff  Bewegung  venüMell  werden,  von 
der  Anzahl  oder  Masse  ihrer  geformten  Theile  abhängig  sind, 
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so  ist  einleuchtend»  dafe  die  Gröfse  oder  die  Daner  di^er  War« 
kungen  im  Verhältnirs  stehen  nrals  2u  der  Masse  der  einzelne 
Theile,  woraus  die  Organe  bestehen,  die  Wirkungen  des  Ge- 
hirns müssen  im  Verhältnirs  stehen  zu  der  Masse  des  Gehirns, 
die  mechanischen  Wirbungen  zu  der  Masse  der  Muskebubstanz. 

Hit  der  Abnahme  des  mechanischen  Apparates  der  Kraft- 
erzeugung und  Kraftäuberung,  mit  dem  Scfi winden  der  Substanz 
der  Muskeln  und  Nerven  nimmt  die  Fähigkeit  ab ,  mit  der.  Er- 
neuerung und  Wiederherstellung  der  geformten  Körpertheile  in 
dem  Emälurungsprocers  wird  die  Fähigkeil,  die  nämlichen  Kraft- 
wirkungen zum  wiederholten > Mal  hervorzubringen,  Wiederher- 
geatellt. 

Alle  diese  geformten,  Kräfte  äuCsemden,  Kdrperthttle  stam- 
men von  dem  Albumin  des  Blutes,  alles  Blutalbumin  stemmt  von 
den  plastischen  Bestandtheilen  der  animalischen  oder  vegetabi- 
lischen Nahrung;  es  ist  klar,  die  plastischen  Besftandtheile  der 
Nahrung,  welche  in  letzter  Qudle  die  Pflanze  schafft,  sind  die 
Bedinger  aller  Krafterzeugung  ^  aller  Kraftäufsemngen ,  aUer 
Wirkungen,  welche  der  thieriscbe  Organismus  durch  seine  Smne 
oder  smne  Glieder  hervorbringt. 

Ein  neuer ,  wundervoller  Zusammenhang  erschlielst  sich  item 
mensdilichen  Geiste  in  diesem  Verhaltnifs  der  Abhängigkeit  des 
Thieres  von  der  Pflanze. 

Die  Pflanzen,  welche  den  Thieren  zur  Nahrung  dienen,  sind 
die  Erzeuger  der  plastischen  Nahrungsstoffe  und  damit  die 
Sammler  der  Kraft;  in  der  Ruhe  und  im  Schlaf  kehrt  das  TUer 
in  den  Zustand  der  Pflanze  zurück,  die  formlosen  Bestandthdie 
seines  Blutes  werden  zu  geformten  Theilen  seiner  Gebilde,  und 
indem  diese  in  formlose  öder  in  unorganische  Verbindungen  zer- 
fallen, kommt  die  in  ihnen  aufgespeicherte  Kraft  in  den  manmg- 
faltigsten  Wirkungen  zur  Verwei|dung  :  der  galvanisdien  Säule 
gleich,  deren  Eigenthündichkeiten  durch  eine  gewisse  An(Nrdnong 
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ihrer  BfemeDte  bedingt  ist,  uod  die  sieb  selbst  in  neuen  magne- 
tiacken,  dectrischen  dnd  chemischen  Wkkongen  verzehrt. 

Die  Beziehungen  der  plastischen  Bestandtheile  der  Nahrung 
zu  dem  Ldbensprocefs  im  Thiere  scheinen  somit  erklärt  zu  seyn; 
inihnn  durch  sie  das  ursprünghche  Gewicht  der  verbrailM^hten 
und  ausgetretenen  geformten  Körpertheile  wiederhergestellt 
wurde,  vermittelten  sie  die  Fortdauer  aller  lebendigen  Thätig- 
keiten^ 

Bin  Pferd  ^  was  mit  Kartoffeln  ernährt  und  zur  Arbat  ge- 
nöthigt  wird,  nimmt  an  Gewicht  ab;  ohne  Arbeit  bleibt  sein 
Körpergewicht  unverändert;  es  ist  klar,  die  Arbeit  war  ein 
Verbrauch  von  Körpertheilen  und  die  in  der  ganzen  Menge  der 
verzehrten  Kartoffebi  vorhandenen  plastischen  Bestandtheile  reksb- 
len  zu  deren  Wiedererzeugung  nicht  bin;  es  wurde  mehr  ver- 
braucht, als  durch  die  genossene  Nahrung  ersetzbar  war,  Ariier 
die  Abmagerung  und  Schwäche. 

Das  Pferd  hingegen,  welches  zu  seiner  Nahrung  eine  reich- 
liche Menge  Heu  und  Hafer  empfing,  konnte  eme  gewisse  Summe 
von  Arbeit  verrichten ,  ohne  dafs  den  darauf  folgenden  Tag  eme 
Abnahme  an  seinem  Körpergewicht  wahrnehmbar  ist;  wenn  es 
im  Zustande  der  Ruhe  die  nämliche  Menge  Futter  empfängt,  so 
wird  es  schwerer,  es  nhiimt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  an 
seinem  Körpergewicht  zu;  es  ist  klar,  durch  das  genossene 
Futter  wurde  in  dem  Leibe  des  Pferdes  eine  gewisse  Summe 
von  Kraft  erzeugt,  welche  zur  Ueberwindung  von  äufseren 
Widerständen  oder  in  dem  Leibe  selbst  verwendbar  war.  Wurde 
diese  Kraft  zur  Arbeit  verbraucht,  so  blieb  sich  sein  Körper- 
gewicht gleich ;  wurde  sie  in  dem  Organismus  zu  vitalen  Zwecken 
verwendet ,  so  nahm  dieser  in  allen  seinen  Theiten  an  Hasse  zu. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  die  Atbeüskrafi  eines  Uiieres 
m  einem  bestimmten  Verhältnis  steht  zu  dem  ü^erschufs  an 
Afffer,  der  ün  Zustand  der  Buhe  sein  Karpergewicht  verm^rt. 
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Wenn  wir  4h$  ewige,  unwaiNUbdr  fttto  NutttffMelK  iinM 
falsch  interpreliren»  so  ktnn  dis  Verbttlthffii  der  pbMsdied  IMh 
rw^,  welche  der  arbeitend»  Menseb  tiglicb  beddrf,  üidt^  ge- 
ringer seyn,  wie  te,  welelies  die  Naiir  aelbat  tilr  die  EütwiAe- 
long  dßs  menscMichieii  Körperi^  und  fijnr  dessai  Zanabme  in  allen 
stinen  Tbeilen  lubereilet^  es  ist  das  VerhälHfifo^  wie  wir  m 
in  der  Framwaiiteh  finden.  Die  Ilahrang  des  arbeitenden  Itea-*^ 
sehen  sollte  demnach  auf  vier  Gewichlstheile  der  nicht  stickatdff- 
batoigen  Sdbstansäe»  eUien  Gewicfiislbeil  plastiaeben  Nahtuogitstoff 
entbalteii. 

Diefs  will  nalätlicb  nichts  anders  saf  en^  ala  wus  man  weifis^ 
seit  die  Welt  und  in  der  Welt  die  Heaschen  bestehen^  dafe  duf 
Indmdinnn  afaadieb,  wenn  es  dts^  Maafs  von  Arbeil  venMAenr 
soHy  wekhea  es  den  Bedingof^en  gemais,  die  inr  soseiii  Org»-- 
nisimis  liegen,  verrichten  kantig  denrBfode  eiiie  gevrisseOinm- 
tität  von  Fleisch  zusetzen  mors,  da&  dhls  Verhältnifi  der  phusli** 
scftati  Beatändtbeile  in  der  Nidirortg  zu  den  andetn,  naidh  der 
BeidiaffeBheit  seines  Härpers  xuaehmed  aiofs,  w«nn  er  mehr 
als  di^  mittlere  Arbalstaraft  verwendet,  dafs  e^  hn  Zustakid  der 
fiiihe  etil  kleifieres  Verkältnifs  all  phsliscbeBk  Nahrungsstoff  bedatK. 

Eft  folft  hieraus  ferner,  düfis  dem  Kinde,  wefekes  die  Wehi^ 
(bat  embökrt,  die  ihm  nötb^e  Nahrnäg  von  seiner  MuUetf  zw 
empfangen,  wenn  es  mit  Knkmiich  ernährt  wird,  die  ein  grö&ere» 
VerhÜlnib  an  plastischer  Nairungi  enlhäft,  daCs  dteser  Kohmilch 
MilebUneker  (Zaeker),  oder  semem  Hehlbrei  Kuhmilch  zugeseta^ 
werden  mufo,  wfe  dtefs  die  ErfabrnAg  Tängst!  gelehrt  hat,  auf 
die  gleiehe  Wiifknng  wie  die  Mottermikb  in  seinem  Leibe  her- 
vortttbringeif. 

Es  folgt  daraus  fem^,  was  ebieitfalls  aUe  Welt  weifs,  dab| 
vrenn  da»  Kind ,  oder  der  Mensch  im  jugendlichen  Alter,,  durch 
anbete  VerMdlUisse  genöthigt  wird,  einen  Tbeit  der  in  seinen^ 
Leibe'  erzeagbaren  Kraft  nüeh  Anten  Kn  m  der  Aiteit'  zu  ver^ 
wenden,  und  dieser  Mehrverbrauch  an  Kraft  nicht  ersetzt  wird 
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dwoh  «Rgeiscssene  Nahrdiig ,  oder  nicht  ersetzbar  ist ,  weH  sein 
Kdip^  auf  ein  gewisses  Ouantnm  von  Speise  verflanen  kann, 
so  mafs  seine  körperliche  Biitwickelungf  gesidri  und  aufgehalten 
werden. 

Die  bewundernswürdigen  Versuche  von  Boussinganit  zei-^ 

N 

gen,  dftb  die  Zunahme  des  Körpergewichtes  in  der  Mästang  der 
Thiete  fihDikdi  wie  der  Milchertrag  einer  Kuh}  im  VerhältiRb 
sieht  IUI  der  Menge  an  plastischen  BestandAeilen  in  dem  Ntglicb 
vevaehrlen  Futter.  Diese  Versuche  worden  mehrere  Monate 
brag  mit  Schweinen  angeateHt,  welche  in  vorattgiichem  Grade 
cKe  Fähigkeit  bemteen,  die  Bestandtheile  der  Nahrung  in  Theile 
ihres  Leiftes  umzowandeln.  Eia  Schwein  wurde  aoaschiiefelichp 
oril  Kartofieln  ernährt ,  durch  welche  Nahrung  ea  »n  Gewkdit 
mAA  zunahm;  es  war  aber  eine  Zunahme  bemerküch,  wenn  daa 
TUef  Rarioffeto,  Buttermttdi,  Molken  und  Al^Ue  aus  der  Haas« 
hallang  crhi^,  die  stärkste  Ztwahme  fand  statt  bei  Darreichung 
TO»  Hastfalter,  welchea  tiglich  aus  KartoCebi  (9,74  Pfd.),  ge^ 
mafalenem  Korn  (0,90  Pfd.),  RoggeiiRfiehl  (0,64  Pfd.),  Brbaew 
(0,68  Pfd.)  und  Buttermikb,  Molken  and  AbflÜlen  (0|93  Pfd.) 
bestand. 

Die  Berechnung  ergiebt,  drf»  das  Sehwein  in  diesen  drei 
Zuständen  folgende  Mischiaogsverbiltnisse  in  seinem  Futter  em- 
fangen  hatte  ^). 

VerhaUnifs  der  pbutüchen  BestatuUheäe  sti  den  sUckstoHfreim^ 

htziere  m  Stßrkmeld  cmsgedrückL 
Das  Schwein  erhielt  : 

plast.  Bestandtheile      ttickstoffireie 
in  der  Kartoffelnahrung  auf  10  87 

„    „    gem.  Nahrung      „  10  71 

jf    dem  Mastfutter  „  10  55. 


*>  Aaor  d«  Cfaim.  tu  de  Fby».  11.  S.  T.  XIV,  r*  ^'^ 
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Man  bemerkt  leicht ,  dafs  diese  letzlere  Mischung  ein  ahn- 
liehefl  Verhaltnifs  von  plastischen  und  stickstofffreien  Bestand- 
theilen  enthält,  wie  die  Körnerfrüchte. 

Die  deutsche  Landwirthschaft  ist  durch  die  Erfahrung  auf 
ein  sehr  einfaches  Verfahren  geführt  worden,  die  Kartoffeln  in 
ein  dem  obigen  und  den  Körnerfrüchten  in  ihrer  Mischung  ganas 
gleiches  Mastfutter  zu  verwandeln.  Dieses  Verfahren  ist  die 
Gnindhige  des  deutschen  landwirtbschafUicben  Betriebes;  es  be- 
steht darin ,  dafs  man  die  stickstofffreien  Bestandtheile  der  Kar- 
toffeln auf  einem  rein  chemischen  Wege  ganz  oder  zum  gröfsten 
Theil  hinwegnimmt,  und  dafs  man  den  Rückstand  der  Kartoffeln, 
welcher  alle  plastischen  Bestanätheile  derselben  enthält,  zur 
Mästung  verwendet.  Dieses  Verfahren  besteht  darin,  dafs  die 
KartoSehi  gequellt  und  in  Gestalt  eines  dünnen  Breies  mit  Ger- 
stenmalz in  Berührung  gebracht  werden ,  durch  dessen  Wirkung 
das  Stirkmehl  der  Kartoffeln  in  Zucker  übergeführt  wird.  Man 
versetzt  alsdann  durch  Bierhefe  die  Kartoffelmaische  in  Gährung 
und  zerstört  in  dieser  Weise  allen  vorhandenen  Zucker.  Durch 
Destillation  der  gegohrenen  Maische  erhält  man  das  Starkmehl 
der  Kartoffeln  in  der  Form  von  Branntwein  und  in  dem  Rück- 
stande (der  sog.  Kartoffelschlempe)  das  geschätzteste  Mastfutter. 

Die  im  Auslande  verbreitete  Meinung,,  dafs  der  deutsche 
Landwirth  Branntweinbrenner  ist,  des  Branntweins  wegen,  ist 
ganz  irrig;  er  brennt  Branntwein,  um  das  ihm  unentbehrliche 
Mastfutter  auf  die  ökonomischste  Weise  zu  gewinnen. 

Diefs  Verfahren  der  Concentration  der  plastischen,  für  die 
Blut-  und  Fleischerzeugung  bestimmten  Nahrungsstoffe,  reiht 
sich  den  zahlreichen  Fällen  an,  in  denen  die  Experimentvkunst 
der  Theorie  vorangeeilt  ist.  Zuerst  halte  man  in  der  That  nur 
die  Branntweingewinnung  im  Auge,  dann  hat  man  die  Rück- 
stände verwerthen  wollen,  und  zuletzt  hat  man  gefunden,  dab 
durch  den  Maisch-  und  Gährungsprocefs  deren  Fähigkeit  als 
Mastfutter  zu  dienen^  zunimmt.    Für  die  Verbreitung  dieser  Art 
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von  Wahrheiten  sind  die  Noth  und  das  Bedilrfnilis  Lelirer,  deren 
Einflufs  und  Ueberzeugungskraft  mächtiger  ist^  als  aUe  Wissen- 
schaft. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  auf  eine  zweifellose 
Weise  die  Bedeutung  der  plastischen  Nahrungsmittel;  indem  sie 
ztt  Elementen  des  lebendigen  Leibes  werden ,  bedingen  sie  ifie 
Fortdauer  aller  Lebenserscheinungen. 

(Die  FortseUnng  folgt  im  nfichsten  Hefte.) 


Ueber  eine  neue  Darstellungsmethode  des  wolfram- 
sauren Wolframoxyd  -  Natrons ; 

von  Henry  Wright. 


Diese  Verbindung,  so  interessant  durch  ihre  chemischen 
wie  durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  wurde  von  dem 
Prof.  Wo  hl  er  im  J.  1824  entdeckt  *),  und  ist,  wie  ich  glaube, 
nie  auf  einem  anderen  Wege  dargestellt,  als  auf  dem,  welchen 
er  ursprünglich  angewandt  hatte,  nämlich  durch  Erhitzen  von 
saurem  wolframsaurem  Natron  in  trocknem  Wasserstoffgas. 

Er  hat  mich  mit  dem  Vorschlage  beehrt,  noch  andere  Ver- 
suche anzustellen  mit  demselben  Salze  und  mit  anderen  redu- 
cirend  wirkenden  Substanzen,  und  diese  Versuche  sind  mir  voll- 
kommen geglückt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  diese  Verbindung 
auch  durch  Einwirkung  von  Phosphor,  Zink  und  Zinn  auf  das 
erhitzte  wolframsaure  Salz  hervorgebracht  wird.  Unter  allen 
wirkt  das  Zinn  am  besten  und  ist  das  zweckmäfsigste  Material 
zu  einer  sehr  leichten  Darstellung  dieses  schönen  Körpers. 


«)  Poggeodorfffl  Annalen  H,  350. 
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Miui  lämint  Uetlu  dag  IryBtallirirte ,  wässerfrei  gemaoUe 
Kweifadi-woIfiiRmsaüre  Natron,  odär  auch  da^  Sü%,  wMcbM 
man  erhält,  weqn  man  Wolframsaure  und  kohlensaures  NalriMi 
kn  VerhftUnib  ¥dn  2  Aeq.  m  1  Aeq.  Qs^  7  :  3)  tomAmen- 
achmilst  und  in  der  schmelzenden  Masse  noch  so  ?iel  WoUrioi- 
aiiire  auflöst,  als  sie  avfxulösen  vermaff.  Dieb  kann  fiber 
der  grofsen  Spirituslampe  in  einem  Porcellantiegel  geschähen« 
Ein  hessischer  Tiegel  würde  zu  viel  von  dem  Salz  einsaugen. 
In  die  schmelzende  Hasse  trägt  man  nun  Zinn  in  einzelnen  kleinen 
Stücken  ein.  Die  Büdung  der  Würfel  an  der  Oberfläche  des 
sdmielzenden  Zinns  ist  sogleich  zu  erkennen^  man  sieht  wie  sie 
wachsen  und  bald  die  ganze  Masse  erruHen.  Diese  ganze  Kry-^ 
stallisationserscheiniing  ist  um  so  wanderbarer,  als  die  Würfel 
selbst  bei  dieser  Temperatur  durchaus  nicht  schmelzbar  sind  und 
als  die  gröblen,  wie  mir  schien,  nioht  In  unmittelbare  Berüh- 
rung mit  dem  Zinn  entstehen,  wie  es  denn  auch  wenige  Sub- 
stanzen geben  mag,  die,  aus  so  kleinen  Massen  entstehend,  so 
verhältnifsmäfsig  grofse  Krystalle  bilden.  Zum  guten  Gelingen 
der  Operation  und  zur  Erhaltung  schönor  und  grofser  Krystalle 
ist  es  nothwendig,  dafs  man  eine  nur  eben  zum  Schmelzen  des 
Salzes  hinreichende  Hitze  anwendet  uQd  dafs  man  den  Procefs 
nur  ganz  kurze  Zeit  dauern  läfst.  Bei  den  Versuchen,  die  ich 
mit  Anwendung  stärkerer  Hitze  durch  Kohlenfeuer  und  unter 
mehrstündiger  Daner  anstellte,  bekam  ich  viel  weniger  günstige 
Resultate,  da  das  überflüssige  Zinn  unter  solchen  Umständen 
auf  die  anfangs  gebildeten  Würfel  verändernd  einzuwirken 
scheint.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  sie  zuweilen  nicht  von 
gelbem,  sondern  von  purpurfarbenem  Hetallglanz.  —  Sehr  gut 
gelang  indessen  einmal  die  Operation,  als  ich  das  geriebene 
zweifach -saure  Salz  mit  ungefähr  j\  seines  Gewichts  an  Zinn- 
feilspähnen  vermischte  und  das  Gemenge  in  einem  Glase  ^  wel- 
ches mit  Sand  umgeben  in  einem  Tieigel  stand,  bis  zum  Er* 
weichen  des  Glases  erhitzte. 
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Nach  dem  Erkalieo  bat  m«i  ime  mit  dliar  Melif  a  tJoM- 
iiirbepw  Würfel  erräilte  Masse.  Zur  boliroiig  der  Kryalalie  digeriit 
»an  sie  abwechselnd  mit  concentrirter  Kaläang«  iwd  Chlor* 
wasserstoffsäure ,  wfischt  sie  zuletzt  mit  Wasaer  ab  und  ti&t  toB 
trorkuen.  War  geacbinoteeoes  Ziun  im  Uebersdiub  gefaüeben, 
so  fiodel  man  es  in  der  Regel  mit  auf-  und  eingewachseiieii 
Würfeln  besebst.  Ich  habe  sie  auf  diese  Weise  nil  ihreai  vdlt*- 
liommenen  goldgelben  M etaUglanz  ia  sehr  scharfen  Kryitalleti  uad 
4ris  zur  Gröfse  von  S|ed£nedelkq[)fen  erbalten.  Die  Flächen  der 
lir^orn  sind  nicht  ganz  eben,  sondern,  wie  z.  B.  beim  iyry* 
staMisirtea  Wismuth,  mit  trei^enartigen  Vertiefungen  versehen. 

Ihr  spec.  Gewicht  fand  ich  =  6,617. 

Sie  (find  voUiuimmene  Leiter  für  den  electrischen  Strom. 
Berührt  man  sie  unter  verdünnter  Schwefelsäure  mit  livk,  so 
entwickelt  sich  an  ihrer  Oberfläche  WasserstoQpia.  Berüiirt 
man  sie  in  einer  Kupferlösoag  mit  Zink ,  so  verkupfern  sie  sSch. 

Zum  Ueberfluls  habe  ich  auch  die  Analyse  der  so  darge* 
steUen  Würfel  gemacht,  indem  ich  sie  durah  Erhitzen  mit 
Schwefel  zersetzte ,  uiid  die  Masse  nachher  dnrch  Königswasser 
oxydirte. 

1,84S  Grm.  fi^ben  1,729  Wolframsäure  oder  93,55  pC. 

1,065    ^  n     0,997  ,  ,     93^61    „ 

Nach  der  Formel  W  W  +  Na  W  mub  man  93,8  pC.  er-^ 
halten. 


Beobachtungen  über  das  Tellurathyl; 
von  J.   W.  Maltet. 


In  seiner  Notiz  über  das  Telhirätbyl  »)  gfti  Prof.  Wob  1er 
,  dafii  es  von  warmer  Salpetersiore  unier  Bntwickeiung  von 


*)  IHeee  AnBalen  XXXV,  tl2. 


324        Maltet,  Beoba^hmgen  über  das  TeüurMyL 

Sticfcoxydgas  aufgelöst,  und  dab  aus  dieser  AmBösung  durch 
Chlorwasserstoffsdure  ein  farbloses  schweres  Liquidum  in  ölför- 
migen  Tropfen  ausgeschieden  werde.  Was  dieser  Körper  isl, 
sey  nicht  untersucht. 

Aufgefordert  von  Prof.  Wo  hl  er  habe  ich  in  seinem  La« 
boratorium  eine  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  vorge- 
nommen, aus  der,  wie  ich  denke,  mit  Entschiedenheit  das  merk« 
würdige  Resultat  hervorgegangen  ist,  dafs  sich  das  Telluräthyl 
wie  ein  organisches  Radical  verhält.  Ich  bedaure  es,  dafs  die 
Beschränktheit  der  Zeit  und  des  Materials,  die  mir  zu  Gebote 
standen,  nicht  gestatteten,  diesen  Gegenstand  erschöpfend  za 
Studiren. 

Das  Telluräthyl  stellte  ich  nach  der  von  Wohle r  angcige« 
benen  Methode  dar,  nämlich  durch  Destillation  einer  concen- 
trirten  Auflösung  von  äthyloxydschwefelsaurem  Baryt  mit  TeDinr- 
kalium.  In  Betreff  seiner  Eigenschaften  habe  ich  nur  hinzuzu- 
fügen,  dafs  sein  Gas  eine  intensiv  gelbe  Farbe  hat. 

Bei  einem  Versuche,  ein  Tellurmercaptan ,  C4  H«  Te«,  dar- 
zustellen, dadurch,  dafs  in  einem  vorher  mit  Wasserstoffgas 
gefüllten  Kolben  ein  Gemenge  von  Tellurkalium  und  äthyloxyd* 
schwefelsaurem  Baryt  in  Wasser  gelöst,  mit  Tellurwasserstoffgas 
gesättigt,  und  dann  der  Destillation  unterworfen  wurde,  erhielt 
ich  anfangs  nur  Einfach -Telluräthyl.  Als  aber  die  Destillation 
mit  Anwendung  stärkerer  Hitze  fortgesetzt  wurde,  ging  mit  dem 
Wasser  ein  anderes  Liquidum  über,  verschieden  von  jenem 
durch  augenscheinlich  gröfsere  Schwere,  weit  höheren  Siede- 
punct  und  eine  so  intensiv  rothe  Farbe,  dafs  es  selbst  in  kleinen 
Massen,  wie  Brom,  schwarz  und  undurchsichtig  aussah.  Dieser 
Körper,  ebenfalls  ausgezeichnet  durch  einen  höchst  widerwär- 
tigen Geruch,  ist  offenbar  Zweifach- Telluräthyl,  C«  H»  Tct. 

Durch  die  Analyse  fand  ich  darin  79,31  pC.  Tellur,  wäh- 
rend die  theoretische  Zahl  81,53  ist.  Die  Differenz  rührt  ohne 
Zweifel  von  beigemischtem  Einfach -Telluräthyl  her. 
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Ich  untersuchte  nun  zunächst  das  Produci  von  der  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  auf  Einfach  -  Telluräthyl.  Wird  diese 
Auflösung  bei  gelinder  Wämie  zur  trockne  verdunstet,  so  bleibt 
eine  weifse ,  krystallinische ,  in  Wasser  wieder  vollkommen  lös* 
liehe  Masse  zurück/ die  beim  Erhitzen  für  sich  wie  Schiefspulver 
abbrennt.  Sie  ist  das  salpetersaure  Salz  von  einer  Base,  deren 
Radical  das  Teliurälhyl  ist,  sie  mufs,  wie  aus  ihrem  ganzen 
Verhalten  und  den  weiter  unten  anzuflihrenden  Thatsachen  her- 
vorgeht, nach  der  Formel  C«  H«  Te  0  +  N  0^  zuisammengesetzt 
seyn.  Alkalien  bewirken  in  der  Lösung  dieses  Salzes  keinen  Nie- 
derschlag, weil  seine  Baisie,  dasTelluräthyloxyd,  in  Wasser  löslich 
ist.  Schweflige  Säure  dagegen  reducirt  sogleich  das  Radical,  sie 
scheidet  Teliurälhyl  in  dnnkelrothen  Tropfen  ab.  Durch  Schwefel- 
Wasserstoff  entsteht  in  der  Lösung  dieses  Salzes  ein  orangefar- 
bener, beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  zu  schweren,  schwarzen 
Trbpfeii  schmelzender  Niederschlag,  der  ohne  Zweifel  die  Schwe- 
fel Verbindung  des  telluräthyls  =  C4  Hs  Te  S  ist. 

Diese  Vermulhungen  würden  sehr  unsicher  geblieben  seyn, 
i¥enn  sie  nicht  durch  die  Existenz  und  Analyse  der  correspon- 
direnden  Chlorverbindung,  und  durch  die  Darstellung  des  basi- 
schen Oxyds  in  isöltrter  Form  ihre  Bestätigung  erhalten  hätten. 

Das  Teiluräthyichlorür ,  C4  H»  Te  €1,  ist  der  Körper,  der 
bei  Zumischung  von  Chlorwasserstoßsäure  zu  der  Auflösung  des 
Telluräthyls  in  Salpetersäure  als  ein  farbloses  Oel  abgeschieden 
wird.  Im  ersten  Augenblick  wird  die  Flüssigkeit  milchweifs, 
bald!  aber  sammelt  sich  die  Verbindung  in  grofsen ,  im  Wasser 
untersinkenden,  klaren  Tropfeh  an.  Sie  hat  einen  unangeneh- 
men Geruch,  und  ist  ohne  Veränderung  deslillirbar,  aber  ihr 
Siedepunkt  scheint  sehr  hoch  zu  seyn,  denn  mit  Wasser  destil« 
KrI  geht  sie  nur  sehr  langsam  über. 

Zur  Analyse  wurde  sie  durch  längeres  Erwarmen  getrock- 
net, bis' zur  völligen  Zerstörung  in  Königswasser  aufgelöst,  aus 
iler  Lösung  durch  längeres  Erwärmen  and  Abdampfen  alles' fif^eie 

▲sMl.  4.  Ch«mi«  a.  Pbam.  LXXIX.  Bd.  2.  H«ft.  15 
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4i«  ^  Amr«HM|wff.  e>f^f4F  iMsw  «N^  ^«üM  In  «wb»" 

^pWMw  f^i^^mUfP  «x^ttß  y(ex4m  MlwMi 

^im  IJi^en  IQ  f;^  Rfilir«  iprii;4  ^  zffilf^öüt  «»|Mr  AtacfclPH 
«Wi  T«!^  iimiHi(»cfcffin  TeUiir  mA  m<^m  eitm  9i^  iMh 
qfcbenilen  Q^    Am  4^  l^iffk  <»hii«M.  mbr^m  e«  «N»  WWK 

TeUoiüOkyl  in  rothen  Tropfen,-;  SMüiPiwr«   fWt  4»r«i«i  "Mv- 

<|p|ti^  #  T#K«lfti|l4  #n,  ^  l^.  nwwpMJqih  w«mi  «w  m 


Allwliol  ({fliSstiat;  «M«  M  ieiolfelil  «tb.m  Iwijhw«  itt 
dafs  man  es  aKweckmSfsic  so  bereiten  könnte.  Ferner  erMIt 
man  es  als  schwefelsaures  Salz  durch  Behandlung  des  Tellor- 
älhyls  mit  Bleisuperoxyd  imd  verdfitinter  Schwefeisiiare. 

Die  Auflösung  de»  'CeUitfAyl(*yds  gibt  mit  Platinchlorid 
einen  gelben ,  mit  Quecksilberchlorid  einen  weifsen  Niederschlag. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Verhallen  zeigt  das  TeUurälbyloxyd 
zu  Chlorammonium.  Werden  beide  in  nicht  zu  verdünnter  Auf- 
lösung mit  einander  vermischt,  so  wird,  namentlich  beim  Er-« 
wärmen,  Ammoniak  frei,  und  nach  kurzer  Zeil  scheidet  siol| 
ein  Salz  in  kleinen  sternförmig  gruppirten  Krystidlen  ab»- welche^ 
wie  eine  nähere  Betrachtung  zeigte,  sechsseilige  rhombische, 
Prismen  sind,  genau  von  der  Form  und  den  Winkehi  des  Ci||Wes. 
In  heifsem  Wasser  ist  dieses  Salz  leichter  löslteb  und  iKrystalli« 
sirt  beim  Erkalten  wieder  unverändert  heraus« 

0,^50  Grm.  von  diesem  Salz  gaben  0,147  Tettur  und  Qja»5 
Chlor,  oder  in  100  Theilen  : 

Tettur       26,73 
Chlor        15,45w 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  Wahrscheinlichkeit  nur .  mit  der. 
Formel  C4  H»  Te  61  +  2  NH«  €1,,  und  mit  der  Annahme,  dafs 
bei  der  Zersetzung  mit  dem  Silbersalze  nur  i  des  Chloigebnllf 
an^escbieden  worden  sey.  Unter  dieser  Voraussetzung  mülste» 

Tellur  27,26 
Chlor  15,05 
erhalten  werden.  Ob  diefs  sich  wirklich  so  verhält  ^nd  wekhe 
nndere  Verbindung  dann  hierbei  entsteht,,  muls  ich  leider  m^ 
mkftg&mcM  teaseui  da  bei  einem  Versuche,  deaVoi|gang  näher, 
zn  Studiren »  mein  ganzer  Vorrath  an  Telluräthyl  dareb  wen. 
unglücklichen  Zufall  vm^Ieren  ging. 
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BeobidlteHigen  über  den  KsSk  und  Ober  zwei  nei 
Yerbindtingen  desselben  mit  Eisenoxyd  und  mit 

Chromoxyd; 

von  J.  Pehus&e  *). 


Das  erste  Anzeichen  der  neuen  Verbindungen,  deren  Be- 
{Schreibung  der  haupisächliche  Zweelc  dieser  Hittheiiung  ist, 
beruhte  auf  Zufall.  Ich  untersuchte  ein  erdiges  Eisenerz,  welches 
rine  beträchtliche  Menge  Kalk  enthielt;  ich  hatte  eine  Auflösung 
desselben  in  Salzsäure  bereitet  und  dieselbe  mit  Aetzkali  ver- 
setzt; ich  hatte  einen  gelblich -weifsen  Niederschlag  erhalten, 
welcher  anfangs  nichts  Besonderes  zeigte,  aber  nach  einigen 
Stunden  volikommen  weifs  wurde  und  dann  bei  längerem  Ver- 
weilen an  der  Luft  eine  rothe  Farbe  annahm.  Dieses  Verhalten 
nahm  meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  und  nach  einigen 
unfruchtbaren  Versuchen,  die  Ursache  des  so  eben  besprochenen 
Verhaltens  zu  entdecken,  erkannte  ich  endlich,  .dafs  man  es 
einer  wirklichen  Verbindung  von  Kalk  und  Eisenoxyd  zuzu- 
schreiben habe,  deren  Existenz  bisher  der  Kenntnifs  der  Che- 
miker entgangen  war.  Ich  konnte  diese  Verbindung  nach  Be- 
lieben hervorbringen,  indem  ich  Mischungen  von  Kalk-  uhd 
Eisenoxydsalzen  nach  gewissen  atomistischen  Verhältnissen  ge- 
rad«za  durch  eine  Lösung  von  Aetzkali  rällte. 

Löst  man  eine  Gewichtsmenge  Eisenchlorid,  welche  1  Aequi- 
valent  entspricht,  in  Wasser  auf,  und  setzt  4  Aequivalente  Chlor- 
caldum  zu,  so  entsteht  auf  Zusatz  von  überschüssigem  Kali  ein 
chamois^  farbiger  Niederscl\|ag,  welcher  nach  einigen  Stunden 
voUkommMi  weib  wird  und  sich  in  diesem  Zustand  unbestimmte 
Zeil  hindurch  erhält,   falls  man   ihn  der  Einwirkung  der  Luft 
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enlzielit.  Der  Niederscblagf,  welelwr  a«f  die  enlgegengftesetzt« 
Weise  —  indem  nittn  das  Oenienge  von  KhIIc«  und*  Eisenoxydsali 
zu  übcracliüssigem  Kali  setzt  —  enfsleht,  zeigt  dieselbe  Farbe 
und  wini  gleiebfalk  nach  einiger  Zeit  weifs.  Wird  dieser  Nie« 
derschlag  mit  ausgekochtem  Wasser  und  dann  mit  Wasser, 
welches  Zucker  geKst  enthält,  gewascbm,  sögiebt  er  nur  Kali 
ab,  wid  in  dem  Wasdiwasser  bringt  oxalsaures  Ammoniak  nur 
eine  unwägbare  Trübung  hervor.  Aber  wenn  der  Niederschlag 
slali  in  dfr  angegebenen  Weise  so  dargestellt  wurde,  dafs  die 
tiwiwijt  mäxf  als  4  Aequivalenle  Kalksalz  auf  i  Aequivalenl 
Eisenoxyd^lz  enthidlt^  so  eniziehl  ihm  zuckerhaltiges  Wasser 
sehr  ertiebliche  Mengen  Kalk.  Dieser  Ufustand  erklärt  sich  durch 
die  Zusammensetzung  der  neuen  Verbindung,  welche  auf  1  Aequi« 
valent  £isenoxyd  4  Aequivalenle  Kalk  enthält. 

Die  Erscheinut^en  von  Färbung  und  Entfärbung,  welche 
diese  Verbindung  im  Aogenblick  ihrer  Bildung  zeigt,  erklären 
sich  leicht.  Ein,  wenn  auch  sehr  kleiner,  Tlieil  Eisenoxyd- 
hydrat  schlagt  sich  nieder,  ohne  mit  dem  Kalk  verbunden  zu 
seyn ;  daher  die  Chamoisfarbe,  wekhe  die  Verbindung  zeigt  und' 
wekbe  verschwindet,  wenn  später  eine  vollständige  Verbindung 
der  beiden  Basen  einirilt.  Was  die  ziegelrothe  Farbe  beiriR, 
welche  die  Verlrindung  in  Berührung  mit  der  Lufl  anniimntj  so 
beruht  dieselbe  auf  der  Einwirkung  der  Kohlensäure,  welche 
aicb  mit  dem  Kalk  verbindet  und  das  Biaenoxyd  abscheidet  ^ 
auch  findet  man,  dafs  nach  hinlänglicher  Einwhicung  der  Luft 
alter  Kalk  zu  kohlensaurem  geworden  ist. 

Der  Eisenoxyd  *  Kalk  ist  ein  leichtes  amorphös  t'ulv^  von 
vollkommen  weifser  Farbe,  obgleich  er  42  pC.  Bisenoxyd  CM^ 
hält;  er  ist  unldslk^h  in  reinem  und  in  zuckerhaltigem  Waaaai»;^ 
bei  dem  Kochen  mit  Wasser,  welches  Kohlensäure  od^  ein' 
lösliches  kohlensaures  Salz  enthält,  zersetzt  er  sbh  umlof  anq^- 
rolher  Färbung,  das  Eisenoxyd  wird  frei  und  meoi^  jtfdfcdftm. 
in  kohlensaures  Salz  verwandelten  Kalk  bei.  Der  Eisenoxyd-Häik 


kim  pit  Attahali  feMbl^  «Mrdkn»  «hto  dift  et  eine  Vaüki- 
Atnag  oriekkt,  wk  mm  daitM  «fMbI,  dib  v  dabe»  «oV* 
IfMMieB  wmti  Mtfibl.  AHr  Süureii,  Mlbil  im  uOkmMmm^ 
xflnel««n  den  Biseqa^yd  -  Kilk  imd  virwiigfSii  ach  mü  leiiat 
beidiNi  Bertwidlheilen. 

Dte  TimMieiMeUiwg  dw  EiMioxyd  •»  lEiAi»  Mirt  flM  mI 
«Mbrerifi  Arl  fertaleHM.  UM  mmi  ih»  i»  SaTzMire,  9#  crhitt 
man  eine  gelke  LöMHig»  «us,  wefeber  dwell  Annloaiiik  «Ue» 
Eisen  ab  BiBeaedcydbydnit  eoifefiillt  urird,  ivefehea  nen  glUifc; 
die  fillrirte  Pliisiigi(etl»  imi  dm  W«oWas|er  vereftdel,^  gisM 
aHi  exalsanre»  Aianeniak  eine»  MiedarscUif  von  cariMmni 
KaHif  w^hen  man  in  aahn^efebaoren  iierwandMl.  Dit  Anal^w 
ven  EJ86noxyd4(^,  weldM  mil  nberaehiasifreai  Kalhaalf  dar^ 
gestellt  und  gewa^chcni  war,  ergalr  so  atets  atf  i  AaqiifakSnl 
Eiacmxyd  4  Aeqnivalenle  Kalk.  Es  iai  wralwacheiülidt,  daft  die 
Verlmidnng  auch  Wasser  chemisch  gebande»  enlUiK,  aher  da 
^919  mk  a«gj?n  anm^giich  ist ,  si0  ohne  Ibeilwefte  Zaraefzmig 
vellaUlndig  an  trochnan,  so  hegnilgte  ieh  mioh,  das  VerbttüCa 
dea  beiden  darin  enthaltenen  Oxyde  an  besUmiae«, 

.  AndereraeHs  erhalt  man  durch  Fällen  ehwt  Löiaingy  weM* 
airf  I  Aeqiiivilent  Ebenchlorid  4  Aequivaleole  GMercnloittm  enl- 
hilt,  einen  Nied#raehlag,  welebef  »ach  einigM  Stunden  voll« 
konnMin  weifa  wird^.währenddef  NiederscMag  «ua^ner  Ulanng» 
welche  auf  1  Aeq«i«alenlEiseii9!xy4  3^  3^  odMr  8}  Aequivalenm 
Chhiroaleittm  entbült,  gefllrbt  Mcttil,  wenn  man  ihn  selbsl  mehrere 
Monate  hindurch  sich  selbal  ttbeffläfct.  Diese  M4eve  ■aobach-» 
tung  reicMe  a^bon  Dir  sieh  idlefei  hiUi  nw  z»  aeigen»  dalb  der 
Eia^o&yd-Kaik,  als  wasserfrei  betrachtet,  nach  der  Fermel 
FesOs,  4CaO  ausamnieagdielEt  ist»  wa$  folgender  procenli* 
seh^r  {usanMiaensetating  eUhfpricht  : 

Fe,  0»       iOOO  41,66 

4  CaO  idflO  58,a* 
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«MiM»  vmn  mm,  db^ek»  ittmm  mm  üb  i^moHfi 

99MVW, 

«fttoVki  «M  4  A^iqüiVafenWM  CUMtaMaM  «ti^äiielM  wftf,  «»K 
eiii«e  Sluadeii  McH  mutt  FUttH^  voinWietttih  wlHb  i*i^.  M 
tagä  mm,  «k»  nmü  »il  ^cleh  m  mHifjmititiAeä  üö  dkilten 

irtMn,  mm  mn  an  nadmanHi  «Mt  aer  nteM%l^  pücti^ 

zum  Kochen  erbitzL 

Enthielt  endJidr  lie  MischuHj^  mehr  ab  4  Ae<|uiv«lente  Kalk- 
mU,  so  ist  der  fi^noxyd-I^ltt  in  deiU  Aujgenblick,  wo  er 
gefillit  wird,  vdfitoMdien  weiTs,  aber  dann  enthält  er  ttber- 
fdMs^M  Kalk  bt%(NnM^. 

fclr  säcbtef ,  <(iis  hk  der  «(irhi!ir|if^6h(l(ä&  Vei'bihifoti^  Mlhä- 
iiMti  WkiAOXfi  duCek  uidät6  Oty^e  ViM  ÜhMidHer  2aMiMti«n- 
seteui«  tä  metteü,  Md  e$'  ^i^  äÜf  ttSi  Jnl^i^dn  amtier 
Sktkitt,'ntia^iBclt  iüü  dfcM  CiirämO)tyd. 

Settt  ntatt  «UieMr  CfetlertA:&tt6  irdti  Ad^^tfii  tu'  iinef'  tcTitii^, 
welche  auf  1  Aequivalent  Chromalaun  2,  3,  4  u.  s.  w.  Ae<iüi-' 
valente  ChlolPCdclum'  eiAdrft,  so^  bfld^  ^iclr  dh  tHiA^i'  Nieder- 
tfdlh«^,  und-  dfe  (iberät^ndife  fAÜäiMgkefi  iä  tttÜihi.  t^  das 
reiflii  Öhron»x|d^drBf  M  elüier  kdAeü  KalübäiiHB'  ^fch  iIa$  gfHiiki^ 
P«i«d  Rii^,  so  Reß  mibh  scUMr  S^t  Yerstaöfr  diÜ'  iAdUn^  e^ei 
Verbindung:  von  Kalk  und  ChMmo^yd'  vtetiMäiyti. 

Wk)  Nledei^diAigd,  welclve'  duf  f  Ae<tuiviileiit  CiiiröUoiöiyd 
nüsHr  ab  2F  A^qdfvalbMId  Ralk  eiitbMtdln,  metteh  dbn  l/eb'eiüdiilirjr 
vtfM  Kalk  M  iüteketftal^^  Wa^e^  a6',  M  däfk  «tle  VeriMdongr 
^,0,,  lif  Cad*  «rtCMliilit. 


Dieselbe:  Verbimlwig  bildet  dnch  in  noch  einbu^er  Weise, 
wenn  man  Anin^^niak  an  der  Stelle  von  Kali  aiivKe^ilet,.  aber 
hier  bleibt  der  äbet^chüssige  Kalk^  £»iaü  sieb  niedereusebhiicim 
in  Lösung.  Der  wohlausgewascbene. Niederschlag  giebt  bei.d«r 
Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  dann  mit  Wein- 
geist  eiiufn  weifsen  Niederschlag  von  schwefehmurem  Kalk^ 
während  aus  der  Flüssigkeit  und  dem  Waschwasser  .auf  Zusatz 
von  Anuuoniak  Chromoxyd  niedergeschlagen  wird. 

Mehrere  Analysen  ergaben  für  die  gewaschene  Y^^rlniidung 
die  Formel  Cr^i  0« ,  2  CaO ,  welcher  folgende  proc^nlisi^e  Zu« 
sammcnsetzung  entspricht  : 

CraO,        957  57,75 

2  CaO  700  _  42,25 

100,00. 

Der  Chromoxyd  -  K»lk  bildet  einen  grünen,  schwach  gal- 
lertartigen Niederschlag,  ist  ohne  bemerkbaren  Geschmack,  in 
reinem  Wasser,  in  Ammoniak  und  in  Kali  unlöslich;  er  wird 
viel  langsamer  und  schwieriger  als  der  Eüsenoxyd  *  Kalk  durch 
freie  Kohlensaure  und  durch  kohlensaure  Salze  zersetzt,  er  kann 
übrigens  auch  nicht  ohne  Zersetzung  getrocknet  werden. 

Bei  dem  Erhitzen  an  der  Luft  verwandelt  er  sich  allmälig 
in  chromsauren  Kalk;  die  folgende  Gleichung  verdeullicht  diese 
Reaction  : 

Cr,  0,,  2  CaO  +  3  0  =  2  (CrOs,  CaO). 

Die  Absorption  des  Sauerstoffs  geht  bei  wenig  erhöhter 
Temperatur,  weit  unter  der  Rolhglühhitze ,  vor  sich.  Ich  habe 
diese  Thatsache  mehrmals  constalirt,  indem  ich  Chromoxyd* 
Kalk  in  einem  Oelbad  erhitzte.  Die  Umwandlung  wird  dadurch 
bemerklich,  dafs  die  Verbindung  nachher  bei  Behandlung  mit 
Salzsäure  Chlor  entwickelt,  wie  es  die  chromsauren  Salze  tbun. 

Wird  der  Chromoxyd  -  Kalk  in  einer  offenen  Röhre  über 
einer  Spirituslampc  erhitzt ,  so  bildet  sich  gleichfalls  chromsaorer 


und  j$b&  mtei  ritue  Vfrlmiikingeh  (ku^en  .efc,      KB 

Kirfk;  aber  der  gr«fale  Thril  ikw  CbroiioxydrKiilltö  sdMfidel  mh 
a^  eki  grtttt^s. Pulver  von  kTyslallinisdifeiii  Ari^beti  ab. 

Die  BiMwig  dieser  Verbindung  yw  ChföwQxyd  und  Voii 
K«lk  unter  den  aiigefbhrten  Umslätden  zeigt  deutlieli,  dufe  man 
bei  einer.  Analyse  ungenaue  ResülUiie  erbalten  wjärde ,  woMii 
nwn.das  CbnMrioxyd  bei  Gegenwart  von  KirtksNilzen  in  der  llitie 
oder  in  der  Kälie  durdi  ein  A(kaii  an»ßdlen. 

Ich  sagte,  dafe  die  Verbindung  von  Cbromdxyd  uttd  KaHi 
in  einer  kälten  KaKiösvng  unlöslich  sey ;  aber  vrenh .  der  Gehalt 
»n, Kalk  weniger  ab:  2  Aequivalente  auf  1  Aequivaleht  Chrom*? 
ostyd  beiragt,  so  lost  das  Kali  nicht  allein  das  Chromoxyd,  son«. 
dorn  nncb  den:  Kalk  auf;  auch  erhalt  man  mittel<it  Kali  Nieder- 
schläge, welche  in  einem  Ueberschofs  dieses  Fällungsmitteis 
iösjich  sind,  wenn  man  eind  Lösung  von  20  Theiksn  Chrojnr 
alaun  und  1  Theil  Marvior  in  Satesäure,  oder  eine  Lö«$ung  voa 
lO.Theilen:  Chromdaun  und  1  Theil  Marmor  füllt. 

Dafs.  eine  Mischung  von  CbromalaUn  und  stark  übersebüsst« 
gern  Cblorc^icinm  vollsISndig  gefällt  wird ,  erklärt  sidi  bei 
leeipauerer  Untersuchnng  volbtfindig;  die  über  dem  Niederscbbg 
stdiende  Flüssigkeit  enthält  nur  unwi^bare  Spuren  von.  Kalk; 
aus  den  Kalksaben  wird  nämlicli  durch  überschüssiges  Kali  dt»*, 
ganze  Kalkgebalt.  ausgerällt,  und  dieser  Kulk  mischt  sich  bei 
de»  eben  besprochenen  Versuch  dem  Cbromoxyd-Kalk  einfach  be). 

Diese  Uidöslichkeit  des  Kalks  in  alkalischen  Flüssigkeiten 
ist  bemerkenswerth  genug,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Chemik^ 
darauf  m  lenken. 

Läfst  man  1  Theil  Aetzkali  oder  Aetatnatron  mit  100 
Theiien  Wasser  und  einem  noch  so  grofsen  Ueberschufs  an  Kalk, 
10  Tbeilen  z.  B.,  kochen,  so  enthält*  die  heifs  oder  kalt  Gltrirte 
Flftssiglieit  nicht  mehr  als  ein  Fünfzigtaösendtel  Kalk.  WieweU 
die  Wage  nicht  leicht  dazu  dienen  kann ,  so  ungemein  gerii^e 
Mengen  Kalk  zu  bestimmen,  so  ist  es  doch  gewlfs,  dafs  die. 
vorhergehende  Zahl  eher  zu.  grofe  als  zu  klein  ist,  denn  auf 


tu  P€Um%€^  B^boKMtmgm  üfter  dm  KM 

8«HiU  f Ott  oxdMUiNit  Anwbiiwk  m  ^iaOi  Umag  vm  1  VM 
Kalk  in  9000O  TMIe»  WaMir  enMMU  m  Bt^ridM  beMcM* 
Miervr  Niedctaolilagf,  ab  io  dem  TOirtiargscAentai  Vifi. 

Ea  gdkt  aoa  diemn  Veraudie  hei^Tor,  defs  das  KaM  iMitf 
&m  Natron  ifvder  im  festes  Znstand  noch  scftst  i*  srinr  var«« 
dimÄer  LMung  |e  baftluiKigf  sefo  können  ^  selM  #^0»  dkM 
Alkalien  miltelst  eines  noch  m  f/tokm  UaliersriMiMMi  m  KUMi 
Md  mü  sehr  kalkbaltigm  Wasaar  iMfreifet  witrden* 

Wie  i6b  naeh  den  ao  eben  anfesei^ii  We^bäetMäg^n 
envailen  konnte,  briigl  eine  TOWMmilei»  balilenaitarefreie  Ll^ 
sMf  f on  K»K  oder  Natron  in,  stlbat  sehr  fierdöntiteiMf ,  HM-' 
wasaer  einen  reieMicben  Niederscblaf  barvor,  füdlier  Medsr«^ 
wMng^  weicber  dem  dtarcb  KeUension  bervorffeimchieii  dem 
Ansehen  nach  sehr  dhnlick  ist^  scheint  Mar  Kalk  zi»  sejpn;  sein« 
KMung  benihl  auf  seiner  UniösKehkeit  inf  aKabsaber  Fknnigfbeit. 

Ans  dieser  ÜnUsiiebkeit  Falgl,  iäh  M  den»  ZosM»  vM 
Kaikwiaev  z«  der  FiHsaigkeily  welche  doreb  timütlmg  von 
gelöseblem  Kalk  auf  kohiensnafes  KaB  oder  MMaonf  eilialle« 
«kfd  (weleker  Snsat»  dew  Grad  des  Aetoawiacina  der  ARMMtt 
kannan  Mire»  snftj,  stets  ebi  weifser  lüederseblagf  dcb  1Mm 
flwfe,  so  data  die  ünfserste:  GÜrenae  der  Darstdhintr  ton  AeMMÜ 
•dar  Aetznetren  bdneswegSy  wie^  ang«fct«fff  wurdit^,  din-ck  diet 
Alnvesenbfil;  jedes  NMtersdrtafs  ang(eziei|ft  wevdwi  kam»,^  mnä 
dipfc  m  ihrer  Erkennung,  andere  Reaetioifen  m  MIFe  gi^iogen 
wehfenr  milssen. 

Ich  habe  gesucht,  ob  das  Ammoniak  mitf  dem  Kall  mrit 
dbm  NUaon  die  BigenscbafI  iheHe,  den  Kolk  uiflösNeb*  zu  iMdien. 
Pa  das  Aaamenialt  bat  afta^tiseben  ArbeMen  httttlg  angewi^ndät 
wird  mi  es  ihv  Zustand  als  fcohlensaures  Safe  gewisse  Hacb- 
flMHe  Mi  myfat  es  vmMaiawn,  feslzasteilen^  ob  der  geUadMtf 
Kaüi  ibm  die  Kehlenaaure  entsteht,  ebne  selbst  in  LMung*  iber^* 
MKebeni 

Mittelt  man:  KaMiydra»  mit  AmmoiriaMlssigkditi  w^eMM" 
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il0MM9iiHr6s  Amimmiak  zugeselzl  kt,  so  winl  die  KoMensAtif» 
VoHltindig  ab  wiffisHehes  KeMerisauref  Sab  ausgesdkfedetr,  after 
et»  TheH  ies  kallra  bMM  hl  dem  Ammoniak  gelöst. 

tek  führe  dieaea  VerttaNen  aw,  weil  es  bei  d^r  ehemiaehei^ 
Ati$ltfs6  PÜlto  gitriH,  wo  das  Ammoitiak  vcA»  Hohlensätire  ke^ 
frttfi  seyn  mors,  während  ein  Meiner  CehaH  an  KiAk  nichl 
nafenftiOTi^  rh« 

^aft  tifuf  Tkonerde, 

n^er  Kalk  vereinigt  sich  ii)it  der  Thonerdc  unter  denselben 
Umständen,  wie  mit  ien  Oxyden  des  Eisens  und  des  Chroms. 

Löst  man  2  Theile  Alaun  in  Wasser  und  setzt  eine  wäs- 
serige Lösung  von  10  Theile»  reinen  AetzkaKs  zu,  so  bildet  sich 
auf  Zusatz  von  Chlorcaicium  ein  weifser  gallertartiger  Nieder- 
schfag  von  Tlionerde-Kark,  welcher  aRe  Thonerde  in  sich 
enthält. 

Wie  atkahsch  auch  die  Flüssigkeit  seyn  mag ,  so  enthält 
sie  keine  Thonerde;  erst  bei  dem  Erhitzen  tritt  diese  wieder  auf. 

Kdk  und  Phosphorsäure. 
Att{  Zuaala  ¥(m  GMorcaleium  an  «liev  NiachiNif  von^  ph»^ 
phorsaurem  Natron  und  AeLzkali  wird  die  Phos(ihor$aqr«  ganz 
vollständig  ausgefällt. 

Kalk  und  Kienetsäure, 

Der  Kiilk  vereinigt  sich  mit  der  Kieselsäure  zu  ein^m 
weifscn  unlöslichen  Niederschlag,  wenn  man  Chlorcaicium  zu 
einer  Mischung  von  kieselsaurem  Kali  mit  überschüssigem 
Aelzkali  setzt.  Die  Lösung  enthält  dann  keine  Kieselerde  mehr; 
denn  nach  dem  Sättigen  mit  einer  Säure  und  Abdampfen  zur 
Trockne  ist  der  Rückstand  in  Wasser  vollständig  löslich. 

Kalk^  Thonerde  und  Kksdsimre^ 
Setzt  man  Chlorcaicium  zu  einer  iöaaag  \w  AtoiHl  and 
kieselsaurem  Alkali,  welche  überschiisiipaa  Aelakali^Blhilt^  m 
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bildet  äch  ein  reiciilii^iier  Niederscblfg ,  wckber  Kiesdsiwre, 
Tbonerde  and  Kalk  enthaU;  die  ttberstebcnde  Flitoigkeit  giebt 
nach  dem  Uebersälligen  mit  Salpetersiiiire  auf  Zusatz  von  Am- 
mpniak  keinen  Niederachlagf,  und  enthält  somit  keine  Thonerdc. 
Wird  sie  mit  einem  Ueberschufs  von  Säure  zur  Trockne  abge« 
dampft  und  bei  200^  getrocknet,  so  löst  sich  der  Röckstand 
in  säurehaltigem  Wasser  vollständig  auf,  was  beweist,  dafs  (fiese 
Flüssigkeit  auch  keine  Kieselsäure  entbäll. 

Es  schlägt  sich  also  in  dem  eben  angeführten  Versuch  eine 
Substanz  nieder,  welche  dieselben  Bestandtheile  enthält,  wie 
der  kalkhaltige  Feldspatb. 

Da  die  Bildung  des  kalkhaltigen  Feldspaths  auf  nassem 
Wege  noch  nie  untersucht  wurde,  und  sie  von  dem  geologi- 
schen Gesichtspunkte  aus  betrachtet  vieles  Interesse  bieten  kann, 
so  will  ich  die  Untersuchung  dieser  Substanz  fortsetzen  und  zu 
bestimmen  suchen,  ob  sie,  wie  man  verumtlicn  kann,  mit  dem 
Feldspatb  wirklich  identisch  ist. 


Ueber    eine  neue  Quelle  für    die   DarateHungf  der 
Caprinsäure  und  über  einige  ihrer  Salze; 

von  7.  H.  Rowney^ 

Aseisfent  iiin  Laboratorium  des  Dr.  Anderson  in  Edinburgh. 
(Aus  Edinburgh  philosophica!  transactioDs,  Vol.  XX,  part  2  mitgetheilt.) 


Chevreul  und  Lergh  *)  fanden  Caprinsäure  in  der 
Butter  von  Kühen  und  Ziegen,  Redlenbacher  **)  unter  den 
bei  der  Behandlung  der  Oelsäure  mit  Salpetersäure  erhaltenen 
flüchtigen  Fettsäuren.     Gerhardt  **^)  und  Cahours   fanden 

*)  Diese  Annalen  XL1X,  226. 
**)  Diese  Annalen  UX,  54. 
*M)  Diese  Aanalen  LXVIi,  245. 


/     ^ 
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sie  bei  der  Behandlung  des  RaatenÖls  mit  Salpetersäure,  und 
Görgey  ^}  fand  Caprinsaure  im  Cocosnufsöl.  In  allen  diesen 
FüHen  wurde  die  Caprinsüure  immer  nur  in  geringer  Menge 
und  net)en  andern  Säuren  der  Reihe  C»  Hn-iOs  .  HO  erhalten. 

Die  gegenwärtige  Abhandlung  hat  den  Zweck,  in  dem 
FaselM  der  schottischen  Brennereien  eine  neue  Quelle  ftir  die 
Darstellung  der  Caprinsaure  bekannt  zu  machen.  Die  Haupt« 
beslandtheüe  dieses  Oels  sind  Wasser,  Alkohol  und  Amyloxyd- 
hydrat,  deren  Verhältnisse  unter  einander  in  den  Producten 
verschiedener  Brennereien  verschieden  sind.  In  einigen  Fülien 
besteht  das  Oej  hauptsächlich  aus  Wasser  und  Alkohol ,  mit 
aner  nur  geringen  Beimischung  von  Amyloxydhydrat,  und  ist 
dann  ImKoh  in  Wasser;  gewöhnlich  ist  es  eine  ölige  Flüssig-^ 
keit,  die  auf  dem  Wasser  schwimmt  und  darin  unlöslich  ist. 
Aufser  den  drei  genannlen  Bestandtheilen  fanden  Mulder  ^*) 
Oenalfasäure  und  Kolbe  ***)  Margarinsäure  in  dem  Fuselöl^ 
Wahrend  ich  selbst  Capnmäure  daraus  darstellte.  Die  Form, 
in  welcher  diese  Säure  ^  dem  Fuselöl  vorkommt,  ist  mir*  noch 
nicht  möglicli  anzugeben,  am  wahrscheinlichsten  ist  es  die  einer 
Verbindung  mit  dem  Amyloxydhydrat. 

Zur  Darstellung  der  Caprinsaure  wurde  das  Fuselöl  aus 
riner  Retorte,  in  deren  Tubulatur  ein  Thermometer  angebracht 
war,  de^illirt  und  das  Destillat  in  mehreren  Fortionen  gesammelt. 
Die  erste  Portion  bestand  aus  Wasser,  Alkohol  und  Amyloxyd^ 
hydrat;  die  zweite  bestand  aus  Amyloxydhydrat,  und  es' blieb 
in  der  Retorte  ein  dunkel  gefärbter,  öliger  Rückstand.  Dieser 
Rückstand  hatte  einen  unangenehmen  Glsruch  und  war  in  Wasser 
rnid  koMensadrem  Kali,  in  letzterem  selbst  beim  Kochen,  unlöslich ; 
er  löste  steh  erst,    als  er  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 


*}  Diese  Annalen  LXVI,  291. 
**)  Diese  Annalen  XXIV,  248. 
)  Dieie  Annaien  XU,  35. 
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iuilistischem  KaK  gekocht  wurde.  Hierbei  6iit#ieke|to  skk 
starker  Geruchr  nacb  Amyk>xydbydrat  ^  welches  bdm  AxMwug^ 
in  einer  Vorlage  auf  den  zugleich  ^hergebenden  Wadser  acbwin« 
mead  gefunden  wird.  Dje  Löfung  4$»  Bttokslaadaa  «nraichl  dum 
auch  durch  zwei-  oder  dreitägige  Digestion  der^dben  mit  einer 
stärket  Kalitösu Ag  auf  dem  Sandbadir,  Bei  Zusata  von  Safaiaiur»  #dcff 
Schwffehfipire  zu  der  erkalteten  alkalischen  Lösung  erbebi  mdk 
eine  dunkele  ölige  Masse  auf  die  Oberfläche;  diese  wurde  illrirl 
und  mit  kaltem  Waisser  ausgewaschen.  Ich  fand,  dab  der  biula 
Weg  zur  Reindarsteilung  der  Säure  der  war»  dßt$  «um  sie  ie 
sehr  verdünntem  Ammoniak  löste  und  dann  Chlorbsrium  zuaetale, 
bis  \m  Niederschbig  mehr  entstand ;  der  erhaltene  NiederseiWag 
wurde  abfiltrirt  und  mit  kaltem  Wasser  gewas^en,  4iimi  dufdi 
Kochen  in  Wasser  wieder  gelöst »  und  die  Lösueg  beib  filtrirl; 
das  Säte  fcrystallisirte  dann  aus  dem  FiUrat.  MancbaMd  tiet 
sich  der  NiederscMag  nur  mit  Schwierigkeit  beim  KodMH  «il 
Wasser,  da  er  während  des  Kochens  harte,  seü^e  Mesecn. 
bildet.  Das  BarytsalZi  welches  durch  mehrmaliges  Umbrystelli- 
airen  beinahe  farblos  erhalten  wird)  wurde  nun  dureh  Koche« 
mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt,  die  erhaltene  Lösung  vo« 
dem  aus  kohleasaurem  Baryl  bestehenden  Niederschlag  durch 
Filtruren  gelrennt  und  dem  FRlrat  rerditante  Schwefibtare 
zugesetzt,  wodurch  die  Caprinsäure  fasi  farblos  und  m  fealer 
Form  ausgeschieden  wird.  Um  sie  vollkommeu  repn  an  eiMten; 
wurde  sie  in  Alkohol  gelöst  und  d^r  aUMilisohen  Uhsung  fiel 
Wasser  sN^esetzt;  die  Mischong  wird  dabei  triUie  ufii  naoli 
mehrstindigem  Stehen  krystallisirt  die  Caprinsäure  ms.  Wiederholt 
man  den  letzten  Vorgang  öfters,  so  kann  mun  sie  v^llkomnieA 
rein  und  farblos  darstellen.  Die  Huttei^huge  des  Barytsakes 
wurde  durch  Eindampfen  concentrirt  und  dann  gleichfalls  mit 
kohlensaurem  Natron  gekocht;  die  hierbei  entstehende  Lösung 
wurde  von  dem  kohlensauren  Baryt  abfiltrirt  und  das  FiUial 
mit  Schwefelsäure  zersetzt.    Die  so  erhaltene  Caorinsäure 
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biell  eine  geriag«  Oi&ntitäl  einer  äKgen  Siore  beigemischt^ 
deren  McMfe  jedoch  so  klein  war,  dafs  ihre  Zusammensetzung 
nicht  beslimmt  werden  konnte. 

Oipntitaifre.  Die  auf  die  beschriebene  Weise  dargestellte 
Caprinsäore  ist  eine  feste ,  weifse,  krystallinische  Substonz,  mit 
schwachem  Geruch,  die  leicht  schmilzt ,  wenn  man  sie  zwischen 
ftwei  Finger  oiimnt.  Sie  ist  leicht  Urfieh  in  der  Kühe  in 
Aetiier  wA  Alkohol  und  krystaüisirl  aus  diesen  liisungen  mehL 
In  Müem  Wasser  ist  sie  nicht,  in  siednmtem  sekr  schwach 
lüsHcb  und  fcryslaHiairt  beim  Erkalten  in  Schuppen  wieder  ans« 
Mit  onacentriftiir  Salpetersiiure  gekocht  töst  sie  sich  otme  Zer-r 
aetioiig,  and  wird:  hci  Zusatz  von  Wasser  aas  der  Lösung  wie« 
te  geflillt»  Setal  maa  Wasser  aar  aUcaSiolisehan  Uilaajg,.  sa 
«rhält  mm  m  in  der  Form  van  aadelförmigea  Kristalle«.  Das 
apectiaeha  GawickA  der  Oaprinsftufo  ist  kleiner  als.  das  des 
Viums.  Bei  37^3  C.  begiMat  die  kryätallisirto  Siare  aa 
aekmaliirn  und  die  Tejaparatur  steigt  bia  aar  Verfitssigung  dsul 
Ganaea  bis  aof  alwa  46^6  C,  Die  geschaiolzeli^  Säure  IM  etwas 
gaiksht  aild  basilzl  einen  aciwvacheA  Gemek;  Iwfan  AbkttUaa 
wird  sie  kryalalliaiMh  uad  eialarrt  hei  Vi^ß  C.  Dieser  Sclmelk- 
IHHdil  atifcamt  aiii  dem  gewobalkh  angegiehcaen  niobt  tibaraak 
fiCf  ji^ey  giebt  ihn  aitf  30<*  G.  an  aad  Andei«  fanden .  iai  bei 
4&*^  hie  tö^^S  C.  Diese.  Oilersdnede  röhnea  wahraobeMieh 
dayM  hat ,  dafe  die  aar  Beslimaiung  eagewandiiä  Siare  »ehi 
rein  wptr. 

Zur  Analyse  wurde  die  Säure  im  leerea  Bteiow  b\m 
ScbwefelsSure  getmckael. 

I.  0,3759  Grm.   Sübltanz  gaben   0,9558  Grm*   CO^   ind 
0,3930  Grm.  HO. 

II.  0,3i76  Grm.  8abalaaz   gaben   0,8060  Grm.   GQi    iml 
0,3330  Grm.  HO. 

Die  SSure  wUirdle  dümiK^b  ia  100  Theaeai  ealhaiteii. : 
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120 

69,76 

69,35 

69,38 

69,36 
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20 
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ö«_ 

32 

18,62 

— 
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•  Caprinsaures  Si&eroa^ä,  Man  eiiinll  dief^es  Salz  dorch 
ZäMlz  von  Salpetersäuren)  Silberoxyd  'zu  einer  srhyrach  anfi« 
montakftlisclien  Lö'sun'gf  von  Cflpria»SilHre.  Es  is4  undöslieü  iii 
kaltem,  sei) wach  loslich  in  siedendem  Wasser,  woraus  es  sicK 
beim  &kalteh  iii  nadol förmigen  Kry stallen  wieder  äbsefKt.  In 
siedendem  Alkohol  ist  es  leichter  löslicli,  allein  die  Lösungf  ffilrlit 
skh  dunkel,  wie  auch  die  aus  derselben  abgesetzleri' Krystdile. 
G5rgey  bemerkte  diese  Veränderung  gleichfalls.  Das  eaprinsaare 
Silberoxyd  ist  sehr  leicht  löslich  in  Ammoniak,  und  wenn  mon 
aus  der  ammbniäkalischen  Lösung  das  Ammoniak  durch  Stehen^ 
hwseii  an  einem  warmen  Orte  austreibt,  so  erhält  man  ein 
krystalKniscbes  Salz,  dessen  Analyse  nicht  ausgeführt  werden 
kennte,  da  die  erhaltene  Quäntitäi  zu  gering  war.  Das  SHber- 
salz  schwärzt  sich  sehr  schnell,  wenn  es  feucht  dem  Tageslichte 
aMifeselzt  wird ;  nach  dem  Trocknen  erl^det  es  am  Liclita  keine 
VerättderiHig.  Das  zur  Analyse  bestimmte  Salz  wurde  Abends 
gefilHt  und  ausgewaschen  und  im  leeren  Raunie  über  Sehwefel- 
sdure  getrocknet,  wobei  der  Recipient,  um  das  Licht  abzübatteri, 
mit  einem  Tuche  bedeckt  war.  Es  wurde  darauf  bei- 100^  C. 
im  Wflsserbade  getrocknet. 
1.    0,2485  Grm.  Substanz  gaben  0,0951  Grm.  Silber. 

II.  0,3050    „  „  „       0,1175    „ 

III.  0,2715    ,  „  „       0,1050    „        ^ 

:iV.    0,4265    „  „  „       0,6fö0    ^    CO,  und  0,2617 

Grm.  HO. 
V.    0,3402  Grnr.  Substanz  gaben  0,5282  Grm.  CQj  und  0,2062 
Grm.  HO. 
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In  100  Theflen  des  Salzes  .wMn  ^ÜM  etttlMlteii : 


gefunden 


>.   ,  l  H.  m.  IV.  Y.        Mittel 

C,#  120  43^1      -.        —  -  42,52    42,34  42,43 

H,,  19  6,81      -         -  —  6,81      6J3  6,77 

0^  32  11,47      -         —  ^  _  -.  i^ 

Ag  108  38,71  38,27  38,52  38,67  -  '     ^  38,40 

279  100,00. 

Caprinsaurer  Baryt  Das  Barytsalz  erhüit  man  dnrch  Zusatz 
von  OilorbariuflBt  au  eiiM^r  anwiöpiifricalbdieil  Uswf  yob  Caprin- 
sKore;  der  ealitekaide  Niedtradklat  wird  attlitriifl  und  mil  kallem 
Waaser  g^wiisebeH.  Der  capriüsaana  Baryl  löst  äcb  beim  Koehk^n 
ia  Wasaer  und  Alkohol,  und  krystallisiri  beim  Erkalten  in  fiadei- 
nümigen  oder  prismialisoben  KrlyataBen  aua  den  Lösongieii.  Die 
aus  der  aHtobriiscfben  LSj;o«|^  erhaltenen  Knfriiklle  sind  Usweilen 
von  ansehnlicher  Gröfis^.  Das  Barytsais,  so^lirfe  4ie  übrigen  Salze 
d^  Cdiiliiifiitf'e  mit  dkattMieA  Erden  luid  das  fiiibersalz,  sind 
nach  dem  Tre^kneii  iuoUlaUeh  in  Wasser,,  laif  4^s$m  Obeifilche 
sie,  ohne  benetz!  zli  werden,  icbWfnanai;  wten«iaaeie  hdetoen 
mü  Alkohol  beianchtet,  so  werden  sie  in  aicideadem.  Waiawf 
wieder  Ukilfoh.  Diesle  Salae  silid  sehr  scJnMr  zii  ptileehi  uM 
Behufs  4ier  AMiyse  zu  nnsoben» 

.  J)ns  Biapryisaiz  wurde!  zur  Aurijps^  aus  Wassek*  krjetalUsiren 

gelajBsen  uAd  im/VTaalerbade  hei  llOO<»  C.  fdrodiBel.  0er  Bsiryt 

wurde  als  sohwefefauiBrcr  iaryt  beelimmt  und  die  Verbremtung 

nai  dilNiiiiaaorem  Blieiozyd  gemacht. 

I.  0,2935  Cnii.  4m  Barf tsabes  gaben  0^415  firm,  sdiwerei- 

sataim  Baryt» 
a  0,4375  Gnu.  des  Biarytiaibies  gaben  0,2135  Grm.  sefaweM* 

sauren  Baryt. 
IIL  0,8411  Gm.  des  Barytsahes  gilben  O^M  Grau.  CO^  und 

0,4750  Grnl.  HO. 
IV.  0,8385  Gras,  des  Barytsalzes  giben  O^^MS  Qm.  CO^  und 

0,1732  Grm.  Ha  - 

▲ab.  d.  Chtmi«  n.  Pbwm.  LXXIX.  Bd.  2,  Heft.  ig 
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Caprmmurer  Külk  und  oaprinMaure  Bülermk^  '  Diese  Salze 
krystaliisiren  und  verlialteR  sich  ähnlich  wie  das  B^ytsaiz,  nur 
sind  sie  in  siedendem  Alkohol  und  Wasser  leidiler  IdsUch:  Das 
Kalksalz  wurde  nicht  analpirt,  allein  von  dem  Bittererdesalz 
wurde  die  Basis  beslinnmt.  Man  liefs  das  Salz  zu.  diesem  Zwedc 
aus  Wasser  krystaUeireo  and  bei  100)i>  C.  trocknen.  IMe  Kiter- 
erde  wurde  als  phosphorsaure  Bittererde  besliafimt. 

0,3087  Grm.  desiSaizes  gaben  0,1145:  arm.  ü  >MgO,  PO^. 

Die  Formel  C,o  H19  0,,  MgO  verlangt.  ll,2&'pC.  MgO,  und 
bei  der  Analyse  wurden  11,37  pCw  MgO  gefundeit.v^  Ich  ver- 
suchte einige  andere  (Salze  der  Caprinsäure  darzustellen ,  aüeia 
diefis  gdang  imr  idehl,  da  nur  die  Salze  der  ilkalischeh-  Erden 
leicht  krystallisirbar  sind.  Ich  macbte  den  Vermch  mit  dem 
Natron-,  dem  Kupfer-  und  dem  Bleisalz.  Da$. Kupfertab  ist 
uolÖsKch  in  Wasser  und  in  Alkohol,  aber  löslich  in  Ammoniak. 
Die  Analysen,  dieser  Safaee  gaben  immer  ciinen  Ueberscbib  an 
Basis,  da  es  nicht  möglich  war,  eine  neutrale  ammouakaiische 
Lösung  der  Caprinsänre  m  erhalten.  Dm  Bkisalii  hl  unlöslich 
in  Wasser  und  sehr  schwach  löslich  in  siedendem  Alkohol.  Die 
Lösung  setzt  bekn  Erkalten  das  Ueisalz  in  abgenindeteo  Kör- 
nern ab. 

Das  Naironsab  lösi  sich  sehr  lekbt  in  kaltem  Wasser  und 
Alkohol  und  krystallisirt  aus  diesen  Lösungen  nicht  Zur  Trod^ne 
verdampit  erhtfit  man  eine  hornige,  an  d^  Oberliche  zum  Theil 
kryslallinische  Masse.      Das  Salz  löst  sich  'beim  Ek* warmen  in 


der  ClaptfmifkKre  mA^Mtr'€im§eik^  Sobe.        943 

abflolatem  Alkohol  und  Ifie  Löm^  bilfct  liacb  dem  'E#kalten 
eine  OfMiNsireiide  Masse.  Ich '  konnte  das  Salz  selbsl  mit  abso«- 
lotem  Alkohol  nichi  frei  von  kohlensaure«  Natron  erhalten  und 
erhkit  in  Folge  dessen  bei  der  Analyse  einen  Ueberschofs  an 
Basis. 

Nach  der  Analyse  des  Natron-  und  Kdpfersalzes  skid  beide 
neutrale  Salze;  die  Formel  des  Natronsalzes  ist  NaO,  CsoHisOs, 
die  des  Kupferstilzes  ist  CuO,  C^o  Hj«  0^. 

Oaprinsämrmiker,  Man  erhSlt  diesen  Aether^  wenn  man 
trocknes  Salzsäuregas  durch  eine  Ldsuiig  von  Caprinsäiire  in 
absoluten  Alkohol  bis  zur  Sättigung  leitet.  Bei  Zusatz  von  Wasser 
erscheint  der  Caprinsäureälher  als  eine  ölige  Flüssigkeit  auf  der 
Oberfläche.  Er  wurde  von  der  sauren  Lösung  getrennt,  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  und  dann  durch  Digestion  mit  ge- 
schmolzenem Chlorcaieium  getrocknet  Seih  sq)ecifisches  Ge- 
wicht ist  0,862.  Er  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser ,  aber  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Aether.  ba  die  erhaltene  Quantität  des 
Capriniäureäthers  zu  germg  war,  als  dab  man  die  Analyse  hätle 
maehen  können,  so  verwandelte  ich  ihn  in  Capramid. 

CapramUL  Der  Caprinsäureäljier  wurde  in  Alkohol  gdösl 
dnd  der  Lösung  in  emer  verschüefsbaren  Flasche  eiiie  starke 
Ammoniaklösung  zugesetzt.  Nach  wenigen  Tagen  entstand  eine 
Trübung,  die  sieh  bei  längerem  Stehen  verstärkte;  zuletzt  zeigten 
sich  Kry stalle.  Die  Ingestion  wurde  fortgesetzt,  bis  aller  Aether 
verschwunden  war,  dann  wurden  die  Krystalle  abfiltrirt  und  das 
Filtrat  in  dem  Wasserbad  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rück^ 
stand  wurde  in  Alkohol  gelöst  und  bei  Zusatz  von  Wasser  er- 
hielt man  aus  dieser  Lösung  das  Capramid  krystaliisirt;  es  wurde 
nun  in  warmem,  verdünntem  Alkohol  gelöst  und  krystallisiren 
gelassen.  Das  auf  diesem  Wege  darg^tellte  Capramid  ist  voll- 
kommen farblos  und  krystaliisirt  in  glänzenden  Schuppen ,  die 
getrocknet  einen  schönen  Silbenglanz  besitzen.  Es  schmilzt  noch 
unter  der  Temperatur  von  100^  C.  und  ist  uniöi^oh  in  Wasser 


U0d  AibnMttak:  In  kiltein  Aiaiiii»!  äl  is  leidrt  Wtfichv  in  vcv- 
iKMnteiii  hntti  Er^irmeb.  Seh  äbrige»  V^rMlen  kM^e  ich 
nioht!  unterteilen )  dn  die  vöitendene  SdtNitani  gridn^für  eine 
:eini4g<^  \0tbt6mung  UapeieUe.  Eis  wurde  im  leeren  Bminie 
über  Schwefelsäure  getrocknet  Und  mit  Kupferoxyd  verbranM. 

0^2068  Gm.  Sfibdtftwt  geben  0,5407  6ite.  CO^  uiid  0,2287 
Orm.  HO. 

Diese  Zahlen  entsprechen  der  Poniiel  C^o  H^i  0^  H,  wekihe 
in  lOftTkeilen  70,17  C  und  12,28  H  verlangt,  während  70,62  C 
und  i2»i7  H  rgeftuiden  wurden; 


«MM 


Uehet  dM  PhosphorwtdfrMn. 


Viele  Verbindungen  der  Melalie,  deren  DaaeyM,  Zusammen^ 
Setzung  und  cbeniiariies  Vieriialten  .  sieh  mit  WahraohlialKlikeit 
vorausMheB  lübt,  bieten  jetiit  nur  dnmi  Interesse  dar  und  ver- 
dienen dangeateUt  und  heseltfieben  zu  werden,  weuii  sid  nwht 
'Uofs  amerphe  Massen,  aoodern  durch  ihre  physikaliüdien  Kigal- 
•sehailen  ailsgezeiehnete  und  wokl  cbaraclerisitte  Körper  sind, 
fiihe  Yerbindiiiig  der  letasteren  Art  ist  das  bis  jelat  neck  niebt 
bekannt  gewesene  Phosphorwolfram,  mit  dessen  Dm^teUung  und 
näherer  Untersuchung  steh  Hr»  Wright  auf  meine  Venanlas- 
sung  beschäftigt  hat. 

Die  Vereinigung  zwischen  Phosphor  und  Wellram  findet 
unmittelbar,  jedodi  ohne  Feuel'erscheiriung,  statt,  wenn  man 
pulverförmiges  inelallisohes  Wolfram  in  einem  Glasnohr  hta  zum 
'Glühen  in  Phosphorgaa  ^hilat  Das  so  gebildete  Producl  isl  ein 
üHansdmüches  f  dunkeigraues,  sehr  schwer  azydirbares  Pulrcr, 
jMsamtnengeaetst  nach  der  Formel  Ml*  9^,  nach  w«lsher  es 


iSyTpC  Phoefplior  ealhiit«!!  iniiG«.  Hn  Wright  faiMl  bei  zwei 

Viel  merkwürdiger  iil  das  Piiospborwolfram,  wddie»  diireh 
Redociion  eines  Gemenges  von  Wotframsäure  und  Phosphorsäare 
bei  sehr  hoher  TempeiiHttr  im  (Cohlentiegel  gebildet  wird.  Man 
erhalt  es  auf  diese  Weise  krystallisirt  in  prachtvollen  Krystall- 
drusen,  ganz  von  dem  Habitus  gewisser  im  Mineralreiche  vor- 
kommender, mit  Krystallcn  aosgerdllter  Drusenräume.  Die  Ent- 
stehung dieses  schönen  Gebildes  war  nicht  die  Sache  eines 
einmaligen  Zufalles,  sondern  bei  vier  verschiedenen  Versuchen 
wurde  jedesmal  dasselbe  Resultat  erhalten.  Stels  bildete  sich 
eine  den  Dimensionen  des  Kohlentiegels  entsprechende,  mehrere 
Zoll  hohe  und  über  Zoll  breite,  hohle  Masse  von  grauem,  zu- 
sammengesintertem Phosphorwolfram ,  im  Innern  ausgekleidet 
mit  den  glänzendsten  Kry stallen,  von  deneir  viele,  die  allerdings 
nur  sehr  dünne  Prismen  sind,  die  Lflnge  von  fast  einem  Zoll 
erreichen.  Sie  haben  eine  dunkle  Stahlfarbe,  verbunden  mit 
einem  aufserordentlich  lebhaften  Metallglanz.  Sie  sind  sechs^ 
'seitige  Prismen,  wie  es  scheint,  ganz  von  der  Form  des  Gypses. 
Ihr  specffisches  Gev^icht  ii^  5,207.  Sie  sind  voUkommene  Leiter 
Air  den  eleelrischen  Strom.  In  Berührung  mit  Zink  entwjekeln 
sie  in  verdünnter  Säure  WasserstoOgas  und  in  der  Lösung  eines 
Kupfersalzes  belegen  sie  sich  mit  metallisdtem  Kupfer.  In  einer 
Temperatur,  in  welcher  Mangan  schmilzt,  isl  dieses  Phosphor- 
wolfram' unverädderiick,  wie  ein  absichtlich  in  dieser  HinsicMt 
:niit  Anwendung  von  Gebläsefeuer  angestellter  Versuch  gezeigt  lial. 

An  der  Luft  bis  zum  Glühen  erhitzt,  erleidet  es  kaum  eine 
Veränderung.  Auf  einer  Kohle  im  Sauerstoffgassfrom  erhitzt, 
verbrennt  es  mit  grvfoem  Glanz  und  unter  Bildung  eines  tief^ 
Uauen  SobUmats  auf  der  Kohle.  Mit  eben  so  Mendendeiii  61a«z 
verbrennt  es  auf  schmelzendem  cMorsaurem  Kali.  Es  wird  von 
-tokier  Säure y  seibst  nicht  vim  K^fitgswaitoer  angegriSen« 


946  ütber  das  Pko^harwotfram. 

Nach  den ! Analysen  von  Hrn.  Wright  isl  dieses  ?hm^ 
phorwolfram  nach  der  Formel  W^  P  sltskinmetlgfeiiäEC »  'naäi 
wekhor  e$  in  lOO'Thln.  enthalten  mufs  : 

Wolfram        92,0  * 

Phosphor        8^. 

Bei  den  Analysen  wurde  nur  der  Phosphorgehalt  bestimmt 
und  zu  7,87,  8,70  und  8,78  gefunden,  und  zwar  auf  die  Weise, 
dafs  die  zerriebene  Verbindung  mit  einem  Gemenge  von  kohlen* 
saurem  «nd  salpelersaurem  Natron  geschmolzen,  die  Lösung  der 
Masse  mit  Salpetersäure  ncutralisirt,  mit  kaustischem  Ammoniak 
versetzt,  und  die  Phosphorsäure  durch  schwefelsaure  Talkerde 
gefällt  wurde  : 

0,397  Grm.  W*  P  gaben  0,H0    Ug^V 
1,931     ,       „    «      «      0,591      «    ,       , 
i>077    „       »    »      »      0,3335    »    » 

Die  so  gefällte  phosphorsaure  Talkerde  war  frei  von  Wol* 
framsäure. 

Zor  Darstellung  dieses  schönen  Körpers  wurde  bei  den 
meisten  Versuchen  rohe  kalkhaltige,  im  Thontiegel  geschmohsene 
Phosphorsäure  angewendet,  die  als  grobes  Pulver  mit  der  Wol«* 
framsäure  vermischt  wurde,  und  zwar  in  dem  Verhäitnifs  von 
2  Aeq.  PO^  :  1  WO',  also  =  9  :  7.  Zu  den  einzelnen  Ver^ 
suchen  wurden  20  bis  30  Gramm  Wolframsäure  genommen. 
Das  Gemenge  wurde  im  Kohlentiegel  wenigstens  eine  Stunde 
lang  einer  Hitze  ausgesetzt,  bei  welcher  Nickel  vollstindig  in 
Flufs  geralh.  So  wurden  die  gröfsten  und  schönsten  Kryslatle 
erhalten,  aber  die  sie  umgebende  übrige  Rinde  von  Phosphor- 
wolfram innig  vermengt  mit  geichmolzenen  Schlackentbeitehen, 
die  sich  durch  kein  Lösungsmittel  davon  trennen  liefsen.  We- 
niger schön  wurde  das  Product  bei  Anwendung  ganz  reiner 
Pbosphorsäure;  jedoch  zeigte  sich  auch  hier  die  sonderbare 
Bildung   des   hohlen  Drusenraumes  und  die  Krystallisation  auf 


Marignae^  iAet  ih$  SHchiiolfboron.  24T 

seinen  Wänden.  WahrsckeinlMi  geschieht  die  Bildung  dieser 
frei  und  oft.  ganz  isolirt  in  die  Höhlung  hineinreichenden  Kry- 
stalle  in  der  in  dem  Innern  der  Hasse  anfangs  noch  unzersetzt 
gebliebenen,  flüssigen  Pbosphorsäore,  die  dann,  allmälig  zu  Phos- 
phor reducirt,  verflüchtigt  wird  und  den  Raum  hohl  und  mit 
den  vorher  gebildeten  Krystallen  erfüllt  zurücklafst. 

W. 


lieber  das  Stickstoffboron ; 
von  C.  Marigntic  *}. 


Marignac  las  im  Februar  1850  vor  der  physikalischen 
Gesellschaft  zu  Genf  eine  Abhandhing  über  die  Zusammensetzung 
des  Sticksloffborons,  welche  noch  nicht  vollständig  erschienen 
ist,  aus  welcher  er  aber  jetzt,  nachdem  inzwischen  Wöhler's 
Abhandlung  ^^3  bekannt  geworden ,  Folgendes  mittheilt.  Auch 
er  fand,  dafs  das  Stickstoffboron  aus  gleichviel  Aequivalenten 
Bor  und  Stickstoff  zusammengesetzt,  aber  immer  in  veränder- 
lichen Verhältnissen  mit  Borsäure  gemengt  ist.  Marignac 
führte  seine  Analysen  mit  dem  nach  Balmain's,  des  ersten 
Entdeckers  dieser  Substanz,  Methoden  dargestellten  Stickstoff- 
boron aus,  während  Wühler  dasselbe  nach  einem  von  ihm 
neu  aufgefundenen  Verfahren  darstellte;  die  Uebereinstimmung 
der  Resultate  zeigt,  dafs  alle  diese  verschiedenen  Darstellungs- 
weisen  dasselbe  Product,   und   immer   von  Borsäure  begleitet, 


*}  Archives  des  sciences  physiques  et  naturelles  XYII,  159. 
«*)  Diese  Anoalen  LXXIY,  70. 


iM«ni,  Nftrignao  sMlUe  n^idi  ^ine  groftk  VLmge  voh  \ti^ 
suehm  pn,  Verbindungen  des  SlioiuitoffboroBs  nrit  veracbMenaii 
MefaiUen  2U  erbalten»  welche  alle  vergeblich  irarea;  es  folgl 
hieraus,  dafs  die  von  Balmain  awiscben  dem  SKcluibiibQroM 
und  dem  Cyan  angenommene  Analogie  nichl  alalt  hial. 


Matlockit  (natürlich  yoi4(ommendes  Pb  Cl ,  PbO}. 


R.  P.  Greg  d«  j.*)  beschreib  unter  dem  Namen  Maüockü 
ein  neues,  bei  Cromford  in  der  Nabe  von  Matiock  zusammen  mit 
HornbleiCPbCI+PbO,  CO«)  gefundenes  Mineral.  Es  bildet  tafel- 
förmige quadratische  Combinationen,  OP.P.Pcx).ooP.oc>Pcx}; 
Seitenkanten  Winkel  von  P  ss  436®  19'.  Das  spec.  Gew.  ist  7,2t, 
die  Härte  2,5  bis  3,  die  Farbe  gelblichi  manchmal  in's  Grünliche 
spielend;  es  ist  durchsichtig  bis  durchscheinend,  hat  Dtamant- 
glanz  (manchmal  Perlglanz},  spaltet  unvollkommen  parallel  P,  hat 
unebenen,  schwach  muschligen  Bruch.    R.  A.  Smith  fand  darin 

Chlorblei        55,177 

Bleioxyd         44,300 

Wasser  0,072 

99,549. 
Die  Formel  Pb  Cl,  PbO  fordert   55,46  pC,  CUorblei  und 
44,53  pC.  Bleioxyd.  --  Der  Hendipit  ist  bekanntbeb  PbCI,  2PbQ. 


«^PlulM.  Mag.  [4]  il,iao. 


Aiisf«feb«ii  den  39.  Aufuit  i86i. 
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LXXIX.  Bandes  drittes^  Heft. 


üeber  das  Wasserlrommelgeblfise ; 

von  H.  Bulf. 


An  mancheA  OH«n  bentilzl  man  znm  Betriebe  von  Schmiede- 
feoern  eine  Arl  LuftvercKebtungsapparat ,  welcher  den  Namen 
Wftiserlrommel  falirl.  Derselbe  besteht  aus  einem  Wasser- 
behälter, aas  ^m  sich  die  Flüssigiicil  durch  eine  Oeffnang  von 
gferingcr 'Weite  in  ein  etwas  wekeres,  senkreeM  stehendes  Rohr 
eirgieEsl.  In  der  Waikd  dieses  Rohrs  sind  nahe  an  der  oberen 
Binmündnig  ei%e  Löcher  m^ebracht,  durch  welche  Lnft  ein» 
Mngt,  diq  mit  dea»  herabfallenden  Wasser  nach  unten  ge- 
rissen wird,  Ml  dem  mteren  Ende  des  Rofefs  herverquflk  und 
dort  gesammeU  werden  kann. 

iai  dem  LXXX.  Band  von  Po^gendorff's  Annafen  S.  32 
bat  Magnus  die  Theorie  dieses  Apparates  M  erlMem  ver- 
snelH.  Ukn  zwUtohsl  den  Vorgang  des  Hinabdringens  der  Luft 
näher  beobachten  zu  können,  verfertigte  er  sich  oin  Wasser- 
trommelgeblSse  in  kleinem  Mafsstabe  ans  Qlas.    Dieselbe  bestand 

Annal.  d.  Chem.  a.  Pharm.  LXXIX.  Bd.  3.  Heft.  17 
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011^^,  iAtr  das  WoiUiitoiimuigMäte. 
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Fig.  I.  imWesentiielitn  aiis  «in«nWa8serbehätterN  (Fig.  1), 
aus  welchem  ein  kurzes  cylindriscbes  Ansgafsrohr 
a  b  in  ein  weiteres  Glasrohr  c  g  führte,  das  oben 
offen  war,  unlen  aber  unler  Wasser  taachte. 
Dureb  dtm  bei  b  austreteodefiWassefitfillU  wurde 
nun  eine  bedeutende  Menge  Luft  mitgerissen.  Die 
Luftblasen  bildeten  sich  da,  wo  der  herabfallende 
Strahl  die  Oberfläche  f  des  Wassers  im  Rohre 
traf,  und  hier  wurden  sie  von  dem  Wasser  ganz 
umschlossen  und  mit  demselben  fortbewegt. 
Magnus  ist  nun  der  Meinung,  dafs  hier  derselbe 
Vorgang  stattfindet,  wie  beim  Eingiefsen  von 
Flüssigkeit  in  Wasser,  wobei  gleichfalls  Luftblasen 
mit  binibgeftihrt  werden/  Diese  letttere  Erschei- 
nung  ist  von  Magnus*)  selbst,  und  später  aus- 
führlicher von  Tyndatl*^)  untersucht  worden. 
Es  ergiebt  sich  aus  ihren  Arbeiten,  dafs  die  Bla- 
senbildung beim  Eingiefsen  von  Wasser  in  ein 
Behffitter  wesentticb  darauf  beruhig  eannal^  dafs 
an  der  Einfaibstelle  etee  abwäri^ebende  und 
ringsum  eine  aufsleigeiMie  BoMregung  eitt§feleitei  wird,  mü 
dafs  zweitens  die  Ursache  dieser  rolit^iiden  Bamrogiing  ntohl 
sl(^ig,  sondern  w(  Unterbreohifigeii  fortuMl^  Die  himhMl» 
an  der  Einfaliaatelle  sieh,  hildmideft  VertMhngeii  wafdeo  däm 
abwechselnd  mit  dar  hefaUaÜMden  FlOssigktit  «id  mit 
Ijjft  angerallU  So  entstehen  BiHfien,  ^em  der  Spiegel  d^a 
Wa«;eca  von  dem  wterea,  bere«QI  in  Ti>«f  fen  aii%eUMM  Theil 
eines  ausfliefsenden  Strahls  (also  stabkw^ise)  getroffen  wird;  m9 
treten  ah^r  «cht  auf^  wenn  die  flüssige  OterttUlie.dM'ohtren, 
znaammmbitagendsQ  und  glatten  Theil  d«is  atis  ninar  kaniadiM 
oihr  i9  dünner  Wand  angebracblefi  kreigruidim  OeffuttHg 

•)  Fogg.  Ann.  IXXX,  11. 
**}  F*«:f*  Ann.  LXXXII,  3M 
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Bnffj  iber  dan  WasffeHrömmelgebl&ie: 


i5i 


ffiefs^en  Strahls  schfiei<Iel.  Dagegen  bildet  der  aäs  einem 
öylindrisdien  Rohr  auslretende  Strahl,  der  unter  der  deelHsehen 
Beieaehtüng  eine  Reihe  stark  ausgeprägter  Anschwellungen  und 
Znsammenziehnngen  zeigt ,  die  sich  bis  nahe  zur  Oeffnung  fort« 
setzen,  fast  immer  Luftblasen,  selbst  dann,  wenn  er  unmittelbar 
Aach  seinem  Anstritt  in  ein  Wasserbecken  fäHt. 

Es  ist  allerdings  wahrscheinlich,  dafs  diese  Drsache  der  61a- 
senbDdung  in  freiem  Wasser  bei  dem  von  Magnus  construirten 
Apparte  mit  im  Spiele  war,  denn  sehi  Fallrohr  halte,  verglichen  mit 
dem  cjHndriscfien  Vundstücke  a  b,  eine  beträclitliche  Weite  und 
der  Luft  war  von  Oben  ein  fast  freier  Zutritt  gestattet.  Wäre 
itodessen  die  von  Magnus  ausgesprochene  Meinung  ganz  richtig, 
SD  nriifste  der  Vorgang  bei  zunehmender  Breite  des  einfallenden 
Strriib  endlich  aufhören.  Dicfs  ist  jedoch  nicht  der  Fall ;  jat 
durch  passend  angebrachte  Seitenöflnangen  des  Fallrohrs  kann  die 
Ltift  selbst  dann  noch  eingesogen  werden,  wenn  sich  dieses 
Rohr  unmittelbar  und  ohne  Verengerung  in  den  Behälter  öffnet, 
so  dafs  es  sicii  beim  Abschlufs  der  Lullöffnungen  ganz  mit 
Wasser  anittllen  muh. 

In  die  Seitenwand  eines  weiten  Glasgefäfses  N  (Fig.  2} 
Fig.  2.  wurde  ein  Loch  (beic)  gebohrt  und  in 

dasselbe  mittelst  eines  Korks  ein  cylindri- 
sches,  rechtwinklig  gebogenes  Glasrohr 
wasserdicht  eingesetzt,  doch  so,  dafs 
sich  der  eine  Schenkel  b  o  um  den  an- 
dern e  b  wie  um  eine  Axe  drehen 
llefs.  War  nun  dieses  .GeRifs  mit  Wasser 
gefüllt,  die  Oeffnung  o  aber  mit  dem 
Finger  zugehalten,  so  stieg  die  Flüssig  * 
keit  in  einem  engen,  bis  zur  Mündung 
c  eingetauchten  Gtasrohr  a  c  über  den 
Spiegel  des  Behälters  empor.  Sie  sank  aber  alsbald  wieder, 
wenn  man  den  Pinger  von  der  Oeflhung  o  entfernte  und  den 
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AosflaTs  gestfitlete«  Stellte  man  o  dorcb  Drehung  auf  glekte 
Höhe  mit  c,  so  sank  das  Wasser  im  Rohre  a  c  bis  zum  Ende 
c  herunter.  Gab  man  o  die  geringste  Neigung  unter  c,  so 
traten  LuflUasen  aus  dem  Rohr  a  c  hervor  und  wurden  mil  in 
den  Abflufskanal  gerissen.  Je  tiefer  man  o  senkte,  um  so  leb- 
hafter  zeigte  sich  diese  Blasenbildung,  und  bald  entstand  ein 
ununterbrochener  Strom  von  Luit,  der  sich,  gemengt  mit  Wasser, 
durch  das  Rohr  c  b  o  ergofs.  —  Wurde  das  enge  Rohr  a  c 
entfernt,  so  dafs  keine  Luft  mehr  zuströmen  konnte,  so  zeigte 
sich  eine  mit  der  Senkung  des  Punktes  o  zunehmende  Ausflub** 
geschwindigkeit  des  Wassers. 

Es  ist  klar,  dafs  diese  Geschwindigkeitszunahme  davon 
herrührte,  weil  die  senkrechte  Wassersäule  b  o  sk^h  der  Druck- 
hohe  c  d  im  Behälter  zufügte.  Eine  derartige  Vermehrung 
der  bewegenden  KraR,  vermöge  welcher  das  Wasser  in  die 
Mündung  c  mit  einer  gröfseren,  als  der  von  der  Oruckhöhe  d  c 
allein  abhängigen  Geschwindigkeit  euitreten  mufi^e,  konnte  aber 
nur  durch  Vermittlung  des  Luftdrucks  zu  Stander  kommen.  Die 
senkrechte  Wassersäule  b  o  hielt  nändich  einem  TheHe  des  von 
Unten  wirkenden  Luftdrucks  das  Gleichgewicht,  so  dafs  der- 
selbe nicht  mit  seiner  ganzen  Stärke  gegen  die  Mündung  c 
(von  Aufsen)  pressen  konnte.  Der  Druck  des  Wassers  im  Be* 
hälter  mufste  also  durch  einen  eben  so  grofsen  Theil  des  von 
Oben  wirkenden  LuRdnicks  vermehrt  werden.  Dieses  Ueber- 
gewicht  der  Luflpressüng  von  der  einen  Seite  her  erklärt  nun 
leicht  das  Einströmen  von  Luft  bei  dem  vorerwähnten  Vergebe. 
Wenn  man ,  anstatt  die  Röhre  a  c  gegen  die  Mündung  c  zu 
halten ,  am  oberen  Theile  des  cylindrischen  Rohrs  c  b  o  ein 
kleines  Loch  anbringt,  so  strömt  die  Luft  durch  dieses  ein.  Man 
hat  dann  den  Vorgang  wie  bei  dem  Wassertrommelgebläse. 

Die  Gewall,  mit  der  die  Luft  in  das  Rohr  gesogen  wird, 
bestimmt  sich  durch  die  Höhe  der  unter  dem  Luftloche  sehwe- 
benden Wassersäule  und  mufs  sich  also  vermindern^  je  näher 
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dem  miteren  Ende  des  Fallrohrs  >die  SeHenöObung  angebracht 
wird.  Bei  einer  gewissen  Tiefe  dringt  keine  Lnll  mehr  ein, 
und  bei  noch  liefer  liegenden  Oeffnungen  wird  Waaser  aus- 
getrieben.   Die  Erklärung  liegt  nahe. 

Wenn  eine  Flüssigkeit  mit  belrächllicher  Geschwindigkeit 
durch  ein  Rohr  strömt,  so  wird  immer  ein  Thcil  der  bewegen* 
den  Kraft  durch  die  hydraulische  Reibung  verzehrt.  Der  zur 
Ausgleichung  dieses  Widerstandes  verwendete  Theil  der  schwe- 
benden Wassersäule  b  o  (Fig.  2)  kann  nicht  zugleich  eine  sau- 
gende Kraft  aosliben.  Gesetzt,  die  Höhe  dieses  Theils  betrage 
in  einem  gewissen  Falle  die  Hälfte  der  senkrechten  Druck- 
bi^he  b  0 ,  so  kann  eine  unterhalb  der  Mitte  des  Fallrohrs  an- 
gebrachte Seitenoffnung  keine  Luft  mehr  aufnehmen,  es  mub 
viehnebr  Wasser  ausströmen. 

Die  hydraulische  Reibung  vermehrt  sich  bekanntlich  wie 
das  Quadrat  der  Geschwindigkeit.  Ist  das  Fallrohr  weiter  ab 
seine  Einmündung,  so  mufs  das  Wasser  darin  kingsamer 
fliefb'en,  der  hydraulische  Widerstand  vermindert  skh  daher, 
üe  saugende'  Kraft  der  schwebenden  Wassersäule  wächst.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  vorlheilhafk,  den  Uebergang  des  Wassers 
ans  dem  Behalter  in  das  Fallrohr  durch  ein  konisch  sich  er- 
weiterndes Mundstdck  £U  vermitteln.  Bei  einer  solchen  An- 
Ordnung  ist  die  Gewalt,  womit  die  Luft  auf  das  Wasser  drückt, 
so  bedeutend,  dafs  sie  (3  bis  4  Fufs  Höhe  des  Fallrohrs  vor- 
ausgesetzt) eine  Wasserschicht  von  einigen  Zoll  Höhe  im  Behälter 
zu  durchbrechen  vermag,  um  dann  gleichzeitig  mit  dem  Wasser 
in  die  konisehe  Oeffnung  einzudringen. 

In  eine  Seitenoffnung  n  (Fig.  3,  siehe  die  folgende  Seite) 
des  Fntlrohrs  wurde  eine  engere  gebogene  Glasröhre  eingekittet, 
die  bei  e  unter  Wasser  tauchte.  Während  Wasser  durch  das 
Faürohr  strömte  und  dieses  ganz  anfüllle,  ohne  dals  man  jedoch 
der  Luft  den  Zutritt  gestaltete,  erhob  sich  eine  flüssige  Säule 
in  der  Seitenröhre  e  d.    Ihre  Höhe,  die  immer  gegen  die  der 
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Fig«  3.  schwebten  Wassersteie  im  Fallrohr  m^ 

rückblieb,  bezeichiiet  die  jedesmalige  Grobe 
der  saugenden  Kraft.  Sie  nimmt  ab,  wenn 
man  Luft  eindringen  läfst^  und  verscbwin« 
dtit,  wenn  die  Luft  ganz  freien  ZutriH  bat. 
Dem  letzten  Falle  nähert  sieb  die  Ein<- 
richtung  (Fig.  1},  welcbe  Magnus  be-» 
schrieben  bat.  Sie  iai  nicht  die  vorthett- 
hafteste,  um  einen  starken  Luftslroni  w 
erhallen.  Es  leuchtet  ein,  d^b  die  Luft- 
blasen in  Folge  ihrer  geringeren  Dicbtig*^ 
keit  ein  Streben  gewinnen ,  im  Wasser  «uf«- 
zusteigen.  Pieser  Auftrieb  macht,  dafs,  wenn 
ihre  Bewegung  abwärts  nur  von  der  des  Wa^ 
sers  abbangt,  sie  langsamer  niederjEehea  müs- 
sen, als  dieses«  Sie  saamieln  siob  dabei  att^ 
mälig  zu  dicken  Blasen,  welche  endlich  die 
ganze  Breite  des  Rohrs  einnehn^  und  da« 
durch  der  saugenden  Kraft  ein  bedeutendes 
Hindernifs  entg^ensetzen«  Es  ist  daher  vw 
Wichtigkeit,  dafs  die  Luft  ni<dit  UoCs  duf^b  di? 
Bewegui^  des  Wassers  mUgmsseii,  senderp 
durch  starke  Pressung  in  das  Fallrohr  getrieben  wird,  so  data 
ihi*e  anfängliche  Geschwindigkeit  die  des  Wassers  bedeutend,  ^der 
doch  jedenfalls  so  weit  übertriiTt,  als  erforderlich  ist,  tun  des 
Einflufs  des  Auftriebs  auszuj^leichen.  Dieser  Bedkigiiiig  wird 
auf  die  einfachste  und  vollständigste  Weise  genügt»  wenn  wm 
die  Luft  nur  durch  die  obere  Einmündung  a  z^gieicb  mil  dem 
Wasser  in  das  Fallrohr  gelangen  läfst.  Bei  richtiger  WaU  «od 
Stellung  des  Rohrs  a  b  (Fig.  3),  durch  welches  die  Luft  wui^ 
strömt,  zerlheilt  sich  dieselbe  sogleich  in  aahttose  kleine  BUtscheo^ 
welche  der  niedergebenden  Flüssigkeit  ganz  das  Ansehen  eines 
weifsra  Schaumes   geben.      Ihre  anfängliche  lÜGhtjgkeit  ia 
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]||(mng<!r  ab  da»  afiftos|AiMselie,  trimmt  abtr  iHMh  uiitefi  alt* 
mälig  ztt,  bis  die  aus  der  Ausmündung-  Ans  Failrolm  heirvor« 
fiiellende  Luft  (Ke  tom  Wasserdruck  im  unlcren  Behüller  ab- 
iiinpge  DidHigkdt  ang^ommen  hat. 


Yersuclie    zur  Beantwortung    der  Frage  ^   ob  die 

unfdfen  oder  ^  reMen  Mohtiköpfe  wum  Arznei^ 

gebrauche  den  Vorzug  verdienen? 

von  Dr.  A.  Buchner  sen. 

Bri«iidlle 


Di«  äkem  VhAvmükojfMt  babMi  stel^  Mr  di«  reiftn  Samen^ 
kiips^lit  von  PapaY^r  «omniferttm  eul*  BereHuttg  des  Syruptis 
Diacodii  vorgeschrieben,  nnd  msin  hat  lücfa  von  dar  beruhigen^ 
dkn,  sohmarzstillenden  und  «NMafmadienden  Kraft  derselben 
viebeitig  Oberzeugt«  J.  A.  Blürray  sägt  in  seinem  Apparatas 
mediemninim  ^  ein  aoa  ie»  Samenkftpseln  des  Metais  bereitetes 
Exfract  soll  in  doppelter  Gabe  die  Kraße  des  Opiams  liAeti. 
■MidillMineelor  Graff  in  DamiHiNll  httt  mit  dem  von  Dr. 
Wiarckle^r  bcreiMan  Ainraetum  oap»  Pftpav.  spirit.  therapett^ 
Miobe  Yenmehe  angestellt  und  Idknliekes  beobachtet. 

Deh  ebealdaotefl  Grund  dMer  Mricreiischen  Wrrksamlieit 
babeit  TillOy)  Winölildr  und  Uerek  durgethati;  i&m  m 
fevMun  Jetatemi  ei4fielt«n  nm  32  Une^  tdl^er  HOhnköpfe  id 
bia  30  dran  äikah)Misoher  Sdueie ;  alM  mehr  als  1  von  1000: 
Winckler  *}  hat  die  reifen  Santtfnkiipseln  des  bloüsamigen 
Mobns  M  seinen  Versochen  gewählt^  und  aus  eMer  sehr  grofseii 
Menge  deraelben  ein  weingaistiges  Ejtträct  bereXit;  darHl' 
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0i  tHiriilJoh  Morpto  und  Mitrcolin  ond,  wie  ea  sMm,  4M»h 
mehr  Narce'in,  alteia  keine  Meconsäure. 

Der  Gebrauch  der  ttnreifm  Mohnköpfe  würde  eral  in  die 
neueren  Pharmakopoen  eingeführL  Dprffuri  sagt,  in  aeineiB 
neuen  deutschen  Apothekerbuche  :  „Vom  Mohn  mit  dunklen 
Samen  nimmt  man  vornehmlich  die  noch  grünen  unreifen,  beim 
Ritzen  einen  Milchsaft  austräufelnden  Mohnköpfe  zur  BereMong 
des  Syriipus  Diacodii^.  '  Spdler  wurden  diinn  die  Capmlae  Pa^ 
piweris  inunaiiirae  in  der  preufsifiolusn  Ftiarmahcpöe  und  in 
einigen  andern,  welche  diese  zum  Muster  nahmen,  ausdriicklich 
vorgeschrieben. 

Diese  Bevorzugung  der  unreifen  Hohnköpfe  scheint  sich 
indessen  mehr  auf  theoretische  Grilnde,  als  auf  wirkliche  Erfah- 
rung zu  stützen,  wenigstens  habe  ich  in  der  pharmakologisclicn 
Literatur  keinen  Beweis  finden  können,  dafo  die  uarmfen  Mohn- 
köpfe die  reifen  an  arzneilicbcir  Wirksamkeit  überireffen.  Ich 
habe  allerdings  auch  lange  Zeit  dieselbe  Ansteht  vertheidigt,  ii 
der  Voraussetzung,  daHs  die  unreifen  Samisnkapsebi ,  wenn  ala 
8  bis  10  Tage  nach  dem  Abfallen  der  BlumenbUller  abge- 
schnitten und  dann  sorgfiiltig  geirocbi^  werden,  den  neeh  un- 
veränderten Milchsaft,  also  Opium,  enthalten  iniissen.  ErsI 
nachdem  ich  die  Beobachtung  zu  machen  Getegenbeit.  hatte,  daii 
beim  Abschneiden  der  unreifen  Samenkapseln  veA  ihren  Sten* 
geln  Milchsaft  abtrIKifelt,  und  dab  die  Kapseln  nach  dem  Troetoeli 
emjR  süfsliqh  schleimigem»  wenig  bilterlkben  Geschwaek  beaitzcn, 
wogegen  die  völlig  reifen  Mobnköpfe  derselben  Varietäl  Voi 
P^paver  sonmiferum  beim  Zerkanen  aoi^i^h  eekalball  hUM 
schmecken,  wurde  ich  in  meiner  Ansicht  «wetffrthaft  tmd  zuül 
Bnischlufs  bewegen,  die  unreifen  und  dann  spiter  die  reifeki 
Samenkapseln,  v^  braunsaioigem  Mohn  zu  sammeln  und  ver- 
gleichend zu  prüfen.    Ich  fand  hauptsächlich  folgendes. 

Die  unreifen  Mohnköpfe,  die  ich  mit  I  bezeichne,  verlieren 
beim  Trocknen  ungefähr  86  pC.  am  Gewichte,  denn  sie  wi^fen 
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49mh  13  bis  14  p6.  Im  gelrockneteh  Zustande  geben  Bi6  ihindi 
Oügeitioli  mit  Was^r  »ehr  dis  26  pC.  ihres  Gewichts  Extract  von 
4)fita6onwten2>  Wird  dieses  durch  Auflösen  in  WeiugfMl 
fereiBigft,  $b  erfadü  man  17,5  pC.  von  de»  Gewicht  der  Kapseln 
m  weingeistigem  Extract. 

Die  re^en,  von  den  Samen  gleichfalls  befreiten  Uobnfc&pfe^ 
Ma  ich  mit  II  bezeichne^  gaben  nur  25  pC.  wässerigen  Extract^ 
nnd  nach  dem  Reinigen  mit  Weingeist  gir  nur  8,3  pG. 

Das  wässerige  Extract  I  ist  sehr  schteimig  und  wird  bdm 
Abdampfen  gallertartig,  was  bei  dem  Extract  II  nicht  der  FiA 
iai*  Die  beiden  nrit  Weingeist  gereinigten  Extracte  enthalte 
so  wenig  Alkaloid,  dafs  die  wässerigen  Lösungen  derseHm 
durch  Digestion  mit  Ammoniak,  so  wie  auch  mit  kohlensaurem 
Ntoftron  keine  Trübung  erleiden,  obgleieh  die  Nilropikrinsiare 
bei  eiher  Verdillinung ,  daCs  sie  durch  Wass^  nicht  geirübl 
wird,  reichliche  bdigelbe  Niederschläge  erzeugt.  Auch  durch 
6old<Morid  und  durch  Jod  wird  der  BÜte^stoiT  vollständig  ge« 
fÜHt,  so  dafs  die  von  den  Niederschlägen  abfilfrirten  Bxtraot«^ 
sohitionen  nicht  mehr  biller,  sondern  nur  fade  und  sftlsig 
sehmecken. 

Im  Verhalten  znm  Goldchktrid,  so  wie  auch  zur  Jodsotn«' 
liwi  ze^en  die  bdiddn  Extracte  eiiien  auffidlenden  Unterschied : 
das  Extract  I  giebt  nänriiefa  nut  «der  Goldsohition  sogleich  eineA 
gelben  Niederschlag  iii  beträchtlicher  Menge,  welcher  im  zer- 
jBlreuten  Lichte  bald  grau  wird,  während  sich  zugleich  die 
Rüss^keit  roü  einem  GoMhäutchen  bedeckt.  Das  Extract  II 
erzeugt  wohl  euch  augenbficklich  einen  gelben  Niederschlag, 
welche  sjdi  aber  erst  später  verdunkelt,  und  zwar  nicht  grau, 
SMdem  niU  brauner  Farbe.  Quecksilberchlorid  liefs  die  beiden 
Exlractlösungen  unverändert.  Der  braune  Niederschlag,  welcher 
dmrvh  Jod  -in  Jodkalium  geldsl  in  dem  Exb'aci  I  in  reichlicher 
Menge  erzeugt  wird ,  löst  sk;h  bei  einer  Wärme  von  60®  R. 
wieder   vollständig    auf;   der   Jodniederschlag   des  Extracis  II 
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M  nohmiiiid^er  vsai  dunkler  und  beim  •Erwöniieii  Mr  Ibeil^ 
mmse  tösVich.  Etsenchiorid  Qlrbt  das  'ExH-act  I  brimlMi 
t^^  so  dafs  sitih  daraus  auf  die  Anwesenheit  einer  mßikm«- 
«iuaren  VarbMdung  acUiefsen  Hifst;  das  Exlract  II  htngf^g«« 
erscheint   auf  Zusatz   yon    Eisenchlorid   nicht    roth,   sondern 

Vergfleicheade  Vei^udie  mit  einem  Opimnaufgusse,  welcher 
soweit  mil  Wasser  verdünnt  war,  dals  derselbe  Airch  Difestkiii 
jo wohl  mit  Aminottisk  als  auch  mit  kohlensaurem  Natron  keine 
Tribung  erlitt,  berechtigten  2um  Sehlusse,  dafs  in  dem  Eidract« 
ider  unreifen  Mohnköpfe  Cl)  wirklich  etwds  mekonsiures  Mor-^ 
frUn  enthalten  sey. 

leh  hatte  nicht  die  Absiolit,  der  Pflahzenphysiologio  einen 
iNenst  m  erweisen»  (iaher  vernachlässigte  iob  die  Salsa,  wekthe 
in  den  Samenkapseln  dei^  Hohns  in  reichlicher  Menge  \twhandv!ti 
sind,  so  wie  auch  die  tibt^en  Beslandtheile ,  welche  auf  die 
arsnoilicbo  Wirlisamkeil  der  Mohnk6pfe  kaum  -  einen  Eiriflufo 
haben  können.  Meine  Aufgabe  war  nur  die  Lösung  der  plmr- 
markologisclieii  Frs^e,  ob  die  unreifen  oder  reifen  Mobnkdpfe 
mehr  Alkaloid  enthalten?  E^  unterliegt  keinem  Zweifel,  dufs 
der  arzneiliche  Werth  davon  aUüngt.  Nachdem  ich  mich  über- 
zeugt hatte ,  dafs  der  Alhaloidgehalt  durch  Jod  vollsliiidig  f^ 
fitfü  wird,  stellte  ich  folgenden  Versodi  an. 

Die  unreifen,  so  wie  die  reifen  Molmköpfe  wurden  Von 
lien  Samen  befi-eit,  zu  gröbliebem  Pulver  zerstöfsen  ond  bd 
mäfsiger  Digestionswitrme  mit  Wasiier  ausgezogen,  sd  «faiEs  auf 
20  Drachmen  Pulver  20  Unzen  Wasser  kan»en ,  ond  diises 
Ausziehen  wiederboil  wurde.  Auch  diefsmal  war  der  Adfgnfs 
der  unreifen  Holinköpfe  so  schleimig,  dafs  dos  FMtriren  sehr 
langsam  und  unvdktändig  vor  sich  ging,  was  bei  dem  Aufgula 
der  reifen  Kapseln  nicht  der  Fol  war.  Beide  Aufgüsse  röAelon 
das  Lackmos,  sie  wurden  daher  mit  Ammoniak  nentroKsirl  oild 


D^r  JodmedQri^clibg  der  unreifen  Mohnköpfe,  «cbarf  »ii»r 
getrocknet,  wog  10»7  Grm^  jener  tter  reifen  Mobnhöpfe  27^9 
Gmiii  so  dftb  9ich  das  Gewicht  der  Jodveibindung  von.  I  i^on 
der  astt  II  nah^u  verhalt  wie  100  2a  158.  kh  irre  micb  kiHMi, 
wenn  icb  annebmei  dala  das  VerhftHnifs  der  arinettipbea  Wirk- 
samkeit ein  ähnliches  sey.  Wenn  aiioh  die  unretfen  Mohnkopfe 
mehr  Extract  geben  als  die  r^fen,^  und  wenn  m  auch  wirWieh 
etwas  mekonsaures  Morphin  entkamen »  so  niufs  doch  die  Hatt|il«- 
masse  der  aufiösUchea  Steife  1  vom  pharniakokigisobdn  Stand- 
punkte aus  betrachtet^  als  aus  Nehenbestaiidtheileir  bestehend 
erklärt  werden;  wogegen  die  reifen  Mobnköpfe  bei  einer  ge«- 
ringeren  Ausbeute  an  Extracl  durch  einen  mehr  bHlereu  Ge- 
scbmack  und  durich  eine  grdfsere  Meng^  Jodnied^rsclibg  einei 
höheren  pharmakoh^ischen  Werth  beurkunden.  £s  bleibt  tmh 
die  Frage  zu  beantworten  :  Welche  Veränderung  erleiden  die 
Bestandtheile  des  Mitebsafles  der  Mphnsamenkapseln  beim  Reifen 
der  Mohnsamen,  und  dtireh  welche  cbemlsi^he  BescbaSetiheil 
cbaraclerisirt  sich  der  durch  Jod  fiillbare  Bitterstoff^  so  wie  mmsk 
die  ^ure,  welche  an  die  Stelle  der  Mekonsaure  getreten  ist? 


lieber  eiiqge  NiUroyerbiadttiigra  der  Beiw&oylgruppe^ 

von  Cäsar  Berlagnini  *}. 


Ungeachtet  der  vielfachen  und  wichtigen  Untersuchungen! 
welche  über  das  Bittermandelöl  ausgeführt  worden  sind^  ist  noch 


II *» 


*)  Von  dem  Verfasser  aus  der  Gazetta  niediGa  Haliana  ~  Toscaiia 
Uttu  It  Ser.  11  nMfBth^lt. 
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k^ihe^  y^ündwng  dargesleflt  worden,  wekbe  äicb  daraus  i^tek 
Substitution  von  Untersalpetersäare  an  die  Stelle  von  Wasser- 
i9loff  ableite.  Es  schien  mir  von  Interesse  zu  seyn,  dw  Dar- 
stellung, einer  solchen  Verbindung  zu  versudien,  weil  sich  — 
falls  sie  überhaupt  exislirt  —  rnit  grofscr  Wahrscheinlichkeit 
annehmen  iiefs ,  dafs  sie  die  Grundeigenschaften  des  Kdrpers, 
aus  weichem  sie  enf stand,  noch  beibehalten  und  den  Ausgangs- 
punkt einer  Reihe  von  neuen  Substanzen  abgeben  wlirde,  in 
wetehen  sich  die  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Melaifior- 
phosen  des  Bittermandelöls  wiederholen. 

In  der  vorfiegenden  Abhandlung  will  ich  zeigen,  dafe  die 
gesuchte  Verbindung  wirklich  existirl  und  dafs  sie  fähig  ist, 
manniebfaUige  Umwandlungen  zu  erleiden. 

'  Die  gew^hnUche  Salpetersaure  wirkt  in  der  Kulte  auf  das 
üttermandiriöl  nicht  ein.  In  der  Wirme  wirkt  sie,  wie  schon 
vor  längerer  Zeit  beobachtet  wurde ,  langsam  ein ,  wobei  das 
Bitlermandelöl  zu  Benzoesäure  umgewandelt  wird. 

V^^endet  man  hingegen  rauchende  Salpetersäure  an  der 
Stelle  von  gewöhnlicher  an,  so  wird  das  Bittermandelöl  soglekh 
lieMg  angegriffen.  Es  tritt  eine  starke  Wärmeentwfeklung  ein, 
und  wenn  man  der  Lösung,  bald  nachdem  diese  eingetreten  ist, 
Wasser  zusetzt,  scheiden  sich  gelbliche  Oeltröpfchen  ab,  welche 
nicht  mehr  nach  Bittermandelöl  riechen,  und  nach  einiger  Zeit 
krystallinisch  erstarren.  Die  so  erhaltene  Substanz  ist  ein  Sub- 
stttQtionsproduct  ans  dan  IKttermandelöl,  entstanden  durch  Er- 
setzung von  1  Aequivalent  Wasserstoff  durch  NO4.  Die  Dar- 
stellung derselben  gelingt  leicht^  wenn  man  das  Bittermandelöl 
allmälig  in  kleinen  Portionen  zu  der  rauchenden  Salpetersäure 
setzt,  das  Gemenge  erkaltet,  eine  halbe  oder  ganze  Stunde  sich 
selbst  ttberläfst,  und  dann  Wasser  zufügt. 

An  der  Stelle  von  rauchender  Salpetersäure  kann  man 
auch  eine  Mischung  von  gewöhnlicher  Salpetersäure  und  Schwe- 
felsäure anwenden.    Man  mischt  die  bdden  Säurien  im  Ver* 


häUntfs  von  1  Yalnm  Salpelemaore  (von  132<»  D:)  oni2  Vo- 
lutnen'  käuflicher'  Schwefelsäure,  täfst  die  Mischung  erkalten  und 
setzt  dann  das  Bittermandelöl  zu.  Damit  dieses  immer  mil 
einem  grofsen  üeberschurs  von  Säure  in  Berährung  sey  und 
vollständig  umgewandelt  werde,  löst  man  es  in  dem  15-  bis» 
30  fachen  Volum  der  Säuremischung.  Man  erkaltet  das  Gefafs, 
in  welchem  die  Einwirkung  vor  sich  geht,  damit  diese  nicht 
ztt  heftig  werde»  weil  sonst  das  zuerst  gebildete  Sobstitulions- 
product  zu  Nitrobenzoesäure  würde,  und  man  verdünnt  dann 
die  saure  Ldsung  mit  dem  3-  bis  4  fachen  Volum  Wasser. 

Wenn  die  öligen  Tröpfchen  der  Substitutionsverbindung, 
wetehe  auf  die  eine  oder  andere  Art  dargesteltt  wurde,  er- 
starrt sindj  was  gewöhnlich  nach  zwei  bis  drei  Tagen  der  Fall 
ist,  wascht  man  sie  mit  kaltem  Wasser  und  legt  sie  dann  zwi- 
schen zwei  Ziegelsteine,  um  sie  von  einer  gelben  ölarligen 
Substanz  zu  befreien,  welche  sie  immer  begleitet  und  häufig 
das  Erstarren  beträchtlich  verzögert.  Ich  konnte  die  Bildung 
dieser  Substanz  nicht  vermeiden,  weder  indem  ich  rectificirtes 
Biltermandelöl  anwendete,  noch  indem  ich  das  Hengeriverhältnifs 
der  Säure  oder  die  Dauer  der  Einwirkung  abänderte.  Diese 
Substanz  riecht  stark  und  etwas  knoblauchartig,  und  verursacht 
anf  Papier  gelbe  Fettflecken.  Man  kann  die  krystallinische 
Hasse  als  von  dieser  Substanz  gröfstentheils  befreit  betrachten, 
wenn  sie  ihre  gelbe  Farbe  verloren  hat  und  zwischen  Fliefs- 
papier  geprefst  dieses  nicht  mehr  befleckt.  Dann  löst  man  sie 
in  wenig  siedendem  Alkohol;  aus  der  Lösong  scheidet  sich  bei 
dem  Erkalten  ein  Theil  der  Verbindung  als  gelbliche,  ölige, 
später  krystaiiiiiisfih  erstarrende  Masse  ab,  während  in  der 
Hntterlange  sich  Kry stalle  bilden.  Man  kann  auch  die  Sobsli- 
tationsverbindoDg  durch  Lösen  in  siedendem  Wasser  krystalli* 
Siran ;  die  bei  dem  Erkalten  der  Lösung  sich  bildenden  lb7staUe 
sind  sehr  weifs,  weil  die  Tärbende  Substanz  volbländig  geiösl 
bteiN,  aber  fliese  Operation  ist  etwas  langwierig  i  wegen  der 


2l^        Beriagnini^  ittm*  tinijfe  ii{tm>erhindmgen 

gMhgferJ  Löidiclikeil  d^  Terbltfdutigf.    f^wedkiMäg^  wefnlel 

itiAti  t\$  Ldstingsmitf«!   eine  Mirchung   aus  Wasser  tind  kU 

kohol  an. 

Die   n^ue  Verbindungf  ergab   bei   d«r  Analy^    lblgi>tiile 

Resuilate  : 

L  tl.  IIL 

AngiCwendele  Subslan» .    .    0,378     (V348     Q|391 
Gebttdel^s  Wasser    .    «    .    (\117     Qtll4      0^120 
QebMale  Kobl^naiiiire  .    ,    0,770  ^ .  0,715     0,799. 
0^314  Qrm  Substanz  gaben  S4  CobikiDenliniel^r  leuoiiles 
Stickgas  bei  8»  imA  768"'P  Baremelersland» 

Die  Ueraifs  bigende  prooentisehe  ZusaaMenselziipig  sUmbI 
mit  derjenigen  überein^  welche  sieb  aus  derForinelCv4H5(NOi)Oi 
abieile). : 


bwredmot 

.. 

(tfasden 

L 

uT"^ 

III. 

Kohlenstofr 

55,62 

55,54 

56.02 

55,72 

Wasserstoff 

3,3i 

3^3 

3,63 

3,40 

Stickstoff 

9,27 

9,42 

9,42 

9,42 

Sauerstoff 

31,80 

31,61 

31,83 

31,46 

100,00      100,00      100,00      100,00. 

Diese  Nilroverbindung  steht  zo  der  Nitrobenzoesaure  in 
derselben  Beziebui^,  wie  das  Bittermandelöl  zu  der  Benzoe- 
sliure.: 

^H,^     +2  0      =3tHtO«^ 
Bitlemandeiöl.  Benze^ure. 

CuHs  (WO4)  Ol  +  2  0  Ä  C,4  H»  (NOt)  O4 
ItilfOf  erbindung.  BBtrobanoäsftiM. . 

Sie  löst  sich  zk^mlich  leicM  in  siedendem  Wasser,  welches, 
wenn  es  damit  gesMiigt  isf,  bei  dem  Erkalten  müehtg  wird  «nid 
dMm  jüeh  mit  weifsen,  dtlnnen,  glänzenden  Nadeln  erfMk.  Ke 
ist  in  kaltem  Wasser  nnr  wenig  löslich.  Sie  löst  sieh  reiehlfeh 
iii  Alkohol,  naftnentBdi  in  warmem,  md  ist  auch  ki  Aether 


IWU.  Salpeleiw&ire,  Sdiw^Mifinlre  aod  Sahnkjur» 
löse«  «e  leidity  ohne  ma  ini  sensdixen.  Die  Löaung  in  Seime- 
MÜMire  «elil»  sie  sdbsl  ttliarliBMii,  lOteiMig  Feachtlfkeil  an, 
wM  dtdyßrk  TWtoiHit  und  sohindel  die  NitroYerbindimg  in 
sehr  selidnen  Blattchen  ab,  welche  der  B^aoäittore  sehr  ihn-*» 
liob  md«  Vm  koMehsattren  Alkalie»  erhöhen  die  LösRdikeil 
dieaer  VeitbiBduhlg  nicht.  Die  ttüienden  ANsstian  bedingen^  hjn« 
yegen»  dab  sie  dcb  sehr  leicht  löst,  und  Teränidern  sie  dabei 
zugleich  in  ebm  unten  näher  m  beEppreehenderi  Weise.  Die 
NaraveAiitdong  schmecki  stechend,  dem  BütermenddiSi  etwas 
ahahch.  Bei  geiräiHiHeber  Temperatur  rieciit  sie,  wenn  voN^ 
kommen. Täin,  niebt  merkiidi;  isl  sie  mit  der  gelben  olarligen 
Substanz,  welche  sich  bei  ihrer  Darstellung  bildet ,  verunreinigt, 
so  hat  sie  den  durchdringenden  Gemcb  dieser  letaleren.  Bei 
dem  £lrärärni^  sehaülsBt  sie  leidit  zi  einer  leidblbewqflielieii 
farblosen  Flüssigkeit,  und  stotst  etwas  über  der  Temperatur, 
wobei  sie  aoknftifattt  Dämpfe  aus,  welche  zuerst  angenehm 
riechen,  abetr  ia  gröfi»erer  Mißnge  eingeallmvet  stechend  liml 
neizand  trirken^ 

Bringt  mmi  ein  Thermometer  in  die  geschmolzene  ond  ei^ 
haHenda  lUtraverbindong,  so  beobaehtet  amii,  dafs  sie  bei  46^ 
kiyslallinisch :  zii  entarten  «nfSngt,  oiid  dafs  die  Temperatur 
statianUr  bUblf  wenn  miin  die  Erstarrung  hmgsam  vor  skh 
gtkm  Mfot;  beechleanigl  nnut  die  lelstere  hingegen  dadcroh, 
dafii  man  dia  Mosae  liewcgiy  so  steigt  das  Themomeler 
auf  49<». 

Bei  hanttnglioh  erhdhier  Teinperatar  kann  diese  Verbindung 
oh^e  Zeiaatauibg  veiiSilchtigt  werden,  namentUcb  w«nn  man  ifur 
kleine  Mengen  derselben  dem  VersuciMß  oalerwirft.  Bei  dem 
Siedelt  in  Wiaser  tbeill  sie  den  Oämpfon  desselben  ihre»  Ge- 
meh  mil^  vetlüchligt  aick  aber  nur  in  Sehr  Ueinar  Menge. 
I«  cjnam  OelUid.  in  eiiiem  Oasstrom  erwarml,  imm  sie  ohlwi> 
Schwierigkeit  überdesliitiil  weiden.     Sie  neränderi  sieii  lifasto 


an  dn'  I»uft,  auch  ütdil  m  der  Wärme.  Sei.MMier  T«m^ 
peralür  eriisfindel  .sie  sich  und  bremt  mit  nl&ef^ler  Flamme. 

Ward  sie  in  krystaUinisob^  K^t^s^  läfigere  2,/Bii  sich  mIM 
ftberlassen,  so  überzieht  sie  sich  an.  der  Ob^rflfahe  mit  schäm» 
weifaen  glänxenden  BMUeben; 

Was  ihre  Ümwandiunfen  belriflt,  seigl  diese  NitroverbiR* 
dmiif  die  gröfsfe  Anatogie  mit  dem  BülermandeW,  vim  welekem 
sie  sich  ableitet  y  und  sie  ist  tilhig,  alle  die  Umiiidenmgi^B  za 
erleiden,  welche  dem  BMeimandelöl  eigenthilmiiah  sind. 

Oxydirende  Sobslanzen.  verwandeln  sie  in  Nitrabenaoä- 
säure.  Auch  das  Kali  bringt  diese  Umwaadbmg  hetvory  md 
bewirkt  sie  sclion  durch  Berührung  bei  gewAhnlieber  Ten- 
peratur.  . 

Das  Chlor  wirkt  im  direeten  Sonneidieht  avf  sie  ein;  es 
hMet  sieh  SatesSure  und  eine  gelblkriie  PMasigkeit,  wdche  äie 
CUornilroverbiftdung,  C.«  H«  Cl  CKO4)  Oi,  ist. 

Das  Brom  löst  sich  in  der  geschanoheoen  Nilroverbindmsf« 
imd  es  bildet  sich  eine  dunkeirotbe  Flüssigkeit,  welche  bei  den 
Erkalten  krystallinisch  erstarrt;  die  ^erstarrte  Masse  IM  sich  in 
siedendem  Wasser  und  liefert  wieder  die  angewMdle  Nilrover- 
bindung  mit  allen  ihren  dmracleristischen  Eigenschaften.  Bei 
erhtthter  Temperatur  scheint  das  Bim»  .wie  das  Chbr.  anwiiteii. 
Man  mub  aber  die  Vischmig  sehr  hingsam  erwärmen,  um  eine 
a)lniheftige  Einwirkung  zu  vermeiden,  bei  welcher  letslem.  sach 
eine  reieUidie  Menge  von  Bromwaaeerstoflliänre  und  eine  braune 
harzartige  Substanz  bilden. 

Schwefelwaiserstoir  bewirkt  in.  der  alkohoiisehen  Lisung 
der  Nilroverhindiing  einen  Niedersohbg,  weldier  die  ziveiEBieh«- 
easchwefelte.  Nüroverbindung,  C,«  H«  (KO4)  S«,  ist. 

Redocirende  Substanzai  wvken  mil  Leichligkeil  auf  sie 
ein.  Das. Resultat  ist  verschieden,  ja  nach.dmr  Art  des  ange^ 
wendeten  Reductioasmittefai ,  aber  es  scheint  nicht,  dafs  sich 
dnbei:  basische  Zersetzungsprodocie  bilden. 


9W  isewtofiigrwfpe,  Mo 

D»  Amnumiak  bildet  damit:  Trinitrö^^HTdrobenasainid^ 
C41  Bis  (^04)9  N) ,  welches  filhig  ist,  wie  das  Hydrobenzamid 
durch  eine  einfache  Umlagerong  der  Atome  eine  eigeiithttmliche 
Base,  das  Trinilro* Amarin,  zu  bilden. 

Concentrirte  BiausSore  lost  die  Nilroverbindungf  äugen-* 
blieklieh.  Wenn  man  bald  nach  [gewirkter  Lösung  die  Flüssig* 
keil  abdampft,  so  erhält  man  die  angewendete  Nitroverbindung 
mit  ihren  ursprunglichen  Eigenschaften  wieder.  Ueberläfst  man 
hingegen  die  Lösung  während  einigen  Stunden  sich  selbst,  so 
erhält  man  bei  dem  Abdampfen  nicht  mehr  eine  krystallinische 
Substanz,  sondern  es  bleibt  eine  zähe  Flüssigkeit ,  welche  an  der 
Luft  sich  nicht  verändert  und  in  heifsem  Wasser  löslich  ist^ 
aus  welcher  Lösung  sie  sich  bei  dem  Erkalten  in  Tröpfchen 
abscheidet.  Läfst  man  diese  Substanz  mit  Salzsäure  sieden,  so 
biUel  sich  Chlorammonium  zugleich  mit  einem  andern  in  Wasser 
löslkhen  Körper. 

Cyankalittm  wirkt  augenblicklich  auf  di<B  Nitroverbindung 
ein,  und  verwandelt  sie  in  eine  Substanz,  welche  von  der  ur- 
sprünglichen ganz  und  gar  verschieden  ist. 

'  Harnstoff  bildel  mit  der  Nifroverbindung  eine  eigenthttmliche 
Verbindung,  welche  vermuthlich  der  von  Laurent  und  Ger- 
»hardt  mit  Bittermandelöl  erhaltenen  *)  entspricht.  Behufs  der 
Darstellung  der  ersteren  kann  man  den  Harnstoff  in  die  ge- 
schmolzene Nitroverbindung  eintragen  und  gelinde  erwärmen. 
Es  entwfckelt  sich  Wasser,  und  eine  undurchsichtige  Masse 
bildet  sieh,  welche  bei  dem  Erkalten  erstarrt.  Dieselbe  ist  wenig 
iösKch  in  Alkohol;  sie  löst  sich  aber  leicht  bei  dem  Erwärmen 
in  Alkohol,  welcher  mit  Salzsäure  versetzt  ist,  wobei  sie  die 
beiden  Substanzen,  aus  welchen  sie  entstand,  wieder  bildet. 

Die  angezagten  Zersetzungen  wurden  bis  jetzt  noch  nicht 
alle  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen,  was  ich  in  der 


*)  Di«le  Aonal.  LXXVI,  305. 
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rolfe  SM  IhiMi  bMMäWüe;  dadi  hÜMi  ick  «wjfe  von.  ihnen 
tiemlidi  wifilkriioh  imlecsnebl,  ond  gehe  jetzl  dnza  üher»  die 
dsbei  erhaUenea  ResuHale  iml»|thttlen. 

Die  neaen  Körper,  welche  iob  «im  der  KUroveiliindaiig 
erhidlen  habe»  re^üodiicirai  in  Allgeneinen  mil  Leichügkeil 
die  Sutotaaa,  ««a  welaher  sie  eolalaiiite«,  wiler  gHasligMi  Un- 
släoden  verwandata  sie  alle  sieh  ia  NttrobeasQäsaQffe,  und.  rasch 
erhitzt  aeiaelaen  sie  aioh  anltef  Feuerersoheiaungr. 

Einwirkung  oxyidirender  Substanzen. 

Die  lÜitravc^iodttRg  aeigl  nicbt  /mehr  die  teiehte  Qxs^ir- 
harfceit,  welche  das  BitleroiaAdeilöl  aosaeiphaet^  So  ahsochirl 
sie  den  SauersloS;  nicht  direct,  audi  niebt  bei  dem  Erwäraien; 
sie  oxjdirt  sieb  jedoch  hmI  Leichtigkeit»  wenn  ma»  m  avt 
hraftigea  Q;i;ydaiioas«Mliehi»  a.  B.  einer  concealrirlen  Loswg 
von  Chromsäore ,  bebandelt.  In  diesem  Falle  l$s&  sie  swh  aich 
in  <hNr  K&lte  wtec  starker  WärmeeatwicUang ;  nach  wenigen 
Mawiteo.  geatebt.  diet  L$swg  m  einenn  krysiaHUtiacben  Baei  von 
Nitrobenzoesäure. 

Dia  ümwaadtang  dier  NUrQveibinduqg  in.  NitrobenziO^säuro 
baiL  Huck  atc^ty  wean.  man  sie  mU  dar  MischiHig  von  Salpelaa* 
sjiure  and  Schwefeküare,  welche  an  ibrer  Darstalbag  diealew. 
erwärmt;  so  wie  anch  (wie  achofi  oben  angeführt)»  wenn  man 
sie  mit  ejner  wüssenee«  oder  alkoheüscheii  Uhmng  vo«  Kali 
znsammenbringt.  Im  letzti^n  Fall  erati^cM  sich  die.  Umwand« 
hing  jedoch  nicht  übec  die  ganae  aagawendete  Ifenge»  sotam 
Qin  Th^\  derselben  immer  z«i  einer  nji^ht  weüeY  ualeirsnehleii 
gelblichen  ölartigea  $iihstams  wird^  £s  ^i  siehr  merkwürdig, 
mit  welcher  Leichtigkeit  daß  Kali  in  alkoholischer  Utoang  die 
Umwaqdbmg  bewirkt.  Diese  Utet  in  der  KtUe  die  r^Hrc^rbin-: 
dang  auf»  nnd  nach  wenigen  Aagenblicken  gestehl  dia  Löanug 
zu  einer  gallertartigen  durchscheinenden  Masse  von  nitrobeiiaoe- 
saurem  Kali»  in  welcher  sich  häuGg . waczenförmigie  Krystall- 
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massen  dieses  Salzes  M»etteiiteii.  Aoreit  <He  verdünnte  wässerige 
Kalilösqaff  wirkl  in  dieser  Weise,  bedarf  aber  dazu  der  Unter- 
stütaung  durdi  die  Warme. 

tSnwirkwig  reStudrender  Substanzen. 

SchweEelammonkim  wirkt  heftig  auf  die  Nitroverbindung 
ein.  \M\  man  diese  in  ammoniakhaltigem  Alkohely  leitet  in  die 
Lösung  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff  und  erwärmt  die 
Flüssigkeit ,  so  erhalt  man  am  Boden  des  Gefäfses  eine  gelbliche 
haibflüssige  Hasse,  welche  eine  grofse  Menge  von  Schwefel 
ekischlielst,  der  sich  während  der  Einwirkung  abgesetzt  hat. 
Wenn  man  die  überstehende  alkoholische  Lösung  abgiefst  und 
die  zähe  Masse  nit  Aethcr  behandelt,  löst  sich  die  organische 
Verbindung  auf  und  der  Schwefel  bleibt  zurück.  Bei  dem  Ver- 
dampfen des  Aethers  scheidet  sich  eine  zähe  röthliche  Flüssig- 
keit ab,  welche  folgende  Eigenschaften  hat.  Sie  ist  unlöslich 
in  reinem  Wasser  und  in  solchem,  welches  mit  Salzsäure  an- 
gesäuert ist.  Sie  löst  sich  ziemlich  leicht  in  heifsem  Alkohol, 
enthält  Schwefel  und  bildet  bei  dem  Sieden  mit  Salpetersäure 
Schwefelsaure  und  eine  gelbe  harzartige  Substanz.  Auf  einem 
Pialinblech  erhitzt  brennt  sie  mit  heller  Flamme,  und  hinterläfst 
eine  schwierig  zu  verbrennende  Kohle.  In  einer  Glasröhre  erhitzt 
bläbl  sie  sich  unter  Zersetzung  auf  und  entwickelt  Schwefel- 
wasserstoff. 

Wenn  man  als  Reductionsmittel  schwefligs.  Ammoniak  an- 
wendet —  von  welchem  durch  Piria*s  schöne  Untersuchungen^) 
bekannt  ist,  dafs  es  auf  die  organischen  Nitroverbindungen  mit 
Leichtigkeit  einwirkt  — ,  findet  gleichfalls  eine  Zersetzung  statt, 
und  die  Nitroverbindung  wird  zu«  einer  Substanz,  weiche  in 
Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht  löslich  ist,  saurer  Natur  zu  sein 
scheint  und  sk;h  leicht  zersetzt. 


*)  Diese  Annalen  LXXVIII,  31.    D.  % 
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Ebaokkimg  des  CUors. 

Trocknes  Chlor  greift  im  diffusen  Licht  die  Nitroverbindung 
nicht  an,  aber  unter  dem  Einflufs  der  Sonnenstrahlen  wirkt  es 
schnell  darauf  ein,  und  verwandelt  sie  in  eine  gelbliche  leicht- 
bewegliche Flüssigkeit,  welche  mit  Leichtigkeit  destillirt  werden 
kann.  Diese  Flüssigkeit  ist  schwerer  als  Wasser,  welches  sie 
zuerst  weder  löst  noch  verändert,  aber  sie  allmäiig  in  Nitro- 
benzoesäure  verwandelt;  Kali  bildet  damit  nitrobenzoesaures  Salz, 
und  Ammoniak  eine  feste  krystallisirbare  Hasse,  welche  alle 
Eigenschaften  des  Nitrobenzamids  hat;  jene  Flüssigkeit  besitzt 
überhaupt  alle  Eigenschaften  derjenigen,  welche  Cahours*3 
durch  Einwirkung  des  Phosphorchlorids  auf  Nitrobenzoesäure 
erhielt,  und  ist  somit  die  aus  dem  Bittermandelöl  sich  ableitende 
Chlornitroverbindung,  C,«  H«  Cl  (NO«)  0,. 

Es  war  übrigens  leicht  vorauszusehen,  dafs  das  Chlor  bei 
seiner  Einwirkung  auf  die  Nitroverbindung  dasselbe  Product 
ergeben  werde,  welches  die  Einwirkung  von  Phosphorchlorid 
auf  Nitrobenzoesäure  ergiebt,  sobald  einmal  festgestellt  war, 
dafs  bei  der  Einwirkung  von  Phosphorchlorid  auf  Benzoesäure 
sich  Chlorbenzoyl  bildet. 

Die  Chlornitroverbindung  hat  einen  Geruch,  welcher  sehr 
an  den  des  Chlorbenzoyls  erinnert,  und  wie  die  letztere  Ver- 
bindung hat  auch  die  erstere  ein  grofses  Bestreben,  ihren  Ge- 
halt an  Chlor  gegen  andere  Elemente  oder  Complexe  von 
Elementen  auszutauschen,  so  dafs  sie  angewendet  werden  kann, 
Verbindungen  darzustellen,  welche  sich  von  der  Nitrobenzoe- 
säure  ableiten,  gleich  wie  das  Chlorbenzoyl  sich  gut  dazu  eignet, 
um  solche  von  der  Benzoesäure  sich  ableitende  hervorzubringen. 
Das  Ammoniakgas  verwandelt  sie  unter  Erwärmung  in  einen 
festen  Körper,  Nitrobenzamid ,  und  dieselbe  Umwandlung  geht 
auch  durch  das  wässerige  Ammoniak  vor  sich,  wenigstens  habe 


*)  Dieie  Annalen  LXX,  42.    0.  R. 
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ich  beobachtet ,  dafs  auch  mit  dieäem  jene  Verbindunff  zu  einer 
festen  und  wie  das  Nitrobenzamid  krystallisirbaren  Substanz 
wird.  —  Starker  Alkohol  löst  jene  Verbindung  unter  beträcht- 
licher Wärmeentwicklung  und  Bildung  von  Salzsäure  und  Nilro- 
benzoesäureäther,  welcher  sich  bei  dem  Abdampfen  der  Flüssig- 
keit in  sehr  schönen  Kryslallen  abschefdet.  Der  Holzgeist  löst 
sie  gleichfalls  unter  Teniperafurerhöhungy  und  die  Lösung  erfüllt 
sich  bald  mit  weifsen  Kryställchen  von  Nitrobenzoesaurehoizäther. 
In  Berührung  mit  wasserfreiem  Anilin  tritt  eine  lebhafte  Reaclion 
ein,  Salzsäure  entwickelt  sich  in  Menge,  eine  beträchtliche 
Temperaturerhöhung  Gndet  statt,  und  es  bildet  sich  ein  fesler 
Körper,  welcher  sich  in  Alkohol  löst  und  in  schönen  glänzen- 
den Nadeln  krystallisirt.  Dieser  Körper  lafst  sich  mit  grofser 
Wahrscheinlkhkeit  als  Nitrobenzanilid  betrachten. 

Das  einzige  Lösungsmittel,  an  dem  ich  keine  zersetzende 
Wirkung  auf  die  Chlornitroverbindung  wahrnahm ,  ist  der 
wasserfreie  Aether,  welcher  sie  bei  dem  Verdunsten  in  Tröpf- 
chen zurückläfst,  die  alle  Eigenschaften  der  angewendeten 
Verbindung  haben ,  selbst  wenn  die  Mischung  beider  Substanzen 
vorher  bis  zum  Sieden  erhitzt  wurde. 

Einicirkung  des  SchwefelwasMereioffM. 

Löst  man  die  Nitroverbindung  in  gewöhnlichem  Alkohol, 
und  leitet  in  die  Lösung  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff- 
gas, so  nimmt  man  zuerst  keine  Einwirkung  wahr,  aber  bald 
darauf  tritt  Trübung  ein,  und  ein  weifsliches  mehlartiges  Pulver 
scheidet  sich  ab,  dessen  Menge  sich  bald  ansehnlich  vermehrt. 

Diese  Substanz  ist  die  zweifach-geschwefelte  Nitroverbindung, 
oder  die  Nitroverbindung,  in  welcher  zwei  Aecpiivaiente  Sauerstoff 
gegen  zwei  Aequivalente  Schwefel  durch  die  Einwirkung  von  zwei 
Aequivalenten  Schwefelwasserstoff  ausgewechselt  worden  sind. 
Der  Vorgang  läfist  sich  durch  die  Gleichung  verdeutlichen  : 

C,  4  Hs  CNO43  0,  +  2  H  S  =  C4  H.  CNO4)  S,  +  »  HO. 


yiß  Beriagnini^  äto*  0im§e  HHtwerbmdungen 

JUm  d«$  «rhaltiQne  Frodn^  »i  (mnjge«  und  ^  der  linilyMi 
MM^ werfe«  su  fcömieB,  digerirle  ich  es  mit  |«ue«  Alkohol^ 
wusch  e9  ^  derselben  FlOsfjgfeeit  und  liefs  es  dtm.  bei  ge- 
wöhnlicher Tenipersiur  kocikiie«.  Dib  bei  der  Aflilyse  erM*^ 
tenen  Zahlen  sind  folgende  ; 

I.         IL         UL        lY. 
Angewandte  Substanz     .    .    0,259    0,302    0,396    0,226 

Gebildete  Kohlensäure     .    ,    0,473    0,555       —        -^ 
Gebildetes  Wasser     .    .     .    0,077    0,094       —        - 

Gebildeter  Schwefels.  Baiyt        —         —      0,552  0,443 

I.  0,329  Grm.  Subsfan:p  gaben  24,5  Cubikcentiinefer  feuchtes 
Stichgas  bei  14^5  und  761°^  Barooietersland. 

II.  0^363  Grin.  Substanz  gaben  24,5  Cubikcentimeter  feuchtes 
Stickgas  bei  9^^  und  768°™  Barometersland. 

Die  Berechnung  der  procentJschen  Zusamoiensetzung  und 
die  Vergleichung  mit  der  aus  der  Formel  ;$jch  berecbneRdesQ 
ergieb(  : 

gefunden 


berechnet 

L 

II. 

Kohlenstoff 

50,29 

49,80 

50,il 

Wasserstoff 

2,99 

3,30 

3,45 

Stickstoff 

8,38 

8,74 

s;n 

Schwefel 

19,f8 

— 

— 

Sauerstoff 

i9,f6 

— 

— 

—         —        19,22      18,67 


100,00. 

Die  gefundenen  Resultate  stimmen  mU  den  berephneteii 
allerdings  nicht  so  genau  öberein,  als  es  wünschens^erth  wäre; 
ich  glaube  diefs  den  Schwierigkeiten  zuschreiben  zu  können, 
welche  mit  der  Reinigung  einer  unlöslichen  und  unkrystallifdr-^ 
baren  Substanz  verbunden  sind. 

Die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  eine  alkoho- 
lische Losung  der  Nitroverbindung  scheint  als  einziges  Prodficl 
die  zwaibch  *- gesphwefelte  Nitroverbindung  au  ergebeis  yi^iäg^ 


fMK  erHält  mtn  bd  dem  Abdampfen  dte  AHcoluriB»  in  iveiebem  tjoh 
der  Nieikrsoblii;  abgeiMsbfeden  hol,  nur  gmiB  un6rfcc9»lidie  Hen- 
gen  TQfi  R&dnrtani.  Die  aogefilhrten  AmiiYsen  wurden  mit  den 
Prodnclen  von  zim  verschiedenen  Bereilvngen  mf  eHiM. 

Die  iwejfadi «- geschwefelt«  Nitroverbindyng  bildet  ein 
hklitat  graulidieB  Pulver ,  welches  ieilien  bemerkbaren  Geruch 
hil,  aber  zwischen  den  Ffoifem  gerieben  einen  sehr  unange« 
nehmen  nnd  hmge  haftenden  Geruch  entwickelt;  bei  dem  Reiben 
wird  dasselbe  Blectrisch.  Sie  löst  sieh  nicht  in  den  gewdhn- 
Mcfcen  LösMg[8BNNehi. 

In  siedendem  Wasser  schmilet  sie  und  bildet  undorchsicht^e 
TripÜDken;  der  Wasilerdampf  ninmit  einen  knoMauehartigen 
Geruch  im.  Siedender  Alkohol  läfst  sie  aosammenbacken ,  und 
Aelber  macht  sie  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch- 
scheinend und  zihe.  —  SchwefMsftnre  löst  sie  bei  mifsiger 
Wairitie  ohne  sich  zu  schwarzen ;  die  Lösung  wird  durch  Wasser 
gefallt.  Alkohdische  Kalilösung  lost  sie  selbst  in  der  Kälte  ao^ 
rnid  die  Lösung  lafst  auf  Zusatz  von  Wasser  eine  braune  Sob«> 
rtanz  lallen. 

Gewöhnliche  Salpelersfinfe-  wirkt  auf  die  zweifach -ge-^ 
schwefelte  Nitroverbindung  bei  gelinder  Erwärmung  ein,  und 
verwandelt  sie  zuerst  in  eine  halbgeschmolzene  und  aufgeblähte 
Masse,  aus  welcher  sich  reichlich  salpetrige  Dämpfe  entwickeln; 
dann  löst  sie  sich  vollständig  auf.  Bei  dieser  Einwirkung  wird 
der  ganae  Gehalt  an  Schwefel  in  Scbwefelslnre  verwandelt, 
während  zugleich  die  ursprüngliche  Nitroverbindung  wieder  ge- 
UMel  wird,  und  manchmal  bildet  sich  zugleich  auch  Nitro-» 
to»oesäitre. 

Rauchende  Salpetersäure  bewirkt  diese  Umwandhmg  auch 
in  der  Kälte ,  und  zwar  mit  soteher  Heftigkeit  und  Wärme* 
enIMoUung,  dab  man  sich  vor  einer  Art  von  Bxptosion  in 
Aobt  nehmen  mufs,  wenn  man  den  Verauch  mit  einer  etwas 
müeMlicbelren  Men^e  Subslu^  anstellL    Die  NitroverbMong, 
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welch»  bierbei  wieder  ^eltildel  wird,  scbeidel  sieh  bd  dem 
Abköhlen  der  Flüsrigkeit  in.Tröpfbben  ab,  wddie  nach  dein 
Erstarren  alle  der.  Verbindung  zukommenden. GSgenscbaflen  zei« 
gen,  wenn  man  sie  zwischen, Flie&papier  bringt,  welches  etwas 
gelbe,  das  Krystaliisiren  erschwerende  Substanz  aufsaugt. 

Bemerkenswertb .  ist  das  Verhalten  der  in  Rede  stehenden 
Verbindung  zu  Ammoniak.  Läfst  man  bei  gewöbniicher  Tem- 
peratur einen  Strom  von  .Ammoniakgas  über  dieselbe  streiohen, 
so  tritt  sogleich  eine  reichliche  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasserstoflf  ein.  Die  wasserige  und  die  alkoholische  Lösung 
des  Ammoniaks  wirken  in  gleicher  Weise,  und  scheiden  den 
Schwefel  in  Form  von  Sdiwefelwasserstoff  ab.  Die  Ntfrover- 
bindung  verliert  bei  Einwirkung  von  Ammoniak  «^  wie  schon 
oben  angezeigt  wurde.und  weiter  unten  noch  ausftibrlicher  erörtert 
werden  wird  —  ihren  Sauersloflgehalt ,  indem  dieser  mit  dem 
Wasserstoff  des  Ammoniaks  zu  Wasser  zusammentritt^  und  biMel 
Triniiro  -  Hydrobenzamid ;  die  zweifach  -  geschwefelte  Nitrover- 
bindung, welche  eine  der  ursprünglichen  Nitroverbindung  analoge 
Constitution  besitzt,  zeigt  mit  Ammoniak  ein  entsprechendes 
Verhalten,  sofern  sie  Schwefelwasserstoff  an  der  Stelle  von 
Wasser  entwickelt,  und  vermuthlich  bildet  sich  hierbei  ganz 
dasselbe  Endproduct,  nämlich  Trinitro- Hydrobenzamid. 

Emuoirkung  da  Ammoniaks, 

Das  Ammoniak  verwandelt,  wie  schon  im  Eingang  dieser 
Abhandlung  angeführt  wurde,  die  Nitroverbindung  in  Triniiro- 
Hydrobenzamid,  C42  H15  CN04}sNs.  Um  diese  letztere  Substanz 
darzustellen,  pulvert  man  die  Nilroverbindung  und  übergiebl 
sie  mit  ihrem  4-  bis  5  fachen  Gewicht  concentrirler  Ammoniak- 
flüssigkeit. Die  Flüssigkeit  wird  trübe  und  milchig,  and  die 
feste  Substanz  bleibt  ungelöst  und  nimmt  ein  flodciges  Ansriien 
an.  Nach  Verlauf  eines  Tags  kann  die  Einwirkung  als  beendigt 
angesehen  werden,  und  der  Absatz,  wekher  an  dem  BMen 
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lies  Geftfses  sich  befinde!^  ist  compact  gie werden;  er  iel 
Trmitro  -  Hydrobenzamid . 

Die  so  erbaftene  Substanz  ist  rofhbraon  gefürbt ,  wenn  die 
angewendete  Nitroverbindang  nicht  voHkommen  rein  war,  aber 
jedenfalls  kann  man  äe  leicht  reinigen,  indem  man  sie  zerl*eSit, 
mit  kaltem  Alkohol  wascht  und  dann  ein  paarmal  mit*  laiiem 
Alkohol  digeriren  iäfsl.  So  erhalt  man  das  Trinitro- Hydro- 
benzamid in  Form  eines  weifsen  leichten  Pulvers,  welefaes  'mit 
bldisem  Auge  betrachtet  nwht  krystallinisch  erscheint.  Dodi 
kam  man  es  durch  Lösen  in  siedendem  Alkohol  krystidKnisch 
erhalten. 

Die  Analyse  der  krystallisirten  Substanz  ergab  folgende 
Resultate  : 


I. 

IL 

ni. 

Angewendete  Substanz 

0,330 

0,i64 

0,269 

Gebildetes  Wasser 

0,107 

0,056 

0,0885 

Gebildete  Kohlensäure 

0,702 

0,352 

0,5765 

L    0,1995  Grm.  Substanz  gaben  27  Cubikcentimeter  feuchtes 

Stickgas  bei  W  und  767°^"*  Barometersland. 
IL    0,166  Grm.  Substanz  gaben  22,5  Cubikcentimeter  feuchtes 
V  Stickgas  bei  14®  und  765"^  Barometerstand. 

Daraus  leitet  sich  ab  Tür  die  procentische  Zusammensetzung, 
verglichen  mit  der  berechneten  : 


gefanden 

l>erechnet 

'  I. 

^^iT""^ 

■"^  in? 

Kohlenstoff 

58,19 

58,13 

58,53 

58,44 

Wasserstoff 

3,46 

3,59 

3,78 

3,65 

Stickstoff 

16,16 

16,43 

16,11 

16,27») 

Sauerstoff 

22,19 

21,85 

21,58 

21,64 

100,00  •  100,00      100,00      100,00. 
Das   Trinitro  «Hydrobenzamid    bildet  sich  in  allen  Fällen, 
wo  die  Nitroverbindung  mit  Ammoniak  zusammentrifR.  Alkoho- 


*)  VHtel  der  beiden  vorhergebeaden  Bestimmiuigen. 
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Mfche  AmmÖMfcMsurtg  wirkt  fferade  sb  wi^  wanelige.  ^  to 
diesem  Falle  Irilt  zuerst  vollständige  Läsung  cf«;  Mch  nkbt 
tanger  Zeit  licheidet  sich  das  Trinttro-HydrobenzaiDid  mH  harz- 
artigem Ansehen  ans.  Die  uriler  11.  aiigefilhrten  analytigcheM 
Residtate  sind  mit  so  dargesleKter  Substanz  erhalten  trorrien. 
Auch  Aihmoiitakgas  bewirkt  diese  Uaiwandlong ;  es  rekihl  bin, 
das  Gas  über  die  bis  zu  ihrem  Schmelzpunkt'  erwärmte  Nitro* 
Terbindvng  za  leiten,  dteit  sich  viel  Wasser  entwickle  «id 
eine  halbglasige  durchsichtige  Ilaäse  sich  bade,  welche  in  Be- 
rtthnrog  mit  siedendem  Alkohol  uodurcbsichiig  wird  und  sieb 
dann  auflöst;  aus  der  Lösung  scheidet  sich  bei  dem  Brkaiten 
krystallisirtes  Trinitro-Hydrobenzamid  ab. 

Ich. habe  bemerkt,  dafs  bei  den  verschiedenen  Arten  der 
Darstellung  dieser  Verbindung  sich  kein  anderes  Zerselzungs- 
product  bildet.  Die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  die  Nitro- 
verbindung kann  somit  durch  die  Gleichung  dargestellt  werden : 
3  C,4  H,  (NO4)  Oa  +  2  N  H,  =  C4,  H|,  (NO4),  N,  +  6  HO. 

Die  Nilroverbindung  verhält  sich  bei  dieser  Zersetzung  an- 
ders  als  das  Bitlermandelöl,  aus  welchem  Laurent  verschie- 
dene Zerselzungsproducte  erhielt,  je  nach  den  verschiedenen 
Umständen,  unter  welchen  er  das  Ammoniak  darauf  einwirken  liefs. 

Das  Trinilro-Hydrobenzamid  ist  unlöslich  in  Wasser,  in 
Aether  und  in  Terpenthinöl.  Starker  Alkohol  löst  bei  dem 
Sieden  eine  kleine  Menge  davon  auf,  und  scheidet  es  bei  dem 
Erkalten  in  weifsen  Flocken  ab,  welche  aus  sehr  dünnen  und 
glänzenden  Nadein  zusammengesetzt  sind.  Nach  dem  Trocknen 
bilden  diese  Flocken  eine  leichte  seidenglänzende  Masse.  Es  ist 
geschmack-  und  geruchlos.  Läfst  man  wässerigen  Alkohol 
längere  Zeit  damit  sieden,  und  verdampft  die  Flüssigkeit  nach 
dem  Abkühlen  und  Filtriren,  so  krystalKsirt  wieder  die  ursprüng- 
liche Nitroverbindung;  das  Trinitro - Hydrobenzamid  zersetsi 
sich  also  in  alkoholischer  Lösung  in  der  Hitze,  und  bildet  die 
Substanzen,  aus  welchen  es  entstand.     Die  Zersetauiir  S^^ 
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fast  aiif0liUJcklich  vor  ^ti,  iveim  dem  kribem  Alkohol,  in 
wddiein  es  sospomUrt  iü,  «ine  Spur  freier  Si»re  soges^W 
wird;  rie  gM  aiigenUiddieh  auch  in  der  Kälte  vor  sidi,  wem 
BUHi  AUkqM  anwendet,  welcher  stark  mit  Salssäure  ange^ 
säuert  ist. 

Das  TrinUrp-Hydrobenzamid  löst  sich  in  der  Kille  leicht 
in  etnw  conoenirtrien  Ldsung  von  Chromsäure.  Die  Losung 
ist  von  Wärmeentwicklung  begkilet,  and  wenn  eine  gewisse 
Menge  Subslane  aufgelöst  ist,  gesieht  die  Flüssigkeit  zu  einer 
hryslalliniscben  Masse.  Die  so  erhdtenen  Krystalle  zeigen  aHe 
Eigenschaften  der  Nitrobenzoesiure. 

Aber  die  bemerfcenswertheste  Umwandhing,  weiche  die  in 
Rede  stehende  Verbindung  zeigt,  ist  die  durch  Einwirkung  sie- 
dender verdünnter  Kalilösung  oder  selbst  durch  blofse  Erwär- 
mung bewirkte.  In  diesem  Falle  bildet  sich  eine  organische  Base, 
deren  DarsteUnng  und  Eigenschaften  ich  nun ,  beschreiben  will. 

Umwandlung  des  Triniiro  ^  Bydrobenzamids  in  eine  neue  Base. 

Wenn  man  Trinitro*-Hydrobenzamid  zusanmien  mit  einer 
verdünnten  Kalilösung  (aus  1  Volum  Kalilauge  von  46*  B.  wsA 
50  Volumen  Wasser)  erwärmt ,  so  ballt  die  Substanz  zusammen 
wd  bildet  eine  harzartige  halbflttssige  braune  Masse,  welche 
bei  dem  Erkalten  brüchig  wird  und  keine  der  Eigenschaften  der 
angewendeten  Substanz  mehr  zeigt.  Der  so  erhaltene  Körper 
besteht  zum  gröfsten  Theil  aus  einer  Base,  welche  von  einer 
kleinen  Menge  einer  begleitenden  braunen  Substanz  in  folgen- 
der Weise  befreit  werden  kann.  Man  löst  das  Product  in  heilsem 
starkem  Alkohol,  der  mit  etwas  Aetber  gemischt  ist,  und  setzt 
der  Lösung  Salzsäure  zu;  fast  augenbücklich  scheiden  sich 
schwere  und  glänzende  Nadelchen  ab,  welche  das  salzsaure 
Salz  sind,  und  die  Verunreinigungen  bleiben  in  Losung.  Das 
Salzsäure  Salz  wird  gereinigt ,  indem  man  es  mit  lauem  Alkohol 
digeriren  läfst,  und  dann  mit  alkoholischer  AmmoninUöaanff 
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serscfUet;  man  verdampft  den  Alkohol,  wascht  den  IMckstand 
mit  Wasser  bis  er  von  Ghlqrammonitim  befreit  ist,  löst  ihn  dann 
in  Alkohol  und  überläfst  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdun- 
stung. Die  neue  Base  scheidet  sich  an  den  Wandungen  des 
Gefäfses  in  kiejnen,  weifscn,  sehr  harten  Warzen  ab. 

Auf  der  Bildung  dieses  Körpers  durch  Einwirkung  von  Kali 
beruhte  das  zuerst  von  mir  angewendete  Verfahren,  denselben 
darzustellen.  Ich  habe  später  gesehen,  dafs  sich  dieselbe  Um- 
wandlung viel  einfacher  durch  die  blofse  Wirkung  der  Wärme 
hervorbringen  läfst.  Das  in  einem  Oelbad  auf  125  bis  130* 
erwärmte  Trinitro-Hydrobenzamid  schmilzt  unter  Bildung  einer 
zähen  Substanz,  welche  bei  dem  Erkalten  bruchig  wird  und  die 
neue  Base  ist,  welche  letztere  sich  bildet,  ohne  dafs  zugleich 
andere  Substanzen  entständen.  Ich  bedauere,  jetzt  noch  keine 
vollständige  Analyse  dieser  Base  mittheilen  zu  können.  Nach 
ihrer  Bildungsweise,  nach  ihrem  Stickstoffgehalt  und  nach  dem, 
was  ich  über  ihr  salzsaures  Salz  anführen  werde,  kann  indefs 
wohl  über  ihre  Zusammensetzung  kein  Zweifel  seyn.  Sie  ist 
isomer  mit  dem  Trinitro-Hydrobenzamid,  und  mufs  als  Trinitro- 
Amarin  betrachtet  werden. 

Bei  der  Bestimmung  des  Sticksloffgehalts  erhielt  ich  von 
0,202  Grm.  Substanz  28  Cubikcentimeter  feuchtes  Stickgas  bei 
19«  und  766>»>°  Barometerstand  : 

berachnet      gefunden 

Kohlenstofl  58,19  *- 

Wasserstoff  3,46  — 

Stickstoff  16,16  16,05 

Sauerstoff  22,19  — 

Das  Trinkro  -  Amarin  erleidet  in  siedendem  Wasser  anfan- 
gendes Schmelzen  und  löst  sich  in  geringer  Menge.  Die  Lö« 
sung  reagirt  schwach  aber  deutlich  alkalisch.  Es  löst  sich  leicht 
in  siedendem  starkem  Alkohol ,  und  scheidet  steh  bei  dem  Er- 
kalten ab  ohne  zu  krystallisiren  (  bei  langsamem  Verdunsten 
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erUtt  nta  es,  wie  oben  bemerkt,  kryslaffiiuBch.  In  Aether 
lösl  es  sich  ziemlidi  leichl;  bei  dem  Erkalten  scheidet  es  sieh 
in  Form  eines  leichten  Pulvers  ab.  Das  beste  Lösungsmittel 
dafiir  ist  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Aether. 

Die  alkoholische  Lösung  hat  einen  sehr  bitleren  Geschmack, 
welcher  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Säure  noch  bitterer  wird.  Auf 
Zusalz  von  Platincblorid  scheiden  sich  daraus  gelbe  schwere  Warzen 
ab,  welche  sich  selbst  in  vielem  siedendem  Alkohol  nicht  lösen. 
Die  Lösung  wird  auch  durch  Quecksilberchlorid  geßillt,  und 
der  Niederschbg  scheint  krystallinisch  erhalten  werden  zu  können. 
Von  den  Salzen  dieser  Base  habe  ich  nur  das  salzsaure  und 
das  Salpetersäure  unlersucht.  Sie  sind  wenig  löslich.  Das 
«dpetersaure  Salz  ist  löslicher  als  das  salzsaure,  und  krystallisirt 
aus  seiner  heifscn  alkoholischen  Lösung  in  Nädelchcn. 

Das  sabssaure  Salz  bildet  sich,  wenn  man  SalzsSure  zu 
einer  alkoholischen  Lösung  der  Base  setzt,  und  scheidet  sich  in 
sehr  schönen  glänzenden  Nadeln  aus.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser 
und  fast  unlöslich  in  kaltem  Alkohol.  Nur  sehr  starker  und 
siedender  Alkohol  löst  es  in  geringer  Menge,  und  aus  der  er- 
kaltenden Lösung  krystallisirt  es  in  zusammengewachsenen 
kleinen  Nadeln. 

Zur  Bestimmung  des  Chlorgehalts  zersetzte  ich  dieses  Salz 
mit  alkoholischer  Ammoniaklösung,  verdampfte  die  Flüssigkeit 
zur  Trockne ,  zog  aus  dem  Rückstand  das  Chlorammonium  mit 
Wasser' vollständig  aus,  und  fällte  das  Wasch wassef  mit  iäU 
petersäurem  Silberoxyd. 

Ich  wünschte,  eine  vollständige  Analyse  des  Salzes  mit- 
tbeilen  zu  können,  aber  die  mir  bleibende  Menge  desselben 
reichte  kaum  fiir  zwei  Analysen  hin,  und  diese  konnte  ich  nicht 
zu  Ende  führen,  weil  die  Verbrennung  der  organischen  Substanz 
jedesmal  zu  rasch  vor  sich  ging. 

0,521  Grm.  Substanz  gaben  auf  die  eben  angefahrte  Weise 
0,150  ChlorsÜber. 
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0,1965  QhxL  SMiBlaiiz  graben  85^  dbÜBcentimelcr  fetfcMes 
Stiekgas  bei  i7^5  und  765»'°'  BaromdlterslaKL 

Die  hieraus  sich  abkitenden  Zahlen  süsinieii  mü  denjenufen, 
welche  sich  aus  der  Fornel  C^  H,5  N^  Ott?  HCl  bureduien. 

bertednet      gefunden 

Kohlenstoff     53^4  — 


'  Wasserstoff 

3»40 



Slicksloff 

14,90 

15,03 

Chlor 

7^6 

7,11 

Sauerstoff 

20,29 

— 

100,00. 

Das  Trifiitro-Ainariii  wäre,  wie  es  mir  scheiat,  die  ein- 
sige unter  den  bekannten  organischen  Basen »  welche  durch 
Substitution  von  3  Aequivalenten  NO«  an  die  Stelle  von  3  Aequi- 
valenten  Wasserstoff  entstanden  ist,  und  es  ist  bemerkenswerth, 
wie  bei  dieser  Vertretung  von  3  AequivaieHten  Wasserstoff  dorch 
S  Aequivaiente  des  bei  weitem  eompliciirtereii  Kdrpers  NO«  mh 
doch  die  basischen  Eigenschaften  der  Verbindiiog  nnverinderl 
erhalten,  kh  hoffe  in  Kurzem  auf  die  Untersucbung  dieser 
Substanz  zurückzukommen ,  um  ihre  B^jf^schaflen  gdnaner  fest- 
zustellen und  namentlich  zu  bestimmen ,  welche  Umwandlmiiifeii 
sie  durch  den  Einflufs  redueirender  Substanzen-  erleidet. 

Ehe  ich  schfefse,  will  ich  noch  eine  Bemei^kung  machen, 
Ztt  wekher  ich  durch  die  zweifache  Art:  der  Bikhuig  des  Trinitro* 
Adlarins  veranlafst  werde.  Eine  seiner  BiMungsfii^isen  —  die 
auf  der  Einwirkung  verdünnter  Kalildsung  auf  das  Trinitro- 
Hffdrobenzamid  beruhende  —  hat  es  gemein  mit  da»  Purfurin 
und  mit  dem  Amarin.  Die  Analogie,  welche  sich  ii  den  Eigen- 
schaften des  Trinitro  -  Hydrobenzamids ,  des  Furfuranids  und 
des  Hydrobenzamids  zeigt,  labt  vernutheu,  dafs  diese  dpd  Skb- 
stanzen  unter  dem  Einflufs  der  Wärme  skh  in  gkicher  Art 
verändern  und  auf  diese  einfache  Weise  sm  Basen«  werden.  Die 
nahen  Beziehungen,  welche  zwischen  allen  Hydramiden   slalt- 
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fiodeo^  laoae»  nkh  ilie  Vk^Vmmg  liflffeiit  sie  «Hd  d«rch  ^ie  lin«* 
warkuag  der  Wüniie  in  Basen  zu  verwandeln.  Ich  bin  so  eben 
damit  besdiifUgt ,  experimeAleU  zo  priiiion,  ob  diese  lioRii«m 
verwirklicht  werden  kann. 


Aus  dem  hier  Milgelheilten  lassen  sich  folgende  Schlufs- 
folgerungen  ziehen  : 

i)  Dafs  das  Bittermandelöl  (Benzoyl Wasserstoff)  mit  rau- 
chender  Salpetersäure  oder  einer  Mischung  von  gewöhnlicher 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  ein  Product  bildet,  in  welchem 
sich  1  Aequivalent  NO«  an  der  Stelle  von  1  Aeqüivalent  Was- 
serstoff befindet. 

2)  Dafs  dieses  neue  Product  in  einer  wahrhaft  wunder- 
baren Weise  die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  des  Typus 
beibehält,  und  fähig  ist,  die , vielfachen  und  mannichfaltigen  Um- 
wandlungen der  ursprünglichen  Verbindung  ("des  Benzoylwasser- 
stoffs)  gleichfalls  zu  erleiden,  wie  man  aus  der  Vergleichung 
der  aus  dem  Benzoylwasserstoff  und  der  aus  der  Nitroverbin- 
dung sich  ableitenden  Substanzen  ersehen  kann  : 

Cj4H«  Ot  Benzoylwasserstoff.     Ci4HsCN04}0»    NüroverbioduNfi 

C,4H»C10,  Chlorbenzoyl.  ChH«C1(N04)0,i    CMornitrover** 

bindung. 

Ci4HgSi  zweifach-geschwefel-  C,4Hs(N04)S3Zweifach-geschwe- 
ter  Benzoylwasserstoff.  feite  Nitroverbindung. 

C,4H«  Q4  Benzoesäure.  C,4H5(N04X^4  Nitrobenzoesänre; 

C^aHisNa  Hydrobenzamid.  €4.iH,5CN04)sN5,  Trinilro-Hydro- 

benzamid^ 

C^aHiftNt  Amaite.  C4tHiJfftOit      Trinitro-AaMiriA. 

C4iHjtN„  Ha  salzs.  Amvin«    C4«H,5NsOiuHCl,  satzs.  Tcinttro- 

Amarin. 

3)'  Dafe  die  Prodsete,  wdcke  sk^h  a«s  der  Nilr0ireii|Sn« 
düng  ableiten,,  mit  denjenigen,  welche  sich  aus  dem  Bitter- 
mandelöl^Benzoyfl  Wasserstoff}  ableiten  ^  die  gröfste  AebnKchkeit 
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in  den  physikalisdien  Eigenschaften,  den  Verbindungen  i»d  den 
Zersetzungen  zeigen,  so  wie  «leb  in  denjenigen  Pälleii,  wo 
die  Umwandlung  auf  einer  einrachen  ümtagerui^  der  Moleküle 
beruht. 


Untersuchungen  über  das  Chlorcyan; 
von  A.  Wurlz  ^^. 


Man  kennt  mehrere  isomere  Zustande  des  Chlorcyans.  In 
allen  Lehrbüchern  findet  man  die  Beschreibung  der  Darstellung 
und  der  Eigenschaflen  eines  gasförmigen  Chlorcyans,  welches 
man  gewöhnlich  durch  Behandlung  von  feuchtem  Cyanqueck« 
Silber  mit  Chlor  erhält.  Nach  Serrullas  ist  dieses  Chlorcyan 
C^NCl  ein  Gas,  welches  sich  in  einer  Kältemischung  zu  einer 
Flüssigkeit  verdichtet. 

Die  bei  einer  solchen  niedrigen  Temperatur  verdichtete 
Flüssigkeit  siedet  bei  —  12<',  und  bleibt  bei  +  20^  nur  unter 
dem  Druck  von  vier  Atmosphären  flüssig.  Sie  verwandelt  sich 
bei  dem  Aufbewahren  in  verschlossenen  Röhren  allmäiig  in 
festes  Chlorcyan.  Persoz,  welcher  die  interessante  Beobach- 
tung machte,  dafs  das  Chlorcyan  C«  NCI  sich  von  freien  Stücken 
in  festes  Chlorcyan  Ce  N,  CI,  umwandelt,  bemerkte  zu  derselben 
Zeit,  dafs  diese  Umwandlung  selten  ganz  vollständig  vor  sich 
geht,  und  dafs  fast  immer  über  den  KrystaOen  von  festem  CUor- 
cyan  eine  schwere  Flüssigkeit  von  öbrtiger  Consistenz  und 
reizendem  Gerüche  bleibt ,  welche  mehrere  Chemiker  als  eine 
dritte  isomere  Modification  des  Chlorcyans  betrachten. 


*)  Joarn.  de  pkarm.  et  de  chim.  [3]  XX,.  14.  Nach  einer  schon  vor 
längerer  Zeit  erschienenen  vorläufigen  Anzeige  vonWurtz  wurden 
schon  früher  in  diesen  Annalen  Bd.  LXIV,  S.  307  kurze  Notizen 
fiher  einige  der  oben  erwähnten  Verbindungen  mitgetbeilf.    D.  R. 
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Ich  hsbe  schon  vor  einigeii  Jahren  zaMreidie  Versaehe 
ober  das  CUorcyan  G^NCI  angeslellt,  und  konnte  mich  lAer« 
sengen,  dafs  die  chenrische  Geschichte  dieses  Körpers  einige 
dunkle,  wenn  nicht  zweifelhafte  Pnnkte  darbietet,  welche  ich 
in  dem  Folgenden  anzeigen  will.  Die  beschwerliche  Arbeit, 
welche  ich  antemommen  habe ,  wurde  mehrmals  unterbrochen 
und  wieder  aufgenommen.  Ich  veröffentliche  sie  jetzt  mit  eini-" 
gen  Lücken,  welche  leicht  wahrzunehmen  und  wohl  auch 
aoszufüHen  sind. 

Gay-Lussao  erhielt  zuerst  das  Chlorcyan  C^NCI,  indem  er 
verdünnte  und  erkaltete  Blausäure  mit  Chlor  behandelte  und  dann 
ilie  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  der  Destillation  unterwarf. 
Bei  dieser  Art  der  Darstdlung  begegnete  es  mir  einmal ,  an 
dem  Hals  der  Retorte,  in  welcher  ich  die  Blausäure  mit  Chlor 
sättigte,  eine  rechtwinklig  gebogene  Röhre  anzubringen,  welche 
in  einen  mit  Wasser  von  0®  theilweise  gefiUiten  Kolben  tauchte. 
Nach  beendigtem  Versuch  fand  ich  in  diesem  vorgelegten  Kolben 
dswei  Flüssigkeiten,  welche  sich  in  zwei  Scliichten  geschieden 
hatten.  Die  obere  vollkommen  farblose  Schiebte  stiefs  einen 
starken  Geruch  nach  Chlorcyan  aus;  die  untere  Schichte  ent- 
hielt Wasser.  Da  ich  nicht  gbuben  konnte,  dafs  das  gasförmige 
Chlorcyan  sich  bei  0®  verdichten  und  flüssig  erhalten  könne, 
glaubte  ich,  es  mit  einer  neuen  Verbindung  zu  thun  zu  haben. 
Die  obere  Schichte  wurde  durch  Decanthiren  getrennt,  mit 
etwas  Wasser  von  0^  geschüttelt  und  dann  über  Chlorcaicium 
deslillirt. 

Ich  erhielt  so  eine  vollkommen  farblose,  stark  nach  Chlor- 
cyan riechende,  entzündliche  und  an  der  Luft  mit  violetter 
Flamme  brennende  Flüssigkeit,  welche  bei  etwa  20^  siedet. 
Es  ist  unmöglich,  diese  Flüssigkeit  in  einer  gewöhnlichen  Kälte- 
mischung  zum  Kryslallisiren  zu  bringen,  aber  in  einem  Gemenge 
von  fester  Kohlensäure  und  Aether  erstarrt  sie  vollkommen. 
Wenn  sie  ganz  auf  die  Art,   welche  ich    angab,   dargestellt 
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wurde,  erhält  sie  sich  jallriilaiig  ohne  »eh  rq  fürbeti  oder  Kry- 
st«Ue  abzuscheiden.  Sie  ist  apeeifiaeh  leichter  ab  Wasser;  ^e 
grofae  Menge  diesea  iet^i^rn  acerseUl  »ie  und  entzieht .  ihr  dabei 
Blausäure.  In  einer  Atmosfhiipe  von  Chloiigas  verwandell  sie 
$ich  von  einem  Tag  zum  andern  in  festes  Cbloreyan^  welchea 
an  den  Wandungen  des  GeTafses  in  sehr  groben  und  woWaas* 
gehiideten  Krystallen  anhaftet.  Das  Brom  wirkt  mit  Heftigkeit 
auf  diese  Verbindung  ein»  und  verwandelt  sie  rasch  in  eine 
halbfesle  Masse,  die  bei  dem  Erwärmen  bei  niedrigerer  Tena- 
peratur  Bromcyan  Cy  Br,  bei  höherer  Teafiperalur  festes  Chlor- 
cyan  Cys  Cis  entwickdt. 

Ich  habe  diese  Darstellung  oCt  wiederholt  und  Immer  eine 
Flüssigkeit  erbalten,  welche ^ die  angegebenem  Bigenschafleo 
selgte.  Bisweilen  begnügte  ich  mich,  Chlor  in  ^Osaure  von 
mittlerer  Coneentration »  welche  auf  0^  erkaltet  war,  zu  leiten. 
Zu  einem  gewesen  Zeitpunkt  scheidet  sich  ans  der  Lösung  eine 
oben  aufsch wimmernde  FIttsaigkeitaschichte  ab,  welche  man  nur 
mit  einer  kleinen  Menge  eiskalten  Wassers  zu  waschen  bravcbt, 
um  ein  Product  von  allen  oben  angegebenen  Eigensohaften  so 
erhalten*  Ich  habe  aahlreicbe  Analyse«^  mit  diesem  Product  m* 
gestellt,  welches  ich  als  Cbloroy  an  Wasserstoff  (Chlorohydiwe 
de  cyanogene)  benannt  habe,  und  welches  idi  jetat  als  eine 
wenig  beständige  Verbindung  von  Chioroyan  mit  Cyanwasser- 
stoff betrachte,  die  2  CyCI,  CyH  enthält  ^).    Die  Art  der  Dar- 
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*)  Es  folgen  hier  einige  der  Analysen,  welclie  ich  mit  diesem  Prodnct 
anstellto  : 
1)  0|471  Substaaz  gabea  Q,4i0  K^hleniinre  und  0,080  Wa^r. 


2)  0,434 

» 

»      0,375          »            »    0,025        f> 

3)  0,336 

» 

r»      0,2975        »            n    0,030        » 

4)  0,547 

i> 

»      0,463         »            »    0,032        n 

5)  0,600 

f) 

»      1,170  Chlmilber. 

6)  0,2435 

n 

»      0,455          n 

7)  0,670 

n 

»      1,336         » 

8)  0,245 

» 

n      0,473 

skOms  iSes^  ßiMi«n|s»  dia  MTfücbüfigeii  weihen  man  sid 
i9Qtarf«ifft,  4iß  Kinifirkiiig  d^vi  CWor«  qpcI  ^  Brom,  di« 
Ii^bligk^it»  vfmW  m  «i^  odn«  «ioh  su  flcbwürz^n  aufbewuhren 
l«6ilt  f^h^iiwn  dio  AnisMit  »u^yascUißTseQ ,  dsfs  man  qs  hier 
inH  ^iD^m  (S#milff?  H»d  niphi  «iH.  imer  Vfiri>iQ(]ung  zq  4bua 
habßt  Ab^  die  VerbniduRg,  wvdcbe  sieb  in  eUiam  gewisAsn 
JE^itpfH)bt  eii9  der  wäf$erigen  Flüasigiieit  i  in  wekher  sie  sich 
Uldelft,  abschaideti  i^t  unr  wenifr  beständig»  denn  eine  groTse 
Meoge  Wmer  a^rlegt  sie  nnter  Bntoiahueg  von  Cyanwasser* 
«(äfft  W\P  dm  sineh  sey,  y^mn  man  diese  Substans  mtt 
QuecKsUberiKvyd  behandell,  so  enUiebt  man  ihr  mii  Leichligkett 
dm  CyanwswmiMf,  «nd  es  apheidet  sieb  alsdann  CUarcyan  ab, 
wiMm  mep  «ehr  kMil  reinigen  kann  nnd  das  bei  gewöhn-^ 
Jipher  TempBfatnr  flüssig  ist« 

Vin  diesßP  Chloreyaa  rein  dsranstellen,  leitet  man  langsam 
iMo9§»ß  in  verdünnte  BlansKwre,  irelcbe  sorgKItig  anf  0^  er- 


9]  0,310  Qrni.  ^aben  71,5  Cobikcentimeter  Stickgas  bei  8«   und 

704iiim  Barometerstand. 
10)  Q»3d2  6m.  gaben  64  Cnbikceotfaneter  (Stickgas  bei  I2%5  nnd 
764mm  Barom^teivtapd, 

gefunden 

"T)       2)       3)        4)      öj""""?)       T)       8)       9)     10)^ 
KoWcnstoff    23,7    23,5    24,1    23,0     —       —       —       —       —      - 
.^Ftssmtoff     0,7     0,6     0,9     0,0     -       —      —      —      —      — 
ChlQr  __-,-,    48,1    46,0    49,2    47,4     -      - 

Sticksfoff        —       —       —        —-.       —       —       —     27,9    28,0 
Die  Formel  2  €y  Cl,  HCy  verlangt  : 

C,        36         24,00 

B  X  0,66 

Cl,       71         47,33 

N,        42         28,01 

•     1^      ioo,oo. 

Wie  fum  fäebl,  tfad  dlea»  Aiwly«^Q  ni^kt  hioIfingUch  genau  und 
unter  sicl^  ubereii^timm^nd,  i%h  man  annebmen  kannte,  das  Product, 
dessen  Zusammensetzung  sie  ausdrücken,  habe  den  Character  einer 
(  best&idigm  Yarbiadung. 

19* 
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kältet  wird.  Nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  auis  der  FIBssig- 
keit  eine  specifisch  leichtere  Schicht  der  so  eben  beschriebenen 
Verbindang  ab.  Wenn  der  Strom  von  Chlorgas  zu  rasch  durcb-* 
geleitet  wird,  könnte  ein  Theil  des  Products  mit  übergehen, 
aber  leicht  in  diner  erkalteten  Vorlage  condensirt  werden* 
Sowie  das  Chlor  ohne  absorbirt  zu  werden  bindorchstreicht, 
vereinigt  man  die  in  der  Vorlage  condensirte  FHissigkeil  mil 
der  aus  der  Blausäure  abgeschiedenen  Schichte,  wascht  sie 
mit  etwas  eiskaltem  Wasser  und  behandelt  sie  mit  einem 
Ueberschurs  von  rothem  Quecksilberoxyd,  wobei  man  Sorge 
tragt,  den  Kolben,  in  welchem  diese  Behandlung  vor  sich 
geht,  durch  eine  Kältemischung  abzukühlen.  Denn  es  ereignet 
sich  manchmal ,  dafs  die  Einwirkung  zwischen  dem  chlorhaltigen 
Product  und  dem  Quecksilberoxyd  so  heftig  vor  sich  geht,  daCs 
eine  theilweise  Reduction  des  Quecksilberoxyds  erfolgt,  welches 
dabei  grau  wird.  Um  die  Darstellung  zu  vollenden,  bleibt  nur 
übrig,  das  Chiorcyan  durch  Zusatz  von  Chlorcalcium  in  dem 
Kolben  selbst,  in  welchem  man  mit  Quecksilberoxyd  behandelte, 
zu  trocknen,  und  es  dann  zu  destilliren,  wobei  man  die  Dämpfe 
durch  eine  mit  Chlorcalcium  gettillte  Röhre  streichen  Übt.  Das 
so  gereinigte  Chiorcyan  verdichtet  sich  in  einem  auf  0^  erkal- 
teten Kolben  leicht.  Im  reinen  Zustand  ist  es  eine  sehr  beweg- 
liche^ vollkommen  farblose  und  sehr  reizend  riechende  Flüssig« 
keit,  schwerer  als  Wasser,  in  welchem  es  wenig  löslich  ist. 
Es  krystallisirt  bei  einigen  (5  bis  6)  Graden  unter  Null ;  es 
siedet  bei  +  15^,5.  Sein  Dampf  ist  nicht  entzündlich.  Wenn 
es  nach  dem  angegebenen  Verfahren  dargestellt  wurde,  lä&t 
es  sich  jahrelang  ohne  Veränderung  aufbewahren;  es  bleibt 
vollkommen  klar ,  ohne  in  die  feste  Modification  C«  N,  CIs  über- 
zugehen. Begnügt  man  sich  hingegen^  es  so  darzustellen,  dafs 
man  einen  üeberschuß  von  Chlor  in  verdünnte  Blausäure  einleitet 
und  die  sich  abscheidende,  gewöhnlich  gelb  gefärbte  Flüssigkeit 
einfach  destillirt,  ohne  sie  zu  waschen  und  mit  Quecksilberoxyd 
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In,  so  erhifll  man  ein  nnraneg  Produd,  welches  sich 
lejcht  in  (fryslalle  von  festem  Chlorryan  verwandelt.  Dasselbe 
ist  der  Fall  mit  dem  Chlorcyan,  welches  man  durch  Behandlung 
von  Irociienem  Cyanquecksilber  mit  Chlor  erhHlt;  die  gelbe 
niissigfceil,  welche  sich  in  der  Vorlage  condensirt,  verwandet 
sich  schnell,  manchmal  von  einem  Tag  zum  andern,  in  festes 
Chkircyan.  Ich  habe  beobachtet,  dafs  man  dem  so  dargestelUen 
unreinen  Chlorcyan  durch  Waschen  (wobei  das  überschüssige 
Chlor  ond  vietleidit  eine  gerii^  Menge  festen  Chlorcyans ,  die 
es  schwi  enthalten  kann,  entfernt)  die  Eigenschaß  nehmen  kann, 
ncfa  in  die  isomere  HodiGcalion  C,  N«  CI»  za  verivaadeln. 

Wie  dem  auch  sey,  die  ZusammenEeteung  des  unter  15" 
flüssigen  Chlorcyans  ist  durch  die  Formel  C,  NCI  ausgedrückt, 
welche  aus  Mgenden  Analysen  hervorgeht  *)  i 

1)  0,4^  Substanz  gaben  0,350  Kohlensäure. 

2)  0,666       ,  „      0,481 

3)  0,472       „  ,      1,096  Chlorsilber. 

4)  0,6615  Substanz  gaben  125,5  Cubikcenb'meler  Stickgas 
bei  13"  und  760°"°  Barometerstand. 

Diese  Resultate  geben,  für  100  berechnet  ; 


*)  Um  SibiUnieti  vod  lolcher  Flüchtigkeit  wie  da*  Cblereran  niUel«! 
Knpferoxyd  la  inilfgirea,  mafi  man  «ie  in  lila  situ  gel  eben  Illingen, 
die  in  linge  flMiröbrcben  anilinfen,  and  Hic  Mündung  der  tcUtom 
nil  kleiacn  Stdpwin  von  geschmolieiKtii  ^Varlis  verscbbcTsea.  Man 
kann  dai  Gewicht  dieMi  Wachtes  leicht  \>\i  auf  i  niilligranim  genau 
t)eatiiDmeD ,  und  lomil  incb  die  Anzahl  Alilligraniuic  Kohlensäure 
und  Wauer,  die  man  Ton  den  bei  der  Vcrbrennang  erhaltenen  Re- 
■altaten  ibiieben  rnnfi.  Die  lo  aDgerichtclcn  (ilaskügelchcn  werden 
in  die  Verbrennangirdbra  in  der  Art  gebracht,  diifs  ihr  verschlni- 
aeuei  Ende  die  Wandung  der'Röhre  bcriihrl  und  diu  Anntiberune 
einer  glQlienden  Kolile  biareichl,  aoforl  das  Wnchs  %a  icbmcUen 
nad  den  Dampf  Mlwekheo  ra  Iumd.  Die  Stelle  der  Verbrennung!' 
röhre,  wo  aich  dia  GlaakägBlcben  befindet,  murs  wlbrend  dieier 
Operation,  nnd  lo  oft  die  VerbreantiDg  zu  raech  Tor  «ich  geht,  mit 
fJm  abgekBUl  werden. 


ImwAMt 

ft 

13 

n^ 

N 

14 

23,76 

a 

35,8 

67,7a 
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KoblenstoS    19,67    19,68      —         ^ 
Slicksloff         —         _        -^      22,M 

Chlor  —         —      57,73      -         

6I>5    100,00 

Eiiwirhmg  des  Qdorcy^ia  mif  Alkohol. 

Das  Chlorcyan  Idsl  sich  in  {«dem  VerhÜltniTs  irt  Alkohol, 
ohne  unmittelbar  auf  dieseh  eitinawirken.  Ab«r  wenn  iMn  difl 
Lösung  wührend  mehrerer  Ti^e  steh  selbst  Bbwlti^t,  so  SelEen 
sich  bald  Krjstalle  von  ClilonniinoHiuiii  ab»  deren  Heitge  sich 
fQHwBhrend  vermeht't.  Mahcbaial  trilt  die  Einwirkvbtr  plOftUtth 
ein,  und  wird  dann  so  heftig «  (^fs  sie  dal  Gefttrs  zeflrtimmerl, 
in  welchem  die  Losung  einge6cblt)98Gtt  itl.  Die  Einwirkting  wird 
durch  die  Gegenwart  einer  gewissen  Menge  Wasser  begDfisligt. 
Es  reicht  hin,  den  WKsaet-igen,  iriit  Chlorcyan  gesältiglen  Aftohol 
in  Kolben  einzttscblielben,  ddren  langer  Hals  vor  der  Lampe 
zügeschinolzen  ist ,  und  diese  K<^bcn  dem  Sonnenlloht  aWzUselWtt 
oder  in  ein  auf  80°  erwärmtes  Wasserbad  einzutaueben,  damit 
die  Emwirkung  schnell  vor  sich  gehe.  Bis  zu  dem  andern  Tage 
erfiilll  sich  die  Flüssigkeit  mit  Krystallen  von  Chlorammonium; 
der  starke  Geruch  naoh  Chlorcyan  vei-8chwlndel  und  an  seiner 
Stelle  tritt  ein  eigenlliümlicher  älherartiger  auf.  Die  Flüssigkeit 
cnthall  alsdann  drei  Sobstanseh  gfditst  t  tine  kleiits  Menge 
Chbrälhyl,  Urelhan  und  KolilensäUreaiher.  Ndchdetn  man  das 
Cliloratutnonium  durch  Abfillriren  beseitigt  hat,  unterwirft  man 
dio  Flüssicrkcit  der  Deslillation,  und  fängt  des  Bwisclien  90  und 
130°  UeberKchcnde  besonders  auf.  ßei  dieser  OesItUalion 
scheidet  sich  gewühiilich  eine  neue  Menge  CUormtHnoMon  ab, 
welche  man  Ewecknlärslg  beselig,  weil  Bfe  iU  der  Fhlftigkeit 
slofsweiscs  Kochen  hervorbringt. 

Wenn  der  Siedepunkt  der  Flüssigkeit  «ioitMl  biA  aUf  130« 
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g«sllegflii  ist,  erhebt  er  sicli  rasch  bis  gegen  ISO".  Es  ver- 
dichtet sieb  dann  in  dem  Hals  der  Retorte  oder  in  der  Vorlage 
eine  feste,  vollkommen  Weibe  Substanz  in  grorsen  blätterigen 
Krystallen.  Diese  Substans  zeis;!  alle  Eigeoschaften  <les  Ürelhans. 
Sie  siedet  gegen  160°  and  destilHrl  unzersetet  über;  sie  zeichnet 
sich  durch  ihre  bemerkenswerlhe  Neigung  am,  Krystalle  von 
grorser  Sohonheit  m  bilde«.  Bei  der  Analyse  gaben  0,3^  (trin. 
Sdbslaoz  0,41  i  Kohlensflure  um)  (^198  Wasser;  in  100  Theilen  : 


«•M« 

bmcbnel 

KoM«i>loI    40,03 

c. 

3«~"lö|44' 

Wasscrsloir      7,84 

H, 

7         7,88 

Slicksloir          — 

N 

14        15,73 

Sauersug'         — 

0, 

32        35,97 

100,00. 

Diese  Substanz  besitzt  also  die  Eigenschaften  und  die  Zu- 
sammensetzung des  Uretbans.  Um  alle  Zweifel  in  dieser  Be- 
ziehung zu  beseitigen,  habe  ich  die  Dampfdichle  der  von  mir 
erhaltenen  Substanz  bestimmt;  der  Versuch  ergab  folgende 
Restdtate  : 

GewichlsUberschufs  des  Ballons         0,210  Gramm 
Räumlicbkut  des  Ballons     .  .     197,5  Cubikcentimeter 

Zurückgebliebene  Lufl,i    ...        2  „ 

Temperatur  des  Dampfs     .    .     .    203° 
Temperattir  der  Luft     ....       14° 

Barometerstand 756  Millimeter. 

Diese  Daten  ergeben  die  Dampfdichle  der  untersuchten  Sub- 
stanz  s  3,13.  Domas  balle  sie  =  3,14  gefunden;  die  Bech- 
nung  erfordert  3,085. 

Die  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Dcslillalion  zwiscljcn  80° 
und  ISO"  überging  und  besonders  cufgerangen  wurde,  enihält 
Alkohol  und  Kohlensäureäther. 

Wenn  diese  Flüssigkeit  »cht  zuviel  Atkuhol  enthält,  Irübt 
rie  sich  mä  Zbntz  einer  gewimtl  Men^e  Wasser,  und  es 
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scheidet  sidi  eiae  Schiditc  einer  dtberiKben  FlMsigheit  ib, 
welche  leicbler  ist  bIs  Wasser  und  ■ngenehm  riechl.  Wö-d  die 
letztere  Flüssigkeit  der  Destillation  uDterworfeo,  so  erbebt  »ek 
ihr  Siedepunkt  allmiilig  von  80  aaf  125*>.  Fängt  man  dasieoige, 
was  Über  120°  übergeht,  besonders  auf,  so  ISbt  sich  leicht 
erkennen ,  dars  dieses  Destillat  Kohlensäurettther  ist.  Aach  dem 
Genich,  nach  dem  bei  126"  liegfenden  Siedepunid  und  nach  der 
Zueamniensetzung  ist  es  mit  Kohlensäureüther  identisch;  die 
folgenden  Analysen  lassen  hiwüber  keinen  Zweifel. 
I.    0,363  Substanz  gaben  0,675  Kohlensäure  und  0^272  WasKr. 


0,4035      ,          ,     0,750 

a 

,  0,315      . 

In  100  Theilen  ; 

gcfondeii 

l"      "      II. 

Kolilenslol     50,70      50,68 

c„ 

60       50,81 

Wasjerstol      8,31         8,66 

H„ 

10         8,47 

Sauersloff         —         — 

0. 

48        40,27 

118      100,00. 

Nach  dem  Vorhergehenden  lüfst  sich  die  Einwirkung  des 

Chlorcyans  auf  den  Alkohol  durch  folgende  Formeln  ausdrücken  : 

*)  CjNCI    +    C,  H,  O,  +  2  HO  =  C,  H,  NO4  +  HCl 

Cbk>rcyan.        Alkohol.  Urethan. 

Die  Chlorwassersloflsäure  kann  auf  einen  andern  Theil  des 
Alkohols  einwirken,  und  die  Bildung  einer  gewissen  Menge 
Ctiloralhyl  veranlassen. 

2)  C,NCI  +  2CtH.O, +  2tI0=  C,.H,.0,  +  H«NCI 

Chlonyan.      Alkohol.  Kohlensäure-    Chkir- 

älher. 


Eimcirkmg  detChhrcyan*  auf  den  AmglaäioM  "'). 
Chlofcyait  wird  durch  Amylalkohol   rasch   absorbirt  und 


*)  BciDglich  der  Ebmirknng  du  Chlorejani  aal  den  Botifeirt  vargL 
Bcberarri«'!  Uolenndumg  in  dicMO  Anikii  LXXIX,  ItO.  D.B. 
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wHrkl  auf  diesen  Kdrper  wie  auf  den  gewöhnlieben  Alkohol  ein. 
Bis  zu  dem  andern  Tage  bräunt  sich  die  Flüssigkeit,  und  Chlor- 
ammonium scheidel  sich  reichlich  aus.  Unterwirft  man  die 
FHlssigiieil  nun  der  Destillation^  so  kann  man  leicht  zwei  Pro- 
ducte  isoliren  :  Chloramyl,  welches  gegen  100^  siedet,  und 
Amyluretban,  welches  erst  bei  220^  übergeht.  Das  bei  der 
Destillation  zuletzt  Üebergehende  wird  zu  einer  festen  Masse, 
welche  man  leicht  durch  Kryslallisirenlassen  aus  Alkohol  voll- 
kommen rein  erhält.  Sie  ist  Amylurethan,  welches  zuerst 
dwcb  Medlock  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  chbr-* 
koblens.  Amyloxyd  erhalten  wurde.  Man  kann  leicht  grofsd 
Mengen  dieser  Substanz  durch  Einwirkung  von  Chlorcyan  auf 
Amylalkohd  darstellen;  die  Bildung  von  kohlens.  Amyloxyd  bei 
dieser  Einwirkung  konnte  ich  nicht  nachweisen. 

Diese  Substanz,  deren  Zusammensetzung  C,i  Hu  NO«  ist 
und  welche  mit  dem  Leucin  isomer  ist,  ergab  bei  der  Analyse 
folgende  Resultate. 

0,480  Grm.  Amylurethan  gaben  0,436  Wasser  und  0,965 
Kohlensäure. 

0,433  Substanz  gaben  bei  dem  Zersetzen  mit  Natron -Kalk 
eine  Menge  Ammoniak,  welche  59,5  Raumtheilen  einer  Lösung 
von  Zuckerkalk  äquivalent  war,  von  der  224  Raumtheile  0,6125 
Sehwefelsäurehydrat  SOs,  HO  neutralisirten. 

In  100  Theilen  : 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff    54,81 

C„  l2"^^^bAfi^ 

Wasserstoff  10,08 

H|,    13         9,92 

Stickstoff      10,71 

N       14        10,70 

Sauerstoff        — 

O4      32  .     24,42 

131      100,00. 

S90         VfOersnckungen  über  die  bei  der  Verdammig 

Zusammenstellung  einiger  Untersuchungen  über  die 
bei  der  Verdauung  wirksamen  Flüssigkeiten. 

(Schlafs  4]«r  im  vorhergehenden  Hefte  begonnenen  ZosMimelHlelliiiig.) 


ni.    lieber  die  Function  der  Galle,  von  Reinhold 

Schellbach. 

lieber  den  Dienst,  welchen  die  Galle  im  thierisohen  Orgfa- 
nismus  versieht,  stehen  sich  bis  jetzt  zwei,  auf  Versacbe  mit 
Gallenfisteln  an  Hunden  gestützte  Ansiohtett  gegenüber.  Die 
eine,  welche  von  Schwann*}  ausgeht,  dessen  Hunde  nach 
der  Anlegung  der  Gallenfisteln  bald  abmagerten  und  starben, 
stellt  die  Galle  als  ein  zum  Leben  nothwendiges  Secret  bin ;  die 
andere ,  von  B 1  o  n  d  I  o  t  **) ,  dessen  Hund  3  Monate  nach  der 
Operation ,  als  er  getddtet  wurde ,  wieder  so  kräftig  wie  vorher 
war ,  obgleich  er  in  den  ersten  14  Tagen  sehr  abmegerlo,  be^ 
trachtet  die  Galle  als  ein  Enteret,  Blondlot  wiefs  indessen 
durch  die  Section  nicht  nach,  dafs  die  Verbindung. der  Gallen« 
blase  mit  dem  Darm  (Ductus  choledochus}  nicht  wieder  her- 
gestelll  war. 

Neue  Versuche  von  Schwann  und  von  Nasse  klärten 
die  Sache  nicht  auf.  Nasse  beobachtete  an  einem  Hunde,  der 
noch  6  Monate  nach  der  Operation  lebte,  eine  vermehrte  Ge- 
fräfsigkeil. 

Bidder  beobachtete  1849  2  Hunde,  voit  denen  der 
eine  28,  der  andere,  der  täglich  200  Grm.  Fleisch  bekam, 
34  Tage  nach  der  Operation  starb,  und  die  während  dieser 
Zeit  um  die  Hälfte  an  Gewicht  abgenommen  hatten. 

Der  Verfasser  beobachtete  6  Hunde  mit  Gallenfisteln ,  aliein 


*)  Versuche,  um  ausznmitteln,  ob  die  Galle  etc.  M  fi  11  er's  Archiv  1844 
**)  Essai  sur  les  fonctions  du  foie.    Paris  1846.  p.  55  u.  ff. 
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er  bespricht  in  der  Abhandlang  bbb  dte  von  einem  derselben; 
an  dem  die  meisten  tind  genauesten  iBeobachtüngen  gemacM 
wurden,  «rhaitenen  Resultate.  Obgleich  diesem  Hunde  vorher 
die  Mite  äxstirpirt  worden  war^  so  war  derselbe  doch  ab  nor*^ 
mal  zu  betrachten)  da  aus  mehreren  aufserdem  angestellten 
Verauthen  hervorging,  dafs  dieses  Organ  keinen  wesentlichen 
Einflufa  auF  die  GJalleuSecretion  ausübe*}. 

Die  Oescbiehte  des  Hundes  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo 
er  ai  wissenschaniichen  Versuchen  diente,  ist  folgende  : 

Am  1.  Februar  wurde  dem  Hunde  die  Hilz  ausgeschnitten^ 
die  20,1  6rm.  wog.  Die  Wunde  heilte  bald  und  der  Hund  be^ 
fand  sich  wohl.  Am  14.  t^ebruar  wurde  er  gewogen  und  sein 
Gewicht  betrug  5,791  Kilogramm. 

Am  15.  Februar,  an  welchem  tage  die  Magenfistel  an« 
g^degt  wurde,  wog  er  5)580  Kilogramm.  Die  Operation  wurde 
nach  Bidder^s  Metkode  gemacht.  Es  wird  durch  einen  Schnitt 
VM  dem  Processus  xyphoideus  (Ende  des  Brustbeins}  eus^  in 
der  Mittia  des  Leibes  nach  unten  (in  der  dinea  alba}  die  Bauch-' 
bdhle  geöffnet  and  zuerst  der  Ductus  choledochus  durch  Her-* 
voraieben  des  Duodenums  aufgesucht  und  so  hoch  als  möglich 
mit  einekn  Seideftfaden  unterbunden.     Unterhalb   der  Ligatur 


*)  Zum  Beweise  hierfür  führt  der  Verfasser  folgende  Analyse  der  Galle 
dieses  titthdes  an  :  2,300  Grm.  bei  120®  getrockneter  Galle  hinter^ 
lie&iM,  ia  Alkohol  (90  pC.)  gelöst,  0,125  Orrn.  Schleim  und  Farh- 
Stoff.  Die  gelbe  Lösung  wurde  mit  Thierkohle  entfärbt  und  ein'* 
gedampft.  Der  trockene  Rückstand  wurde  in  absolutem  Alkohol 
gelöst  und  die  Lösung  mit  der  vierfachen  Menge  Aether  ver- 
misdit)  wodurch  eine  grpfse  Menge  chcrfsaanss  vnd  cboleinsaures 
Natron  gefällt  wurde*  0,627  Grm.  dieses  Niederschlags  gaben  mit 
Kalihydrat  und  Salpeter  geschmolzen  0,274  Grm.  SOj,  BaO  =  6  pC.  S. 
fiandert  Theile  d«r  Galle  enthielten  : 

Schleim    ••.......    5,4 

Fett 8,5 

Cholsanres  n,  cboleinsaures  Natron  86,1  mit  6  pC.  Schwefel 

10^ 
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wird  dann  ein  möglichst  grobes  Slflck  ans  jedem  CtaNengaiige 
«osgesobnilten  and  der  Darm  reponirt.    Der  Fundus  der  Gallen* 
blase,  die  gewöhnlich  unter  einem  Leberlappen  verborgen  Kegt, 
wird  nun  mil  einer  Pincetle  gepackt,  dasThier,  welches  bisher 
auf  dem  Rücken  lag,  auf  die  Seite  gelegt  und  in  die  hervor«* 
gezogene  Gallenblase  mit  der  Scheere  ein    kleiner  EinsdinÜI 
gemacht,  aus  welchem  die  Galle  ausfltefst.    Man  legt  das  Thier 
jetzt  wieder  auf  den  Rijcken  und  wahrend  die  Oeffnong  in  der 
Gallenblase  mit  zwei  Pincelten  auseinander  gehalten  wird,  fOhrt 
ein  Gehülfe  eine  1  i'^*  lange  Röhre  von  Hörn  in  dieselbe  ein,  deren 
nach  dem  Thiere   gekehrtes  Ende  mit  einem  erhabenen  Ring 
umgeben  ist,  während  auf  dem  nach  Aufsen  gewendeten  eine 
durchbohrte   Platte  mit   überstehendem  Rand  *)  befestigt  ist; 
dieser  Rand  kann  zugleich  mit  dem  Rande  der  Oeffnong  in  der 
Gallenblase   von  den    beiden  Pincetten  gepackt   werden,   ond 
wenn  diefs  geschehen  ist,  so  wird  die  Gallenblase  mit  einem 
Faden  um  die  Röhre  fest  geschnürt,  so  dafs  die  Platte  auf  d^ 
aufseren  Bauchwand  aufliegt.    Hierdurch  wird  der  Fundus  der 
Gallenblase  mit  der  inneren  Bauchwand  in  so  enge  Berührung 
gebracht,  dafs  er  in  kurzer  Zeit  mit  derselben  verwächst,  wäh- 
rend die  Galle  immer  ungehindert  nach  Aufsen  abflielst. —  Zu- 
letzt schliefst   man  die  Bauchwunde  mit  einigen  Nähten.    Die 
Operation  und  Heilung  verlief  trotz   der  Unruhe  des  Hundes 
günslig;  kurz  nachher  frafs  der  Hund  100  Grm.  Fleisch,  am 
dritten  Tage  630  Grm. ;  er  zeigte  überhaupt  ein  gesteigertes 
Verlangen  nach  Nahrung.    Am  vierten  Tage  fiel  die  Hornröhre 
aus  der  Wunde  und  am  5.  wurde  eine  silberne  Röhre  in  die 
Fistel  eingeführt,  um  die  Galle  aufzunehmen,    die  immer  unge- 
hindert ausflofs.    Als  die  äofsere  Wunde  anfing  zu  vernarben, 
wurde  die  silberne  Röhre  mehrmals   täglich  eingebracht,  um 


*)  Die  Befcbreiboog  dicMr  Platt«  ist  etwas  andeutlich. 
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eine  VerscUie&ung  der  Fislel  za  verhüten,  wodurch  die  letztere 
nach  der  Heilang  das  Ansehen  einer  natürlichen  Oeflfnang 
erhielt. 

Die  folgfende  Tabelle  enthalt  das  tägliche,  vor  der  Fütterang 
gepommene  (Jewicht  des  Hundes,,  neben  dem  Gewicht  der  von 
demselben  aufgenommenen  Nahrung. 


Datum 


Q«  wicht 
Kllogr. 


Nahning 
Grm. 


Datum 


Gewicht 
Kllogr. 


Hahrang 
Grm. 


Febr.  H. 


1& 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 


3» 
» 
3» 
» 

März 

•» 

99 
9» 

» 

3» 

n 
» 

9» 

» 

n 
tf 

j» 

» 


5,580  JlOO  Fleisch 

Operation 

5,945      " 

5,880 

5,840 

5,908 

5,811 

5,945 

5,590 

5,685 

5,210 

5,428 

5,420 

5,430 

5,440 

5,355 

5,206 

5,550 

5,378 

5,228 

4,972 

5,294 

5,486 

5,456 

5,430 

5,395 

5,280 

5,480 

5,360 

5,300 

5,243 


250  Fleisch 

630  „ 

400  „ 

350  „ 

380  , 

450  , 

440  , 
oichls 

720  „ 

670  . 

550  „ 

210  , 

520  „ 

400  „ 

350  „ 

550  „ 

700  , 

350  „ 

650  „ 

700  „ 
150  Brod 

200  » 

300  „ 

570  , 

470  „ 

250  „ 

150  , 

210  „ 

100  „ 


17. 

18. 
19. 


5,200 
5,980 
5,110 


März  20. 

5,440 

» 

21. 

5,590 

» 

22. 

5,150 

» 

23. 

5,040 

1 

24. 

5,408 

•» 

25. 

5;270 

» 

26. 

5,480 

» 

27. 

5,690 

» 

2a 

5,933 

» 

29. 

5,800 

9» 

30. 

5,500 

J» 

31. 

5,410 

Apri 

l    1. 

5,230 

» 

2. 

5,590 

» 

3. 

5,480 

1» 

4. 

6,035 

» 

5. 

5,390 

» 

6. 

5,165 

» 

7. 

5,395 

» 

8. 

5,090 

» 

9. 

5,550 

1» 

10. 

5,400 

» 

11. 

5,390 

222  Lange 
230  Leber 

489  „ 
300  „ 
230  LuDf« 
100  ^ 
435  Leber 
515   « 
212  Lunge 
735  Leber 
500   , 
200  Longe 
615  Fleisch 
745   „ 
170  Lunge 
500  Leber 

490  „ 
180  Lunge 

85      „ 
335  Leber 
600      , 
135  Lunge 
180      „ 
360  Leber 
660  Fleisch 
HO      „ 
540      « 
435      „ 
580     ^ 
560      „ 
230  Brod 
140  Fleisch 
500      „ 


der  Hund  wurde  getddtet. 


375  Fleisch 
510      „ 
430      , 
409  Leber 
239  Lunge 

Wie  aus  dieser  Tabelle  hervorgeht,  hatte  der  Hund,  so 
lange  er  mit  der  Gallenfistel  lebte,  nicht  wesentlich  an  Gewicht 
abgenommen,   wenigstens  übersteigt  der  Unterschied,   den  das 
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SMletA  genommßm  Gwifihi  voi  dem  vor  der  OiMiitioQ  frhfil^ 
ienen  darbietet,  pjcbl  dje  Grenzen»  «wiseben  denen  da9  Gewiobt 
des  Hundes  während  der  letzten  52  Tage  schwankte.  Bbiigfe-' 
mal  sogar  1  liMicb  vpm  16,  bis  %i,  Februar,  kurz  naiak  der 
Oper^iQn,  dvm^  am  )8,,  2ß.  und  20.  M&n  und  a«  4.  April 
wog  er  mehr,  als  er  am  H  Februf^r  vor  der  Operation  go-i* 
wogen  hatte.  Der  Unterschied  betrug  am  4.  April  6,035 — 
5,791  Kilogramm  3=  244  Grm.  Daa  Minimam  deo  Kfirper- 
gewichts,  4,972  Kilogramm,  fällt  auf  den  6.  Mfea,  und  von  da 
bis  :sum  4.  April  hatte  der  Hund  also  um  1,Q6$  Kilogramm  an 
Gewicht  zugenommeri.  Der  Hund  schien  zuletzt  an  Musl(i^lkraft 
nidits  eIngebUfst  zu  haben,  obgleich  er  etwas  magefm*  W9r,  als 
vor  der  Operation. 

Besonders  merkwürdig  war  die  Gier,  m{t  we)cl|er  der  Hund 
zu  jeder  Zeit  selbst  die  gröfsten  Mengen  dargebotenen  Pntters 
verschlang.  Obgleteh  er  sich  vor  Anlegung  der  Galienfialel 
bd  200  bis  aOO  Grm.  Fleisch  täglich  sehr  wohl  befand ,  so 
verbrauchte  er  jetzt  im  Mittel  täglich  gegen  500  Gmu  Pleiach 
oder  240  Grm,  Brod  ^').  Das  mittlere  Körpergewicht  des  Hiui- 
des  betrug  etwa  6,5  Grm.  Bei  anderen ,  gesunden  Hunden,  von 
5  bis  6  Kilogramm  worde  ebenfalls  beobaqbtet,  dafs  sie  bei 
200  bis  300  Grm.  Fleisch  täglich  sehr  wojil  bestehen  konnten, 
während  die  Hunde,  welche  Bidder  und  Schmidt,  nach 
Anlegung  von  Ga|lenfisteln ,  beobachteten ,  b^l  derMben  M^ng^ 


■^•Tf^f 


*)  Der  Sedußer  gieht  aU  Mittelsahl  för  den  Fleiichverbraadi  595  Grm* 
an,  welche  wir  in4^8sen  ans  den  Gewiditen  m  der  TabelljB  nicht 
erhalten  konnten.  Nach  der  Tabelle  betrSgt  ^  Ml\t»\  des  Fleisch- 
verbraucbs  vom  16.  Febrnar  bb  7.  MSry,  vom  17.>  iS,^  tf7.  pnd 
28.  März,  vom  3.  bis  8.  April  and  vom  10.  April,  in  St  Tagen  4^2,4  Grm., 
daslliltel  des  Brodvvbrauchs,  den  der  Verfasser  a«f  232  Grm.  angiebt, 
vom  8.  bis  15.  Mars,  in  8  tagen,  250  Grm.  Lunge  und  Lebef 
wurden  im  Mittel  von  13  Tagen  003,9  Grm.  und  Brod  mit  Fleisch 
im  Mittel  von  2  Tagen  422,5  Grm.  Yersahrt. 


v(Hi  Ntdiricns[i  die  m  vorlier  erhieltefi}  baUwipr  den  ^ympto^ 
men  des  Hungertodes  starben. 

Pie  Face»  des  Hundes  waren  bet  dieser  graben  Gefiüfsig-« 
keit  ebenfolls  vermehrK  Sie  waren  von  verschiedener  Festigr» 
keit,  obgleich  nie  hart»  da  der  Hund  fast  nie  KnoQben  bekaqm 
und  nur  selten  QüSftig,  nündicb  nur  dann,  wenn  der  Hund  fettes 
Fleisch  genossei}  hatte;  der  Geruch  der  Faces  war  widerlieher 
als  gewöhnlich  bei  Hunden.  Ihre  Farbe  war  ebenfalls  versßbie* 
den,  schwarz  bis  aschgrau,  und  9iwar  um  uo  heiler,  je  mehr 
Fett  der  Huyid  KU  sich  g^iommen  hatte ,  welches  in  BMWcben 
Fälleii,  wo  sie  weifs  uad  weich  waren,  den  H^uptbestandtheH 
auszumachen  schien,  wie  die  mikroscopische  Untersuchung  s$eigie. 

Unverdaute  Fleisch-  oder  Pflansentheile  (Brod)  wurden 
nie  in  den  Fiices  gefunden. 

Um  über  die  YerdeuuQgsItäiigkeit  des  Hundes  ein  Urtheil 
KU  gewinnen,  wurden  die  Faces  desselben  vom  19.  bis  27.  März 
und  vom  29,  Uärz  bis  zum  3.  April  gesammelt  und  analysirt. 
Die  Nahrung  bestand  das  erstemal  aus  3,613  Kilogramm  Leber 
und  1,203  Kilogramm  Lungensubstanz  =  4,816  Kilogramm ;  das 
zweitemal  aus  2,285  Kilogramm  Leber  und  750  Grm,  Lungen- 
substanz =  3,035  Kilogramm.  Der  Hund;  wurde  «u  dem  Ver-* 
suche  in  einem  vergitterten  Käfig  mit  einer  Oeffnung  in  dem 
Boden  eingesperrt,  so  dafs  ^ych  sein  Urin  gesammelt  werden 
konnte. 

Durch  die  Analyse  wurde  wesentlich  der  Fettgehalt  der 
trockenen  Fäces  bestimmt.  Eine  Quantität  derselben  wurde  ab- 
gewogen und  nach  einander  mit  heifsem  Alkohol  und  mit  Aether 
extrabirt.  Der  alkoholische  Auszug  wurde  eingedampft,  das 
darin  enthaltene  Fett  durch  Aelher  weggenommen  und  der 
Rückstand  mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt,  um  die  an  Alkalien 
gebundenen  Fettsäuren  ebenfalls  in  Aether  gelöst  erhalten  zu 
können.  —  Der  ätherische  Auszug  enthielt  neutrales  Fet(.  Der 
Rückstand  der  gesammten  abgewogenen  Portion  wurde,  um   die 
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an  frikaliflclie  Brden  gebundenen  Fettoanren  zu  beslimtneo, 
ebenfalls  mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt  und  dann  nocbmab 
nnl  Aetber  ausgezogen.  In  der  hierdurch  erhaltenen  ätherischen 
Lösung  wurde  eine  geringe  Quantität  Eisenoxyd  besliaunt  — 
Wurde  nach  dieser  Operation  der  Gesammtriickstand  zum  zwei« 
tenmal  mit  Alkohol  extrahirt,  so  erhielt  man  eine  ziemlkhe 
Menge  einer  schwärzlichen  Substanz,  die  aus  anorganischen 
Materien  und  organischen  Ueberresten  bestand. 

Wir  stellen  die  Analysen  hier  übersichtlich  nebeneinander 
und  Rigen  eine  dritte,  der  Fäces  eines  gesunden  HundeSi  zum 
Vergleiche  bei.  -  Derselbe  wog  8,0  Kilogramm  und  wurde  mit 
sehr  fettreichem  Fleische  gefüttert;  es  wurden  seine  Fäces  vini 
5  Tagen  gesammelt,  und  zur  genaueren  Unterscheidung  derselben 
wurde  der  Hund  den  Tag  vor  dem  Beginne  des  Versuchs  und 
ebenso  zu  Ende  des  Versuchs  mit  Brod  gefuttert. 

Hand  mit  der  GaUenfistel    Gesiuider  Himd 

I.  sl^tgT^^  fl:?Ti^©*)    in.  5  Tage 
Die  eingenommene  JVoA- 
rung  enihieU  :  • 

Grm.  Ona.  Chna. 

Fett 180,000        113,600       460,500 

Andere  feste  Bestandtheile  1100,000       693,200  — 

Die  Kothmenge  betrug  z 

Nicht  trocken     ....        —  180,000         97,300 

Getrocknet 138,100        124,000         40,980 

Davon  enthielten     ...      18,796         16,093         22,054  • 

Fett 9,592  7,7282         1,771 

Fettsäuren    .....        1,986  1,6540         1,311 

11,580  9,3822  3,062 
Die  ganze  Menge  der  trocke- 
nen Fäces  enthielt  also  : 

Fett 70,400  69,500  7,812 

Fettsäuren 14,600  12,700  5,786 

Andere  feste  Bestandlheile       53,100  51,800  27,380 

138,100        124,000        40,960 

*)  Der  Himd  war  während  der  Dauer  dieses  Versuchs  durch  eio«  le- 
derne Kappe  am  Auflecken  und  Hinunterschlucken  der  Galle  Ter- 
-hindert. 
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Bvredmel  miin  diese  ZaUeii  auf  100  Theile,  so  erhlil  mas 
folgende  Reihen  : 

Die  eingenommenen  Speisen  enthielten  im  getrockneten 
Zustande  : 

I.  IL  III. 

pC.  pG.  pC. 

Fell  ... .    14,06        14,08  — 

Sonstige  feste  Bestandlheile  .    .    .    85,94       85,92         — 

100,00      100,00 
Das  Gewicht  der  trockenen  Fäces 
betrug  von  dem  der  eingenom- 
menen Speisen      ......    10,70       15,36  — 

Die  Fäces  enthielten  : 

Fett-  und  Fettsäuren 61,59  58,21  33,20 

Sonstige  feste  Bestandlheile   .    .    .    38,39  41,69  66,80 

99,98  100,00  100,00 

Es  waren  daher  von  dem  eingenom*. 
menen  Fett  verdaat      ....    52,78       36,45       97»05 

und  es  blieben  mverdaut      .    .    .    47,22       63,55         2,95 

100,00      100,00      100,00 

Mitlei  des  verdauten  Fettes  ...  46,35  97,05 

Aiss  einer  Vei^leichung  dieser  ResuUale  geht  hervor,  dafs 

der  Hand  mil  der  Gallenfistel  nicht  die  HiUle  des  eingenomm^en 

Fettes  verdaute,  während  bri  dem  Gesunden  fast  die  ganze 

Menge  resorbirl  wurde.    Auch  die  auf  1  Kilogramm  Thier,  das 

Gewidll  des  Hundes  »i  5,5  Kilograumi  angenommen,  bereqhnela 

abselule  Quantiläl  stellt  sich  bedeutend  geringer  heraus,  wi^ 

bei  dem  gesunden  Hunde.    Die  Menge  des  verdauten  Fettes 

betrug  Tür  : 

I.  IL  Mittel  III. 

Grm.  Grm.  •  Giro.  '  Gnn. 

^as  ganze  Thier,  täglich  .  11,90  8,28  10,5  89,30 
1  Kgrm.  des  Thiers  „  .  2,16  1,50  1,90  11,17 
9  „  ,  „  stündlich  0,09  0,06  0,08  0,46 
Bei  mangelnder  Galle  wird  demnach  zwar  Fett  auljgenom- 
men,  allein  viel  weniger  als  im  normalen  Zustande,  in  unserem 
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fUkpUA  etwa  I  iter  ikrtrmaliMfr  Heng«  aef  ein  glÜMie«  (tonridil 
des  Thiers. 

Die  YerdflDttn;  der  AHnnfttaltlB  wird  offiNriker  doreb  den 
Mangel  der  Galle  nicht  im  Geringsten  gestört,  da  die  Milier 
itiiA  Fett  in  den  Fäces  enthaltenen  festen  Bestandlheile  bei  I. 
nur  4^2,  bei  IL  7,47  und  im  Mittel  5,85  pC.  der  mit  der 
Nahrung  ebigenommeilen  Menge  an  troekentn  Albuminaleo  «od 
anorganischen  Yheileii  beinigen. 

Um  die  Yerdaunngsfähigkeil  des  Rundes  Dir  Vegetabitten 
kennen  zu  fernen,  wurde  er  vom  8.  bis  16.  Mars,  8  Tage  hin- 
durch, nur  mit  Kornbrod  gefüttert.  Die  während  dieser  Zeit 
entleerte  Menge  der  Fäces  war  reichlich,  was  bei  den  vielen 
schwerverdaulichen  Stoffen  dieses  Brodes  nicht  auffallend  war.  Ihr 
Gtruch  war  nicht  sehr  stinkend  und  ihr  Aussehen  fast  wie  das 
des  Brodes.  Man  konnte  weder  mit  Hülfe  des  MIkroscops,  noch 
mit  lod  eine  Bpur  von  Silirke  darin  entdeckeh  wid  sie  reagirten 
sehwach  saaer.    Das  Gericht  des  Hundes  verinderte  äch  niehl. 

Alle  die  angeflHirten  Eigenschaften  haben  auch  die  Fices 
gesunder  Hunde,  wenn  sie  mit  Brod  gefllttarl  werden.»  nid  ee 
iM  daher  nidhi  anzmiefenen,  dafii  die  Galfe  hur  Yerdalraog  stürk- 
toeMhaÜiger  Nahmng  beirage.  Der  Httnd  lieferte  eine  aieadMi 
grefse  Hange  Um,  «fer  von  ttornilelft  Attsaehen  wtMr  und  nie* 
mhlft  imi  aaMe  geOirbl  enchkn.  Br  wArde  «eM  19.  bis  27. 
MiM,  8  Tage  hindurtth»  gcaamneH  liild  es  vNwde  ligMeh  der 
llimstof  d^rselbeR  besUmM.  iNe  Menge  des  Urins  betni|g  in 
«  'FBgen  tßOO  KitagrannHi,  also  täglich  350  Gm.  Er  edtUeit 
183,12  Grm.  Harnstoff. 

Am  11.  April  wurde  der  Hund  getödtet.  Die  Brusthöhle 
wurde  sogteich  geöflhet  und  aus  dem  Dudus  llioracicus  (MÜeh^ 
bnistgang)  7,369  GhH;  Chylus  gewonnen,  der  nicht  mOolig, 
sondern  dbrchsichtig  und  opaüsirend  war.  Dieaelbe-fiescheffen- 
heit  hatte  der  Chyftis  aller  mit  GMIenflsleln  verMlMieD  Munde, 
selbst   wenn  sie  voriier  mit    fetthaltiger   Nalkftttog   fefimerl 


wonin  waiM.     0hr  Chjlis  dteükr  Hitido  idnei  HMvens 
wtseihm  P«M  zu  tettiilliMi. 

Dm'  Chykid,  deir  seten  *i^  zwei  Minuten  gerann,  warde 
anüfrirl,  4in4  cie  7,369  4km.  entfuelten  0^5  6i^.  Fibnü, 
0,307  Gm.  Albaitun,  0,118  Gnit  «iaer  Malerie,  üe  tMwn  V^«* 
bMaim  einen  Oeradi  aaeb  verbTaanftea  AÜMMaiaaten  «lid  FeM 
«HwfiBkelle  uad  0^0545  firm.  Sähe  hkiteriieb ,  die  mit  Salialäarto' 
avfbraasten  mid  «troria  man  Spuren  ?on  Kali  nachweiaea  konnte. 

In  iOOO  Theflen  Chyhis  waren  enthalten  : 

Wasser  941,56 

Feste  Theile     58,42 

1000,00 

Fibrin .    1,02 

Albumin 41,66 

Feilaiaren  mit  andern  org an.  Materien  •    8,34 

Salze .    7,40 

58,42 

Bei  dar  Section  iiad  man  die  GailaaUase  fai  einen  langM 
flanf  verwAidell,  der  aioh  dureb  die  Fistel  mck  Aaben  dAlele. 
Bar  IHielaa  liyaliens  (LehergalliaigaBfr)  and  dbr  aatttokgelaaiana 
Theil  dtt  fiaetta  ohobdodhos  waraa  aebr  etf^dtaili  Der  lata* 
faire  endigte  eilige  Linien  vob  Ikia  Dttodennili  (ZWjMfllliger- 
ttantt)  Umd^  wovan  mte  äck  dordi  Einfiibran  einer  Sonde  and 
■inUidmttelim  and  durcb  adrgWilge  Prlparaien  tlMraeafte. 
Der  Dttnndarm  war  mit  weiTsen  iMd  flaaläeea  Miami  angefittit 
rnid  i«  iltatdarm  feiut  sich  eine  Menge  gfauen  Kotbtf,  von  den 
t5  Slnndfen  vertier  genossenen  S|»dsen  benribaend.^  Die  Darm- 
aeUaimbiNtf  war  normal. 

&er  Kürper  des  Humies  zeigte  ebian  atfaliendea  Fiett- 
aniniei.  Unt^  der  Cutis  (Haut)  mmt  kein  FMt  an  eiitdeclien ; 
in  der  iJWalrlailsb»bia  fand  man  bWa  an  die  Nieren  Fett. 

ne  Moilteia  waren  inroM  aasgdNldet. 

20» 
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Die  übermttTsige  Gefrtfsigfkeit  des  Hundes  und  die  Abwesen«* 
heit  alles  Fettes  bei  seinem  Tode  erklärt  der  Verfasser,  den 
erhaltenen  Resultaten  entsprechend,  aus  der  Unfihigkeil  des 
Tfaieres,  bei  mangelnder  Galle  die  normale  und  zur  Res^ratioR 
nolhwendige  Menge  Kohlenstoff  in  der  Gestall  von  Fett  zu  sich 
SU  nehmen.  Dieser  Kohlenstoff  mufste  aus  den  Albumtsateii 
des  Fleisches  genommen  werden,  die  fiir  sich  getrocknet  nur 
54  pC.  Kohlenstoff  enthalten,  während  das  Fett  78  pC.  enthält. 
Da  das  frische  Fleisch  nun  neben  dem  Fett  und  den  Salzen  aus 
etwa  70  pC.  Wasser  und  nur  20  pC.  trockener  Albuminate  be- 
steht, so  mufste  das  Thier,  um  dieselbe  Kohlenstoffmenge  ein- 
zunehmen, die  1  Grm.  Fett  enthält,  7,31  Grm.  frisches  Fleisch, 
oder  für  1  Grm.  Kohlenstoff  9,16  Grm.  frisches  Fleisch  ver- 
brauchen. 

Der  Verfasser  berechnet  den  Bedarf  des  Hundes  an  Kohlen- 
stoff auf  Grundlage  folgender  Beobachtung  von  Schmidt  an 
einem  gesunden  Hunde  : 

Ein  Hund  von  4,0  Kilogramm  verzehrte  in  6  Tagen  täglich 
250  Grm.  Fleisch,  welches  er  fast  volMändig  verdaute,  ohne 
in  dieser  Zeit  an  Körpergewicht  zu  verlieren^.  Auf  1  Kttogramm 
seines  Gewichts  athmete  dieser  Hund  in  der  Stunde  0,36  Grm. 
Kohlenstoff  aus,  also  im  Ganzen  in  24  Stunden  34,36  Grm. 

Das  Fleisch  enthielt  19,5  Grm.  Fett,  mit  15,21  Grm.  Koh- 
lenstoff (78  pG.)  und  45,8  Grm.  m  troekenen  Albummaten  and 
Salzen,  mit  24,30  Grm.  Kohlenstoff,  der  Hund  nahm  also  im 
Ganzen  täglich  39,5  Grm.  Kohlenstoff  auf. 

Der  Hund  mit  der  Gallenfistel  athmete  auf  1  Kflogramra 
dieselbe ,  oder  eine  wenig  gröfsere  Menge  Kohlenstoff  aas ,  als 
der  eben  angerührte,  und  wir  können  daher  seinen  Kohlenstoff- 
verbrauch für  die  Respiration  als  normal ,  im  Ganzen  auf  47,3 
Grm.  in  24  Stunden  annehmen.  Aufserdem  verlor  er  in  der 
Galle,  deren  Absonderongsverbältnisse  später  betrachtet  werden, 
3,5  Grm.  C  täglich ,  den  Kohlenstoffgehalt  der  GaHe  za  58  pC. 
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flngeMmiBmen;  ferner  enthielt  der  täglich  abgesonderte  Urin 
4  Grm.  C,  so  dafs  der  Hund  im  Ganzen  in  24  Stunden  etwa 
55  Grm.  G  verfor.  Von  dieser  Menge  die  in  10,5  Grm.  Fett^ 
welches  er  täglich  verdaute,  enthaltenen  8  Grm.  C  abgezogen^ 
bleiben  47  Grm.  Kohlenstoff,  die  aus  den  Albuminaten  des  Flei- 
sches genommen  werden  muCslen.  Hierzu  sind  aber  allein  schon 
421,36  tirm.  frisches  Fleisch  noth wendig.  Das  Mittel  Tür  den 
täglichen  Fleischverbrauch  betrug  482,4  Grm.,  etwa  das  Doppelte 
des  normalen,  und  es  bleiben  also  61  Grm.  übrig,  die  der  Ver- 
fasser für  die  geringe  Mehrausgabe  an  Kohlenstoff  durch  die  Lunge, 
als  angenommen  wurde,  und  für  die  Fäces  in  Rechnung  bringt. 

Wir  kommen  nun,  nachdem,  das  Verhalten  des  Hundes  nach 
Anlegung  der  Gallenfistel  geschildert  ist ,  zur  Betrachtung .  der 
Absonderungsverhältnisse  der  Galle  iselbst. 

Secretion  der  Galle,  Die  Beobachtungen  über  die  Ab- 
scheidung der  Galle  wurden  in  der  Art  angestellt,  dafs  durch 
Einführung  einer  Röhre  in  die  Gallenfistel  alle  während  einer 
viertel-  oder  einer  halben  Stunde  von  der  Leber  abgesonderte 
Galle  gesamqnelt  wurde.  Die  erhaltenen  Mengen  wurden  frisch 
und  bei  100®  getrocknet,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  eintrat, 
gewogen,  aus  den  zusammengehörigen  die  Mittel  gezogen  und 
auf  die  halbe  Stunde  berechnet.  Hierbei  wurde  die  Vorsicht 
gebraucht,  dab  diejenigen  Mengen,  welche  sich  während  der 
Einrührung  der  Röhre  in  den  Gallengängen  angesammelt  hatten, 
und  die  in  der  ersten  halben  oder  viertel  Stunde  erhaltenen 
Mengen,  die  grötser  als  die  folgenden  waren,  nicht  mit  in 
Rechnung  gezogen  wurden,  sondern  nur  diejenigen,  von  denen 
man  sicher  annehmen  konnte,  dafs  sie  direct  aus  der  Leber 
kamen,  und  die  gewöhnlich  nahe  mit  einander  übereinstimmten. 

Die  erhaltenen  Mittel  sind  in  der  folgenden  Tabelle  in  der 
Reihenfolge  der  Stunden  nach  der  Fütterung  zusammengestellt, 
und  aus  denselben  ist  nach  je  zwei  Stunden  wiederum  das 
Mittel  gezogen.    Aus  diesen  letzteren  MitlelzaMen  für  die  ge- 
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trodiiitta  Galle  riad  ikt  oi  eitter  lülben  SHmda  auf  i  XflogffaaM 
4e$  Tbierea  ausgeflchiedamMi  Miengeai  troclieaer  Gatte  bereckne^ 
nnbei  das  Gewichl  des  Hundes  au  5,5  KitograaM  angemMmieft 
wurde« 

Die   vor  jeder  BeobacMung  eingenommenen  FüHerungen 
flttdel  man  auf  der  vorigen  TabeHa. 


DftUan 


Stunden  nach 

4er 

Ftttterung 


mi 


Ifouer  der 
Beobucbl. 

Standtn 


Halbstfindige  Mittel  der 
pbgeichied.  Mjeiifeq 


trockeft 


Anf  t  Kgrm.  in 

i  Stim  ji  9b- 

geschied.  Galle 

trocMn 


Mn  11. 

»    15. 

Al^ril    7. 


Mirz    1. 

,    10. 
,    18. 

!  ai. 


Febr.  22. 

Hara    o. 

.      7. 


f«br.  32. 

Mära  3. 
»  13. 
»    18. 


M«n  15. 

,    18. 

Müns    2. 


1  und  2 


3   ,    4 


5   ,    6 


T  »  t 


9   »  iß 


U   .  13 


} 
} 

4 


} 
} 
} 
I 
I 


4 
4 


i 

} 
f 

¥ 

} 

I 


I 
I 


I 


Grm. 

2,341 
3,349 


3,300 

2,620 
3,837 
3,645 
4,111 
5,347 


3,912 

3,155 
3,150 
2,736 

3,013 

2,696 
2,332 
3,713 
4,272 
2,560 
3.376 

3,161 

2,382 
3,938 

3,160 
3,482 


Gmi. 

0,138 

0,10d 
0,143 


0,130 

0,156 
0,174 
0,172 
0,188 


0,157 

0,143 
0,131 
0,126 

0,134 

0,122 

0,090 
0,110 
0,146 
0,100 
0,115 

0,114 

0,095 
0,139 

0,117 
0,124 


Grm. 


0,0236 


0,02d5 


0,0043 


0,0207 


0,0212 
0,0225 
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Dfltuin 

Stunden  D«ch 
FüteroBg 

Daner  der 
Stuklen 

Halbstündige  Mittel  der 
•hl^eacbied.  UvBgw 

Anrlttmi.in 

i  Stmde^ 

^Mchied-Galle 

tmoktn 

frlack 

troekca 

Gnu. 

Qim. 

Grl'IU* 

Febr.  20. 

13  und  14 

i 

2,629 

0,123 

April    4. 

i 

3,523 

0,144 

3,076 

0,133 

0,0242 

Febr.  21. 

15    , 

16 

1 

4,024 

0,240 

,     22. 

3,030 

0,150 

M«rz  23. 

1 

4,977 

0,299 

9        mCK* 

* 

6,7i0 

0,352 

n      25- 

i  _ 

7,491 

0,447 

•     28. 

f 

4,006 

0,134 

•     29. 

1 

3,442 

0,133 

,     30. 

i 

8,138 

0,270 

April     1. 

4 
f 

5,947 

0,288 

•      *. 

1 

3,427 

0,171 

»      6. 

3 

OfHoo 

0,194 

4,922 

0,236 

0,0429 

IMra  16. 

17    . 

18 

} 

1,417 

OilOl 

.     26. 

1 

ifiOS 

0^7 

,     27. 

4 

4,089 

0,155 

April    4 

1 

2,806 

0,206 

3,530 

0,207 

0,0376 

März  30. 

19    n 

20 

.  i 

4,310 

0,162 

0,0ST6 

Febr.  17. 

21    , 

22 

} 

2,304 

0,079 

»   2a 

1 

2,829 

0,106 

Apra    9. 

i 

3<4I8 

0,106 

U,850 

0,097 

0^0176 

Febr.  19. 

23   , 

24 

1 

3,040 

0,189 

mn    8. 

1 

1.780 

0,105 

•^ 

,     17. 

4 
1 

2,366 

0,073 

,     20. 

\ 

4,176 

0,244 

,     29. 

i 

3.622 

0,009 

n     31. 

1 

5,371 

0,219 

3,392 

0,144 

0,0262 

März  22. 

35 

! 

2,257 

0,187 

0,0363 

Febr.  24 

39 

t 

2,112 

0^999 

0,0190 
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Die  Menge  der  in  '24  St\inden  abgeschiedenen  frischen 
Gallo  berechnet  sich  aus  den  jedesmal  nach  zwei  Stunden  ge- 
zogenen halbstündigen  Miüeln  auf  164^43  Gnn.^  die  der  trocknen 
auf  6,980  Grm. ;  diefs  macht  auf  i  Kilogramm  des  Thieres  29^96 
Grm.  frischer  und  1,268  Grm.  trockener  Galle   täglich. 

Der  von  Bidder  zuerst  beobachtete,  schon  erwähnte  Hund 
seccrnirte  auf  1  Kilogramm  seines  Gewichts  15,912  Grm.  fri- 
scher und  0,840  Grm.  trockener  Galle  täglich,  eine  Quantität, 
die  man  für  geringer  als  die  normale  hallen  mufs,  da  der  Hand 
täglich  abmagerte  und  an  Gewicht  verlor.  Die  in  dem  gegen- 
wärtigen Falle  beobachtete  Menge  der  trockenen  Galle,  1,268 
Grm.,  ist  ohne  Zweifel  etwas  gröfser  als  die  normale,  da  man 
annehmen  kann,  dafs  bei  einer  so  stark  vermehrten  Einnahme 
von  Nahrungsmitteln  auch  die  Secretion  der  Galle  vermehrt  wer- 
den mufste.  Aus  diesen  Gründen  glaubt  der  Verfasser,  das 
Mittel  aus  diesen  beiden  Beobachtungen,  1,054  Grm.  trockener 
Galle  auf  1  Kilogramm  Thier,  als  die  normale  Menge  betrachten 
zu  können,  besonders  da  diese  Zahl  mit  der  von  Bidder  bei 
mehreren  Versuchen  erhaltenen,  0,960  Grm.,  ziemlich  nahe  über- 
einstimmt, wo  derselbe  die  Galle  von  Hunden  gleich  nach  An- 
legung der  Gallenfistel  einige  Stunden  hindurch  gesammelt  hatte. 

Stackmann  *)  fand  bei  Katzen  die  Menge  der  täglich 
secernirten  frischen  Galle  auf  1  Kilogramm  des  Thieres  im 
Mittel  14,616  Grm.  und  der  trockenen  0,840  Grm. 

In  Bezug  auf  die  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  der  Fütte- 
rung secernirten  Mengen  zeigt  uns  die  Tabelle  ****),  bei  oft 
eintretenden  Abweichungen  unter  den  einzelnen  Beobachtungen, 
doch  ein  constantes  Gesetz.  Wir  sehen  kurz  nach  der  Ein- 
nahme des  Futters,  wenn  durch  den  von  den  Nahrungsmitteln 
ausgeübten  Reiz  auf  den  Magen  der  Magensaft  reichlicher 
secernirt  wird,  das  Blut  auch  nach  den  Gallenwegen  in  gröfserer 

*)  Stackmann,, Fr.,  quaestionea  de  copia  bUis  accuraiius  definienda. 
Dorp.  Liv.  1849. 

«*)  Halbstündige  Mittel  auf  1  KUogramm  Thier. 
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Menge  binströmeii  *) ,  ond  beobachten  zugleich  eine  geringe 
Zwiehme  der  Gaüenabsonderang  (Stande  3  und  4  nach  der 
FMIerung}.  Später,  wenn  die  Speisen  in  dem  Darmkanal 
weiter  fortschreiten,  wird  die  Absonderung  wieder  geringer, 
bis  sie  etwa  von  der  14  Stunde  an  wieder  zunimmt,  in  der 
i5.  und  iß.  ihr  Maximum  erreicht,  und  dann  alimälig  bis  zur 
folgenden  Füllerung  wieder  geringer  wird. 

Aus  den  Beobachtungen  der  35.  und  39.  Stunde  geht  her- 
vor, dafs  selbst  im  ganz  nüchternen  Zustande  die  Gallensecretion 
mcht  aufhört,  oder  wesentlich  verändert  wird ;  die  bei  der  Be-> 
abachtung  in  der  35.  Stunde  erhaltene  ziemlich  grofse  Menge 
seheint  von  der  grofsen  Quantität  Futter  herzurühren  C719  Grm. 
Fleisch),  die  der  Hund  vorher  eingenommen  hatte,  und  die  defshalb 
eine  um  so  längere  Zeit  zur  Verdauung  zu  erfordern  schien. 

Stackmann  **)  fand  die  Zeit  der  stärksten  Secretion  bei 
Katzen  von  der  12.  bis  zur  15.  Stande  nach  der  Fütterung. 
Bie  folgende  Tabelle  enthält  zum  Verglefche  ähnliche  Beobach- 
ttrogen  an  einem  Hunde  von  6  Kgrm.,  die  14  Tage  nach  der 
Anlegung  der  Gallenfistel  gemacht  wurdet)  und  bei  dem  die  Milz 
nicht  exstirpirt  worden  war. 


Datam 


Fntter 
Fleisch 


Stunden  nach 

der 

Fütterung 


Dauer  der 
Beobacht. 

Stunden 


Halbstündige 
Mittel  d.  abge- 
schied.  Mengen 


frisch  (trocken 


Auf  1  Kgr. 
in  }  Stunda 

abgesch. 
Galle  trock. 


April    8. 

Grm. 

540 

.    10. 

540 

März  31. 

460 

,    29. 
,    30. 

350 
130 

April    2. 
»      9. 

730 
320 

5  und  6 


9 
13 
17 


» 


10 
14 

18 


19 


20 


i 
i 
1 

} 

s 

4 

Grm. 

2,912 
2,274 

4,339 

3,236 
3,826 

3,531 

3,046 
2,104 

2,575 

Grm. 

0,130 

0,110 

0,182 

0,106 
0,128 

0,117 

0,118 
0,114 

0,116 

0,0217 
0,0183 
0,0303 


0,0195 


0,0193 


*)  Bei  mehreren  Vortuchen  worden  kara  nach  der  Ffittemng  die  Ge- 
filiie  der  Gallenblaie  immer  sehr  «Mrk  mit  Blut  angelUlt  gefunden. 
•^  1.  c 
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Man  fiädel  hier  dicselhen  Gesetsü  wieder ,  vvie  bei  dem 
%mbet  betrachteten  Hunde.  Kurz  naob  der  Fülleruilg  wkd.  di^ 
Seorelion  etwas  vermehrt,  dann  sinkt  die  Menge  der  ^bgesclM* 
deneii  Oille  wieder,  bis  sie  von  der  12.  bis  14.  Stande  ihr 
Maximum  erreichte.  Die  aus  diesen  Beohachlwigen  hervorgekende 
Menge  der  auf  1  Kilogramm  des  Thieres  abgeschiedenen  Gaue 
beträgt  in  24  Stunden  im  Mittel  Ifill  Gm. 

Ueber  das  Verhältnirs  des  Wassers  ta  den  fesien  Tbeilen 
in  der  frischen  Galle  liefe  sich  nichts  genaueres  feststellen,  da 
dasselbe  sehr  wechselnd  war.  Bei  dem  zuerst  beobachteten 
Itaide  betrug  das  Maximum  der  festen  Theile  nach  37alün^hgeni 
Fasten  1$3|&6  pro  Mille,  das  Minimum,  nach  2]tottiodigMi 
Fasten,  nachdem  der  Hund  einige  Standen  ziivor  viel  Gelniak 
»I  sidi  genommen  hatte,  24,43  pro  Mille.  Das  aus  des  in  der 
Tabelie  angegebenen  Zahleft  berechnete  Miilel  beträgl  ^41Grm. 
fester  Theile  in  1000  Thdien  der  frischen  Galla 

lieber  die  Resarpäom  der  GaUe.  Es  isl  eiae  durdi  Ver- 
aoche  noch  nidht  gelöste  Frage,  ob  die  Galle  lum  grölsereii 
Theil  mit  den  Fices  aus  dem  Körper  ausgeschieden,  oder  ob  sie. 
in  dem  Darme  zum  Theil  wieder  resitfbin  werde. 

Feitenkofer  erhielt  aus  keincfm  der Bestandiheile  normaler 
Faces  mit  Zucker  und  Schwefelsäure  eine  rotbe  Färbung,  aUain 
Lehmann  ^)  fand  in  dem  alkoholischen  Extract  der  Fäces 
durch  Aether  ausziehbare  geringe  Mengen  von  Cholsäure  (Cho* 
li4fiäure^  Strecker),  die  auch  die  rothe  Firbimg  gab^ 

Frerichs*^}  fand,  dafs  im  Dickdarm  und  Mastdarm  dio 
löslicheren  Beslandtheile  der  Galle  vermindert  waren,  die  in 
Wasser  weniger  leicht  löslichen  Zersetzungsprodocte  der  Galle 
CDyslisin,  Taurin}  dagegen  vorheirschten,  und  schliefst  aus  seinen 
Versuchen,  dafs  der  gröfsere  Theil  der  Galle  mit  den  Excre- 
n^enten  austrete  ***3. 


*)  Lehmann,  physiol.  Chein.  I,  S.  130. 
•♦J  I.  c.  S.  840  n.  841. 
♦♦♦)  L  c  S.  839. 
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Uii  Mir  Ldfiing  dieser  Frage  beiztttnigen,  wurde  öie  scbM 
erwähnte  Analyse  der  Faces  eines  gesunden  Hundes  von  8  EikH 
gramio  *)  angealeHl. 

Der   alkqholisohe   Exiract   der   Fäces   wog    1,993   Grm; 

1,131  6rm.  desselben  bestanden  aus  Feit,  waloht's  darch 
Aelher  ausgezogen  wurde  und  die  Pettenkofer'ache  GaReii** 
reaction  gab.  b) 

0,862  Grm.  waren  in  Aetber  unlösUch  und  bildeten  einall 
galblieben,  harzigen  Rückstand,  b) 

Aua  den  nü  Aftokoi  ersehöpAen  Fäces  wurde  das  ikbriga 
Fett  mä  Aalher  axtrahhrt,  der  Rückstand  mit  verdünnter  Salz-* 
aHure  digerirl ,  und  dann  abermals  mit  kochendem  Alkohol  aiis-> 
gesogen.    Oieaer  letztere  aikohoKsehe  Bxtraft  enthielt  : 

1,311  Grm.  in  Aether  löslichen  Fettes. 

2^177  Grm.  in  Aetber  aniöaUGben,  dwikelgefärbten  Bück- 
iland.  c) 

a)  In  dem  auf  dieselbe  Art  bei  andern  Thieren  gewonnenen 
mberischen  Bxtract  fand  Lehmann,  der  mit  gröfseren  Mengen 
arbeitete»  wie  schon  erwähnt,  Cholsäore  (Cholalsäure,  Strecker). 
In  dem  gegenwärtigen  Falle  kann  die  Menge  derselben,  wegen 
der  geringen  Ottantität  der  geKisten  Substanz,  nur  ein  Minimum 
betragen  haben. 

b3  \on  den  in  Aether  unidslichen  0,862  Grm.  des  alkoho- 
lischen Extractes  wurden  : 

0,700  Grm.  mit  Kalihydrat  und  Salpeter  geschmolzen  und 
gäben  0,016  Grm.  PO«  3  BaO  und  0,093  Grm.  SO«  BaO  =  1,82  pC. 
Schwefel. 

0,160  Grm.  derselben  Substanz  wurden  verbrannt  und  hin- 
terliefsen  eine  mit  Salzsäure  aufbrausende  Asche.  Durch  Neutrali- 
sation mit  Ammoniak  wurden  0,003  Grm.  3  PO«  +  2  Fe.j  Og 


*)  Sidbe  Saite  296. 
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md  durch  Zusatz  von  Plalinchlorid  0,CM6  Grm.  KCl  +  PtCI, 
erbfilten. 

In  iOO  Theilen  der  Substanz  waren  cnthaMen  : 
Orgimische  Beslandtbeile;  .    .    .   89,80 (mit  2,06 pC«  Schwefel) 
Anorga-lKali     ....    2,17 
niscbe    JNalron      .    .    .    64^1 -^«^ 
Bestand- lEisenoxyd     .    .    l,33f      ' 
theile      fPhosphorsäure    .    0,55 

Nach  dieser  Analyse  scheint  dem  Verfasser  der  in  Aether 
onldsliche  Bestandtheil  des  allioboiischen  Bxtnictes  zum  Tbeil 
aus  Zersetzongsproducten  der  Galle  und  aus  Taurochobäiire 
(Cboleinsflure ,  Strecker)  zu  bestehen,  wofilr  die  Anwesen« 
beit  des  Natrons  und  des  Schwefeis  und  das  Aufbrausen  mit 
Salzsaure  zu  sprechen  scheinen. 

o)  Die  in  Aeth^  unlösliche  Substanz  des  nach  der  Digestion 
mit  Salzsäure  erhaltenen  alkoholischen  Exiractes  gab,  ebemo 
wie  das  in  Aether  lösliche  Fett  desselben ,  mit  Zucker  und 
Schwefelsäure  keine  Gallenreaetion.  Sie  wurde  von  kaustischem 
Kali  leicht  gelöst  und  enthielt  Stackstoff.  Die  Lösung  in  Kah 
halte  das  Ansehen  einer  gelblichen  Seife. 

1,006  Grm.  gaben  mit  Kalihydrat  und  Salpeter  geschmolzen 
0,065  Grm.  SO«,  BaO. 

0,383  Grm.  hinterliefsen  nach  dem  Verbrennen  eine  mit 
Salzsäure  nicht  aufbrausende  Asche.  Durch  Fällung  mit  Am- 
moniak wurden  0,085  Grm.  Fet  0«  und  mit  Oxalsäure  0,105 
Grm.  COt,  CaO  erhallen. 

100  Theile  enthielten  : 
Organische  Substanz     ....    60,00  (mit  1, 48  pC.  Schwefel) 
Anorganische    (Kalk  17,8  i 

Theile  ...  JEisenoxyd     22,2  i^^'*^ 

Da  die  Salze  der  Cholsäure  (Cholalsäure,  Strecker)  und 
Choloidünsäure  in  Alkohol  löslich  sind,  so  mufsten  dieselben, 
wenn  sie  vorhanden  waren,  schon  in  dem  ersten  alkoholischen 
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Aui»uge  eiittallefi  scyn.  Da  ferner  mit  Zacker  and  Schwefel« 
säure  keine  rotbe  Färbung  eintrat,  so  schliefst  der  Verfasser,  dafir 
der  in  der  gegenwäcligen,  in  Aether  unlöslichen  Substanz  ent« 
haltene  Schwefel ,  entweder  in  der  Form  eines  noch  unbekannten 
Zersetzungsproducles  der  Galle,  oder  wahrscheinlicher  als  Be- 
slandtheii  veränderter  Albuminale  vorhanden  gewesen  seyn 
müsse  *). 

Die  getrockneten  Fäces  wogen  40,9  Grm.  Hiervon  betang 
die  Menge  der  Substanz  b)  3,80  Grm.  mit  0,070  Grm.  SdiwefeL 
Die  Menge  der  Substanz  c)  8,60  Grm.,  wobei  5,77  Qrm.  or» 
ganische  Materie,  mit  0,084  Grm.  Schwefel,  und  es  waren  also 
im  Ganzen  0,154  Grm.  aus  der  Galle  stammenden  Schwefels  in 
den  Päces  enthalten. 

Eine  Schwofelbestimmung  aus  der  ganzen  Masse  der  bei 
iOO^  getrockneten  Fäces  mufste  eine  gröfsere  Quantität  Schwefd 
ergeben,  da  dieselben  mit  vielen  Haaren  vermischt  waren. 

1,715  Grm.  der  trocknen  Fäces  gaben  mit  Kalihydrat  und 
Salpeter  verbrannt  0,117  Grm.  SO,,  BaO  =  0,94  pC.  Schwefel. 
Es  geht  aus  dieser  Bestimmung  ein  Gehalt  der  Fäces  an  Schwefel 
von  0,384  Grm.  hervor,  der,  obgleich  an  sich  gering,  den 
vorher  gefundenen  von  0,154  Grm.  doch  bedeutend  übertriit, 
was  ohne  Zweifel  den  Haaren  zuzuschreiben  ist. 

Wenn  man  für  die  normale  Bienge  der  auf  1  Kilogramm 
eines  Hundes  in  24  Stunden  secernirten  trocknen  Galle  das  ge« 
ringste  Mittel,  0,9  Grm.,  annimmt,  um  den  in  derselben  enthaN 
tenen  Schleim  und  das  Fett,  welche  zusammen  |  bis  x'v  ihres 
Gewichts  ausmachen,  zu  eliminiren,  so  secernirte  d^  Hund, 
dessen  Fäces  hier  untersucht  wurden,  da  er  8  Kilogramm  wog, 


*)  Der  VerfMier  scheint  ancnnehmen,  dufs  ein  etwaiger  Gehalt  an 
Taurin  ebenfalls  in  dem  enten  alkoholischen  Extract  enthalten  ge- 
wesen seyn  müfste.  Das  Taarin  löst  sich  bekanntlich  in  573  Thln. 
Weingeist  von  0,835  spec.  Gew.  (Lehmann). 
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m  5  Tagen  36,0  Gnn.  reiner  GaUe ,  mit  ^4«  Qm.  («  pC.) 
Sckwefel. 

Zieht  man  von  ifesen  36  Grm.  den  in  Aether  imiddiclieii 
Theil  b  des  alkoholisohen  Extractes  ddr  Füces,  wekher  GnHen- 
besiandthcile  enthielt,  3,80  Grm.,  ab,  so  bleiben  etwa  33  CSrm. 
trockener  Galle  iJtbrigy  welche  wieder  resorbirt  wurdeiL 

Berechnet  man  die  5,77  Grm.  organischer  Substanz  ier  im 
Aeliier  unlöslichen  Materie  c  als  GaUenbestmMlIiieile,  wa6  kaam 
«aizuMtunen  ist,  so  bleiben  36  —  (3,80  +  5,77)  s  36  Grm. 
ab  Minimum  für  die  resorbirte  Menge  der  trodsento  Gntte. 

Es  scheint  hiernach,  als  wenn  fiist  aller  in  der  Gau»  Ml- 
haltene  Schwefel  aus  dem  Darni  wieder  in  dal  Bliil  anffettofla* 
men  werde. 

B^raohteo  wir  diese  Präge  als  fealgestellt,  so  feU  xuerst 
daraus  hervor,  wenn  wir  sie  mit  den  übrigen  in  dieaer  Alihaod« 
lung  milgelheiileA  Resultaten  zusammenhalten,  dalk  die  Galia  eim 
Secret  und  kein  Excret,  wie  der  Urin,  i^t.  Sddann  knüpft 
sich  eine  andere,  höchst  wicUlge  Frage  an  dieselbe  an,  ob  die 
endliche  Abscheidung,  des  Schwefels  im  Harn  in  der  Forin  voa 
Sohwefelsäure  in  irgend  einem  einfacheren  nachweisbaren  Zo^ 
sammeidiang  stehe  mit  der  Metamor{ihose,  die  derselbe  als  Girf-* 
lenbestandtheil  (Taurin)  in  dem  Körper  durchmachen  mnb.  Es 
besteht  hieiTbei  die  Voraussetzang»  daCs  aller  in  den  Körper 
angenommene  Schwefel  einmal  GaUenbestandtheil  iterde,  ehe 
er  dnreh  den  Harn  oder  den  Mastdarm  wieder  aus  dem  Körper 
entfernt  wird. 

Wire  dieses  der  Fall,  so  würde  die  in  einer  bealimmtea 
Zeit  in  dem  Urin  und  den  Faces,  d.  h.  in  den  von  der  Gatte 
herrührenden  Bestandtheilen  derselben,  ausgeschiedene  Menge 
Schwefel  gleich  seyn  derjenigen,  die  in  derselben  Zeit  in  der 
Galle  secernirt  wird.  Es  müiste  dann,  bei  vergröfierler  Hin- 
nahme und  gleichbleibendem  Verbrauche  in  ausgewachsenen 
Thieren  die  Menge  des  Schwefels  in    der  GaUe  in  gieicbem 
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VerUHttife  Hit  cter  Me^ge  des  Schwefels  in  dem  Urin  timeknieD; 
bei'Ableilung  der  Galle  aus.  dem  Körper  dürfte  nach  kivaer 
Seil  4er  üria  nur  ein  Minimum  von  Sebwefel  enihalten. 

Im  eiitgegengesetEten  Falle  indessen  würde  bei  vcrgrdfserler 
KimalNie  und  gleichbleibendem  Verbrauche  der  Schwefelgekail 
des  Urinä  in  gröfserem  Mafsstabe  wachsen  müssen  als  der  d^ 
Galle  und  bei  Ableitung  der  Galle  mürste  der  SchwefelgehaU 
des  üriiiS  gr^fser  seyn ,  wie  der  normale.     . 

Diese  Frage  kt  eigenUich  schon  durch  den  Umstand  als 
gelfkil  zu  belraeblea,  dais  die  Hnnde  mit  den  Gallenfisteiu  bei 
v«rmeiiner  Qiiaiilitäl  des  Futters  nicht  wesentlich  an  Gewicht 
abttahtten,  aildn  der  Verfasser  hat  auch  hierüber  vergleicheiide 
Versuche  angestellt. 

Der  Urin  des  zrietzi  betracUeten  normalen  Hundes  von 
8  KSogramm,  wurde  wlihrend  der  5  Tage,  von  denen  die  Faces 
untersucht  wurden,  geaammelt  und  der  Schwefolgehalt  derselben 
bestiawit«  Ebenso  wurde  der  Scfawefelgehalt  der  während  dieser 
Zeit  eingenommenen  Nahrung  bestimmt. 

Aller  in  der  angegebenen  Zeit  gelassene  Urin  betrug  1,192 
Kttogmomi.  Der  sechste  Theil  hinterliefs  bei  dem  Verdampfen 
22,32  Grm.  festen  Rückstand,  von  diesem  gaben  9,324,6rm.  mit 
KaUhlydrat  und  Salpetersäure  geschmolzen,  0,245  Grm.  SOg  BaO 
=  0,0336  (km.  Schwefel 

In    dem  gesammelten   Urin    waren   demnach    1,939  Grm.' 
Schwefel  ent haben,  und  auf  t  Kilogramm  Thier  kommen  täg- 
lich 0^048  Grm.  Schwefel,  welches  wir  als  den  normalen  Ver- 
brattcb  betrachten  können. 

Die  Fäees  enthielten,  wie  s<Aon  abgegeben,  0,154  Gnu;, 
deren  gröbter  Theil  ohne  Zweifel  nicht  aus  der  Galle  stammte. 

Das  in  den  5  Tagen  von  de«  Hunde  verzehrte  Fleisch 
entbieli  3,347  Grm.  Schwefel. 

Für  den  in  der  Galle  secernirten  Schwefel  haben  wir  be- 
reits die  Zahl  von  2,16  Grm.  festgestellt. 


$18  üniersuchm^m  Her  die  lai  dit  Verdauung 

Der  Hftnd  halle  in  diesen  Tagen  um  etwa  400  Gm»  an 
Gewidit  zugenommen. 

Die  Menge  des  in  dem  Urin  und  in  den  Fäc^  ehtiuikeBea 
Schwefels,  2,098  Grm.,  stimmen  ziemlich  genau  mit  der  für  die 
Galle  berechneten,  2,16  Grm.,  überein,  es  läfst  sieh  iodeasen 
wegen  der  Gewichtszunahme  des  Hundes  hieraus  kein  Sohiiib 
ziehen. 

Dieselben  Gewichtsbestimmungen  wurden  filr  den  Hund  mil 
der  GaDenfistel  vom  i9.  bis  27.  März  gemacht  Die  in  8  Tagen 
gelassene  Menge  Urin  betrug,  wie  schon  angegeben,  2,800  Kilo- 
gramm, wovon  der  achle  Theil  beim  Verdampfen  46,40  CSrin. 
festen  Rückstand  hinterliefs.  Von  diesem  gaben  2,2^T9  Grm.,  mit 
Kalihydrat  und  Salpeler  verbrannt,  0,297  Grm.  SO,,  BnO 
=  1,58  pC.  Schwefel;  im  Ganzen  enthielt  also  der  Urin  5,868 
Grm.  und  in  24  Stunden  0,733  Grm.  Schwefel.  Auf  1  Kilo« 
gramm  des  Thieres  kommen  täglich  0,133  Grm. 

Mit  der  Galle  verlor  der  Hund  taglich  0,36  Grm.  Schwefel  *} 
et, 268  Grm.  Galle  auf  1  Kilogramm  Thief). 

1,567  Grm.  der  in  der  angegebenen  Zeit  verbraochten  Nah- 
rung enthielten  0,147  Grm.  SO,,  BaO  =  1,29  pC.  Schwefel. 
Das  Futter  von  24  Stunden  enthielt  also  1,78  Grm. 

Die  Fäces  entwickelten,  mit  Salzsäure  übergossto,  Schwe- 
felwasserstoff, woraus  die  Gegenwart  von  Schwefeleisen  her- 
vorgeht. 

Vergleicht  man  die  Menge  des  in  der  Nahrung  in  24  Stun- 
den eingenommenen  Schwefels  (^»''^S  Grm.}  mit  der  in  derselben 
Zeit  durch  den  Urin  und  die  Galle  ausgegebenen  (0,733 -t- 0,36 
=  1,093),  so  sieht  man,  dafs  zwar  ein  Theil  mit  den  FSces, 
allem  bei  weitem  der  gröfste  durch  den  Urin  und  die  GftUe 
wieder  abgegangen  ist.  Der  in  dem  Urin  enthaltene  Schwefel 
beträgt  die  doppelte  Menge  des  in  der  Galle  abgesonderten. 


*)  Vergl.  die  Analyse,  Anmerk.  S.  291. 
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T^rglejciil  man  femor  die  in  24  Stunden  von  dem  normalen 
Hände  und  von  dem  Hunde  mit  der  Gallenfistel  abgeschiedenen 
Itoigen  Schwefel  in  der  Galle  und  in  dem  Urin,  so  haben  wir 
auf  1  Kilogramm  des  Körpergewichtes  bei  dem  normalen  Hunde 
in  der  Galle  0^4  Grm.,  in  dem  Urin  0,048  Grm.,  während 
d«r  Hund  mit  der  Gallenfistel  in  der  Galle  nur  0,065 ,  in  dem 
Urin  aber  0,133  Grm.  Schwefel  ausschied.  Der  SchwefelgehalC 
des  Urins  war  also  bei  abgeleiteter  Galle  fast  um  das  dreifache, 
der  der  Galle  nur  etwa  um  |  gestiegen. 

Obwohl  die  Bestimmungen ,  aus  welchen  diese  Zahlenver- 
yiltnisse  abgeleitet  sind ,  der  Natur  der  Sache  nach  nur  an- 
nähernd richtig  seyn  können,  so  reichen  sie  doch  hin,  um  dar- 
aus zrigen  2u  können,  dafs  der  in  den  Körper  au^enommene 
Schwefel  durch  den  Urin  wieder  ausg^hieden  werden  kann, 
ohne  voriger  Gallenbestandtheil  geworden  zu  seyn. 

IV.    lieber  den  Darmsaft,  von  Robert  Zander. 

Die.  neigten  Versuche  über  den  Damisafl  wurden  von 
Frerichs  angestellt.  Er  fand  *),  dafs  derselbe  auf  feste  AI- 
buminate  keine  Wirkung  ausübe,  allein  dafs  er  Stärke  in  Zucker 
verwandeln  könne,  obgleich  nicht  mit  der  Leichtigkeit ,  wie  der 
pancreatische  Saft. 

Man  begreift  unter  dem  Namen  Darmiafi  die  auf  der  in- 
neren OberflSche  des  ganzen  Darmcanals  vertheitte  Flüssig- 
k0it..  Der  seltener  gebrauchte  Ausdruck  Darmschleim  rührt  von 
der  schleimigen,  zähen  und  klebrigen  BeschaiTenbeit  dieser  Flüs- 
sigkeit her.  Wir  verstehen  hier  unter  Darmiafi  im  weiieren 
Sinne  sowohl  das  Secret  der  Darmsdileimhant  imd  der  unter 
derselben  gelegenen  Drüsen,  ab  auch  die  mit  diesem  Secrete 
vermischten,  von  der  Leber  und  dem  Pancreas »  die  auberhidb 


*)  Wagner*«  Htndwdrterbncb  Bd.  lU,  S.  880«  889. 

Aiuua.  d.  Ghem.  0.  Pharm.  LXXIX.  Bd.  8.  Htft.  2i 
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M  thU-nrcaUBli  Ke^hi  abs&iescHieflWieft  PWssiifll«»^.-  »^ 
ÜamäAft  ifh  ttigetm  äiHhe ,  öder  (fef  öfeeftOtehtt  Da^ttttJ*,  be^ 
Slfehl  Mafs  aus  A^h  S^crelön  der  tt^r  *e«  gttfl^tti  t)ÄWÄ«ttlÄl 
VöWkilldtt  iöl^clHWeftfeh  Afto  WH  WÄs^fH^  «Ä  steh  «nil  i«to 
»^drttö  drf  DÄr»iS«ftieifrih^e  VöniiJsohöbi  WfM  *ö  Gall^  lAd 
döf  itenörtiiiliichö  Süh  4uS^bstthlöiJiJ*tt  Slttd.  feie  mmm  *^ 
«ttiölH^h  9ö6rde  jenW  d^  DaHtiöaiWi!  eig^iAhÄlnnilifeJidft  Al«On- 
dfetttfcgSbi^i,  dfe  m^  tirfi  IWÄrtitt  «€Ä»  biHWÄet'Wflieft  Ö#öi«i, 
der  Peyer'schen  Drüseti  MR  tlM  iälMd.  M$nt#)tt  Ai^  de^  Li^K 
«SrWM'^h^ih  DrffiM  U^söHHeb^   W^d^h,    i^  bli>  j«««  noch 

Dib  Merigö  d^  iVi  ^m  OammhtA  ^mtiHÜ^t  tfaj»m   die 
SÜKieMMiMi'l  in  !Mf^  g>AYtteA  Ai»dehUU^g:  mmifeU^d^nt  ^Ks^- 

gering  gefand^.  Ifti  DttMAfffto  Vöh  fMken^  (fib  MQlMferll  g«- 
lödtet  wurden ,  fand  sich  die  Schleimhaut  des  oberen  Tbeils  mit 
einer  deutlichen  Schiebte  einer  4>äIbflüS6igen,  schleimigen  ^  von 
Galle  gefärbten  Materie  überzogen,  während  der  untere  Theil 
(Ittr  (MMR  eHNMefi.  Dib  Q^biitittfi  irWi  FMiMgtielt,  die  von 
dbr  ^z(«i  Otikffflfibhä  ^esiirhAMtt  ^rddh   toMe^    Wflr  tiir 

gbrlÄg. 

Um  %^  ^(geMidhkty  mit  4er  GMte  «M  ctem  ^8Mc^otttli«hen 
Safte  nicht  vermischten  Darmsaft  zu  erhalten^  wurfcn  Mreh 
l^rötlcW  HetMnte  Mi  mtfilir^rifii  lefMMtert  ISMän  dkizelne, 
4  «b  ^''  Uni^  9tüdb6  «de»  eäniflr«fiK  diMi  Sli'^itibBfi  ^viiiMten 
den  nngern  Vim  dd*  ^twi4  d^in  vortitthäenen  Ocmtenft  Mfr#it 
uttd  ifiit  ^€4  tj^Mdren  oiteii  <dna  dm«n  Msi  wMvbttfiddfl.  Der 
1M>ifi  MWdd  -dMUtf  repbifirt  otld  4ib  ii»iichtv«hde  g>(ll9dHob»ai. 
Hiidh  5  »bib  «  SittHÜeh  imtim  die  TMere  ^g^tbt ,  lüleiii  nitin 
hnd  in  'd«in  iMerMndiirMM  Bariifsiadkän  YiKAit^iis  kirilie  «Aii- 
Mnmilaiig  iten  ntssigHei^  teMtern  imlr  fiid  feuATd  IMiiwildiiai- 
haut.  Nur  in  dem  glücklichsten  Falle  gelang  es,  einige  Tropfen 
eines  blassen  VitoA^s  aA  et^HattWi.     ^Atoh  wiem  <rfl^  l>bere 
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ifW^a  VI  fifr  Qpffixfng,  ^  «ipli  je^t  M  in   ''•''">  (far^^ep 

WiPiHter««*  ?effir»#4<s  p»ftm^  %^  «ter  !»^?r«ff  fWÄJflWPlP 

Wfflrdßr  wilf^  Ml  \m^Tef)  pesuUfi(   erfi^sJt;  ßbfiijsftfffiwpf 

bw  gi»/JWfirtfff  .W(ipn  fpeJif wlis  ■<A»«5  Sriftiir  n^pffe«).''  ITi?!»' 

Unierbindung,  weil  die  Galle  und  der  pancreatische  Sa^  (^.iin 
kmm  >?ll<rMJ  |wV««f 

.JM(*«s  «||9t^9ph{i(;  Hpd  4^  i^cpfsjUia^^  f^i^  flcljen  dpr 
If)  ^  PWIfd^pf  nr^^-  ,^ie  Jj/^e^gß  f^  Sppre^  iipclj  ^erin- 

9m»im  M  ^ftw«^  vAfl'lw  w**»:  ^  ■«cM'Ä^  )fp  jV?r 

21» 
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sorgrfaliigste  angiestelUen  Versuchen,  immer  alkalisch.  Es  wurde 
nicht  nur  die  Rcaction  der  einzelnen  gesammelten  Qoanlititen 
geprüft,  sondern  die  verschiedensten  Theile  der  inneren  Ober- 
fläche des  Darms  wurden  mit  Wasser  abgespült  und  mit  dem 
Reagenspapier  untersucht.  Das  rothe  Lackmuspapier  wurde 
jedesmal  gebläut.  Auch  bei  unterbundenen  Ausrohrungsgängen 
des  Pancre/is  wurde  dieses  Resultat  erhalten.  Selbst  im  Duo- 
denum y  sowohl  unmittelbar  auf  der  Schleimhaut,  als  in  dem 
wässerigen  Aufgufs  derselben,  wurde  die  Reaction  immer  mehr 
oder  weniger  alkalisch  gefunden,  und  zwar  bis  dicht  an  den 
Pylorus,  während  unmittelbar  über  demselben,  also  in  dem 
Magen,  gleichzeitig  immer  eine  saure  Reaction  beobachtet 
wurde. 

Wenn  es  hiernach  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  bei  Hunden 
und  Katzen  der  Darmsaft  immer  alkalisch  reagirt,  so  mufs  doch 
dabei  bemerkt  werden,  dafs  die  Stärke  dieser  Reaction  sowohl 
bei  verschiedenen  Katzen,  als  auch  an  verschiedenen  Stellen 
des  Darmcanals  bei  denselben  Thieren  oft  sehr  ungleich  war. 
Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  liefs  sich  nicht  ermitteln. 

Die  chemische  Analyse  des  Darmsaftes  im  engeren  Sinne 
konnte  nicht  gemacht  werden,  da  nie  eine  hinreichende  Quan- 
tität desselben  aus  dem  Darm  gesammelt  werden  konnte.  Da- 
gegen wurde  aus  der  Dünndarmfistel  eines  Hundes,  bei  dem  die 
AusfUhmngsgänge  der  Gallenblase  und  des  Pancreas  nicht  unter- 
bunden waren,  nach  24 stündigem  Hungern  eine  hinlänglich 
grofse  Menge  Darmsaft  erhalten ,  die  folgende  Eigenschaflen 
besafs.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  reagirte  stark  alkalisch  und  büdete 
bei  Zusatz  von  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  kein  Coagolum. 
Mit  Essigsäure  schwach  sauer  gemacht  und  auf  dem  Wasserbade 
abgedampft,  bildete  sie  keine  Haut  an  der  Oberfläche.  In  der 
bis  zur  Oelconsistenz  concentrirten  Flüssigkeit  brachte  rectifi- 
cuter  Weingeist  keinen  Niederschlag  hervor,  allein  wenn  sie 
mit  8  bis  10  Theilen  Alkohol  (85  pC.3  vermischt  wurde ,  ent- 
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slaadan  Mebrigfe  Fk>cken,  die  sieb  zu  einer  weiben  Masse 
zusammenzogen.  Dieser  Niederschlag  wurde  leicht  und  volL- 
ständig  in  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  wurde  von  Salpeter- 
saure, Salzsäure,  Essigsäure,  Schwefelsaure  und  Quecksilber- 
chlorid nicht  verändert;  mit  basischem  und  neutralem  essig- 
sauren Bleioxyd  bildete  sie  dicke  flockige  Fällungen,  die  sich 
in  Bssigsäure  wieder  lösten.     1000  Thdie  Darmsaft  enthielten  : 

filkrirt  unfiltrirt 

Wasser    ....    961,05      969,94 
Trockener  Rückstand     38,95        30,06 

1000,00    1000,00 

In  Alkohol  lösliche  Stoffe  25,16        15,93  (chols.,  choleins.  Natron, 

Cblornatrium.3 

,9      „    unlösliche  ,      13,79         5,84  (Taurin,  pancreat.   und 

Darmsafl.) 
Abfiltrirtes  Epitel,  und 
unlöslicher  Schleim       —  8,29 


38,95        30,06. 

lieber  die  Anwesenheit  von  Albumin  wurden  mit  dem, 
nach  Unterbindung  der  Austührungsgänge  der  Gallenblase  und 
des  Pancreas  aus  einer  Dünndarmfistel  mehrere  Stunden  nach  der 
Fütterung  gewonnenen  Darmsaite  eines  Hundes  besondere  Versuche 
«igestellt.  Die  Flüssigkeit  enlhielt  einige  Speisereste  >  die  sich 
bahl  zu  Boden  setzten,  woraijrf  sie  ziemlieh' rein  und  durch- 
sichtig erschien;  sie  zeigte  bei  dem  Sieden  weder  eine' Trü- 
bung nocb  eine  Gerinnung.  Bei  Zusatz  von  Quecksilberchlorid 
oder  Ferrocjankalium  mit  Essigsäure  oder  von  Salpetersäure 
entstanden  indessen  Fjocken,  die  sich  nach  kurzer  Zeit  nieder- 
schlugen. Diese  Flocken  rührten  ohne  Zweifel  von  dem  in  den 
angewandten  Reagentien  unlöslichen  Schleime  her,  denn  als 
dieser  nach  dem  Filtriren  der  Flüssigkeit  auf  dem  Filter  zurück- 
geblieben war,  liefs  sich  mit  denselben  Reagentien  weder  eine 
Trübung,  noch  eine  Flockenbildung  erkennen.  Der  Darmsaft 
enthält  daher  kein  Albumin. 

Wir  kounnen  jetzt  zu  den  Versuchen,  die  auberhalb  und 
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(M^g^Histt^  'itocH  küihe  Vehi^tib  j^ddbt  >MHlen.  Dito  lltelr 
ka  ))eschreibMa^  IvArdcfH  im  AtiteiWefinen  ttt  ll^  Wbisd  MM>- 
göKtfmmein  iMs  Min  JÄüekfe  t^feisok  teffä  fb^efi  ffiw^  «ttift-dh 
einen  Einschnitt  in  den  DiNMiftrm  dät  Yhiere  brachte  und  nach 
Verlauf  einiger  Zeit  die  leteieren  siranguliile» 

Die  Bauchdeeke  wardd  dtrch  ekien  i^  bis  2  Zoll  langen 
EMcMiitl  fii  4ör  Linda  tM  ^erhalb  ies  «Iktbels  igeöAiet^  dlUrell 
die  Oeibitit<^  deir  de^  Hagen  zanachstiiegende  Theil  des  Dönn- 
Mm  'eiWi&  b^rvöi*iefz^ii  und  In  HlenseAert',  hVher  oder 
tiefer,  ebenTalls  ein  Einschnitt  gemacht.  Oorch  diesen  Binsohnilt 
wurden  die  Fleisch  -  und  SttveifsstUcke ,  die  ^ndaokideH  in  fMne 
Leinwandsäckchen  eingeifttU  %nd  tSk  Wasser  befeuchtet  waren, 
ifa  hia  Whtei^e  ffmaHiHk  ytagt^^M.  VOt»  A«ften  i^Michen 
.  Wt^  'diMii  'dt^  mnh  diM  Witier  4kn  ^nidMiilt  Ükät  mtb 
UgiAnir  'güäcMMä)',  >teA  4k»¥»m  Hiobt  in  4ie  >BlfMeMkdbte 

teitfA^  wamn.   fliM  itw^nt  f%Mttr  iimtt  •ifbimah  tim 

felfisdinittte  IHHit  «fh^  'ih  »ddA  tHMn  leü^d&bi-t«»,  um  Ai^  Ififlfe 
iSü^e^t^n  kihmiifm  m  Mttrti  4er  INeke  dw  <BhilliifiB  tftMk 
1^  di^i^  1)ärä<hg«K8ft,  «nA  iMinit  «üh  WKeilMk  >biffn<ffidltM 
^fOii^^ei^eh  d^  ZAritt  M  ciie  #iteilB  OHrMpiirfhid  VblffibiMMM 
v^t^sailbäseh',  %m  ('UiMcHte'Lil^  WttMe  'Mio  ^^'dfdilt  fgfdirurtdM, 
Wi  'äian  Wicht  ^ihe  t^iitb  'iMhdO  liMrtfe  hiH&tfr(BM»yg[dh  <KOrifi<m. 
■Der  i)^rii  ivWde  'däiiii  Mpo<'irt  i«üd  ^  KtatKAfWundfe  «areti 
'imbte  gbsobltMisiäi. 

Die  zu  den  V^hHuihtlh  M^iMdt«(i  PtfrtkMeti  Aeibdh,  'tiib 
PesMA'flfas'dMiitiHbtih  Stte1r6<l<in^i^1i  ^ren ,  ^NWdKfe  HSMmt 
i^intielh  -gäWögen  tMil  «he  üetalillStn  iHlarSb  In  'MiMm  Oftta  'bM 
100«  C.  getrocknet ,  um  den  WasMi>^lllt  <dto  VMSIcIIm  •»! 
^iMttii^.    IH^  Ei#iNlipiKiönaii  vMlird««!  eBMfMIk  m  dem- 


Gleich  nach  dem  Tode  J^ß  T\4^^ßß  Y^itfA^J^  41$  f^Shf  9^?f 
wmigfir  fdäslen  Stücke  aus  dfiio  DjBirjio  h^rft^^g/^TOllOJtfr,'?  JUUl 
gewogen,  dann  bei  4€0^'C.  getrocknet  und  aberipais  gewogef  und 
au«  4m  sßfiJ^^etm  WcirMiep  def  €[ewid)t«verlyst  auf  490T]l^f|l^ 
berechnet. 

&  dienten  nqr  nüchtern  ^Fhiere  ^  ^  Vfrsuehen,  die  iHif 
dreifac^ie  ^ejsß  {y)gQpi;(jnet  wurden  : 

f.  VQrsupbf^  rp  fle^;  D^rmsaft  ifit  Aussch^ub  des  Magen- 
saftes, der  GflfUe,  des  ^ai^creatisch^n  Saftes  und  des  Secrets 
der  Brunnei^'^b^Q  Di^f!<9in.  Hierf)ei  ..wufde  der  «ntarste  "ITheU 
4es  Ouodenums  >in(t  deim  Kprkstopsei  ver^bios$en. 

II.  Versuche  fnit^A^scI^lufs  4es  yagensaft€|S,  der  Galle  und 
des  pancreatischen  Sfiflf s »  pnter  ;Zuti)itt  des  Sekretes  der  Qrun- 
n^r^SChen  Drusen.  —  Der  Einschnitt  in  den  9arm  wurde  un- 
geföhr  V*  iK^er  |ler  Insertion  der  (^lallen-  un|l  Pancreasgjänge 
gen\9.(;ht.  0]>erha}b  .des.  Einschnittes  wurde  :  aj  entweder  die 
jygflM^  \\ibPF  i4^  K^rl^^öpsel ,  .pder  b)  ^eine  einfache  i.i^i|tur 
t\iqBfik^tj  ,sp  .d^t»  iminer  dfis  Seoret  ^us  4^m  ^ntel;en  T^eil  des 
Duodenums  Zutrit|^  in  A^  Parm  ^alte. 

III.  Es  wurcle  iilob  ^er  Magepsaft  ausgeschlossen.  Der 
Sinaohttitt  wiVd^  ;üb^  der  [Insertion  (ier  Gallen-  M^i  panci;eati- 
sehen  Qänge  geifiac)rt|  )Un(]  der  Kcykstöpsel  dicht  unter  dem 
Pylorus  befestigt.  Die  Gallp  und  der  pancreati/sche  Saft  konnten 
sich  dem09!pb  lO^t  dem  ^Danpsafle  verpiischen.  {Die  Ligat|ir  unter 
dem  Einsoboille  jjerhinderte  das  Eintreten  der  Säckchen  in  die 
.Bauchhöhle,  wenn  jstai;ke  antiperistaltisqhe  Be^i^^gi^ig  «eintrat. 
Bei  deip  zwjeiten  Vef^uQhe  dieser  B^ihe  wurde  der  Darm  zwi- 
schen dep  beiden  Ligdturep  darohschnilten  unfi  bei  dem'  letzten 
KersuGhe  ^v^r  jl^tt  «d^  Horkstppse)^  unter  dem  iPjlorus  eine 
«infatfhe  iLijg^alur  pngel^'^cht. 

Wir  .gebgp  jin  i)fen  fplgeoijen  jTabetlen  ^lofs  die  in  dem 
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Darm  erlittenen  Gewiclitsverluste  der  Stücke,  auf  100  Theile 
trockener  Substanz  berechnet,  indem  wir  die  zur  Berechnung 
dienenden  Gewichtsangaben  weglassen. 


Reihe 


I 


Ha) 


b) 


Venuchs- 
namineni 


1.  Katze 

2.  Katze 

3.  Katze 

4.  Katze 

5.  Katze 

1.  Katze 

2.  Katze 

3.  Hund 

1.  Katze 

2.  Katze 

3.  Katze 

4.  Katze 

5.  Katze 

6.  Katze 

7.  Katze 


Verauchs- 
dauer 


:Eiweirs 
s  Fleisch 


stunden 


{ 


14 


{ 


14 
6 

•  { 

»     { 

I 

•♦{ 

6 
6 

6 


{ 
{ 

I 


E. 
F. 

E. 
F. 
E. 
F. 
E. 
F. 

F. 


E. 
F. 
E. 
F. 
E. 
F. 
E. 
F. 
E. 
F. 

E. 
F. 

E. 
F. 
E. 
F. 
E. 
F. 

E. 
F. 


Gewichti- 
verlutt  auf 
100  Theile 
d.  trocke- 
nen Stücke 


Lage  der  St&die 


18,9 
24,9 

18,7 

54,7 
88,7 
60,0 
67,2 
51,3 

86,0 


56,8 
67,7 
82,6 
66,9 
29,8 
25,8 
22,9 
60,4 
55,3 
24,9 

73,9 
79,1 

93,1 
65,6 
223 
42,0 
91,8 
76,2 

62,4 
64,7 


Idie  Stücke  waren 
0,3  Hillim.  fortge- 
rückt, das  Thier 
sehr  schwach. 
10,3  HUlim.  fort- 
/gerückt. 

jnicbt    vom    Orte 
/entfernt. 

wie  bei  3. 

bis  zur  Mitte  des 
Dünndarms  fort- 
gerückt. 

I 

lum  }  des  Dünn- 

idarros  fortgerückt 
ian  der  alten  Stdle. 

^wie  bei  2. 

[an  der  alten  Stelle. 

[wie  bei  .1. 

|mehr  als  }  des 
KDünndarms  fort- 
I  gerückt. 

lan  der  alten  Stelle. 

wie  bei  4. 

um  }  des  Dünn- 
darms fortgerückt 
mehr  als  f  des 
•Dünndarms  fort- 
gerückt 


fen-ksamen  ftusHgkeäen* 


32t 


Reib« 


XtrsachB- 
nanunero 


Verauefas- 
dauer 


E=:Eiweif8 
FsPleisch 


Gewichts- 
Terlust  auf 
100  Theile 
d.   trocke- 
nen Studie 


Lage  der  Stacke 


IIb) 


III 


8.  Katze 


9.  Katze 

1.  Katze 

2.  Katze 

3.  Hund 

4.  Katze 


Stunden     | 


5i 
5J 

6 
6 


{ 
{ 
I 


E. 


F. 
E. 
F. 

E. 
F. 
E. 
F. 
E. 
F. 
E. 
F. 


23,1 
18,5 
19,1 

90,6 
85,1 
86,4 
71,5 
63,2 
29,4 
70,1 
95,1 


B.bis  zumCoecum 
fortgerückt,  der 
'Beutel  zerrifs  beim 
I  herausnehmen,  das 
JB.  ging  verloren, 
an  der  alten  Steile« 

an  der  alten  Stelle. 

|bis  zum  Coecum 
/fortgerückt. 
1  wenige  Centimeter 
/fortgerückt, 
lum  }  des  Dünn- 
/  darms  fortgerückt. 
12  Centimeter  fort- 
/gerückt. 


Bei  allen  diesen  Versuchen  waren  die  ungelöst  zurückblei- 
benden Theile  der  Eiweifsstücke  macerirt  und  weich,  die  Fleisch- 
stücke macerirt,  blafs  und  ihre  faserige  Structur  nicht  mehr  zu 
erkennen. 

Zieht  man  aus  den  Versuchen  1  und  2  der  Reihe  II  a) 
and  den  Versuchen  5,  6  und  7  der  Reihe  IIb),  welche  gleich 
lange  dauerten,  die  Mittel,  so  ergiebt  sich,  dafs  in  Bezug  auf 
das  Gewicht  d^  Resultate,  beide  Abtheilungen  gleichzustellen 
sind,  indem  die  einfache  obere  Ligatur  anstatt  des  Korkstöpsels 
bei  IIb)  keinen  Hehrbetrag  des  Gewichtsverlustes  bei  den  Re- 
sultaten dieser  Reihe  zur  Folge  hatte,  der  dann  etwa  dem  in 
dem  Darm  vorhandenen  Magensaft  hätte  zugeschrieben  werden 
können.  Die  MiUel  sind  für  IIa),  E.  69,7,  F.  67,3;  für  IIb), 
E.  59,0,  F.  60,9. 

Bei  der  Beurthdlung  des  Werthes  dieser  Resultate,  um 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen ,  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an, 
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über  4ie  ümnftgtidikeit  der  Hawiriiuqg  des  Ma^fenwftes  eewüs- 
heit  ZQ  haben,  indem  durcb  die  Arbeiten  von  Lenz,  Sc  bei  I- 
baCh  ond  Hütben^t  bereite  danfethiii  jst^  M»  4iVr  pan- 
creatische  Saft  und  dieiiaHe  für  sich  die  Auflösung  der  Albu- 
minate  weder  fördern  noch  hindern. 

Es  können  t^ier  natürUch  nur  diejenigen  Quantitäten  des 
Milgettsanes  «i  Betracht  kommen,  die  ¥or  der  UnlerbindiMig 
dos  J)»rwfi  4ßbya  jn  denselben  gelangt  seyn  konnten ,  da  yväh- 
•  rmi  4ler  Verwebe  der  Weg  durch  doppelte  ILigaturen  unter- 
brochen war.  Jlier^egen  wurde  4ie  Yprsicjhtimißregel  ge- 
troffen, dafs  die  Thiere  vor  den  Veiisuchen  inn  mindesten  Falle 
24  Stunjden  tungern  mutzen ,  und  es  isi  ^cht  ^mmfikn^pn^  dafi; 
bei  leerem  M^^n  iod  Darm  Magpnsaft  durch  den  Pylorus 
gelangen  ^erde,  da  allen  BeobachHingen  nach  die  Secretion 
demselben  i)cS  Jeemem  Jüagen  entwed^  ganz  aipfh^t,  oder  sehr 
mlli«detttend  wird.  -<-  Aurserdem  sprechen  die  Besulhite  der 
Sectionen  aller  zu  den  Versuchen  benutzten  Thiere  gegen  die 
Amreseirikeit  mon  Mng^s^ft.  J)0r  Sittmidiirm  mxdß  imip^  leer 
gidfanden.,  iiiir  in  dem  iPiakdaiim  'fftnim  /Siqh  »pip  Xibeil  nfMik 
FicesL  (Die  ScMefanbant  dßß  Dpodenuw  cüvrtß  Aiß  4iabt  «9 
den  Pylorus  immer  alkalisch,  was  die  Abwesenheit  von  Mßg^^r- 
«wfk  in  ^demselben  !wiBh«6id  ider  Vermohe  fuifser  Zwejffi  ^stellt. 

fBetiaobten  Avjr  jetzt  die  in  der  Ilabelle  w(g^{i^i;(en  B.e^ 
Bttitate  :8db6t,  so  finden  wir  bei  jjedem  einz^nen  Yersucbe  eine 
iHBweidettl^e  Gewichtoabnahine  der  4iqge>waiidUiii  Biw,eilj8*  vod 
fiejsebetttdie«,  .die:nidil  aut J>tofsein  Auslaugen  durqh  dea  ,Wiwer 
des  Secretes  beiriihen  konnte.,  indem  friscbe3  Fletecb  indesjil^ 
Mrtem  Wasser  litei  36  bis  49»  'C.  selbst  cnaoh  S4  Stinden  inicht 
Aiebr  #als  SpC.  iseines  Gewiphtes  im  trockenen  Ztistgnde  ii|iei;Uei;t 
^onzj).  9ie .Auflösung  dieser  Stoffe  kann.ako.nur.dem  ßigßiA^ 
liehen  Darmsafle  zugeschrieben  werden.  Verghiichl  «ino  die 
mzelnmi  rV«suehsneibeD,  iiiidAwar,dieraus.den.bien(tt|gQe|gneten 


Versuchen  an  Katzoi  ^fobgeken  MMel  des   m  einer  Stunde 
sliiltfindeiideQ  Gewichtsverlustes, 

Reihe  Stündliche  Mittel  dea  Gewichtaverlugtef 

I.  Vetsuch  1,  2  und  3      .     .    E.    8,47  pC.    F.    7,15  pC. 

H.  Alle  Versuche ,  autser  aj  3 

und  b)  8 E.  10,13    „      F.    9,89    „ 

KÖ.  Alle  Versuclie  aufser  3  .  E.  14,12  ^  F.  14,38  „ 
so  findet  man  bei  der  Reibe  I,  wo  das  Secret  der  ßrunner'schen 
t)rüsen  ausgescblossen  war ,  die  geringste,  bei  der  Reihe  11,  wo 
der  untere  Thefl  des  Duodenums  mit  dem  übrigen  Darme  in 
Verbindung  stand,  also  ein  Theil  des  gesammten  Secrets  der 
l&runner'scben  Drüsen  zuBiefsen  konnte,  eine  gröfsere,  und  bei 
der  Reihe  11t ,  wo  die  Fleisch  -  und  EiweiTsstücIse  in  den  oberen 
Tbeil  dös  Ddodenums  eingebracht  wurden,  die  gröfste  Gewichts- 
abnalime.  Würde  bei  wiederbollen  Versuchen  dieses  Verhältnifs 
constant  get'aticlen  werden,  so  lieTse  sich  vielleicht  etwas  Sicheres 
über  den  Anlbeil  des  ^ecretes  der  Brunner'ächen  Drüsen  an 
äem  Verdauungsvermögen  des  Darmsafles  feststellen.  —  Die 
Ürsacben  der  manchmal  sehr  ^rofsen  Verschiedenheit  in  den  Re- 
siihaten  der  einzelnen  Vefsucbe  liefsen  sich  nicht  ermitteln. 

Ueber  die  Einwirkung  des  im  Dickdarm  al)geschiedenen 
"SetUfüt^  Wttra^  keine  V^nuiftie  angestellt. 

(Im  einen  Versuch  über  die  Verwandlung  von  Stärke  in 
Zucker  zu  machea,  wurde  eine  Quantität  frischen  Stärkekleisters 
durch  einen  Einschnitt  etwa  in  die  Mitte  des  Duodenums  ein- 
gfebracht,  und  durch  oberhalb  und  unterhalb  angebrachte  Liga- 
turen in  einem  Darmstück  von  etwa  2"  Länge  eingeschlossen. 
Vtlih  ^5  Stüttdefn  wurdis  der  Hund  gätbdtdt  und  geöffnet.  Der 
^fefätl^r  iviar  ^bi^k'eits  in  ^ine  leitchlffilssig«  Hasse  verw^ndM, 
In   der  ädi  durah  Jcfd   nur  ein  llinimtim  von  SHIrke  ^9tk^ 

weisen  liefs.    Hit  scbwefelsäurem  Kupferoxyd  und -Kali  -wiNMie 

« 

ein  Niederschlag  von  Kupferoxydiil  ?erlicdten ,  iwooius  4ie  «An- 
wesenheit  von  Zucker  hervorging. 
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B.    Versuche  aurserbalb  des  Körpers.r 

I.  Es  wurde  bei  einem  ausgewachsenen  Hunde  über  dem 
Nabel  ein  Einschnitt  von  2'^  Länge  in  die  Linea  alba  gemacht^ 
und  der  Ductus  cboledochus,  so  wie  die  beiden  Ausrührungs- 
gänge des  Pancreas  unterbunden  und  vor  den  Unterbindungs- 
stellen  durchschnitten.  Darauf  wurde  an  dem  oberen  Winkel 
der  Wunde  nach  Bidder's  Methode  *)  eine  GallenGstel,  in  dem 
unteren  eine  Fistel  des  Dünndarms,  auf  dieselbe  Weise  wie 
eine  Magenfistel,  angelegt.  Darauf  wurde  die  Bauch  wunde 
zugenäht.  Am  6.  Tage  hatte  die  Eiterung  der  Wunde  fast 
aufgehört  und  es  konnte  durch  die  Darmfistel  ein  elastisches 
Rohr  zwei  Zoll  weit  in  den  Darm  eingeführt  werden,  durch 
welches  im  Verlauf  einiger  Stunden  eine  geringe  Quantität 
Darmsafl  gesammelt  werden  konnte.  Mit  diesem  DarmsafI  wur- 
den Stücke  Eiweifs  und  Fleisch,  die,  wie  vorher,  in  Säckchen 
eingenäht  waren,  in  Glasgefafsen  übergössen  und  einige  Zeit 
einer  der  Körperwärme  entsprechenden  Temperatur  ausgesetzt, 
eirhalten.  Die  Stücke  wurden  auf  dieselbe  Art  behandelt,  wie 
bei  den  Versuchen  innerhalb-  des  Körpers  und  ihr  Gewichtsver- 
lust auf  100  Theile  berechnet. 

Es  wurden  zwei  Versuche  gemacht.  Bei  beiden  reagirte 
der  Darmsafl  alkalisch  und  war  mit  einigen  unlöslichen  Speise- 
resten und  etwas  Chymus  (gelöste  Speisen)  vermischt ;  in  keinem 
Falle  liefs  sich  mit  der  Bernard'schen  Probe  (Zusatz  von  Butter, 
nach  einiger  Zeit  Geruch  nach  Buttersäure  beim  Erwärmen)  **) 
pancreatischer  Saft  darin  nachweisen. 

Der  Darmsafl  für  den  ersten  Versuch  wurde  5  Stunden 
nach  der  Fütterung  gewonnen;  er  war  bräunlich  und  enthielt 
eine  sehr  kleine  Menge  Starke,  der  Tür  den  zweiten  Versuch 


*)  Diese  Annalen  LXXDC,  291. 
**)  Siebe  die  Abhandlaog  ron  Lenc. 
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wurde  6  Stunden  nach  der  Fütterung  gesammelt  ^  war  g^lUicfa 
and  enthielt  keine  StSrke. 

1.  Dauer  Sj  Stunden  lg'  JJ'J  P^"  Gewichlsverlust  (Irocken;) 

2.  Diuer  6    Stunden jj?'  |K*P^-  Gewichtsverlust  (trocken) 

Bei  dem  Herausnehmen  aus  den  Sückchen  war  das  Eiweifs 
weich,  zum  Theil  fast  breiig,  das  Fleisch  entfärbt,  macerirt. 
Die  Flüssigkeit  reagirte  noch  alkalisch  und  hatte  keinen  fauligen 
Geruch. 

Mit  dem  Darmsafte  dieses  Hundes  wurden  ferner  ein  Ver- 
such  über  die  Verwandlung  von  Stärke  in  Zucker  angestellt. 
Es  wurde  frischer,  dicker  Stärkekleister  mit  einer  reichlichen 
Menge  frisch  gewonnenen,  filtrirten  Darmsaftes  übergössen  und 
in  einem  Ofen  einer  Temperatur  von  40  bis  50^  C.  ausgesetzt. 
Nach  10  Minuten  war  die  Mischung  schon  viel  leichter  flüssig 
als  vorher.  Einige  Tropfen  gaben  mit  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd und  Kali  beim  Erwännen  einen  Niederschlag  von  Kupfer- 
oxydul und  es  bildeten  sich  zugleich  weifsliche  Flocken,  da  noch 
unveränderte  Stärke  zugegen  war.  Nach  20  bis  30  Minuten 
war  alle  Stärke  in  Zucker  verwandelt  und  nach  6  bis  10  Stun-^ 
den  fand  man  Milchsäure  in  der  Flüssigkeit. 

Bei  der  Section  fand  sich  der  Ductus  choledochus,  so  wie 
der  gröfsere  der  beiden  Duct.  pancreatici,  nicht  wieder  her- 
gestellt; der  kleinere  Ductus  pancreaticus  war  mit  vielem  pla- 
stischem Exsudat  umgeben,  so  dafs  selbst  die  Ligatur  nicht 
mehr  aufgefunden  werden  konnte.  Es  liefs  sich  indessen  das 
Stück  desselben,  welches  mit  dem  Darme  zusammenhing,  eben- 
falls nicht  mehr  entdecken  und  der  in  dem  Duodenum  enthaltene 
Schleim  gab,  mit  frischer  Butter  mehrere  Stunden  lang  einer 
mäfsigen  Wärme  ausgesetzt,  keinen  Geruch  nach  Buttersanre; 
auberdem  wurde,  wie  isichon  bemerkt,  in  dem  Darmsafte  ein- 
mal unveränderte  Stärke  gefunden,  und  es  ist  daher  nicht  waht*- 
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nteWich,  d^h  der  kkriinire  BNioius  paii0raatiote  wiodep  hr»- 
gestelit  gewesen  sey.  —  Die  Gallenblufie  WQr  le«r  und  i»  efawn 
IfTQgeQ  pyliodH^tLaa  C^ncü  verw^s^deU.  Die  Darmfistel  befand 
sieb  fast  in  der  Milte  des  Dünndarms  qnd  die  Darmschteimhaut 
war  norniaL 

H.  Einem  groben  Jagdhunde  von  14^41  Kilogramm  wurde 
dRe  fiüttndarrafialel  angelegt ,  darfiflUengang  und  di^  pAApreali- 
Hdhen  Gänge  bidesaien  nicht  uatc^rbmideo.  Am  ffioBeo  Tl«e 
naeh  der  Ofieraltoo  war  die  Baußhuiriiftcie  j^iniihe  gsmi  gekßii 
und  die  Fistel  gebildet.  Man  konnte  eine  elastische  Saudi)  foft 
9^'  weil  nach  rechts  «nd  fioki  aufwiirts  hi  am  Pur»  ^'nfl&hren. 
Als  die  Eheniiig  aurgefcilrt  halte,  wurde  ein  Rohr  dHrcb  4iß 
Fistel  iD  den  Darm  eingelegi,  au»  weiellem  mm  mefarvMlfi  9^ 
bis  24  Simden  nach  der  Füttorui^g  von  Brod  Md  Genattfe 
400  ^  5Q0  Gm.  aftalisdieii,  von  (iMifi  gfttii  gßfKr))t^  P^rm- 
saftes  ei4äe1t,  dem  nur  wegig  titil9«liohßS|)eisori90te«  a6#r  mßl^r 
EpiteUen  um!  SchLaiffl  iNngeroisclit  were«.  Pancreati^fflier  SvA 
üeii  sich  mit  der  Bernard*sehM  Pnobe  nj^  dirki  mkä^fiMm- 

SHe  Gesundheit  des  Hundes  iiftfiide  nicM  gesti^l«  ^iiiß  Vßf- 
daouBg  voad  sein  Appetit  w/rae  gut, 

Hb  dem  Ilannsa(lbe  dfeaea  Hund^  üyillld^  :|jiif  di^W^ 
Weise,  wie  vorher^  Venaucihe  «MgefiteHt» 

1.  Dauer  6  Stunden.  Gewichtsverlust  1|-  gj  pC*  G^PckenJ 

»  »JE.  3^9 

9  ^ 


2, 

9> 

6 

3. 

1» 

§ 

4. 

9» 

6 

5.  • 

» 

6 

«. 

« 

e 

# 


F.  40,3  ;,        p 


Bas  iEiweilis  war  {bei  jdem:tteiiepsiieb«ien  iftfihr  rOder  ^^Miger 
tmaoerkt  and  .yon  <M»  MeU  gßfiiKhl,  4«s  l^idcAi  IMß  Wd 
«laceivl.  fiie  J^lissigkeil  reegitte  mdk  HT^kndwig  «MMS  Mdltn 
Kemuchs  medi  «lloiliadi  inod  ifuMie  teioon  i^M^gM  i6«riwb- 


Bei  cter  dectioh  fand  ndi  die  Uarmfistel  2,3  leter  vom 
Pylorus  entfernt,  etwa  am  Anfiinge  de»  letzten  Drittheiles  des 
Dünndarms.    Die  Darmschleimhaut  war  normal. 

Vergleicht  man  die  Mittel  des  in  einer  Stunde  eintretenden 
Gewichtsverlustes  aus  den  unter  I  beschriebenen  Versuchen, 
wo  die  Galle  und  der  pancreatische  Saft  ausgeschlossen  waren, 
mit  den  bei  11  erhaltenen,  wo  diese  Secrete  Zutritt  hatten 

I.  E.  6,70  pC.  F.  5,87  pC. 
IL  E.  5,96  19    F.  5|35  ^ 

t6  g«ht  daraus  e^A^rseitd  das  soheti  bei  lebenden  HwMlen  er- 
hallen Resultat  hcff^vor^  dafs  der  Darmsad  uneweifelbaft  die 
)S<ifeia$eha(l  h^iittl,  Atbumbiatd  au  Wsen,  andererseüs  aber  auch 
die  Thatsache,  dafs  bei  Abweaetibeil  der  GaHe  und  des  pan- 
iMaliacbeii  SMkea  diesea  Lösurtgsv^rAftögan  nicht  varmindert 
ottd  bei  Zutktitt  tlersdbea  nicht  vermehrt  wird. 

Ei  wurde  mit  dem  Üarmsafft  dieses  Hundes,  da  sich  weder 
patTcreatiscbei'  Safl ,  noch  txidk&r  darin  nachweisen  KeTs ,  ein 
Sersw^  über  die  Verwandlang  der  Stärke  in  Zticker  gämacM. 
Vtisdti  ba*eiteter  dicket  StSrkekleister  wurde  mit  Darmsaft  über- 
gösseti  Uhd  ehier  l^emperatur  vtm  40**  C.  aa^esetzt.  Wach  einer 
14^diAunde  war  die  Masse  leicht  fidssig;  da  ivegen  der  von 
daVe  herrilihrendett  Pirborrg  die  Zuckerprobe  tiicht  sogleich 
giemadhl  'werden  fconnle,  so  wurden  die  OaTlenbestandttieSe 
Mit  baisisA-k  essigsaurem  Bleroxyd  gef^Rt,  und  dann  das  in  der 
abbllrirten  L^ung  'enfltaltene  Bldoxyd  mit  SchwefebSure  nieder- 
geacüageh  Und  abttfKfab  IHtriit.  Bie  ärbafttene  Lösinig  war 
klar  und  farblos  und  gab  mit  ischwefelsaurem  ICtipferoxyd  und 
Ktfli  ^behh  IS^hilten  einen  Niedersdhiag  iroh  Sdttferoxydol.  Die 
VlUfilsigkM  *eHfliielt  afiso  Ztrcker. 


3S8  Unkrsuchmgm  üikm'die  bei  der^  Verdauung 

Y.     üeber  die  Redorptioii   des  Fettes, 

von  Ed.  Lenz. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Untersuchung  war.  ursprüng- 
lich, eine  Wiederholung  der  interessanten  Arbeit  Bernard's: 
^Recherches  sur  les  usages  du  suc  pancreatique  dans  la  diges- 
tion^  anzustellen,  deren  Resultate  von  der  pariser  Academie 
der  Wissenschaften  bestätigt  wurden.  Im  Laufe  der  Unter- 
suchung stellten  sich  manche  den  Resultaten  Bernard's  wider- 
sprechende  Ergebnisse  heraus,  wodurch  eine  etwas  ausgedehn- 
tere Reihe  von  Versuchen  nöthig  wurde ,  um  fär  die  künftige 
Forschung  eine  sichere  Basis  zu  begründen,  da  das  We^en  der 
Fettverdauung  durch  die  bis  jetzt  gewonnenen  Thatsachen  noch 
keineswegs  ins  Klare  gesetzt  worden  ist. 

Ueber  die  Resorption  des  Fettes  existiren  verschiedene 
Hypothesen,  bei  deren  Beurtheilung  wir  immer  die  auch  von 
dem  Verfasser  oft  beobachtete  Thatsache  im  Auge  behalten 
^müssen  ^  dafs  alle  in  den  Körper  aufgenommenen  Fette  auEser- 
balb  des  Darmcanals ,  in  den  Chylusgefäfsen  und  im  Blut ,  in 
derselben  Form  gefunden  werden,  in  welcher  wir  sie  in  den 
Darmcanal  einführen^  nämlich  als  neutrale  Fette,  ungelöst  von 
den  sie  umgebenden  wässerigen  Flüssigkeiten.  Die  Annahme, 
dafs  sie  auch  in  der  Form  von  Seife  in  dem  Chylus  vorkom- 
men ,  was  allen  Beobachtungen  nach  jedenfalls  nur  für  eia  Mi- 
nimum der  ganzen  aufgenommenen  Fettmenge  würde  gelten 
können,  ist  noch  nicht  hinlänglich  durch  die  genauere  Unter- 
suchung ermittelt,  und  der  Verfasser  selbst  hat  dieser  Ansicht 
widersprechende  Erfahrungen  gemacht. 

Alle  bis  jetzt  aufgestellten  Hypothesen  übet:  die  Resorptkm 
der  Fette  gründen  sich  theils  auf  die  Structur  und  Beschaffen- 
heit der  Wände  des  Darmcanals  und  der  sie  umspülenden  Flüs- 
sigkeiten (Diffusion,  Endosmosej,  theils  auf  die  mechanische 
oder  chemische  TheUnahme  der  Galle,  des  pancreatischen  Saftes 
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und  des  Darmissfles  and  des  in  alten  diesen  Secreien  vorlumi- 
menden  Schleimes  (Emulsion,  Seifebildongr,  ZerseiznngJ. 

In  Bezogt  auf  die  Dfffiaian  der  Fette  durch  die  Darmwand 
tviederiiolte  der  Verfasser  die  Versuche  Valentin^s*)  and  er- 
hielt dasselbe  Resultat. 

Es  wurden  zwei  Glasröhren  mit  einander  in  Verbindung 
gesetzt  und  ihre  Hohlriume  durch  eine  Membran,  die  in  Ter- 
schiedenen  Fällen  aus  der  Schleimbaut  des  Dünndarms  einer 
Katze,  aus  dem  serösen  Ueberzug  einer  Ochsenniere  und  aus 
dem  Mesenterium  einer  Katze  genommen  wurde,  von  einander 
geschieden.  Von  diesen  Röhren  wurde  1)  die  eine  mit  Oei, 
die  andere  mit  destillirtem  Wasser;  2)  die  eine  mit  Oel,  die 
andere  mit  Blutserum;  3}  die  eine  mit  Oel,  die  andere  mit 
einer  Lösung  der  Salze  des  Blutserums  in  destillirtem  Wasser, 
in  demselben  VerhültniTs  wie  im  Serum,  gerüllt.  Eben  solches 
künstliches  fildtserum  wurde  in  das  eine  Rohr  gerüllt ,  während 
43  das  andere  eine  Mandelemulsion  und  5)  eine  Emulsion  aus 
Oel,  Gaue  und  arabischem  Gummi  enthielt.  Die  genannten 
Flüssigkeiteih  wurden  jedesmal  drei  Tage  lang  vermittelst  der 
Membran  mit  einander  in  Berührung  gdassen,  allein  in  keinem 
Falle  zeigte  sich  ein  Uebertreten  des  Oeles  in  die  andere  Röhre. 

Diffusionsverstiobe  an  lebenden  Thieren  wurden  in  solcher 
Weise  angestellt ,  dafs  Butter  durch  Kochen  mit  pulverisirter 
Alcannaworael  rothgefärbt  und  dann  zur  Fütterung  von  Katzen 
angewandt  wurde.  Die  thiere  wurden  bald  darauf  getödtet 
and  die  Darmzotten  sogleich  unter  das  Mikroscop  gebracht. 
Die  l^pitoMzelien  dieser  Zotten  zeigten  in  vielen  Fällen  eine  von 
der  Alcanna  herrührende  gelbliche  Färbung  and  waren  zugleich, 
wie  sich  teicht  aas  ihrem  V«rhak«R  im  auffallenden  und  durch- 
fallenden Lichte  erkennen  Kefs ,  mit  Fett  angefüllt.  Diese  An- 
fttllung  mit  Fett  erstreckte  sich  Csst  auf  alle  Zellen,  und   es 


*)  Valentiii'f  Uhrbach  der  Piiyaioloipe.  2.  Aufl.  Bd.  L  $.  277  u.  a.  a.  0. 

Abb«1.  d.  Chemi«  tt.  Pharm.  LXXIX.  Bd.  S.  Uft.  22 


33^         üntersudimam  iHm"  #  &•*.  4r  Vetimmng 

mit  wäss^ig^Jb^t  ertunt  gWi^W  vrSir^i^  wiq  es  di^  Ansida 
Rjidplf  WaEneffs^j  v^Infigl.     DcgrVerfasifr  kmatejeider 

nicht  anstellen« 

BerAard*?)  gllw^^  ifefs  znr.AiAnIww.dfp.Belfcßs^iii  die 
Chylu^eC^e  w^ff p^l9h .  di9  Fo^fu  eiqfir  -^mWM  nptbwMdis 
sej,  un^,,da(s  dj^r,  pfiQf^egf^chß.  Saft  altern i  diQ.  Evfiwtaft  be* 
s^e,  eiqe  .sp)f:he.  mi)l(^dfiq.. Felle  zu. bijld^«^ 

Er.stifl^^  sü;|i.da^|  aiif  Versudij?,;  dj^iCr  niittGaUt»»  Bhil- 
se^nm^  Speiche^  Mfif ensu^  unc).  pf|iKr^}j£^;bein*;Saflei>aiifllente^ 
iodpm  ,er. je^  dief ^r , thier iscb^n.Fjlui^sigMtefi  niit  P^tt  sobttUeU* 
uofi  so.  eine  Emulsion)  hf;ryQrzp|>ringeip  ^verm^U^M  ErgieMian»; 
dab  sipb  ,in,,al}]ffi  Fä^en>dAy.  Fett  .scbfielliwi^dfr.  vqn  .deri dumii 
vermisjßh^l),  Flüssigkeit  gfstr^q^,  bp^e^  aiiw^^ownen-i  dann»; 
w(fDn  ei;  piiqqreatiiK^p  Sn^  a<igei9ra«d^iihal)fi,  wo  .die^EmillaiOD. 
nocb  nacjli  IS  bis;/18,Stfiß(|eq,(apY?räpd6ri(<.befilfipdmibabe^ 

Freric|i4,  desijen.Ar^^.nocIii  vWi:  d«r  VoileadttOg  der 
gqjen war tigjBn  /Unl^rsuchiing  i  ef scIMfia.,  bpit.  >  bei . .  äbiK^ben :  ver^ 
g|picfaen4f!n,iVersu(^€iiifj9nar  eipfip  ,  gwqg«Q>;  Uoturschied.  z« 
Gunsl^  ,deis.,pancrea^iiiß,h^  S«flw?;  *«3  vnabrn^lHneDi  kOnpea. 

Dßü\,yfx^s^  slfiadeif  zur  .Wie|d^||ofanf  .>  dieses.  Veraache 
hifiMrjfifh^dQ  Mfing^H.  Pfnqr^lM^clKnuSa^fl«.  nk^.  zonGebote, 
all^^e^.. mapbte.d^-V^iyiißbe  iiMt>Qc|illiNi-  anii Andegalle. 
Es  w.Mff}en.,10.;CG.  neiAr/MfV^./OUx<xi0}  mit2  eipmi^gleiDhen/V^. 
ItH^,,  frjscher  Gal|f!.  gesf^j^Utf^H  wgb#l  sieb  diAi.FMlssigfceitan. 
gleipbCpirpiig  m|p9]t^«    Nfich  jwpqjgl^n  ^Stwdpnt.d<9r  vR|ib«o,hatte 


1848^    S.  263,  Anm.  3.. 

**)  Archives  geo^rales.    Janrier  1949.     Annale  de  dMOit  et  de  phjM, 
Avril  1850. 

*^^^  Verdaunng,  Wagner^s  Handwörterbuch  för  Phyaiologie.    Bd.  IH, 

0.  d4o* 
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sich  zwar  def'  gft^Sfste^  l^ieir  des  deles  sowofil,  als  der  Galle 
wieder  aud  der  Mischung  gesondert^  allein  zwischen  b'eidien  er- 
hielt  sich  noch  eine  Schicht  der  Emulsion,  die  sich  zwar  all- 
mälig  vermiiiderte,  indessen' nach  zwei  Tagen  noch  2  CCt.  ein- 
nahm, indem  das  ursprüngli'cheVbfam  der  Galle  noch  um  1^  Cd, 
das'des  Oeles  um  \  CC.  vermindert  erschien. 

Der  Verfa^sfer  schliefst  heraus,  daTs,  wenn  überhaupt  die 
Föriii  deV'EmuUioii  zur  beisseren' Resorption  des  Fettes  erfor- 
derrw^rde,  jedenfalls '  dei*  Galle '  ein  eben  so  grofser  Antheil 
daran' zuzuschreiben  sey,'  wie  dem  pahcreal'ischen  Safte,  indem 
dieser  die' Emulsion  durch '  seine  schleimige  Beschaffenheit,  jene 
darcWd'en  ihlrleigeniischteh'ScfhIeim,  bewirke,  und  er  erklärt  das 
von' difm seinigW verschiedeiieResiiliat  Sfärnatd'^s  aus  den  klei- 


nen Ou^niitäten  der  von '  demiselben  angewandten  Menge  Galle 

C2CC0.'  '" 

Die'Aiisicht,'  däfs'die'Gaäe',  ab  alltälische  Flüssigkeit,  die 
Fette  in  Seifen  verwandle'  und  auflöse,'  ist  schöii  von  üäller*} 
aufgestellt')  der  ihre  Eigenschaft'  als '  Mittel '  gegeÜ  Fettflecke 
dabei ' abrührt.  L'euret  und'Lassäighe  **j  glaubten  aus 
ihren  Verisuchen  mit  FleischslUcken,  die  sie 'mit  Galle  übergössen 
hatten ,  dasselbe  * '  schiiebeh  '  zu  können .  T  i  e  d  e  m*  a  n  n  und 
Gm^elin***3»  Eberlef)  arid  Frerichs  tt)  whiellen  dieser 
Ansicht  wiäersprechende  Resultate^ 

uer  Vertasiier  überzeugte  sich  durch'  den  folgenden  Versuch, 
daflk  di'e''(xaltiel'mtt  den  tettsaWen  Verbindungen  eingehen  könne. 
Es  wui'il^'  einä'Quantiiat  Oliveriälmil  kaustiscihem  Kali  in  Seife 

^  Elementa  phynologiae  corporis  Imiiiaiii.    Lnfd.  Bätav.  1764  T.  VI, 
p.  549  et  550. 

**)  Rechercbef  phygiologiqnef  et  cbimiques  poar  fervir   «  rbutoire  de 
la  dl^esiidk    Paris  lS2l 

)  Verdamm^  liacti  Vertucken.    Heidelberg  und  Leipzig  1821. 

f )  Phyfiologie  'der  Verdaumig  nach  VerMichen  auf  natArlichem  und ' 
kOnstlicheiii  Wege.    WQribiirg  1834» 

t+)  L  c  S.  334. 

22* 


332         Unieriuekungen,  über  die  bei  der  Verdauung 

verwandelt  and  aus  dieser  die  SBore  mit  Salzsfiare  al^escbie- 
den.  Von  der  so  erhaltenen  fillrirten  Öelsäuro  wurden  11,5  CC. 
mit  demselben  Volume  frischer  Ochsengalle  geschüttelt  und  6  Tage 
lang  einer  Temperatur  von  35®  C.  ausgesetzt.  Schon  nach 
24  Stunden  liersen  sich  drei  Schichten  unterscheiden,  die  sich 
mit  der  Zeit  immer  schärfer  von  einander  abzeichneten.  Am 
sechsten  Tage  betrug  das  Volum  der  unteren,  aus  Galle  beste- 
henden Schicht  10  GG.;  das  der  oberen,  aus  Oelstfure  bestehen- 
den ,  betrug  7,5  CG.  und  die  mittlere ,  die  von  grünlichweiCser 
Farbe  war,  nahm  5  GG.  ein.  Die  Substanz  der  mittleren  Schicht 
war  in  Wasser  löslich,  welches  sie  weifs  färbte,  und  zeigte  unter 
dem  Hikroscop  eine  Menge  Krystalle.  Mit  Aether  behandelt 
gab  sie  nur  eine  geringe  Quantität  Oelsaure  an  denselben  ab, 
und  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  trennte  sie  sich  sogleich 
in  zwei  neue  Schichten,  von  denen  die  obere  aus  Oelsaure, 
die  untere  aus  einer  Lösung  von  Ghlomatrium  bestand.  Das- 
selbe Resultat  wurde  mit  Hundsgalie  erhalten. 

Die  Experimente  von  Leuret  und  Lassaigne  mit  rohem 
Fleische  wurden  in  folgender  Weise  wiederholt.  Ein  Muskel« 
Segment  wurde  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  dieselben 
wohl  durch  einander  gemischt.    Darauf  wurden  : 

_  « 

13  10  Grm.  dieses  Fleisches  mit  Galle  ttbergossen  und 
24  Stunden  lang  bei  35®  C.  stehen  gelassen;  dann  wurde  die 
Galle  durch  ein  gewogenes  Filter  abfiltrirt  und  dieses  mit  dem 
darin  zurückgebliebenen  Fleisch  bei  100<^  C.  getrocknet,  bis 
keine  Verminderung  des  Gewichtes  mehr  eintrat.  Aus  dem 
Gewichte  des  getrockneten  Rückstandes  wurde  dann  derselbe 
für  100  Gi^m.  Fleisch  berechnet. 

2)  10  Grm.  dieses  Fleisches  wurden  mit  destillir.tem  Wasser 
Übergossen  und  im  Uebrigen  wie  die  erste  Portion  behandelt. 

3)  10  Grm.  wurden  sogleich  bei  100®  C.  getrocknet  ond 
der  trockene  Rückstand  auf  100  Grm.  b^Brecbnet. 

Diese  Versuche  wurden  zu  drei  verschiedenen  Malen  an- 
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gestellt  und  jedesmal  wurde  bei  1)  und  2)  der  trockene  Rück* 
stand  um  etwa  5  pC,  geringer  gefunden,  als  bei  33.  Das 
erste  Mal.waren  die  Röckstfinde  von  1)  und  2)  fast  ganz  gleich; 
bei  dem  zweiten  Male  war  der  trockene  Rückstand  von  1)  ein 
wenig  gröfser  als  von  2}  und  bei  dem  dritten  Male  ^war  er  bei 
2)  etwas  gröfser  als  bei  1).  Da  die  Unterschiede  in  diesen 
beiden  Fällen  0,75  pC.  und  1,25  pC.  nicht  überstiegen,  so  läfst 
.  sich  annehmen ,  dafs  sie  in  den  möglichen  Versuchsfehlern  oder 
in  der  nicht  ganz  gleichmäfsigen  Beschaffenheit  des  Fleisches 
ihren  Grund  haben  mochten.  Jedenfalls  geht  aus  diesen  Ex- 
perimenten hervor,  dafs  die  Gewichtsverminderung  des  Fleisches 
durch  die  Galle  nicht  in  der  Lösung  des  darin  enthaltenen  Fettes 
ihren  Grund  haben  konnte,  da  die  Behandlung  mit  Wasser  denselben 
Gewichtsverlust  zur  Folge  halle,  wie  die  die  Behandlung  mit  Galle. 
Dieses  Resultat  wird  durch  eine  Reihe .  von  directen  Ver- 
suchen mit  neutralem  Fette  bestätigt: 

1)  Ausgewaschenes  Schweinefett  wurde  durch  Erhitzen 
auf  100®  C.  von  Wasser  befreit,  gewogen  und,  mit  frischer 
Ochsengalle  übergössen ,  48  Stunden  lang  einer  Temperatur  von 
35^  C.  ausgesetzt.  Darauf  wurde  es  erkalten  gelassen,  die 
Galle  abfiltrirt,  abermals  bei  100®  C.  getrocknet  und  wieder 
ge wögen.    Es  wurde  kein  Gewichtsverlust  beobachtet. 

2)  Getrodineter  Talg  wurde  geschmolzen  und  mit  frischer 
Huttdegalle  geschüttelt;  die  Mischung  wurde  24  Stunden  lang 
bei  35®  C.  stehen  gelassen  und  im  Uebrigen  wie  im  vorherge- 
henden Versuche  verfahren^  Es  war  kein  Gewichtsverlust  ein- 
getreten. 

Speck  wurde  in  kleine  Stückchen  zerschnitten  und  diese 
gehörig  untereinander  gemengt.    Von  diesen  Stückchen  wurden 

3)  7  Grm.  mit  21  Grm.  frischer  Schweinsgalle  übergössen 
und  24  Stunden  bei  35®  C.  stehen  gelassen.  Bei  demselben 
Verfahren,  wie  bei  den  vorhergehenden  Versuchen,  wurden  auf 
100  Grm.  Speck  91,$  Grm«  trockener  Rückstand  erbalten. 
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j^)  Eine  Pprt|on  .diB88el|i^n  Speqkes  wurde  mil  d^l^rteoi 
Wasser  ühergoijsen  ui\d  sonst  wie  vorher  l)ebandeU.  1^  wfirden 
92,6  pC.  Rü<|ks(and  .erhajt^n. 

5)  Eine  dritte  Fortion  depsel^en  Speqkes  .gab  ^mit  ^etber 
>i;handelt  90,4  pC.  ,Feit. 

Die  geringe  Differenz  zwjschcp  den  trqcki^nep  Rücjt^tcivden 
der  Versuche  3)  ^ind  ,4)  C0,8  pC.)  berechtigt  ufus  nicht,  )(^i  3) 
eine  Lösung  des  F^tes  .durch  die  Galle  ap^t^nei^^n ,  ,dfi  die- 
seljae  überdiefs  möglicl^er  )j^eise  von  der  Vecy^f^nd^ung  der  ge- 
ringen in  dem  ßpeck  .vorhandenen  (fenge  yjp.n  9|ett$f^!^  in 
Seife  herrühren  konnte. 

ßs  gel^  aus  allen  diesen  Versuchen  m}{  Gpl|€|  h?r,y,fjr,  d^^Ss 
die  Galle  zwar  Fettsäuren  verseifen ,  s^l^^jn  ip^t^rales  JP|eli  Jifcht 
auflösen  kann. 

» 

lieber  den  Einflufs  der  Galle  i^uf  die  Ve%^QfpSift^  ^^ 
lebenden  Thiere  wird  später  die  Rede  seyn. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Betrachtung  der  ^^^,c^t,  nach 
welcher  der  pancreaUsche  Saft  b^i  der  Fettr^ejsorptio«^  eine 
wesentliche  Rolle  spielen  soll  Ebe|rle  *)  wurde  l^^pTßi  ai|f* 
merksam  auf  die  Fähigkeit  des  pancrealiscl^en  ^9^4^^)  fr)|t  P.et^p.n 
eine  Emplsion  zu  bilden  ui)d  nimmt  an,  d^s  dieser  d^K^r  dem 
Chylus  Fett  zutühren  Qiüsse.  Bernard  **j  entdecl^e  d|^  w.erk- 
würdige  Eigenschaft  des  pancreatischen  §a[le99  4iß  Fefle  in 
ihre  näheren  B^landtheile»  Fettsäuren  und  Glycerif),  zu  zj^flegeo, 
und  Frerichs  ***)  wifsderholte  seine  Versuche  hierjübfr  mit 
demselben  Erfolge;  die  folgenden,  von  dem  Verfii^^er  9«ge- 
stellten  Versuche  bestätigen  diese  Thatsache  ebenfalls. 

Der  pancreatische  Saft  von  6  Huif()en  wi|rd^  soiy^lil  für 
sich,  als  auch  mit  Wasser,  Bfagejisafl  und  Galle  y^npischt,  mit 


•)  1.  c. 

••)  L*In«tijat.  Nfo.  748,  3.  S|fu  lOfS. 
)  1.  c 
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Boiler  und  Oel  in  BerühniR^  ^ithiSbi  und  der  Eintritt  der  Zer- 
setzung durch  den  Geruch  nach  ßuttersäure  und  die  saure  Reaction 
dos  OemUnges  erhafint.  BeiTersaoböti  bift^Oel  diente  iKe  einli'e-. 
tende  saure  Reaction  als  Kennzeichen.  Gleichzeitige  fihnliche 
Versuche  wurden  über  die  Verwandlung  der  Stärke  durch  den 
pancreatischen  Saft  in  Zucker  gemacht. 

'Ber  t)ancreatische  Sah  wurde  geHvöUnli^h^urdh  die  Ein- 
führung einer  silbernen  Röhre  in  den  Auifiihruhgsgang  des 
Pancreas  erhallen,  wie  sich  aus  mehireren  Angaben  des  Ver- 
fassers schlie&en  läfst ,  da  er  die  bei  diesen  VersücKen  ange- 
wandte Methode  nicht  bttonders  beschreibt. 

Bei  dem  Versuche  3 ,  erste  ^tihk ,  Vvurdä  patfcreditischer 
Saft  angewandt,  der  52  Stunden  laig  aufbewahrt  worden  war. 

Die  Versuche  5  der  zweiteh,  ^  uhd  10  'der  dritten,  4,  16, 
17,^18,  I9»  20  der  vierten  Reihe  Wurden  mit  einem  durch 
Auspressen  d^s  Pankreas  des  Hamids  V  mit  ein  ^hrenig  Weis- 
ser gewonnenen  pancreatischen  Safte  angeSteHt.  Der  läfund 
wurde  zu  diesem  Zwecke  am  vierten  tagis  niich  der  Operation, 
welcher  €t  ztar  Gewinnung  des  zu  den  übrigen  Versuchen 
dienenden  pancreatischen  Saftei  tinten^orfen  worden  war, 
getddtet. 

Bei  den  Versuchen  der  dritten  R^ihe,  ihit  beigemischtem 
Magensaft,  würde  de)r  Magöisah  aus  döf  kbn^Stficben  Magen- 
^tel  eines  Hundes  erhalten. 

Für  alle  Versuche  der  fiinften  und  diÜ  VersfacHls  4  und  5 
der  Sechsten  Reihe  würde  die  GaÜä  uüd  der  päncreatische  Saft 
gleichzeitig  von  demselben  Hunde  gendmiten. 

Die  Versuche,  die  in  der  folgenden  Tabelle  I.  übersichtlich 
zusaiftmengästellt  sind,  wurden  in  solcher  Weise  angestellt,  dafs 
immer  ein  Gramm  pancreatiscb^t  Saft  mit  den  in  der  Tabelle 
in  Grammen  angegebenen  Gewichtsmengen  der  genannten  Sub- 
stanzen veimistht  und  die  Miichühg  eine  Zeit  lang  beobachtet 
wurde. 
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?AtciV6n  M^  |fi 

» Im  itr  Verdaumj 

< 

TalMlIe  I. 

Ver- 

Gernch  nach 

▼ertttchsoumnißr 

SUChfH 

Hüll  AP 

WuMf 

Bntter 

Gel 

BoUersfiare, 

■ 

unuci  y. 
Stupden 

saure  Reaction 

Erste  Reihe  : 

Hund  I.    t. 

6 

— 

0.5 

— 

Geruch,  sauer 

»    .»     ?• 

6 

— 

— 

0,5 

sauer 

,  m.  3. 

3 

— 

2,0 

•— 

Genicb 

,    IV.    4. 

3 

^W^H^ 

2,0 

_ 

9 

»      »     5. 

3 

— 

2,0 

sauer 

Zweite  Reihe  : 

Hund  U.    1. 

3 

1,65 

4 

— . 

Geruch,  sauer 

,    IV.    2. 

3 

2,87 

2 

-^ 

Gerach 

»     »      3. 

3 

6,15 

2 



» 

»     V.    4. 

4 

6,15 

4 

Geruch,deutlicb 

»      »     5* 

4 

1,64 

2 



99                9 

»    VI.    6. 

12 

6,20 

4 

^—    ■ 

9                9 

7 

12 

12,30 

4 



9               9 

Dritte  Reihe  : 

Hageiuaft 

Batter 

Hund  III.    1. 

3 

0,37 

2 

Geruch 

»     IV.    2. 

3 

0,37 

2 

9 

»      V.    3. 

4 

0,74 

2 

91     deutlich 

,     VI.    4. 

12 

1,48 

4 

9                9 

,      V.    6. 

12 

1,48 

2 

.    schwach 

»     .?    .• 

4 

2,22 

2                1     .  a             » 

»  y^- 1- 

12 

2,96 

4 

9                9 

„     IV.    «. 

18 

0,74 

4 

kein  Geruch 

»          ^'    s^- 

6 

0,74 

2 

9                9 

»     » !?• 

6 

1,11 

2 

9  .             9 

,     IIL  11. 

24 

1,48 

2 

9                 9 

,     IV.  12. 

18 

1,85 

4 

9                  9 

,    in.  13. 

24 

1,85 

2 

9                 9 

,      V.  14. 

12 

4,45 

4 

9                 9 

,     VI.  15. 

12 

4,45 

4 

9                 9 

„      V.  16. 

12 

5,56 

4 

9                 9 

,      IV.  17. 

18 

5,56 

4 

9                 9 

„      lü.  18. 

24 

5,56 

4 

9                 9 

„       ,   19. 

24 

7,42 

SalciSare 

4 

9                9 

,     IV.  20. 

14 

0,0730 

2 

9                 9 

,       »   21- 

14 

0,0365 

2 

9                 9 

»      »   22. 

14 

0,0073 

2 

1 

9             .    9 

• 

ffi^fkwoncH  PMi 

ssigkeik 

fli» 

937 

Ver- 

Gernch  nach 

VanndiMiHunMr. 

suchfl- 
daaer, 

stunden 

MageoMfl 

Galle 

Butter 

BotteMmre, 
srare  Reaction 

Vierte  Reihe  : 

• 

Geruch 

Hund  in.    1. 

24 

7,42 

13^50 

4 

kein  Geruch 

,     IV.    2. 

18 

1,85 

4,49 

4 

9              9 

9   '        9         3. 

18 

3,71 

4,49 

4 

»                5)          , 

•       V.    4. 

4 

1,11 

0,90 

2 

Gerocb,  tchwach 

,      III.    5. 

3 

0,37 

1,00 

2 

Geruch 

,      IV.    6. 

3 

0,37 

1,00 

2 

9 

,      IV.    7. 

3 

0,74 

1,79 

4 

f) 

,      V.    8. 

4 

0,38 

1,79 

2 

»      deaiiich 

9              »          S« 

4 

0,74 

1,79 

2 

9                   9 

,       ,   10. 

4 

0,74 

3,50 

4 

9                   9 

,       ,    H. 

4 

1,48 

3,59 

4 

9                   9 

,       „   12. 

4 

1,48 

1,79 

4 

9                   9 

•       „   13. 

4 

1,48 

5.37 

4 

9                   9 

•      »14. 

4 

2,22 

3,59 

4 

9                   9 

•       »   15. 

4 

2,22 

5,37 

4 

9                   9 

,       •   16. 

4 

2,22 

10,79 

4 

9                   9 

,       »   17. 

4 

0,74 

2,69 

2 

9                   9 

9       »    18.  . 

4 

0,74 

1,79 

2 

9                   9 

,       »    19. 

4 

0,74 

0,90 

2 

9                   9 

,       „  20. 

4 

0,92 

1,34 

2 

9                   9 

jj       »21. 

4 

1,11 

2,69 

2 

9                   9 

,      VI.  22. 

12 

1,48 

5,39 

4 

9                 9 

»        »  23. 

12 

1,48 

3,59 

4 

9                   9 

»        »  24. 

12 

1,48 

2,69 

4 

9                   9 

»        »25. 

12 

1,48 

1,34 

4 

9                   9 

»        •  26. 

12 

2422 

5,39 

4 

9                   9 

»       »  27. 

12 

2,96 

7,19 

4 

9                   9 

,       .  28. 

12 

2,96 

3,59 

4 

9                   9 

.       »  29. 

12 

2,96 

1,79 

4 

9                   9 

9             9      30. 

12 

4,45 

13,50 

4 

9                   9 

.       »  31. 

12 

4.45 

10,79 

4 

9                   9 

»       »  32. 

12 

4,45 

8,00 

4 

9                   9 

JI       9   33. 

12 

4,45 

5,39 

4 

9                  9 

»       »  34. 

12 

4,45 

3,59 

KaU 
eaast. 

4 

9                  9 

»        •  35. 

12 

4,45 

1,00 

2 

Geruch 

Pttnfte  Reibe  : 

Wasser 

Galle 

Unnd  II.    1. 

3 

1,65 

1,0 

4 

Geruch,  sauer 

»      »     2. 

3 

1,65 

3,6 

4 

9          .      »       . 

»      »3, 

3 

1,65 

17,9 

4 

9                9 

9 
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Daoer 

Stunden 

iMugeiMfl 

Galle 

fitfiifie- 
U6i<ter 

rE«chei1»iiiliiil|r 

Siachßte  Biaibe  : 

t 

Hund   IV.    1. 

3 

_ 

— 

40,0  : 

Zucker 

Katze     I.    2. 

3 

— 

; — 

15 

« 

.«       IL    3. 

5 

^^^m 

_ 

10     • 

9 

Hund  IL    4. 

3 

— 

3,59  : 

10 

9 

»      «     ö. 

3 



47,98 

10 

Jf 

j,    III.    6. 

3 

•0,88    . 

^•^ 

10      , 

ii 

»      »      •• 

3 

1,85 

— 

10 

9 

,.   V.    8. 

15 

1,85 

— 

10 

9 

«    III.     9. 

3 

3,71    ; 

«,50 

15 

9 

,     „    10. 

3 

7,42 
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Die  Versuche  der  er$(l€n  und  zteeiten  Reihe  zeigen,  dafs 
die  Zerlegung  der  Felle  von  dem  pancrealischen  Safle  aller 
Hunde,  selbst  bei  einer  Verdünnung  mit  6  und  12  l^eüen  Wasser 
(Versuch  3,  4,  6,  7  zweite  Reibe j,  bewirkt  wurde. 

Aus  den  Verstehen  der  driUen  Reihe  geht  hervor )  dab 
der  Magensaft  bisweilen  schon,  wenn  seine  Ouantitäl  nur  einen 
Bruchtheil  von  derjenigen  des  pancreats^hen  Saftes  beträgt, 
die  Wirkung  des  letzteren  auf  die  Fette  schwttcbt  oder  ganz 
aufhebt.  In  gröfseren  Quantitäten  beigemischt,  verhinderte  er 
dieselbe  vollkommen  (Versuch  14  bis  19).  Denselben  EBect 
hatte  Salzsäure  (Versuch  20  bis  22J. 

Die  Versuche  der  vierten  Reihe  zeigen  uns,  wie  unter  34 
Fallen  31  mal  der  hemmende  Einflufs  dte  sauren  Magensaftes 
durch  Zusatz  von  Galle  wieder  aufgehoben  wurde,  indem  seNM  bei 
Zusatz  von  sehr  grofsen  Quantitäten  Magensaft  bei  Gegenwart 
einer  entsprechenden  Menge  von  Galle  die  Zerlegung  der  Butter 


wirksamen  FlUniifiiniten, 

4urGfi  ^mnem^MiK^hwi ^Safl  -euilrf^  G^rMoh rSOto 34;).  Zusili 
v^«i  Kpli  CyersQch  353  i^He  ^eiiselben'Evfojg,  wie  iSalle,  uni 
es  wird  da|)^r  wahrscheinUeb ,  dafs  die  beamiende  Wiikwig 
des  Kagen^aftes  von  der  Sl^ure  derselben  herrttbre. 

Die  Galle  Tür  sich  hiadert  die  Wirkung  des  panoreatische« 
Safles  auf  Fette  nicht,  wie  aus  den  VersucJieB  der  /än^taa  ileihs 
bervorgebt; 

Die  y^r^^cbe  der  $^h^tm  Reihe  jseigien,  dafs  idüe  Eigott« 
Schaft  des  panor^^f^qbe^  $afles,  .ßtärke  Mij^indier  zu  v«F»rflndeln, 
w<^<^r  dur<)h  (|en  Hf^n^^f^  qde.r  <4ivrcb  Essigsaure,  «och  durch 
die  (^fd^e  ;bfie^itr||Glit^t  «wird. 

Zijirei  Verj^nqbe  mtt  pf^cre^tiseiiefD  Sufte  ides  :HiiAdes  V., 
der  mit  ^lU^oi^  pr^^icipMIrt ,  ,«nd  dadurch,  defs  er  einen  Henii 
la^ig  der  TeqiperaAur  von  30  bis  40®  €.  ausgesetat  w^r,  ge** 
trocknet  und  darauf  in  de^ttliriem  Wasser  gelöst  wurden  igftben 
we^der  vAi  But|[,er  Doojb  fuf  Stärke  eine  Widtuag. 

jS^iige  Versuche  ml  Essig^äürie  «lit  iind  ohne  Galle ,  and 
Butter  g9ben  nach  12  jStuiM^  Jmner  eioen  scbwtteborei  oder 
stärkeren  iGerpch  nach  ßpfierstiure.  Mit  Milcbsüure  wurden  m 
fvenige  Versi^clie  luig^stpUt,  mn  ein  sicberes  Resuifat  zu  enhalten. 

Mehrere  Vjeri^iicbe  mit  dem  pancreatispben  &i^te  van  Kalzen, 
der  sowohl  vpn  lebepden  Tbiereo,  als  auch  durch  Auspreasen 
|)ßS  P^npref^f  gpwpone^  w^rije,  gaben  fliF  sich  u«d  bei  Ziiaala 
You  Mfigpnsf^fl,  iptt  ßutter  di^Mfeibqn  Resultate,  welche  bei  den 
Ifiinden  erhalten  w^f^en.  Der  durpb  Auspressen  gawennenA 
fM^nprealiscbe  S^ft  eippr  neqgebprpen  il[«tze  gab  mit  Butter  in 
$^4  Stufi^^p  keinen  CfeFucb  n^ch  BuKersaure  und  mit  Stärke- 
Ill^Ieister  in  ISi  Stunden  keinen  Zucker. 

Um  zu  erkennen,  ob  die  Zerlegung  der  Fette  durok  den 
pancreatischen  Saft  auch  im  lebenden  Organismus  eintrete, 
wurden  Katzen  mit  Butter  gefilttert  und  der  Inhalt  des  Magens, 
des  DUnn*-  und  Dickdarms,  des  Ductus  thoracicus,  der  Pfortader 
and  der  Gajllenl|ilase  ^  die  G?f  enwiM^^  vok^  lx^\<^  Qiitt^säure 
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imtersuchl^  Die  zu  uAt^rsuehenäe  Substanz  wurde,  wenn  sie 
im  geronnenen  Zustande  oder  in  der  Kälte  nicht  nach  Bntter- 
sttwe  roch,  etwas  erwärmt,  wo  die  geringste  Spur  freier  Bul- 
tersäure  sich  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt.  Wurde 
auf  diesem  Wege  ein  negatives  Resultat  erhalten ,  so  wurden 
der  Substanz  einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zugesetzt 
und  erwärmt,  um  die  Buttersäure,  wenn  sie  etwa  von  mineralischen 
Basen  gebunden  vorhanden  gewesen  wäre,  frei  zu  machen  ^J. 
Es  wurden  folgende  Reihen  von  Experimenten  angestellt  : 

I.  Zwei  Katzen  wurden  6  und  14  Stunden  nach  der  Füt- 
terung,  eine  dritte  14  Stunden  nach  der  ersten,  und  6  Stunden 
nach  der  zweiten  Fütterung  mit  Butter,  getödtet.  Bei  jeder 
derselben  wurde  in  keinem  der  angegebenen  Contenta  Butter- 
saure gefunden,  obgleich  die  Chylusgefäfse  und  der  Ductus 
Ihoracicus  von  milchigem  Chylos  strotzten. 

IL  Bei  zwei  Katzen  wurde  nach  36  stündigem  Hungern 
durch  einen  Einschnitt  in  der  Linea  alba,  nach  der  Methode 
von  Fr  er  ich  s,  das  Duodenum  dicht  am  Fylorus  fest  unter* 
bunden,  um  den  Eintritt  des  Magensaftes  in  den  Darm  zu  ver- 
hindern. Einige  Linien  unter  der  Ligatur  wurde  das  Duodenum 
durch  einen  kleinen  Einschnitt  geöffnet  und  durch  diesen  flüssige 
Butter  in  den  Darm  eingespritzt,  deren  Austritt  in  die  Bauch- 
höhle durch  eine  zweite  Ligatur  um  den  Darm  unterhalb  des 
Einschnittes  und  oberhalb  der  Mündungen  des  Gallen-  und  pan- 
creatischen  Ganges,  so  dafs  die  Galle  und  der  pancreatische 
Saft  Zutritt  hatten,  verhindert  wurde.  Der  Darm  wurde  darauf 
zurückgebracht  und  die  Wunde  durch  Nähte  geschlossen.  Die 
eine  Katze  wurde  9,  die  andere  1 1  Stunden  nach  der  Operation 
getödtet. 


**)  pie  Rieobproben  worden  der  gröfseren  Sicherheit  halber  neben  dem 
Verfasfler  jedesmal  von  Prof.  Schmidt  angestellt^  ohne  dafs  dem- 
selben vorher  das  erwartete  Resultat  begannt  gewesen  wäre. 
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In  '  beiden  Fällen  verbreitete  der  DarmiiAaU ,  der  siMser. 
'eagirte  9  nachdem  er  erkaltet  war,  einen  deutlichen  Geruch 
lach  Buttersäure,  der  beim  Erwarmen  jedesmal  wieder  ver«* 
schwand,  allein  in  dem  Inhalte  des  Ductus  thoracieus,  det 
Pfortader  und  der  Gallenblase  war  wedbr  durch  Erkaltenlassen 
oder  durch  Erwärmen,  noch  mit  Schwefelsäure  eine  Spur  von; 
Buttersäuregeruch  zu  entdecken. 

III.    Um  den  Antheil    des   pancreatischen  Saftes  an    der< 
Bitdung  der  Buttersäure  zu  ermitteln,  wurde  nun  bei  drei  Katsen, 
die  man  36  Stunden  hatte  hungern  lassen,  um  der  Abwesenbeü. 
des  pancreatischen  Saftes  im  Darme  gewifs  zu  seyp,  die  oberste 
Ligatur  unterhalb  der  Mündungen  der  Ausführung^änge  de«: 
Pancreas   und   der    Gallenblase  angelegt,   und  sonst  wie  bei 
den  vorigen  Versuchen  verfahren.    Die  erste  Katze  wurde  7. 
Stunden,  die  beiden  andern   12  Stunden  nach  der  Operation 
getödtet.    In  keinem  dieser  drei  Fälle  liefs  sich  im  Darminhalt,, 
der  auch  nicht  sauer  reagirte,  im  Ductus  thoracicus,  in  der 
Gallenblase  oder  in  der  Pfortader  die  Anwesenheit  von  Butter-* 
säure  erkennen. 

IV.  Bei  fünf  Katzen  wurde  der  Ductus  pancreaticus  vor 
seinem  Eintritt  in  den  Darm  unterbunden,  so  dafs  der  pavcre- 
alische  Saft  vollkommen  von  dem  Darm  ausgeschlossen  wv. 
Eine  sechste  Katze  hatte  zugleich  eine  Gattenfistel. 

Von  den  vier  ersten  Katzen  wurde  die  erste  6,  die  zweko 
14  Stunden  nach  der  Fütterung,  die  dritte  30  Stunden  nach  der 
ersten  und  8  Stunden  nach  der  zweiten,  die  vierte  19  Stunden. 
nach  der  ersten  und  5  Stunden  nach  der  zweiten  Fütterung  mit 
Butter  getödtet.  Bei  keiner  fand  sich  im  Magen  und  Darm,  in 
der  Galle  oder  dem  Blute  der  Pfortader  eine  Spur  von  Butter- 
säure. Der  Inhalt  des  Ductus  thoracicus  wurde  Uob  bei  der 
dritten  untersucht  und  enthielt  ebenfalls  keine  Buttersäure. 

Die  Tünfte  Katze  wurde  27  Stunden  fiach  der  ersten ,  und 
6  Stunden  nach  der  zweiten  Fütterung  mit  Butter,  getödtet. 


1 
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niiV^  zA^e  sl^' in  d^m  lAhiMe  d^s  DfcMaf hos ,  nflöhddiA  die 
HaMr>  nM  Aeihet  exMhirt  and  der'  atihSAg^def  Abthei^  ver- 
diitni^ft"  wtir',  bei  ZttSftIz '  von"  SchwerelsSure  und  Erwärmcfki  ein 
diMillialMfr '  Geruch  *  naehf '  Bof  ters8are. 

0ie  seetote  Kieit^e^,  deren  Golfen-  und  panereätföthisr  Gan^' 
milerbdndfen  war  worde  49  Stunden  nach  der  ersten'  und 
9  Stunden  nach  der  zweiten  Fülterüttgf  mit  Butter,  getödtef. 
Bi  lieih>  sich  ( w^d^r  in  dem  Inhalte  des' Vbrdaüungscaliab;  noch 
inr  demt  des  DucKis  thovadcUsr  und  -  der  Pfortdder'  Bdtteirsädre 
liMihwelseii.' 

FVifst  mandie^Resunate  dieser  vierzehn*  Versuche  zusaih- 
meli ,  m  findet  man  : 

1)  Wtenn-^sieh  'die  Butter  vofe*  ihrem  Eintritte  in  den^  Darm- 
canal  mit  dem  Mdgensaftie  vermischen  kann,  audh ' bei  Züti^itt 

des 'pancreaKsohen' Safleii  Iteine  Buttersäure' im  Darih' (I)  9  ^^i^- 
räbd  i  bei- 'Zutritt  >  des  pani^eatisehen  Saftes '  und  bei  Abschtlifs 
dei^>  Mäg^safles  ^  im '  Dtti^lA  >  Butru^fsäiire  gebildet  wird  ÖD- 
DiisM<RMilItat  stimmt  mit  den»  der' dritten  Versudhsreihe  der 
Tabelle  L  ttberein. 

2r}  Bbi  > AbsehlUfs  des  pän6retltiscUkn''  Saftes  würde  keine 
freie  BotterSfiune  inv  Daftn  gefunden  j  ob^läidh,'  wie  de^  fünfte 
Verweh  dei<  ^  Reibe  IV;  lehrt,  die  Ti^eiindrig^  d^f'Fi^tte  in  Säure 
und  Basis  aucbohne  die4litwirkbng  des  pantteatisöhen  Safftes  im 
leMBdenOrgiinisiiMB'vor'sieli'^^hen  kahn. 

3>  NiemAlB  wiH  dab  Fett  in'  dcfn  ChylusgefäGsen'  gäsänd^ 
ThiMre  in  andeik^r  Forth,  ab  in  der  ihrt' eigenthUmlichen  ab  ii6u- 
titiles  Fett,  gefunden;  indereS  sidh'auch  dnnSh'dsä'Hikrosfeop 
leicht  darin  nachweisen  iäfst 

Die  Gründe,  auf' welehi  Bern ttfd  bei  seiner  AnnaVme, 
dafü  dei^poM^eoMMlie  fid/TzHf 'Bildung  einer  Eihülsioh' mit  dem 
Fett  und  der  dadurch  herbeigeflÄrtbn  Be^ofptibn'dcfrselbeih  hotb- 
wendig' sey,  aiifeer  den  schon  angeRArteri  sich  häuptsilchlich 
sttitati  sind  folgende  zwei  Beobachtungen  : 


Et  tmi  haiiÜMden  vml  Kttmnchm^  dii  mcIvlMefliiiMMBi 
des  pancreatischen  Gmges>  mit^  Feit  gtfilU^rti  wiirddo^  dfa^ 
Ghylitfgjsierse.  immer  mit  klarer,  du9clisidiljg«r  JUissigkdtt  ge- 
füllt, usd  nieiMis  mik  dem  bei  giesunden  Tbkren-gewölInlMieiD 
weirseo,  milcirigen  Cbylaa^). 

ErJfttd,  dars  die  weifse  Farbe  destOhylus.  bei «Kafiiiiehetf 
erst  35  Centtikieier  unterhalb  den  Mündung  des  DootuS' diole**' 
dochi»,  nfimlii^h  erst  von  der  Hündimg  des  pancreatiscbfMii 
Ganges  an,  in  ^ den  Chylasgefdrsen  auftrete  ^.: 

Was.  die  erste  dieser  Beobaehtongen  betrifft ySd^  «hat  sdiM' 
Frerich)S  die  Ursaehe  dieser  Erscheinung  naohgeiv^iesen,  ind^m^ 
er.  bei  seinen  Versnoben  sewobi 'bei  AusschMfs  des  panoreali^ 
sehen  Safies^v  als  ddr  Gaues  durch  ai^enoinmenes  Feit  ^mildh^e' 
Chyitisgefäfse  fand,  sobald  nur  diedurehi  die  Operation  hervor^' 
gerufene* Entzündung  nicht  ^zu' heftig  war«  War  >  die>BA(ztlnddng'' 
stank,,  so  war  der  Ghylus  blafs. 

Der  Verfasser  theilt  uns^  über  *  densdbe»  Gegenslmid  «ine^ 
Reihe  von  Experimenten«  mit,  weldhe^  diese'  Erfahrung»'  von^^ 
Fl* e r t c hs  aufs  Viollkonwiensle  besiütigeni> 

Eswuide»  zuerst  bei  vier 'Klatzefi  die  Atisfuhrnngsgänge' de»' 
Piinereafl  unterbunden^  und  die  Thiere  wvrden,  naohdäm^sb^ 
einige  Zeit  vorher  mit  Butter  gefüttert  -  werd^«  wwreiij  dävtk^ 
Sirmgiilation  geti^dtet;  Die*  Operation  wnrde  bei  allen*  Ver- 
saehe»' von.  Professor' Bid der  ausgeführt^  indenp  er  diHn^h'^ 
einen  2  bia.  3^<  langen 'EinscbiiHt  in  >der  Linea  alba  die  Baneh^- 
hehle  öffiiete^  das  Nets  zur  Seite^schob  und  dae^Doodemim' 
durch  •  einen  -  gelinden  Z«g  so  weit*  in  die  W4inde>  hervorzog^^ 
dafe  nNMdeiiGaUMgang  und  denpanofseatischenfiangerbUeken 
konntei.^  Mit  Hülfe  ein»^  stampfen  Hakens  wurdet'  dMm'der^^ 
leizlerevmit  einer^  festen  Ligatur  umgebe»  und  beil^  2  and' 4^ 


^>  L'InMitut  Nro.  748  und- a.  a.  0. 
«^)  LhutitulNra.  791. 
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j^wtehen  dieser  und  dem  Darme  dorchsdmittcn.    Der  Verlauf 
der  einzelnen  Experimente  war  folgender  : 

1)  Am  12.  Septeäiber  um  Mittag  wurde  die  Operation 
gemacht.  Die  Entzlindong  schien  nicht  sehr  heftige  vm  seya, 
indem  die  Katze  am  15.  schon  freiwillig  Fleisch  frafs.  Am 
i6.  und  17.  September  wui-de  derselben  flüssige  Boiler  durch 
den  Mund  eingespritzt,  und  6  Stunden  Aach  der  letzten  Fütte- 
rung mit  Butter  wurde  das  Thier  getödtet  Im  Hagen  und 
Darm  bis  zur  Mitte  des  Dünndarms  fand  man  flüissige  Butter, 
die  beim  Ausfliefsen  fest  wurde.  Die  Chylusgetäfse  waren  vom 
Pylorus  an  bis  zur  Mitte  des  Dünndarms,  so  weit  die  zuletzt 
eingenommene  Butter  gelangt  war,  aUe  mit  weifsem  Milchsäfte 
erfüllt,-  ebenso  die  Cisterna,chyli.  Im  Ductus  thoracicus  war 
der  Chylus  noch  nicht  milchig,  sondern  nur  weifslich  gefärbt, 
weil  der  Fett  enthaltende  Chylus  noch  nicht  so  weit  vorgerückt 
war.  Von  der  Mitte  des  Dünndarms  bis  zum  Coecum  war  der 
Darmcanal  ganz  leer,  er  enthielt  weder  Butter  noch  Darm- 
schleim. Im  Dickdarm  und  Mastdarm  fanden  sich  wenige  Con- 
tenta,  aus  Schleim,  Fäcalsubstnnz  und  wenig  Butter  bestehend, 
dje  Katze  hatte  indessen  5  Stunden  vor  ihrem  Tode  eine 
Darmentleerung  gehabt,  die  gröfstentheilsaus  Butter  bestand, 
welche  an  der  Luft  fest  wurde. 

Die  Ligatur  des  Ductus  pancreaticus  war  schon  gelöst, 
aber  die  Stücke  desselben  waren  noch  getrennt.  Das  am 
Dürm  sitzende  Ende  schien  durch  festes  Exsudat  geschlossen 
zu  seyn,  so  dafs  man  vom  Darm  aus  nicht  die  feinste  Sonde 
hindurch  bringen  konnte,  was  bei  dem  Pancreasende  möglich  war. 

2)  Die  Operation  wurde  ebenfalls  am  12.  September  ge- 
macht und  hatte  eine  heftige  Entzündung  zur  Folge.  Am  16. 
und  17.  September  bekam  das  Thier  Butter  durch  den  Mond 
injicirt  und  wurde  5  Stunden  nach  der  letzten  Injection  getödlet. 
Am  15.  September  war  der  Dünndarm  durch  die  Wunde  vor- 
gefallen, wurde  aber  eine  Stunde  darauf  wieder  reponirt.     Die 
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'  Ciiylosgeßlfse^  besonders  des  ntittleren  Theiles  des  DAnndarins, 
waren  deutlich  weirs  gefärbt,  obwohl  nicht  so  slrolz£fnd,  wie 
^-  bei  der  ersten  Katxe;  sie  hatten  fast  das  Ansehen  von  Perlen- 
er schniireii.  —  In  der  Brusthöhle  fanden  sich  plastische  und 
^*  flössige  Exsudate,  die  Zeichen  heft^er  Enlzündung.  —  Die 
^  Ligatür  um  den  Ductus  pancreaticus  war  noch  fest. 
^  3)  Am  17.  October  wurde  die  Operation  gemacht.     Der 

if  Ductus  pancreaticus  wurde  hier  btefs  mit  einer  Ligatur  umgeben 
^  und  nicht  durchschnitten.  Am  18.  und  19.  October  bekam  die 
^  Katze  Butter  und  wurde  6  Stunden  nach  der  letzten  Fütle« 
»  rung  getödtet.  Mit  Ausnahme  der  von  den  ersten  sechs 
i  Zollen  des  Dünndarms  entspringenden  waren  alle  Chylusgefäfse 
OS  bis  ans  Ende  desselben^  so  wie  die  Cistema  chyli  und  der 
3i  Ductus  thoracicus  mit  wei&em  Milchsäfte  getüllt.  Die  Ligatur 
:^  am  pancreatischen  Gange  lag  noch  fest  und  es  konnte  eine 
t  Sonde  vom  Pancreas  sowohl,  wie  vom  Darm  aus  bis  zu  der 
h  verschlossenen  Stelle  gefährt  werden,  allein  es  war  nicht  mög- 
f  lieh,  auch  nur  eine  Schweinsborste  hindurch  zu  bringen.  Auch 
$  mit  Hülfe  des  Mikroscops  iiefs  sich  keine  Oeffnung  entdecken 
i  und  man  konnte  daher  siclier  seyn,  dafs  der  pancrealische  Saft 
i^   53  Stunden  lang  verhindert  war,  in  den  Darm  zu  gelangen. 

Die  Zeidien  der  Entzündung  waren  sehr  unbedeutend. 
f  4)  Die  Operation  mit  Durehschneidung  wurde  am  24.  Oct. 

f  gemacht.  In  der  Nacht. nach  dem  25.  Oct.  wurde  dem  Thiere 
^  flüssige  Butter  durch  den  Mund  injicirt  und  12  Stunden  später, 
i  am  Morgen  des  26.  Oct.,  wurde  dasselbe  getödtet.  Die  Chylus- 
gefäfse, besonders  der  ersten  Hälfte  des  Dünndarms,  sowie  die 
Cisterna  chyli  waren  milchig  gefarbL  Der  Ductus  thoracicus 
war  weniger  ausgesprochen  wei&,  jedoch  wurde  die  darin  ent- 
haltene Flüssigkeit,  nachdem  man  durch  einen  Einstich  einen 
Theil  derselben  entleert  hatte,  von  dem  aus  den  Gerafsen  des 
Darmcanals  nachfliefsenden  Chylus  ebenfalls  milchig  geßirbt. 
Dieser  Chylus  gerann  nicht  an  der  Luft.  —    Die  Ligatur  lag 

AiMial.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXIX.  Bd.  3.  Heft.  23 
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noch  fest  oad  die  darohschiittene  Stelle  war  nichl  wieder 
vereinigt. 

Bei  diesen  vier  Versoeben  war  der  Zutritt  des  pancreati- 
sehen  Safles  in  den  Darm  jedesmal  wem*gstens  36  Stunden  vor 
der  erslen  Fütterung',  und  wenigstens  48  Stunden  v«r  der  Stran- 
gulation vollkommen  verhindert  und  die  Tbiere  erhielten  luemais 
das  Fett  in  der  Form  einer  Emubion.  Bei  den  Experimenten 
i,  2  und  4  fand  es  sich  auch  im  Darm  nicht  emulsirt,  wohl 
aber  bei  dem  Versuche  3»  wo  alle  im  Darm  enthaltene  Baiter 
die  Form  einer  Emulsion  angenommen  hatie. 

Es  folgen  nun  awei  Versuche,  für  welche  Prof.  Bidder 
die  Operation  mit  der  Modification  ausRibrte,  dafs  er  zuerst 
den  Ductus  panoreaticus  durch  einen  Einschnitt  eröffnele  und 
durch  diesen  eine  kleine  silberne  Röhre  einführte^  die  dann  niil 
einer  Ligatur  befestigt  wurde.  Diese  Röhre  ragte  mit  den 
Enden  des  Ligaturfadens  durch  die  geschlossene  Baochwnnde 
nach  Aulsen  hervor  und  diente  eine  Zeit  lang  dazu,  den  aas- 
fliefsenden  pancreatischen  Saft  aufzusammeln.  Zuletzt  wurde 
die  Röhre  sammt  der  Ligatur  heraosgecogen,  ohne  die  Wände 
wieder  zu  öffnen,  wodurch  der  Ductus  pancreaticus  notbwend% 
zerrissen  werden  mufste» 

5)  Die  JEuletzt  beschriebene  Operation  wurde  am  19.  Od. 
an  einer  Katze  gemacht.  Am  Mittage  des  20.  Oct.  wurde  die 
Röhre  entfernt  und  am  Abende  dieses  Tages  bekam  das  Thier 
flüssige  Butter  durch  den  Mund  eingespritzt.  Den  folgenden 
Morgen,  14  Stunden  nach  der  Bntterinjection  und  48  Standen 
nach  der  Operation,  wurde  das  Thier  getödtet.  Der  Ductus 
pancreaticus  war  zerrissen  und  durch  beide  Enden  lieb  sich 
eine  Sonde  in  den  Darm  und  das  Pancreas  einführen. 

Die  Chylusgefiäfse  des  oberen  Theils  des  Dünndarms  waren 
deutlich  weifs  und  sahen  wie  Perlenschnüre  aus.  In  dem  Darm 
fand  sich  Butter  in  Gestalt  einer  Emulsion. 

6)  Am  31.  Oct.  wurde  die  Operation  mit  der  Röhre  an 
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dem  Merdn  ;r9(!seren  panoreatisehen  Gange  eines  Hondas  ge- 
maobt;  der  obere  kleinere  wurde  blob  unlerbanden.  Am  Hittag 
des  2.  Nov.  wurde  die  Röhre  entfernt ,  worauf  sich  zwischen 
den  Sutttren  der  Wwide  ein  Irttbes  alkaliscfaes  Secret  ergofs, 
weiches  Stirke  fast  augenblicklich  in  Zucker  verwandelte  und 
bei  100^  C.  coagulirte,  welches  aber  die  Fette  nicht  zerlegte 
und  daher  Bernard's  ^suc  pancr^ique  morbide^  war. 

Am  Morgmi  des  3.  und  4.  Nov.  wurde  der  Hund  mit  Fleisch 
geriittert  und  an  dem  letzteren  Tage  2}  Stunden  nach  der  Föt« 
terung  getodtet.  Die  Gbylosgefllfse  des  ganzen  Darms  und  der 
Ductus  tboracioas  enthielten  milchigen  Chyh».  Der  obere  der 
pancrealischen  Gänge  war  noch  fest  unterbunden,  der  untere 
serrissen. 

7}  Am  9ft  Sept.  wurde  an  einer  Katze  die  bei  den  tier 
ersten  Versuchen  beschriebene  Unterbindung  gemacht,  ohne  den 
panoreatisehen  Gang  zu  durchschneiden.  An  den  beiden  fol* 
genden  Tagen  erhielt  das  Thier  flüssige  Butter  durch  den  Mund 
eingespritzt  und  wurde  am  30.  Sept.  6  Stunden  nach  der  letzten 
iojection  durch  Strangulation  getödtet.  Die  Chylusgetafse ,  be- 
sonders der  unteren  Hälfte  des  Dünndarms,  rührten  milchige 
Flüssigkeit  Die  Ligatur  hatte  den  Ductus  pancreaticus  schon 
darchsdinitten  und  die  beiden  Stücke  waren  wegsam  flir  eine 
Sonde. 

Bei  den  drei  letzten  Versuchen  war  der  pancreatische  Gang 
immer  in  zwei  Stücke  getrennt,    die  nicht  wieder  verwachsen 

■ 

waren,  und  obgfleich  keines  von  diesen  unterbunden  war,  so 
wird  doch  Nfemand ,  der  die  Engheit  des  Canales  kennt,  an  die 
Möglichkeit  glauben,  dafs  unter  solchen  Umsifinden  pancreati- 
scher  SafI  in  den  Darm  bitte  gelangen  können.  Wir  können 
den  drei  letzten  Versuchen  daher  dasselbe  Gewicht  beilegen^  wie 
den  vier  ersten,  und  aas  alle»  den  Schlufs  ziehen,  dafs  bei  Aus- 
schlofs  des  pancrealischen  Saftes  von  dem  Darm  die  Aufnahme 
des  Fettes  nicht  gehindert  ist;   die  Chylusgetfirse  fanden  sich 

23* 
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im  Gegeniheil  iminer  mit  milcbiirer  Flüssigkeit  aiigefftlU  miA  die 
erste  der  beiden  zuletzt  mitgetheillen  Beobacbtungen  Bern9lrd!s 
wäre  somit  widerlegt. 

Die  beiden  folgenden  Experimente  sind  zur  Präfung  eiaer 
Beobachtung  Brodies'  über  die  Bedeutung  der  GdUe  für  die 
Fetlresorption  angestellt  Brodie  giebt  an^  dafs  nach  Unter- 
bindung des  Gallenganges  neugeborener  Kata^ii  in  den  Chylis- 
gefafsen  keine  mikhigOi  sondern  dorchsicht^e  Flüssigkeit  ge« 
funden  werde  *3« 

8}  Einer  Katze  wurde  am  5.  Nov«  Mittags  der  Ductus 
choledochus  unterbunden  und  eine  Gallenfistel  angelegt  An 
Abend  des  6.  und  am  Morgen  des  7.  Nov.  wurde  dem  Thier 
flüssige  Butter  durch  den  Hund  eingespritzt  und  dasselbe. 9 
Stunden  nach  der  letzten  Einspritzung  durch  Strangulation  ge- 
tödiet.  Am  Dünndarm  fanden  sich  die  Cbylusgefafse  weder  sehr 
zahlreich,  noch  sehr  stark  angefüllt^,  aber  deutlich  weifs  gefärbt. 
Der  Ductus  thoracicus  enthielt  eine  trübe  opalisirende  Flüssigkeit, 
die  bei  gelindem  Druck  auf  die  Eingeweide  durch  den  aufistoi* 
genden  Chylus  eine  weifsliehe  Farbe  annahm.  Die  Ligatur  um 
den  Gallengang  lag  noch  fest,  so  dafs  von  keiner  Seite  eine 
Sonde  hindurch  geführt  werden  konnte.  Der  Ductuis  paacreatictts 
war  ganz  und  wegsam.  Die  Gallenblase  enthielt  kme  Galle. 
In  der  Unterleibshöhle  fanden  sich  die  Zeichen  hefliger.  Ent- 
zündung. 

9j  Am  22.  Nov.  wurde  einer  Katze  eine  Gallenfistet  ange* 
legt  und  mit  dem  Gallengange  zugleich  der  Ductus  pancreatkas 
unterbunden,  so  dafs  weder  die  Galle,  noch  der  pancreatische 
Saft  Zutritt  in  den  Darm  halten.  Am  Abende  desselben  Tages 
und  am  Morgen  des  23.  und  des  24.  Nov.  erhielt  das  Thier 
Butter  und  9  Stunden  nach  der  letzten  Einspritzung  wurde  es 
getödtet.  Die  Chylusgeföfse  des  Dünndarms  waren,  wenn  gleich 


*)Mageadie,  Jooroal  de  Physiologie  T.  Hl,  p.  93.    1823. 
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in  geringerer  Zahl  wie  bei  gesunden  Tbieren,  doch  deutlich 
Riitehweifs  gefärbt  und  der  Ductus  tiioracicus  enthielt  milchigen 
Chylos,  obgleich  er  ebenfalls  nicht  slark  angefüllt  war.  Der 
Darmctnal  war  schlaff  und  zeigte  auf  den  Reiz  der  Luft  oder 
auf  mechanische  Reizung  keine  Contraclionet;  mehr. 

Aus  diesen  beiden  letzten  Versuchen  geht  hervor,  dafs  eine 
Aufnahme  von  Fett  in  die  Chylusgefäfsc  auch  bei  verhindertem 
Zutritt  der  Galle  in  den  Darm  stattfindet ;  eine  Erfahrung ,  die 
Magendie  *)  schon  vor  25  Jahren  gemacht  hat. 

Die  zuletzt  beschriebenen  9  Experimente  sind  diejenigen 
aus  einer  Reihe  von  33  Experimenten,  bei  welchen  die  AntüU 
lang  der  Chylosgefäfse  mit  milchigem  Chylus  unzweifelhaft  war, 
während  die  übrigen  denselben  Erfolg  nicht  hatten.  Dieser  un- 
günstige Erfolg  konnte  meistens  keiner  andern  Ursache,  als  der 
heftigen  Entzündung  zugeschrieben  werden,  welche  häufig  den 
Tod  der  Thiere,  oder  bei  gewaltsamer  Tödtung  eine  offenbare 
Lähmung  des  Darmcanals  zur  F<rige  hatte,  der  dann  erschlafft 
war  und  sich  auf  keinen  Reiz  mehr  contrahirte. 

Nachdem  sich  der  Verfasser  durch  die  bis  hierher  milge* 
theilten  Versuche  überzeugt  hatte,  dafs  keines  der  Secrete,  denen 
man  vorher  aosschliefslich  die  Eigenschaft  zugeschrieben  hatte, 
die  Resorption  des  Fettes  zu  vermitteln,  zur  Aufnahme  von  Fett 
unbedingt  nothweodig  sey,  sdiritt  er  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  nicht  diese  Secrete,  zugleich  mit  dem  Darmsaft,  durch  ihre 
Eigenschaft,  die  feine  Vertheäung  oder  Emulsion  der  Feite  zu 
bewirken,  zur  Resorption  derselben  wesentlich  beilragen. 

Der  Verfasser  stützt  sich  bei  den  hierüber  angestellten  Ver- 
suchen auf  dieBeobachtung  Boussiiigaull*s*},  dafs  bei  Enten 
ii>  derselben  Zeit  immer  die  gleiche  Menge  Fett,  etwa  0,8  Grm. 


*)  Precis  elomentaire  de  Physiologrie  T.  II,  p.  117,  118.    Paris  1825. 
«*)  Ann.  d«  Chim.  et  de  Phyi.  3  ler.  T.  XVII,  p.  458.    Paru  1846. 
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m  der  Stunde ,  aQfganDmmen  werde.  Er  seM  vonWt  to  FaHe 
dasselbe  Gesets  auf  Katzen  oder  Hunde  seine  Anwendmig  inde, 
daCs  dann  die  Menge  des  ton  diesen  TMeren  aufgenommenen 
Fettes  vermindert  werden  müsse,  wenn  die  Menge  der  zur 
feinen  Vertheilung  desselben  dienenden  Substanz  vermindert  werde, 
und  zwar  in  demselben  Verhältnifsi  wie  diese. 

Er  sucht  zuerst  in  einer  Reihe  von  Versuchen  die  im  nor- 
malen Zustande  aufgenommene  Quantitllt  des  Fettes  festzustellen 
und  bestimmt  dann  die  bei  Abscblufs  der  Galle  und  des  pan- 
creatischen  Saftes  resorbirte  Menge. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  Katzen  entweder  mit  fettreicher 
Nahrung  von  bekanntem  Fettgehalt  gefüttert,  oder  das  Fett 
wurde  dircct  in  den  Darm  eingebracht.  Durch  Abzug  der  in 
den  Excrementen,  oder^  wenn  die  Thiere  zu  Ende  des  Ver- 
suches getödtet  wurden,  auch  in  dem  Darm  entbattenen  Fett- 
menge von  der  eingenommenen  wurde  dann  die  Quantität  des 
in  einer  gewissen  Zeit  auf  ein  bestimmtes  Körpergewicht  der 
Thiere  aufgenommenen  Fettes  bestimmt. 

Die  Thiere ,  die  während  der  Dauer  der  Versuche  immer 
an  Gewiciit  abnahmen,  wurden  für  jeden  Versuch  kurz  vor  der 
ersten  und  kurz  vor  der  letzten  Einnahme  von  Fett  gewogen 
und  die  Hälfte  des  Unterschiedes  wurde  dann  ton  dem  bei  der^ 
ersten  Wägung  erhaltenen  Gewichte  abgezogen.  Was  ttinrig 
blieb,  wurde  als  das  constante  Gewicht  des  Thieres  während  der 
Dauer  des  Versuches  betrachtet  und  diente  zur  Beredmung  des 
auf  1  Kilogramm  des  Thieres  in  einer  Stunde  von  demselbeit 
aufgenommenen  Feltmenge  (relative  Menge). 

Der  Fettgehalt  der  Nahrung  wurde  bestinmU,  indem  aus 
einem  Theile  des  Fntlers  das  Fett  mit  Aether  exlrahirt,  bd  100®  C. 
getrocknet  und  gewogen  wurde.  Das  Gewicht  der  eingenom- 
menen Nahrung  wurde  durch  Wägen  der  Katzen  vor  und  nach 
dem  Fressen  erhalten. 
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Alle  wibrend  der  Dauer  eines  Vermckes  abgegengenen 
Excremenle  wwdea  gleiobförmig  untereinander  gemischt  vnd 
jedesmal  etwa  20  Grm.  mit  Aetber  ausgesogen,  «m  die  darin 
enthaltene  Fettmeage  kennen  z«  lernen.  Bei  denjenigen  Thieren^ 
die  nach  dem  Versuche  getödtet  wurden ,  wurde  der  Inhalt  des 
ganzen  Verdauungscanais  mit  einem  Spatel  sorgfältig  von  der 
Schleimhaut  entfenit  und  die  ganze  Masse  mit  Aetber  exirahirt. 

Die  Versuche  sind  in  der  Tabelle  II  ttbersichtlich  zusam- 
mengestellt. 

Die  Experimente  der  Reihe  I  wurden  an  gesunden  Thieren 
angestellt,  um  die  normale  Menge  des  in  derselben  Zeit  resor- 
birten  Fettes  kennen  zu  lernen,  im  Anfang  frafsen  die  Thiere 
freiwiliig  grofae  Mengen  von  Fett,  später  mufste  es  ihnen  ein«- 
gesprilzt  werden.  Alle  Thiere  erhielten  jedesmal  mehr  Fett  in 
der  Nahrung,  ab  sie  aufnehmen  konnten,  und  litten  defshalb, 
wenn  die  Versuche  mehrere  Tage  dauerten,  an  heßigen  Diar* 
rboeen.  Die  Dauer  der  Versuche  wurde  von  der  ersten  Fütte- 
rung mit  Fett  bis  24  Stunden  nach  der  letzten  gezählt.  36  Stunden 
nach  der  lotsten  Fütterung  war  für  das  unbewaffnete  Auge  in 
den  Excrementen  schon  keine  Spur  von  Fett  mehr  zu  entdecken, 
allein  die  Thiere  erhielten  trotzdem  zur  Vorsicht  nach  der  letzten 
Einspritzung  nichts  mehr  zu  fressen  und  die  Excremente  wurden 
bis  60  Stunden  nach  derselben  noch  gesammelt. 

Zu  den  Versuchen  1  und  2  dienten  sehr  junge  Thiere.  Die 
Versuche  4  und  5  wurden  mit  derselben  Katze  angestellt,  und 
zwischen  beiden  lag  ein  Zeitraum  von  8  Tagen,  in  dem  das  Thier 
mit  Fleisch  gerültert  wurde.  Bei  dem  Versuche  7  wurde  das 
Thier  schon  15  Stunden  nach  der  ersten  Fütterung  getödtet. 

Die  Experimente  der  Reibe  II  wurden  bei  Zutritt  des  pan- 
creatischen  Saftes  und  der  Galle  mit  directer  Einspritzung  des 
Fettes  in  den  Darm  angestellt,  um  einen  Vergleich  mit  den 
Experimenten  der  Reibe  III  zu  haben,  die  mit  Ausschlufs  der 
genannten  Secrete  durch  Unterbindung  des  Darms  unter  den 
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Mundongen  des  Geßeng^uges  und  pmcHBatifcbeii  Ckinges  auf  die- 
selbe Weise  austfeföhrt  wocden.  Die  Operatioaten  worden  bei 
beidien  Versuchsreihen  nach  der  schon  beschriebenen  Fr  er  ich  s^- 
schen  Methode  (S.  340  u.  341,  11  u.  HI)  gemacht.  Diese  Methode 
wurde  der  Unterbindung  der  Ansfilhrungsgänge  der  Gallenblase 
und  des  Pancreas  vorgezogen ,  weil  sie  sowohl  mit  geringerer 
Verletzung  des  Tbiers  und  einer  weniger  starken  Zerrung,  der 
Eingeweide,  als  auch  schneller  ausgeführt  werden  kann.  Die 
peristaltischc  Bewegung  des  Darms 'wird  durch  diese  Operation 
nicht  beschleunigt,  obgleich  oft  Brecbbewegungeii  eintreten,  die 
aber  bei  der  Unterbindung  der  Ausrührungsgänge  ebenfalls  un- 
vermeidlich sind.  Man  kann  aufserdem  den  Versuch  immer  vor 
dem  Eintritte  der  die  Resorption  hindernden  Entzündung  beendigen. 

Um  bei  dem  Beginne  der  Versuche  die  Gegenwart  der  Galle 
und  des  pancreatischen  Saftes  in  dem  Darme  ganz  zu  vermeiden, 
oder  wenigstens  ihre  Menge  auf  ein  Minimum  zu  reduciren,  liefs 
man  die  Thiere  jedesmal  die  letzten  36  Stunden  vor  dem  Ver- 
suche hungern,  da  bei  leeren  Verdauungsorganen  keine,  oder 
nur  äufserst  geringe  Mengen  von  Galle  und  pancrealochem 
Safte  *)  in  den  Darm  ergossen  werden. 

Die  Versuche  der  Reibe  IV  sind  nach  Unterbindfing  des 
Gallenganges  angestellt.  Zu  dem  Versuch  13  diente  ein  Hund, 
dem  16  Tage  vorher  Prof.  Bidder  eine  GallenGslel  angelegt 
hatte.  Der  Versuch  14  wurde  mit«  derselben  Katze  gemacht, 
welcher  am  22.  Nov.  der  Gallengang  und  der  pancrealische 
Gang  unterbunden  worden  war  (S.  348). 


*)  Bernard,  Archirds  generales  T.  XIX,  Jan.  1849,  3.  Expirienc«. 
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21,75 

0,62 

0,14 
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n  S,3S  Kllogr^nm..      Er  n»hm  in  derselben  Zell 

N3,S  Onn.  neatnlea  Pett  ein,  «m 

enen  In  den  Fteei  in,0Qnii.  wladar  ■bglBgtDt 
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.     Diesen  »nf  1  Kllognunm  dee  Thlerei  herech- 

PeU  0,098  O™.  Ein  geeunder  Hond  Ton  8  Kllo- 

Orm.  Fell,  von  dam  nnr  T.8U  Orm.   mit  den 

heue   el.o  im  deinen   «».688  Onn.   nnd  eof  l 

Eilegremm  aeiiei  Oewiohtei  In  der  Slunde  0,4T  Onn.  Fett  leeoiblrt. 

Unter  den  Versuchen  der  Reihe  I  stimmt  die  relative  Menge 
des  resorbirten  Felles  bei  3,  4,  5  und  6  fast  genau  übe  rein. 
Die  gröCste  Dißerenz  ist  0,07.  Der  Verfasser  ghiubt  daher  0,6 
Grm.  auf  1  Kilognn.  Kalse  als  die  nonnale  Menge  des  in  einer 
Stande  von  einem  gesunden  Thiere  aufgenommenen  Fettes  an- 
stiim  zu  könun.    Die  in   den  Versncben  1  und  2  gdwdenen 
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relativen  Mengen  sind  zi^ar  gfeicb,  alUn  grtfser  ab  die  der 
übrigfen  Versuche,  was  der  Verfasser  aus  dem  stärkeren  Nah- 
rungsbedttrfnirs  junger  Thiere  erklären  zu  müssen  glaubl.  Der 
Versuch  7  gab  eine  geringere  relative  Menge,  offenbar  wegen 
seiner  kürzeren  Dauer. 

Bei  den  Versuchen  der  Reihe  II,  wo  die  Galle  und  der 
pancreatische  Saft  Zutritt  hatten,  wurden  gröfsere  relative  Mengen, 
als  die  normalen,  erhalten.  Bei  den  Versuchen  der  Reihe  III,  die 
unter  denselben  Umständen,  wie  die  vorigen,  jedoch  unter  Ab- 
schlufs  des  pancreatisohen  Saftes  und  der  Galle  angestellt  waren, 
wurde  bei  10  eine  gröfsere,  bei  11  eine  der  normalen  gleiche 
und  bei  12  eine  kleinere  relative  Menge  erhalten,  bei  dem  Ver- 
siehe 12  indessen  übertraf  die  absolute  Menge  diejenige  der 
Versuche  1  bis  (r. 

Der  Verfasser  zieht  hieraus  folgende  Sdilüsse  : 

1)  Das  Gesetz,  dafs  auf  dasselbe  Gewicht  der  Thiere  in 
derselben  2eit  immer  nur  eine  bestimmte  Menge  Fett  resorbirt 
werden  kann,  scheint  auch  auf  Katzen  seine  Anwendung  zu 
finden.  Die  Menge  des  aufgenommenen  Fettes  wechselt  bei 
Katzen  zwischen  0,6  und  0^9  Grm.  auf  1000  Grm.  des  Gewichtes 
der  Thiere  in  einer  Stunde. 

2)  Die  Quantität  des  in  einer  Stunde  auf  1000  Grm.  Thier 
resorbirten  Fettes  wird  nicht  augenblicklich  vermindert,  sobald 
der  Galle  und  dem  pancreatisohen  Safte,  welche  zur  feinen  Ver- 
tbeilung  des  Fettes  beitragen,  der  Zutritt  in  den  Darm  abge- 
schnitten wird. 

3)  Es  ist  also  nicht  anzunehmen,  dafs  die  Aufnahme  des 
PeHes  aus  dem  Darm  in  die  Chylusgefafse  abhängig  sey  von 
der  Verwandlung  derselben  in  eine  Emulsion. 

Aus  den  Versuchen  der  Reihe  IV  gebt  hervor,  dafs  bei 
vollkommenem  und  dauerndem  Abschlufs  der  Galle  dem  Darm 
zwar  noch  Fett  resorbirt  wird,  allein  dafs  die  relative  Menge 
dieses  aufgenoounenen  Felles  wesentlich  verminderl  ist.      Aas 
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den  hiermit  übereinstinimendeii  Yersiicbeii  Schell bacVsr  gehl 
hertor,  dab  diese  Verminderong  beim  Hände  wenigstens  die 
Häine  der  im  normalen  Zustande  aufgenommenen  Fettroenge 
belFügt.  Die  Galle  befördert  also  die  Aufnahme  des  Feiles  aus 
dem  Darmcanal  in  die  Chylusgerafse. 

AuCser  den  in  der  Tabelle  II  mitgetheilten  Versuchen  wur<- 
den  noch  drei  andere  an  Kalsen  über  die  Resorption  des  Fettes 
in  dem  Magen  angestellt.  Es  wurde  den  Thieren  nach  24sttin- 
digem  Hungern  der  Pylorus  unterbunden  und  m  die  unter  dem 
Kehlkopfe  geOffnete  Speiseröhre  flassige  Butter  eingespritst ; 
darauf  wurde  die  Speiseröhre  unter  dem  Einschnitt  mit  einer 
Ligatur  fest  geschlossen.  Bei  jedem  dieser  Versuche  entstanden 
die  heftigsten  Brecbbewegungen,  so  dafs  bei  dem  abnormen 
Zustande  des  Magens  unmöglich  ein  sicheres  Resultat  erwartet 
werden  konnte.  Bei  der  Section  fand  sich  der  Magen  immer 
mit  vielem  Magensaft  erfüllt  und  von  Gasen  ausgedehnt.  Nur 
bei  einem  der  drei  Versuche  fand  man  zwischen  den  Mengen 
des  injicirten  und  des  im  Magen  vorgefundenen  Fettes  einen 
Unterschied,  der  grttfser  schien ,  als  dafs  man  demseben  einen 
Beobachtungsfehler  hlitte  zuschreiben  können.  Die  Differena 
betrug  3,56  Grm.^  die  absolute  Menge  0^17  und  die  relative 
0,07  Grm.  Es  ist  trotzdem  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Fett  aw 
dem  Magen  resorbirt  werde,  da  einmal  das  Fett  immer  nur 
wenige  Stunden  in  dem  Magen  der  Thiere  verweilt»  und  darni^ 
weil  man  von  dem  Magen  nie  weifse  Chylusgerafse  ausgeben 
sieht.  Der  Verfasser  fand  in  dem  Magen  von  Katzen  nicht 
länger  als  4  bis  5  Stunden  nach  der  Fütterung  immer  noch 
Fett ,  und  zwar,  dicht  unter  dem  Pylorus,  vom  Darm,  aber  nie* 
mals  von  dem  Magen  längere  Zeit  mit  Fett  gefütterter  Thiere 
ausgehende  ChylusgeiÜfse. 

Zwei  Versuche,  bei  welchen  man  Stearin  mit  Butter  und 
mit  Schleim  von  arabischem  Gummi  vermischt  in  den  Magen 
der  Thiere  brachte,  ergaben  kein  Resultat* 
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<  Um  die  let2te  von  Bernajrd  angefilbrte  Beobaqhliiiig  ittr 
dte  Nothw^igkeii  des  pancreat^Kchen  Softes  zu  der  Peltro« 
«orplion,  dafs  bei  Kaninchen  die  weifse  Färbung  der  Chykis- 
gefäfse  erst  unter  der  Einmündung  des  pancreatischen  Ganges 
in  den  Darm  gefunden  werde ^  näher  zu  prüfen,  wurden  vier 
Versuche  mit  Kaninchen  angestellt. 

1)  Einem  ausgewachsenen  Kaninchen  wurden  etwa  15  Grm. 
OliveMl  eingegeben.  Nach  6^  Stunden  wurde  das  Tbier  getödtet 
und  die  Bauchhöhle  sogleich  geöffnet.  Das  erste  weifse  Chylus- 
geräfs  befand  sich  14  Centimeter  unterhalb  des  Pylorus  und  22 
Ceittimeter  oberhalb  der  Insertion  des  Ductus  pancreaticus.  In 
einer  Strecke  von  10  Ctm.  von  diesem  Punkte  an  wurden  tuGser« 
dem  noch  6  bis  8  weifse  Chylus  Tührende  Gefäfse  gefunden, 
die  vermöge  ihrer  Farbe  von  dem  Dünndarm  an  durch  das 
ganze  Mesenterium  leicht  verfolgt  werden  konnten.  Man  über- 
zeugte  sich  mit  Hülfe  des  Mikroscopes,  dafs  die  wetfse  Farbe 
dieses  Chylus  von  Fetttröpfchen  herrührte.  Von  da  an  bemerkte 
man  nur  wenig  weifse  Gefäfse  bis  etwa  5  Ctm.  unter  dem  Ein- 
tritt des  Ductus  pancreaticus,  von  wo  sie  fast  bis  an  das  Ende 
des  Dünndarms  wieder  häuGger  und  schneeweifs  wurden.  Auf 
der  letzten  Strecke  des  Dünndarms  wurden  sie  wieder  seltner 
und  erschienen  wie  oberhalb  des  Ductus  pancreaticus.  Obgleich 
das  Thier  24  Stunden  vor  dem  Anfange  des  Versuches  nichts 
gefrlBssen  hatte,  war  doch  sein  Hagen  und  Darm  mit  Gras  noch 
angefüllt. 

2)  Einem  ausgewachsenen  Kaninchen  wurden  15  Grm. 
Ohvenöl  eingegeben  und  das  Tbier  5^  Stunden  darauf  getödtet. 
Hier  verhielt  sich  die  Anordnung  der  weifsen  ChylusgefÜbe  wie 
sie  Bernard  beschreibt,  nämlich  oberhalb  des  Ductus  pan- 
creaticus fanden  sich  keine  und  unterhalb  desselben  waren  sie 
weifs  und.  stark  ängerüllt. 

9)  Einem  ausgewachsenen  Kaninchen  wurden  in  Zwischen- 
räumen von  2  Stunden  immer  12  Grm.  Olivenöl  eingegeben  md 
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das  Thier  4|  Stonden,  nadiilem  es  die  er«te  nnd  j  Stende,  nacli-' 
dem  es  die  letzte  Portion  erhalten  halte,  gelödtet.  Bis  iO  Ctm. 
unterhalb  des  Pylorus  fänden  sich  keine  weifsen  Chylusge' 
filbe,  allein  von  da  an  bis  zur  Insertion  des  Ductus  pancrea-» 
ticus  waren  sie  zwar  weniger  häufig,  allein  eben  so  stark  mit 
weifsem  Chylus  angefüllt ,  als  unterhalb  dieser  Insertion.  Auch 
die  Blutgefärse,  die  neben  den  Chylusgerdfsen  verlaufen,  waren 
oberhalb  der  Insertion  seltner,  als  unterhalb  derselben. 

4}  Ein  ausgewachsenes  Keninoben ,  welches  man  vorher 
nicht  hatte  hungern  lassen,  bekam  etwa  20  Grm.  Olivenöl  und^ 
wurde  1^  Stunden  darauf  getödtet.  Oberhalb  des  Ductus  pan- 
creaticus wurden  nur  zwei  Chylusgeßifse  von  einer  etwas  bläu- 
lichen Farbe  gefunden.  Unterhalb  seiner  Insertion  waren  die 
Gefäfse  häufiger,  allein  ebenfalls  von  schwacher,  blaulich weifser 
Farbe,  was  offenbar  daher  kam,  dafs  noch  nichts  von  dem  Oele 
selbst  resorbirt  worden  war,  und  die  Gefäfse  vdrdankten  ihre 
Färbung  wahrscheinlich  den  geringen  Mengen  des  in  dem  Falter 
(Heu)  enthaltenen  Fettes.  Bei  der  Oe&nung  des  Darmcantb 
Cand  man  das  Oel  bis  14  Ctm.  unterhalb  der  Insertion  des 
Ductus  pancreaticus  vorgerückt. 

In  dem  zweiten  dieser  Versuche  ist  der  Verfasser  der  Methode 
Bernard's  gefolgt  und  hat  auch  dasselbe  Resultat  wie  dieser 
erhalten.  Aus  dem  dritten  Versuche  scheint  diem  Verfasser  die 
Ursache  der  Verschiedenheit  des  von  Bernard  erhaltenen  Re- 
sultats von  dem  seinigen  klar  hervorzugehen,  sie  liegt  nämlich 
einerseits  darin,  dafs  die  Chylusgefäfse  oberhalb  der  Insertion 
des  Ductus  pancreaticus  überhaupt  seltner  sind,  und  dann  'm 
dem  Umstand,  dafs  Bern ard  seine  Thiere  erst  5  bis  6  Stunden, 
nachdem  er  ihnen  das  Oel  eingegeben  hatte,  tddtete.  Zu  dieser 
Zeit  konnte  der  weifse  Milchsaft  die  oberen  Gerafse  sehr  leicht 
s^hon  wieder  verlassen  haben.  Das  Auffinden^  weifser  Chylus- 
geiafse  in  dem  ersten  Versuche  leitet  der  Verfasser  von  der 
Anrüllong  des  Magens  und  Darms  mit  Speiseresten  ab,  die  ein 
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Jedenfalls  geht  aus  diesen  vier  letzten  Yersudien  herror, 
dab  die  Gegenwart  des  pani^eatischen  Saßes  niciit  die  Ursnehe 
der  Fetlresorplion  seyn  kann.     . 


Ueb»  die  Beziehungen  der  verbrennlichea  Beataad- 
theile  der  Nahrung  zu  dem  Lebensprocefs ; 

von  J.  Liebig. 

(Fortt6Uimg  und  Schlafs  von  S.  221  des  vorhergehenden  Heftes.) 


Wenn  wir  in's  Auge  fassen,  dafs  der  thierische  Körper, 
niebt  biofs  eine  Quelle  von  Kraft  und  von  vitalen  Wirkun«- 
gen,  sondern  auch  ein  Apparat  von  Wärmeerzeugung  ist,  dafs 
die  in  dem  Leibe  eines  erwachsenen  Menschen  tägiteh  erseugte 
Wärmemenge  hingereicht  haben  wörde,  um  in  einem  Jahr 
zwanzig  bis  fänfundzwanzig  tausend  Pfund  Wasser  von  dem 
Gefrierpunkt  bis  zum  Siedepunkt  zu  erhitaen;  wenn  wir  uns 
erinnern»  dafs  die  anioiaUsche  Wärme  eine  Folge  der  Verbin- 
dung des  im  Athmungsprocefs  aufgenommenen  Sauerstofls  ist, 
der  sich  im  Leibe  mit  gewissen  Bestandtheilen  der  Nahrang  oder 
des  Kürpers  verbindet,  und  dafs  die  täglich  erzengte  Wärme« 
menge  in  bestimmtem  Verbältnifs  steht  zu  der  Menge  des  ver-* 
brauchten  Sauerstoffs,  so  giebt  die  oberflächlichste  Beobachtung 
20  erkennen,  dafs  die  Elemente  der  plastischen  Nahrangsstofle 
an  der  Hervorbringung  der  täglich  erzeugten  Wärmemenge  nor 
einen  sehr  untergeordneten  Antheil  haben  konnten. 

Vergleichen  wir  in  der  That  die  Menge  der  tägGch  ver- 
zehrten plastischen  Nahrung  mit  der  in  derselben  Zeil  verbnuieblea 
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SiiierstoffmeBge,  so  finden  wnr,  daft  die  verhrennKclien  Eteneiile 
der  ersteren  bei  weitem  nicht  hinreichen ,  um  den  in  das  BIol 
fibergfegangenen  Saoerstoff  in  Kohlensäure  und  Wasser  tu  ver-^ 
wanddn.  Der  Uiierisdie  Körper  nimmt  weit  mehr  Sauerstoff  auf, 
ein  Pferd  f&nfmal ,  ein  Schwein  sechsmal  m^r,  als  sur  vollstän- 
digsten Verbrennung  der  plastischen  Niihrung  erforderlich  wäre. 

Wenn  demnach  die  brennbaren  Elemente  der  plastiscbeii 
Nahrungsstoffe  zur  Wärmeerzeugung  dienten^  so  würde  die  ganze 
Menge,  weiche  ein  Pferd  in  dem  Heu  nnd  Hafer,  ein  Schwein 
in  den  Kartoffeln  täglich  verzehrt,  nor  hingereicht  halben,  um 
deren  Athmungs  -  und  demzufolge  Wärmebtidungsprocefs,  beim 
Pferde  4^  Stunden,  beim  Schwein  4  Stunden  täglich  au  unter^ 
halten,  oder  sie  werden  fünf-  bis  sechsmal  soviel  von  diesen 
Nahrungsmittdn  geniefsen  müssen. 

Aber  sett)5t  in  diesem  letztern  Fall  ist  es  ausnehmend  zwei«-' 
felhaft,  ob  Aese  Sioffe  ihren  Eigenschaften  nach  unter  den  Ver- 
hältnissen, in  denai  sie  im  Organismus  dem  Sauerstoff  darge- 
boten werden,  die  dem  Leibe  ndthige  Temperatur  hervorge- 
bracht und  den  WärmeverlusI  ersetzt  haben  würden ;  denn  unter 
allen  organischen  Substanzen  gehören  die  plastischen  Bestand- 
the&e  der  Nahrung  zu  denen,  welche  (fie  Eigenschaft  der  Ver- 
brennlicbkeit  und  Wärmeentwickhing  im  allergeringsten  Grade^ 
besitzen. 

Unter  den  Elementen  des  Thierkörpers  besitzt  der  Stickstoff 
die  schwächste  Anziehung  zum  Sauerstoff  und  was  noch  w«il 
auffallender  ist,  er  raubt  allen  verbrennlicben  Elementen,  mit 
denen  er  sich  verbindet ,  mehr  oder  weniga*  ihre  Fähigkeil,  mit 
dem  Sauerstoff  eine  Verbindung  einzugehen,  d.  h.  zu  verbrennen. 

Jedermann  kennt  die  ausnehmende  Entzünditohkeit  des^Phos- 
pbors  und  Wasserstoffs,  aber  durch  ihre  Verbindung  mit  Stick- 
stoff entstehen  Körper,  denen  unter  den  gewöhnlichsten  Ver- 
hältnissen die  Eigenschaft  der  Entzündlichkeil  und  VeTbrennKeb- 
keit  völlig  abgebt.    Der  Phosphor  für  sich  entzündet  sieh  schon 
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i  d«r  T«iiiperaliir .  des  meiisiehlllheii  Körpers ,  er  ist  Meht 
oxydirblir  durch  verdünnte  Salpetersäure ;  der  weifse,  der  Kreide 
mudicbe  Phospborsticksloff  wird  erst  in  der  Rothglühbttze  und 
in  Sftuerstoffgase  verbrennlich ,  ohne  fortzubrennen ,  und  wird 
diu'ch  verdünnte  Salpetersäure  nidit  mehr  angegriffen..  Das 
Ammoniak»  die  WasserstolTverbindung  des  SUckstoffSy  enthält  ia 
i&wei  Volum  drei  Volum  WasserstoiF,  aber  trotz  dem  grotsen 
Gehalte  an  diesem  so  leicht  entzündtkben  und  verbrennlichen 
Beslatdiheil  ist  das  Ammoniakgas  durch  einen  glühenden  Körper 
niftht  mehr  entzündlich,  es  brennt  selbst  in  reinem  Sauerstoff« 
gB$  nicht  mehr  fort.  Die  meislea  Stickstoffverbindungen  sind, 
verglichen  mit  andern,  schwerverbrennlich,  sie  sind  schweren!- 
zttndllch  und :  werden  nicht  zu  den  Brennstoffen  gerechnet,  weil 
sie  während  der  Verbrennung  nur  einen  geringen  Wärmegrad 
entwickeln,  welcher  nicht  hinreicht,  um  die  zunächst  liegenden 
TheUchen  auf  die  Entzündungstemperatur  zu  bringen.  Nur  das 
kohlenstoffreiche  Cyan  und  die  Blausäure  sind  in  Gasform  ent- 
zündlich und  brennen  angezündet  fort. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  verhält  sich  das  Albumin  in  dem 
alkalischen  Blut;  vergleicht  man  seine  Fähigkeit,  sich  mit  dem 
Sauerstoff  zu  verbinden,  mit  der,  welche  die  stickstofffreien  Ver- 
bindungen Milchzucker ,  Traubenzucker  und  Fett  besitzen ,  so 
steht  es  zu  diesen  in  einem  ähnlichen  Verhältnifs,  wie  etwa 
Silber  zum  Eisen,  und  wenn  wir  die  Bestandtheile  des  tlneri- 
scben  Körpers  nach  ihrer  Verbrennlichkeit,  wie  die  Metalle»  in 
edle  und  unedle  ordnen  wallten,  so  bestehen  die  geformten  Theile 
desselben  aus  den  edelsten,  welche  die  organische  Nafur  her- 
Yorbringt. 

Ueberall,  wo  es, den  blöden  Sinnen  des  Menschen  vergönnt 
ist,  einen  Blick  in  die  Tiefe  der  Schöpfung  zu  werfen,  erkeimt 
er  die  Gröfse  und  Weisheit  des  Urhebers  der  Welt;  das  gröble 
Wunder,  was  er  zu  begreifen  fähig  ist,  das  sind  die  unendlich 
einfachen  Mittel,  durch  deren  Zusammenwirken  die  Ordnung  im 
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W«l|ill  nvte  m  (kgwismw$  erhalten ,  um!  dMß  Leben  und  die 
Fortdauer  der  organisdien  Wesen  gesichert  ist.  Ohne  den 
mäciitigeii  Widerstand»  welchen  die  slickstoffhaltigen  Bestandr 
tbeile  des  Thierkörpers,  ihrer  eigentbUnlichen  I>(atur  gemäfs, 
vor.  allen  imdeni  der  Binwirkang  der  Almosphare  enigegen- 
zusetzen  vermögen,  würde  das  organische  Leben  nicht  be- 
stehen. 

Wenn  das  ans  den  plaslischen  Nahrungsstoffen  entstehende 
Blutalbouiin  im  gröüieren  Grade  das  Vermögen  besäfse,  die 
ResphraUea  zu  unterhalten ,.  so  wQrde  es  vottkoomien  unfähig 
für  den  Emährungsproeeis  seyn.  .  Wäre  das  Albumin  für  sich 
zerstörbar  oder  veränderlich  durch  den  eingeathmeten  Sauer- 
stoff, in  dem  Kreislauf  des  Blutes ,  so  würde  der  verhäHnifs- 
mäfsig  kleine  Aniheil,  welcher  täglich  den  Blulgefäfsen  durch 
die  Verdauungsorgane  zugeführt  wird,  sehr  rasch  verschwinden, 
die  geringste  Störung  in  der  Eunetipn  der  letzteren  würde  dem 
Leben  eine  Grenze  setzen  müssen. 

So  lange  das  Bhit  neben  dem  Albumin  noch  Materien  ent- 
hält, die  es  in  seiner  Verwandl|Bch|ift  zum  Sai^rstofi  übertreffen, 
so  tauge  wird  der  Sauerstoff  keine  zerstörende  Wirkung  auf 
diQsen  Hanptbestandtheil  des  Bhites  ausüben  können,  und  die 
BedeiMimg  der  stkkstofffreien  Beslandtbeile  der  Nahrung  ist 
damit  erklärt. 

Das  Slarkmehl,  der  Zucker,  das  Fett,  sie  dienen  zum 
Schutze  der  Organe  und,  in  Folge  der  Verbindung  ihrer  Ele- 
mente mU  dem  Sauerstoff,  zur  Erhaltung  der  Temperatur  des 
Körpiors. 

Pi^  schiyeCel-  und  stkkstoflhaUv^n  Bestandtheile  der  Nah- 
rung vermittehi  die  Fortdauor  ^i  Kraft^irirkuugen ,  die  stick- 
stofffreien dienen  zur  Wärmeerzei^iiqg;  die  ersteren  sind  die 
Formbildfier  und  Krafterzeuger,  die  andern  unterhallen  den 
Respirationsprocefs,  es  9ini  ReepiraÜfmemUiel. 

Die  NoUiwendigkeit  des  gleichseitigen  Vorhandenseyns  der 
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pläsfischeto  täiA  drt*  lld^irMMsiMltel  imd  ftf et*  ridffigfM  H i- 
sdiung  in  der  Nalirang  ist  lilertoch  efnledolif«n(f.  Die  SMMne 
beider,  ivelche  der  K«rp6r  ISgUch  teArf ,  'Ufl  irlAiaUgri^  ^  Äfr 
tiofgenoimneneit  äauerstt>ffhieiig<^,  ihr  irelä)9«i^  VerMknBb  ÜX 
abhängig  von  dem  tfürtnev^M  tihd  v^  dbkh  TerVrmlch  «h 
Xraft. 

Bei  gleichem  Kraflverbrauch  in  der  Arbeit  bedatT  A^ 
Meni^c'h  hn  Sonllti^  ein  "kltihiereis  VUrHiflttiin  sfh  RMj^lions- 
tnilteln,  ats  irii  mmx,  fth  S&A«n  SirM'g^t'aft  flu  NttfMfi,  «nd 
ivenn  der  Mensch  detai  k}^ch)e  'mich,  Iflfeidbe  H?MiMit«leii 
datoh  tn  Versibhfedetii^n  AHresztffeto  oder  Hffitiäten  t^tii«^,  so 
sind  diefse ,  In  'd^A»  tinto  Fdfl,  wie  die  organischen  Sttareli  nnd 
derZoeker,  reteh«ir  ^ti  9«tiers!ot,  in  däm  »Md^Hi,  *Wte  Ar  iWali 
und  S(yeek  des  l^oMi^nders ,  r6f(Äfer  an  verUreAnliidMen  fihs 
tfrenfen. 

WetMr  die  'Kltiuiig  der  Orgarie  äiii^  A^  ^lätäridfteBMi  ^d«s 
Blules^  noch  ihre  Verwendungf  zu  Hrtit^iAiHti^  Itaton  jfMadbt 
li^erden,  ohne  die  GegänwQrl  del*  M($K&tedlrreieA  IfafMiiMh  Wir 
finden  in  detoiHtthnf^äi  tiuf  1«  TheHe  AfbtrnfAv  l&TKefl^  atfdr- 
sldSilhete  Stib^niz  (1^  in^SlSrkmeM  nn^edNIekl)^  Voll  w^clMr 
der  gpfibt^  Theil  \i(^hreftd  d^  SebMilrurtg  veh»<ih>lrinifel.  Mi^ 
die  Verbindung  der  ^Bestanllhtile  des  ^eHt»s  mif  dem  ShMMdr 
der  Luft  wurde  eine  gewisse  Wärmemenge  entwiek^'tntf  ifte 
Wirkung  äer  QebrÜtängs^ärihe  imleriMftzl,  e»  ^drUe  Ebbten* 
fläefre  und  yhsse^  gebildet  >  «nA  ^urek  Mel£ie^<l^  latt  ^MrAi»- 
stende  W«^ser  ^dfn  TheSI  ei^setül;  ^iMfi^  ^  Ck^eHWaH  des 
Fettes  wurde  zuletzt  die  Wirkung  des  SauerstoflTs  im  ^GMdt^ 
tfewidtie  gehdtteti  unid  MT  ii^ü  i^Mfige'^IRia»  zettle»  zii'^fcrzeu- 
gung  der  Gebilde  hilliilifen  AihhefR»  ^MiHlbltji^flrilrt.  Vis  Mb- 
mertde  TMer  TerbMichi  (fb«f*  atte -^ivtit  giMfeet^  llerftfe 'S^^ 
'Stoff,  ttls  s&n  gleicHevi'Z#eeltön  dtts^BüX^b^enid'Winet'niMRting, 
und  es  mufs  demgemüfe  'die  Ifenge  >d«fr  MicksKtfffirMMi  ft«Mnd- 
iüeite  seiner  Näbrön^  im  Vei<hilltnift  zu  diesem  tfebrverbraoch 


M  SMmMol  8lUttii4  Hat.  kmn  IrieHcicIit  ihiehnv  dchljtfsea, 
iub  das  Verhältnifs  der  stkiistoOrraien  m  Jen  plasttehen  StoSen 
IM  lliilwtoii  idas  MiniiBahi  itü,  mkbes  dre  wa^iublotigfan  Thiere 
<in  BaUkmig  wü  dlea  iSehall  an  diesen  lettieren  in  iiirer  Nab^ 
»img  ibedirM. 

lOMr  MücIiMdier  luad  TraabenaRiu^r  (der  sich  aas  dean 
Sttebn^M  itiid  ](k>br3ueiBer  im  dem  Verdaaongsprocesse  bildet) 
rofmhyfinien  kn  Mate  ank  naaz  alirserördenllfaAer  SebneiVgkeit, 
80  -dali  es  mrip  bi  «ehr  lafMigen  fällen  ifehngen  ist,  diese  Ma*- 
4criea  .%n  filiite  haabravreiseki.  in  jg^eicbelr  Weise  verschwuidcl 
•in  «ineti  MeBSohen  4Micr  Thiert,  Atßum  (ie#iclit  sieh  von  Tag 
n  Tag  aioU  iadeat»  das  tii|[licb  Ifeanssene  feU. 

WfDtt  der  NabroDB^  der  ThieHe  eine  gröfsere  Menge  Feit 
ottgesetal  wbrd^  ab  dem  ebigeathlMlen  SaobrsteS  entspricht,  so 
hMl  isicb  diteer  Uebersebils  bi  Zellen  an,  deren  Hillleit  ans  der 
4iäinliBhad  .Snbstanie  besicibeii,  welobe  den  Hanplbestaiidliieil  der 
Membranen  und  idenKnooben  aqsailwht  Wenn  die  ftestandtheüe 
des  BlolBi  oder  der  Nabnmg-  fiir  diese  Zollenhitdung  nicht  ans- 
radMlny  4o  wird  -die  Sulbstanz  der  Ifiskeln  dam  verbrauoM, 
das  9ibier  gmnni  an  Feftt  and  <nkiiRil  ab  an  PMsob;  über 
diese»  Vatriit  libMbs  bänft  sieb  ibei  'den  Giinsen  s.  B.  das  Filtt 
imfibld  iny  m  iMk  ünatteit,  tidetzt  der  Tod  ebi.  (Persoz  in 
Am*  vde  tcKmi.  tei  ife  püiys.  T.  XIV,  p.  417.  N.  S.) 

IWieMi  die  Tbieive  in  ihrer  Ndbrwig  ^in  §rQbet4s  Ownfma 
iion  iHastiaeben  4irid  «tiohstolKreien  (nioiit  feMen)  Nahrungssloflten 
ffonieCse»,  als  Mr  'Vnterballing  .ihres  Lebens  -  «nd  Atbainngs- 
piieeeaibs  esfoTderli^h  is^  sobSafen  sieh  die  phustisehen  Bestand- 
ibcieibi  der  iBerm  «en  .Fleissb  und  Zellgewebe  an,  die  sfiek- 
stoffTreien  (Zncker,  Milchzucker  etcj  verwandeln  sich  in  FeM. 

lIBese  winbüge  Thatsäche,  dafs  der  ans  dem  Stai^kmehl 
der  .Idmerftüchle,  der  KartoSMn,  dei^  Samen  >der  Legiuninosen 
in  der  VerdatMing  entstehende  Zaoker  bei  ausreichendem  Malerial 
für  die  Zellenbildung,  im  Leibe  der  Thieae  in  Fett  ttbetgefilbrt 
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wird,  ist  durch  die  Verfluche . .?oo  Persoz  uiidfi(lu«si»gaiiit 
(a.  a.  0.  S.  419}  aufser  Zweifel  giestelU. 

Es  ist  bereits  hervorgehoben  worden ,.  dafs  Tranhansocker 
und  Milchzucker  eine  der  Kohlensäure  ähnliche  ^osarnmenaetiaiig 
besitzen;  auf  ein  Aeq.  Kohlenstoff  enthält  die  KoUenaiare  swei 
Aeq.  Sauerstoff^  der.Tnnben*-  und  Ifilchziicher  catbaten  auf 
dieselbe  Menge  Kohlenstoff  ebenfalls  zwei  Aequivalenicf,  oinliGh 
ein  Aeq.  Sauerstoff  und  an  der  Stelle  des  xweiten  Aeq.  Saoec- 
stofls  ein  Aeq.  Wasserstoff.  Die  Ueberflihriing  des  Zackens  in 
Kohlensäure  besteht  demnach  in  letzter  Form  in  einer  Wasser- 
bildung ;  der  im  Athmungsproc^  äofgenoinniette  Sanersloff  ver- 
bindet sich  mit.  dem  Wasserstoff  des  Zuckers  zu  Wässer,  und 
wenn  der  Platz  des  ausgetretenen  Waasmtoffs  eiagenonlmen 
wird  von  dessen  Aequivalent  Sauerstoff,  so  geht  der  Zocker 
rückwärts  gerade  auf  in  Kohlensäure  über.  .Naekdieaer  Vor- 
stellung findet  in  dem  lebendigen  Körper  kdae  eigmiHicha. 
breiinung  des  Kohlenstoffs  siatt,  sondern  die  Kohleasäwne 
durch  einen  sogenannten  Sabslilulioaq^rocers,  in  diesem  Fall 
.  VerweSungsprocefs,  aus  einem  an  Wasserstoff,  reichen  Kflrper 
gebildet,  dessen  Wasserstoff  oxydurt  und  hhiiwefgenoaimeii  und 
durch  ein  oder  mehrere  Aequivalente  Sauerstoff  er^etat  wird. 

Die  nächste  Bedingung  der  FettbAduag,  oder  der  At^gemng 
der  verbrennlichen  Elemente  der  Respfirationsmitlel  im  Zeuge- 
wehe  des  Körpers,  ist  Bkmgd  an  Sauenlaf;  wäre  dessen  Menge 
zureichend  gewesen,  um  den  Kohlenstoff  und  WasSMülaff  der- 
selben in  Kohlensäure  und  Wasser  zii  verwaadehi ,  aa  wttrden 
diese  Elemente  wieder  ausgfetreten  seja ;  kein  Theil  derselben 
hätte  sich  in  der  Form  von  Fett  in  dem  KArpw  ankiufin 
können. 

Die  Bekanntschaft  mit  den  Ersebdnungen  der  Gährung 
verstattet  uns  einen  Bh'ck  in  die  Vorgänge,  dareh  weiche  im 
Leibe  der  Thiere  der  sauersloffreiche  Zucker  in  das  saUeriloff- 
arme  Feit  übergeführt  wird; 
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Die  Gihrongf  ist  stets  in  ihrem  Resultate  eine  Spaltung 
eines  losanmiengesetslen  Atoms  in  eine  sauerstoffreicbe  und  in 
eine  saaerstdrarme  Verbindung;  indem  sich  in  der  Alkohol- 
gahruhg  eine  gewisse  Quantität  Ton  Sauerstoff  ?on  den  Ele*- 
menten  des  Zuckers  in  der  Form  von  Kohlensäure  trennt, 
erhalten  wir  den  brennbaren,  leichtentzündlichen,  sauerstoff- 
armen Alkohol;  durch  Austreten  von  Kohlensäure  und  einer 
gewissen  Menge  Wasser  erhalten  wir  aus  denselben  Zuckerarten 
das  Fuselöl,  welches  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  den 
Feiten  noch  weit  näher  steht ;  wenn  die  Abscheidung  der  Koh- 
lensäure von  dem  Zucker  begleitet  ist  von  der  Trennung  einer 
gewissen  Menge  Wasserstoff,  so  erhatten  wir  die  Buttersäure, 
eine  wahre  fette  Säure. 

Ganz  gleiche  Bedingungen  setzt  die  Entstehung  des  Fettes 
in  dem  Aierischen  Organismus  voraus;  wir  betrachten  die  Fett- 
bHdong  als  die  Folge  zweier  Processe ,  welche  gleichzeitig 
nebeneinander  vor  sich  gehen,  der  eine  ist  ein  unvollkommener 
Oxydations*  (Verwesungs*3  Prooefe,  durch  welchen  eine  ge- 
wisse Menge  Wasserstoff,  der  andere  Jst  ein  Spaltungs-  (6äh* 
rongs-)  Procefs,  durch  welchen  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff 
in  der  Form  von  Kohlensäure  sich  von  den  Elementen  des 
Zuckers  trennt,    (s.  d.  Thierchemie  S.  102.) 

Die  Meinung,  dafs  diese  Umwandhing  vermittelt  werde  durch 
ein  Femenl  in  der  Leber,  welches  gegen  den  Zucker  in  der 
Fettbildnng  sich  ähnlich  verhält  wie  der  Speichel  gegen  das 
Stärkmehl,  oder  wie  die  Magenschleimhaut  in  der  Verdauung, 
dafs  also  die  Leber  der  Sitz  dieses  Processes  sey,  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, sie  bedarf  aber  einer   näheren  Begründung  *). 


*)  Wenn  man  eine  friiche  Kalbsleber  in  StAcke  schneidet  und  mit 
Wasser  bedeckt  einer  Temperatur  von  37  bis  40®  C.  aussetst,  so 
stellt  sich  nach  4  bis  5  Stunden  ein  merkwürdiger  Gährungsprocef* 
ein;  die  Leber  bedeckt  sich  mit  einer  Menge  Blasen  eines  Gases, 
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Alle  lüiiruiigfiistoSe  ist  TUiere  und!  MeMohM  enMalten 
sieis  und  unler  ttUeii.  Umatäwieii  eine  gemas»  QuanliUlt  van 
Fellen,  oder  den  Feiten  in  ÜMTeni  VerMeii  ähaiadieBSiihstenaNin; 
das  Fietech  der  wäden  Thiere  ist  in  der  Regel  fetÜMv 

In  allen  denjenigen  Fällen  >  in  welchen  dir»  Körßereewaehl 
und  der  Fettgehalt  dea  Kerpcrt  unvetatidertbleitti,  ^wm  del^ 
Iial&  voravsgesetzi  wevden,  dafs  Fell,  Zdcker,  Btärküehl  wm- 
schliefslicb  für  die  RespHration  und  die  letaleren  nicht  aswr  FeH« 
btlduBg  verwendet  wer<iea.  Die  Bildung  vdn  Fett  übM  die 
Grenze  hinaus,  in  welcher  ea  der  TUm-tört^er  zur  VfenQillelMg 
der  plastischen  Proeesse  bedarf,  odet  die  Ablafönng  v^n  Fett 
in  der  Mästung,  ist  st^  ^ie  Folge  eines  HRfsverhtftnisaea  •» 
dem  Alhmungs-  und  Ernährungsproccrs,  und  eher  ein  Zoicheii 
eines  krankhaften,  als  mes  normal  gesunden  Zdstandea.  Die 
Natur  bat  die  stickstofffreien  Nahrnngsaiiüel  zur  UrtterMlnng 
der  Wärmequelle  im  Thierkorper  besliminlt  und  alle  NahrMg 
finden  wir  aufs  weiseste  für  diesen  Zwedc  gemisehl;  si»  htä 
den  Organismus  rnif  dem  Verminen  begabt,  eine  jede  SlAmag 
der  Lebensfunctione»  durch  Airiiüufung  von  verhi^nnlioben  Sub- 
stanzen hn  Blute  auf  ein  Minimum  von  SchädltehkoK  euruolh 
zuführen;  indan  diese  Stoffe  in- Feit  oingeivaadelt^  vom  Blute 
abgesondert,  und  aufserhatb  des  BlutgefaftsystemSi,  geeignet  für 
eine  künftige  Verwendung^  abgetagert  werden,  behKlt  dis  Blut 
seine  normale  Mischung.  Durch  die  Abschridling  den  varbren»- 
lichen  Elemente  wird  dem  Mangel  an  ddm  Tut  andere  vilaia 


welcheg  sum  gra&en  Tlieil  mu  Wusentoffgas  besieht;  hmm  in  im 
Höhe  steigen  Ififst  sich  jede  einzelne  Blase  an  der  Oberflfiche  ent- 
zünden. In  einem  offenen  Geffifse  bemerkt  man  in  den  ersten  Stan- 
den der  Gfihrung  keinen  fauligen  Geruch.  Es  ist  hiernach  offaibar, 
dafs  die  Leber  Mae  Sabstaafe  enthilt,  welche  in  einem  gewissen 
Zustande  der  Zersetzung  in  ein  Ferment  idiergeht,  krifüg'  genug 
um  Wasser  zu  certeUen,  deaien  Saaerüoff  in  Beicklag  genom- 
men wird. 


fi^t^dßfil^  der  N(!^$mil  ^  ^^  Lebetisproc^.     ^$7- 
Zwe^  iMMPtll^rlMi^fi  Sw^SlPf  in  W«^  vqnfrihi?fl»l  und  e^ 

SWms^  ^«WeMmilEWroqffs^«  wi^  in  der  Fäiitetb^  b^inabf 
fi^^n^ß,  auf  in  ^fnmjpniak ;  und  feite  Säuren  (Bullev^mre  uni^ 
Va]|^jl|n«$iure3  aserE^eii,,  schliefst  dio  Meinung  nicb^  aus,  dßSs^ 
ivudi)  di^  Ib^Mri^n  ^r  ErzeiKfi^ig  von  Fett  iof  T^bienarganis-^ 
nuis  gnter  g^iüiis^en  Uattf lifndev  diefiep  l^öj^n.  Bedeutungsvoll 
fjDT  di^  FeUbtldiing  iif()  lefRendiigei)  8[ärper  scl^iiii  es  jedenfalls; 
zu  seyn,  dafs  djfi  QilAiPg  vc|n  (e(ten,  Säjur^,  von  Butt^j|äurfi 
z.  B. ,  aus  stickstofffreien  Materien  aufserhaib  ^eß  ^örpers  nur 
durch  solche  Fermente  bewerkstelligt  ii^erden  kann^  deren  Ele- 
mente skh  im  Zustande  der  Buttersäqrel^ldung  selbst  befinden, 
und  es  ist  nicht  gai\3  unwa(^rs(^einlich)  ds|ffi[  ay^h  i^  dem  leben- 
digen Körper  s^wischm  de«  pU^ti^^be?  und  sticjcslofiTreien  Stoffen 
in  der  Fettbildung,  eißß  9h^|»Qhe  fi^ie^u^g  beu^^lpt. 

Qlej^Q  Q^vrichN  i^v  ver;f4MI@nea  ße^pir^ionsnyi(t^}  ent- 
baHfn  höQb^t  imfiejcbe  Me^g^^  von  •  brennbaren  Elfn)tenten, 
wi^  f«ippnc|<)  U^li^sicbt  iMDSicblW^icb  V^ac^t  : 


TraubenBUcker. 

Rohrzucker. 

SlSrkmebl. 

AlkokoL 

Kohlenstoß      40,00 

42,10 

44,44 

52,18 

Wasserstoff       6,66 

6,43 

6,17 

13,04 

Sauerstoff        53,34 

51,47 

49,39 

34,78 

10P,00     .      100,00         100,00         100,00 

Pier  Kotlpnstoir  und  Was^erstoffgfhalt  der  feiten  Körper 
ist  weit  grofs;^;  Olivenöl  z.  B.  enthalt  77  pC. ,  Schweineschmalz 
ynd  Vammekts^lg  79  pC.  Kohlenstoff  und  11  bis  13  pC.  Was- 
serstoff, fillß  andern  Feile  haben  eine  zwischen  diesen  beiden 
fit^bendß  Zqsuunnei^etfpng. 

Da  nun  die  Fa|iig|(eit  dieser  Körper,  durch  ihre  Verbindung 
piit  d^n^  Sauerstoff  WSrme  zif  entwickehi,  abhängig  ist  von 
der  Menge  von  brennbaren  Elementen,  die  sie  in  gleichen  Ge- 
wichten enthalten,  und  die  Menge  des  zu  ihrer  Verbrennung 
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ftdrbigen  Saüersloffs  in  demselben  VerbäRnisse  wie  df^e  steigt, 
so  läfst  sich  ihr  relativer  Wärffleerzeugongswerth  oder  Re^pi- 
rationswerth  annäherungsweise  leicht  berechnen.  Die  folgfende 
Tabelle  enthält  die  verschiedenen  Respirationsmittel  in  einer 
Reihe  geordnet ;  die  Zahlen  drücken  aus,  wie  viel  dem  Verhält- 
nifs  nach  von  denselben  nötbig  ist ,  um  eine  gegebene  Menge 
Sauerstoff  in  Kohlensäure  und  Wasser  zu  verwandeln,  dder 
annäherungsweise,  wie  viel  man  von  denselben  genierseh  ^ufs, 
um  bei  demsdben  Saüerstoffverbrauch  gleiche  Zeiten  hindorch 
den  Körper  auf  einerlei  Temperatur  zu  erhalten. 

100  Fett, 

240  Slärkmehl, 

249  Rohrzucker, 

263  Traubenzucker,  Milchzucker, 

266  Branntwein  von  50  pG.  Alkoholgehalt, 

770  frisches,  fettloses  Muskelfleich. 
Es  ist  hiernach  einleuchtend,  dafs  1  Pfund  Fett  in  Bezie- 
hung auf  den  Alhmungsprocefs  dasselbe  leistet,  wie  2}  Pfd. 
Stärkmehl,   oder  wie  2^  Pfd.  Rohrzucker,  oder  wie  7^^  Pfd. 
Muskelfaser. 

Das  Fett  ist  unter  allen  das  beste,  die  Muskelfaser  er- 
scheint als  das  schlechteste  Respirationsmittel.  Bei  der  Berech« 
nung  des  Respiration^werthes  der  Muskelfaser  ist  angenommen 
worden,  dafs  das  genossene  Muskelfleisch  im  Leibe  in  Harnstoff^ 
Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt  werde.  Diese  Voraus- 
setzung ist  nur  zu  einem  Theile  wahr;  denn  in  dem  Harn 
•  '  .... 

und  den  Absonderungen  des  Darmcanals  in  deii  Fäces  treten 
noch  andere  Slickstoffverbindungen  aus,  welche  ein  weit  gröfse- 
res  Verhällnifs  von  Kohlenstoff  wie  der  Harnstoff  enthalten;  der 
in  der  Form  einer  Stickstoffverbindung  austretende  Kohlenstoff 
nimmt  jedenfalls  an  der  Wärmeerzeugung  im  Körper  nur  einen 
sehr  geringen  Anlheil. 

•  •       • 

Die    plastischen    Nahrungsstoffe    enthalten   Stichstoff  und 


BeäamMmle  der  Näknmg  «k  dem  Ubensfreeefn..     2tB 

Kohlenstoff  im  ¥erhlttiitfs  wie  1  :  8^  Aeq. ;  eathiBUe  4ler  Mahl 
nur  ^Harnstoff,  so  wttrde  der  Harn  m  der  Analyse  aaf  !l  Ati^l' 
Stickstoff  nur  1  Aeq.  KoU^loff  Uefern  dürfen;  aber  te  schms^' 
Versvcben  über  den  Brnibrangsproc^fs  des  Pferdes  und:  der 
Kuh  erbieli  Boussingault  in  dem  Pf^rdeharn  Stickstoff  iiiid 
Kohlenstoff  im  VerhiRnifs  wie  1  :  6,6 ,  im  Kubbam  das  V«f * 
htttnifs  wie  1  :  16.  *}  (Ann.  de  chiRu  ei  de  phys.  LXXl^ 
p.  120).  Die  Exöremente  eines  Sehweins  (Htm  imd  Fleov 
zimmmengenomnen) ,  wekbes  Kartoffeln  ab  Fniter  erhaileiif 
hatte,  enthielten,  nach  Abrechnung  der  Holafaser  der  Karloffdii^ 
Stickstoff  rnid  Kohlenstoff  im  Verhaltnib  von  1  :  10.  Auf  diösa^ 
Thatsaeben  liefse  sich  vielleicht  der  Schlnfist  biegründen,  da&  die 
brennbaren  Elemente  der  plastischen  Nahrungsmittel  bei  vielen 
Thieren  entweder  gar  nicht,  oder  nur  zu  einem  sehr  kleinen 
Theil  durch  Haut  und  Lunge  aus  dem  Körper  treten  und  dafs 
ihnen  an  der  Erzeugung  der  thieriscben  Wärme  kaum  ein  An- 
theil  beigemessen  werden  kann. 


lieber  einen  Meteorstein  von  Bishopville  in  Süd- 
Carolina  ; 

von  W.  Sartorius  eon  Waltershausen. 


In  Bezug  auf  verschiedene  Untersuchungen  über  den  Feld- 
spath,  womit  ich  mich  in  der  letzten  Zeit  vielfach  beschäftigte, 
schien  es  mir  von  Interesse ,  die  Zusammensetzung  einer  im 
März  1843  zu  Bishopville  niedergefallenen  Meteormasse  zu  be* 


*)  In  besonders  zu  diesem  Zwecke  hier  anj^esteUteti  Analysen  wurde 
im  Pferdeham  auf  1  Aeq.  Stickstoff,  5  Aeq. ,  im  Kuhham  8  Aeq., 
im  Meoscheahem  1,8  Aequivaleme  Kohlenstoff  gefunden. 


SntSarfiOfr»f«ffoii  WaJisrMhBtuen^  üb^ttfnmkMßtkHrMiem 


MkrUbea,  vo»  de»  Uem  16  bia  aOmmlMge  Bricliitöcfce.  4iindi 
I|mta  Pfofeimr  Steipardl  an  Herrn  Clack«,  iReldier  hier 
gjwiie  alodirl,  (peachickt  weadcn  aiai. 

Biaige.  derselben  beaitaen  eine  dieacn  flebildett  eigeitm»  ■ 
Hohe  Gtaaoir  Ton  ^wa  0^3nu«  Dicke  und  hellerer  Fäebung*»  ab 
»an  sie  genvöbalkh  au  $ehen.  pflegt  Die  Kauptflnawe  dea  Steine 
ykki  euB  cjinem  weifaen  kieseltadereiclien  Minerale  von  fein- 
krfaUlliliiachcr  Sb-vctur  maammengeselzl»  in  dem:  hin  und  vifldejr 
Ueine  metaUiaaK  gütnzende  Käktehen  und  Könrnr  von  MagiM»!^ 
kias  nid  braunem  ISaenoxyd,  wdekee  aidi  veami^hliGb  aus  jene» 
gebildel  hat ,  eingesprengt  sind.  Die  Hirte  (&ses  weilten,  an- 
weilett  acbwaek  aeideaglansendeq  Minerals  beträgt  etwa  6, 

* 

Das  spec.  Gewicht  fand  ich  =  3,039. 

Die  An9ly$e  ergab  folgendes  Resultat  : 

Kieselerde     .         .  67.140 

Magnesia  .    .'    *    ,  2T,115 

Kalkerde  ....  1,818 

Thonerde      .     .     .  1,478 

Eisenoxyd      .     .     .  1,706 

Wassar     ....  0,671 
Spuren  von  Mangay       — 

99,928.      , 

Ein  Blick  auf  die  Analyse  reicht  aus,  um  die  Ueberzeugung 
zu  gewinnen,  dafs  man  es  im  Wesentlichen  nicht  mit  einem 
Feldspalh  zu  thun  hat.  Um  indefs  die  wahre  Zusammensetzung 
des  Minerals  besser  zu  beurlheilen,  bringen  wir  das  Eisenoxyd 
als  einen  fremdartigen,  der  Verbindung  sichtbar  beigemengten 
Körper  in  Abzug  und  reduciren  darauf  die  Analyse  auf  100. 

Mit  Zugrundelegung  der  Atomengewichte  fllr 
Kieselerdes=  566,820         Pelpuze 

Vageesja  z^  2$Q»500       ^p^q^r^r 


Mit  Bish§pmlk  m  Säd^  C(»irima.  ^  99!t 


Mkerde  it=.  d5t,65f  f 

TlMmerde  s  841,609  V 

ff«raelii>8 

Wasser     sä  U%4S0  } 

findet  sidi  die  Zasammenselzung  : 

Sanerrioff 

Kieselerde     68,356 

36,180 

Ihgnesia       27,606 

11.020 

Kaikerde         1,861 

o,&ai6 

Thonerde        1,504 

0,706 

Wasser           0,683 

0,607 

100,000. 

Diese  Analyse  macht  es  sehr  wabrscheinh'ch,  daCs  das  Ht- 
ileral  vorzugsweise  zwar  aus  kieselsaurer  BTagnesia  bestehe,  der 
aber  eine  kleine  Quantität  Kalkiabrador  beigemischt  sey.  Bringen 
wir  für  den  letztem  in  Abzug  : 


Sauerstoff 

Kieselerde       2,657 

1,406 

6 

Thonerde         1,504 

0,703 

3 

Kaikerde         0,824 

0,234 

1, 

so  bleibt  für  die  erste  Verbindung 

• 
• 

Kieselerde 

65,69d 

Magnesia         ! 

87,606 

Kaikerde 

1 

1,027 

Wasser 

0,603 

95»0J5. 

Reduciren  wir  die  Kalkerde  auf  Magnesia  und  ebenso  nach 
Scheerer  das  Wasser  auf  dieselbe  Basis,  indem  wir  lilg  = 
3  it  =  (ft)  setzen,  so  sind  in  100  Theilen  unseres  Minerals 
enthalten  : 

Berechnet  Qaeh  Af  Si 

Ber,  —  Beob. 

Kieselerde    69,493    69,350    —  0,143 
Magnesia      30,507    30,650     +  0,143. 


SlTS*  Sariorius  von  Walter sbausen^  iäier  einen  Mefeorsiem 

Nachdem  meine  Analyse  vollaidet  war,  bemerkte  ich  *), 
dars  bereits  Herr  Professor  Sbepard  diesem  Meieorpteine  grofse 
Aubnerksamkeit  geschenkt  hatte  and  da  er,  wie  ioh  höre,  im 
Besitze  einer  sehr  schweren  Masse  ist,  so  wurden  ihm  manche 
Untersuchungen  erleichtert,  während  mir  kaum  200  Milligramm 
zu  Gebote  standen. 

Er  erklärt  den  Hauptbestandtheii  dieses  Meteorsteins  für  ein 
TrisiUcat  von  Magnesia ,  ohne  jedoch  eine  Analyse  anzuführen, 
und  benennt  das  Mineral  Chladnit,  einen  Namen,  welchen  auch 
wir  beibehalten. 

Die  eben  mitgetheilte  Analyse  zeigt  indefs,  dafs  der  Chladnit 
aus  neutraler  kieselsaurer  Magnesia  Mg  Si  bestehe,  und  dals  der 
Meteorstein  aus  95,011  derselben  und  aus  4,985  labradorischem 
Feldspath  zusammengesetzt  sey. 

Der  Chladnit  steht  unter  den  terrestrischen  Mineralkörpern 
dem  Wollastonit  Ca  Si  am  nächsten,  mit  dem  das  spec.  Gewicht, 
Farbe,  Textur,  H|lrte  und  Krystallform  sehr  nahe  übereinstimmen. 
Kleine,  allerdings  mikroscopische,Ki:y- 
stalle ,  welche  ich  deutlich  beobachten 
konnte,  lassen  das  monoklinoedrische 
System  nicht  verkennen  **J,  und  be- 
sitzen die  approximative  Gestalt  der 
nebeiistebendcn  Figur ;  ^  sichere  Mes- 
sungen   waren    nicht  zu  erhalten. 

Der  Chladnit  ist  leicht  spaltbar,  parallel  oo  Pr  cx>. 


*)  The  AmeriGan  Journal  of  science  and  arts  No.  6.  Nov.  1846. 

**)  Herr  Prof.  Shepard  gibt  f&r  den  Chladnit  dasselbe  Kryatalbystem 
an  und  beschreibt  zollgrofse  Krystalle,  deren  Gestalt  aber  auch  nur 
approximativ  beschrieben  wird.  An  den  kleinen  uns  zn  Gebote 
stehenden  Stückchen  war  es  unmöglich,  solche  Yerhfiltnisse  wahr- 
lunehmen. 


9m  Bi$h^nrilk  mMd-C(HvHw.   ;  ^393 

bi  Besi«  <^ur  die  clteowciiea  Verhtiliiisse  fkß  ChbKbtitft  iil 
ra  bemerken,  dab  ich  es  nicht  versäomt  habe  auf  fchwere 
Metalle  za  prüfen,  doch  wurde  keine  Spur  derselben  w^hrfe*- 
nonm^n.  Möglich  i$t  es  aber,  dafs  dtis  bei|femengte  Eisenoxyd 
und  die  Magaetkieskörnchen  kleine  Mengen  von  Nickel  u.  s.  vr. 
enthakett  können. 

Shepard' bemerkt,  dafs  d^  Stein  von  Bishopville  unteif 
schweffigsaure  Magnesia  und  Natron  enthalte,  wekhe  d^irqh 
Wasser  ausgezogen  werden  können.  Iqh  habe  mit  einer  zwar 
nur  kleinen  Quantität  diesen  Versuch  wiederholt*  Spuren  von 
Kalkerde  und  Magnesia  wurden  in  dem  wässerigen  Auszüge 
'bemerkt,  sie  sind  aber  so  gering,  dafs  sie  fast  der  Beobachtung 
entgehen  und  jedenfalls  nur  einen  aufserordentlich  kleinen  Theil 
der  Zusammensetzung  des  Meleorsteins  ausmachen  könnea 

Der  Wollastonit  gehört  zu  den  Körpern,  deren  vulkanische 
Bildungsweise  nicht  abgesprochen  werden  darf.  Am  Unzweifel« 
baftesten  zeigt  dieses  der  grOfee  Lavastrom,  welcher  sich  vom 
Fufse  des  Albanergebirges  bis  zum  Capo  di  Bove  dicht  vor  Rom 
erstrecht  und  dort  zum  Strefisenpflaster  verwendet  wird. .  Die 
graue  dmhte  Lava  enthält  dort  Nephelin^  Leuctt  und  WoUastonB, 
Mineralkörper,  welche  offenbar  in  Folge  zu  rascher  AbktthkMiff 
nur  in  krystaHinischen  Massen,  nidit  in  deutliehen  KrystfiUen  JHis 
darsmlben  ausgesondert  sind. 

Dem  Chladnit  bin  ich .  geneigt  dieselbe  BBdiMgs^^i»  S^<|^ 
sehreiben.  Ich  nehme  daher  an ,  dafs  der  ebsn  untersuchte 
Meteorslein  analog  mit  der  Bildung  und  Oxydirung  unsere^  En^ 
körpers  einstmals  sich  in  vollkommen  feurigem  Flösse  Jiefundin 
habe,  aus  dem  sldi  beim  Erkalten  Magnetkies,  Labrador. md 
Chladnit  ausscheiden  mufsten.  .Wir  sind  denn  gonöthigt,  incih 
weit  aufaerhalb  des  Bereichs  der  Erde,  dem  Sauerstoff : hei  der 
Zusammensetzung  der  Körper  ^  eine  ebenso  wichtige  Bolle  ein- 
zuräumen, als  er  bei  uns  spielt.  Es  ist  endlich  n^ebr  g|S/ wahr- 
scheinlich, dafs  diese  Meteormasse  beim  Eintritt  in  unsere  At- 


mM^läft  «iiMüi  zweteii  Si^mikBmggfiWiXs  «rillen  &Ab,  in 
ikutä  Fd%e  die  GlMtr  auf  der  AsOseMeile  des  SieiMS  «al- 
iMndM  M. 

Wir  haben  aar  der  8rde  eine  ähnNeh^,  Yidfeidht  noiA  nioiil 
iMdiftebene  daehelnmig:!  welche  «diese  AneSehl  «odi  mehr  au 
onterstfitzen  geeignet  ist.  Die  labradorischen  liM^m  an  tnaon*- 
'dera  hervorrag^enden  Pnnklen  des  Aeina  weiden  aidil  setten 
vom  Wiä»  getpoien  «nd  an  ihrer  Oherfliehe ,  afbwebl  mnr  'in 
«ohaiiAai  Streifen ,  an  «einem  Glase  gesohinoleen^  laaichen  woa 
'd»r  glaairten  ffrnste  der  Meteorsleine  inaini  mUeiachiflieii  iwiw 
dim  känni 

üeber  eine  neue«)  aus  'der  l^alerinnnAire  sich 

ableitende  Säure; 


■«•% 


Die  VattMäansinre  wird  bniianntBch  duiich  die  lEinwiakong 
der  Salpeiersnaiia  «rar  wenig  veiHndeilt.  leb  nntevanohle»  was 
Mk  M  sehr  ireriflngerler  Einwirkung  der  beiden  Süttren  nnf 
^inimder  bOdeti  in  demselbeii  Apparatfti  m^Mut  tm  tur  U»- 
wandiung  der  Buttersäure  in  BernsÜeinsaire  üente  ^.,  «riulile 
-iaii  faH  ibis  aam  Sfedeh  nnd  uunnterftvöolien  «wibrend  4N^tzehn 
lUigtti  'ehii&  MJBohinig  auslSalpelerslorebydrat  lund^  Valeiinnsnnre, 
%elche  letalere  (bald  Ws  Yderianaiwiarzä  'dargeatellt,  liaM^as 
ibstdffdlfuieUn.  iN»hiBn4ard*«Jiiithode  ibeneitel  warv  »lob  ^HBlile 
iwnUil  Btt;Ieii  Salpelersibre  ^u,  so  dabüa»  lüohini»der  Mischnag 
»Mieau  iiilb'Biniabiblieb.  Die  Vrodoct^  dieser  Binwtrbnn|f  twedl^ 
wMten  in  infsinHnda^  folgenaen  Isemishen.  fiili  am  mdUichalen 


<*|ii 


^  Cottpt.  rend.  XXXm,  164; 
)  (Ditte  Amwina  LXXIV,  361.  D.  R. 


¥M^Himidm^  4Mi^  äMaitmXb  Aftirt.  9IÜ 


«RMendte  SiAiUtMB  (^v^efnn  umk  4\e  ^ümimk9tn  Hülltet  <i 
nfanitil,  w<Aciie  tutti  g^rofeeR  Theite  mverfin^erl  bliübt)  isüdie 
^Siife,  if<iWhe  den  Gegfeiititand  der  vörliegeädda  iMAeihiMgf  «i*- 
macht,  und  die  aus  Valeriansiure  enMteht,  «uf  nr^Mie  >Air  ibeldiili 
db€fii  :geininiiMi  Art««  ldl£tere  müi  fc«Mlei  seyn  UMg.  Aus 
dör  ato  Val^amimiraBl  dargegteHüM  SM^e  bildet  aiek  MgleMi 
eiiie  äAdere  »ettt^bliolie  5to6  "(rtid  eine  iMiilrale  kryMtflbiM^ 
stiokstoflaMgfe^  sOifwkA  cmjIkmMlg  rkfOmde  StibsfimB.  *Am 
der  utib  KirMPEliftiseM)!  dargestöUtön  Sinl^e  Midbl  sieh  'Mok  nhi 
iMmif)4i«mrtig  ^rtecAeiide«,  netflFad^s  'üUd  Miokfil^ffMtigiMs  (M. 
Ich  werde  ^Uet  dbs  Remiltat  meiner  Untersocblitigc«  Ifter  dteie 
verschieileti^n  Stibi^tanzeti  mittheflen. 

Die  in  der  Retorte  enthaltene  Mischung  wui'de'  äer  Destil- 
lation unterworfen«  Oie  erste  Hälfte  des  Destillats  enlbitt  ein 
^blösäs  «dures  Od,  welches  bei  dem  W«sclito  bedeuMid  an 
Jttfhg9  «Hninmlt,  und  neolrdl  und  je  itach  dem  Ursprung  -dar 
angewtodelin  VaUriansikire  tM  oder  flüssig  tvird.  9etji  mitt 
die  DestiMalioii  -Weiter  fort,  so  erfüllt  sich  die  fleione  aufs  neue 
reichlföh  tait  itlttaen  Dämpfen ;  man  unterbricht  aisdartn  dte  De- 
stillation, und  der  fttickstand  in  der  Relerte  wird  in  einer  Schale 
^eUaile  erwflrml,  bis  erSyrupconsistenz  angenommen  ba|.  Es 
hUdea  sieh  mit  der  Zeit  darin  dünne  V^ryfitaHe,  welche  man  durdi 
Aiispiitssem  zwiiscben  Fliefsp^pi^  ¥on  llutlerlaive  beCreil  ufß 
durch  ein-  oder  sweimfliiges  Umkrystallisiren  leicht  leiewt 

Diese  Säure  krfstallisirt  im  reinen  Zustande  in  prächtigen 
rhombischen  Tafeln,  nr^lche  oft  da^iegelartig  übereinander 
gelegt  sind.  Sie  beginnt  schon  Bei  lÖO®  zu  sublimiren,  aber 
ihr  Siedepunkt  liegt  viel  höher,  ^ielöst  sich  leicht  in  siedendem 
Wasser,  viel  weniger  in  kaltem,  auf  dessen  Oberfläche  die 
KrystaUe  manchmal-  ^IreheHde  ^B««l^egiing  «ei^fen. 

Das  Bleisalz  ist  sehr  löslich  und  krystallisirt  in  dünnen 
Prismen.  Das  Kalksalz  krystallisirt  in  Nadeln,  welche  auf  Wasser 
sich  drehen  und  feiolit  Iowr.     rDae  Eisenonydsalz  ist  ein  dem 


j3S6    Dessaigne$y  i&er  ehe  neue^  4m$  dm"  Yahriansäure  etc. 

Jimisteltiiiwiirea  Ei«^noxyd  iihitlicber  Ni^  D^^  Silli^r 

fliJz  ist  ein  leichler  Niederscblijgf»  welcher  $ich  jn.riedeaifeBi 
Witfser  \M  iilid.  bl^i  deiti  Abküblen  -der  Lösung  in  feinen  gUlii- 
.fMim  ftmketk  aüsscheidel.. 

r  '  leb  walysirte  iMKebt .  Kupferpxyd ,  mit  fuaatz  von  metal- 
.IkichcMi  Kupfer,  die  iw  YiM^uuin  gelrockneie  Snure  utfd  das  b0i 
iOO<»  g^trecknele  Silberaalz.  Qer  ^ticksto%eb«H  lieb  sich  nicht 
.10  Form  von  Ammonidi  besMffimen.  Da  mir  keine  Lufipi^pe 
zu  Qehffte  tfaqd»  vren^ete  ich  das  ältere  Veifahren  vonOttinas 
an,  wo  die  LjaA  aus  dem  Verbrennungsrohr  iffireh  einen  aa- 
daoernden  Strom  von  Kohlensäure  ausgetrieben  wird^ 

Die  Saare  ergab  Das  SilbenaU  ergab 

40,93  pC.  Kohlenstoff  23,61  pC.  Kohlenstoff 

6,18    „    Wasserstoff  3,63    „    Wasserstoff' 

10,12    „    Stkkstoff  42,27    „    Silben 

*  Die  vorstehenden  Zahlen  stimmen  zieinlich  gni  mil  dölqe- 

iiigcai,    welche   die   Zusajnmensetznng    der   Nitrovaterianaäinre 

'C|o  Bf  NOs  ausdrucken;  aus  welcher  Formel  siöh  berechnel 

.  f&r  die  jSäurc  .  för  das  Silbersabi. 

40,81  pC.  Kohlenstofl"  23,62  pC.  Kohlenstoff 

6,12    „    Wasserstoff  3,15    »    Wasserstoff 

9,52    „    Stickstoff  42,52    „    Silber. 

Ea  wäre  indefs  auch  möglich,  und  die  physikalischen  Eigen- 

■  Schäften  def  neuen  Säure  könnten  es  mich  glauben  lassen,  dab 

-die  SHore  niobfs  anders  als  Nitro r  Angelikasäure ,  €|o  H«  NO«, 

ist,  flir  deren  Zusammenseizung  sich  berechnen  : 

41,87  pC.  Kohlenstoff 
4»82  0  Wasserstoff 
9,65    ,    Stickstoff. 


Aiiafegebea  den  18,  Sepl.  1851. 


Brock  TOB  WiLh«lm  KvUav  in  ai«£i«ti. 
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lieber  die  electrische  Beschaffenheit  der  Flamme ; 

von  H.  Buff. 


Das  Aoftreten  freier  Electricität  in  der  Flamme  ist  zuerst 
von  Alexander  Volta  bei  der  Verbrennung  von  Holzkohle 
und  mit  Hülfe  des  von  ihm  erfundenen  Condensators  beobachtet 
worden.     Hehrere  Physiker  nach   ihm  konnten  indefs   diese 
ElectricitSt  nicht  wieder  finden,  oder  die  Resultate,  zu  welchen 
sie  gelangften,  waren  doch  zweifelhaft,  indem  sie  unter  scheinbar 
gleichen  Umständen  bald  positive,  bald  negative  Electricität  er- 
hielten.   Pouillet  CPogg.  Ann.  XI,  419)  glaubt  diese  Wider- 
sprüche aus  dem  Umstände  erklären  zu  können,  dafs  bei  An- 
stellung der  Versuche  der  brennende  Körper  von  dem  verbrannten 
häuJSg  nicht  mit  der  Sorge  getrennt  worden  sey,  welche  er  für 
unerlafslich  htit,  um  gleichartige  Resultate  zu  erzielen.     Er 
selbst  findet  bei  gehöriger  Beachtung  dieser  Regel  die  ver- 
brennende Kohle  stets  negativ  electrisch  und  die  von  ihr  ^auf- 
steigende Kohlensäure  positiv.    Ebenso  findet  er  die  Umgebung 
der  Wassersto&flamme  positiv,   das  Innere  negativ  electrisch, 
und  spricht  als  allgemeines  Ergebnifs  seiner  Versuche  den  Satz 

*  _ 

ans  :  dafs  bei  der  Verbrennung  die  sich  verbindenden  Sauerstoff- 
tbeilchen  positive  Electricität  entwickeln,  welche  sich  den  benach- 
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barten ,  noch  nicht  verbundeq^ip  Theilchen  mittheilt ,  und  dab 
dagegen  der  brennbare  Körper  negative  Electricität  entwickelt, 
die  gleiGhiat!|  jfllen  biron^aren  Th^ch^  in  der  Umgebiiqg  mit- 
getheilt  wird.  Nach  Becquerel  CPogg.  Ann.  XI ,  437},  der 
schon  vor  Pouillet  den  electrischen  Zustand  der  Weingeist- 
ond  der  Wasser&tofiHamme  untersucht  hat  (Pogg.  Ann.  II,  237), 
ist  der  chemische  Vorgang  der  Verbrennung  nicht  die  einzige 
Ursache  der  hierbei  auftretenden  Electricität.  Um  diese  nämlich 
durch  Zuführung  zu  dem  Cöndensalor  wahrnehmbar  zu  machen, 
können  geeignete  Abieiter  nicht  entbehrt  werden.  Becquerel 
bemerkte  nun,  ,dal}s  die  ableitenden  Metalldräbte  oder  Streifen, 
je  nachdem  ihre  Temperatur  durch  Eintauchen  in  die  Flamme 
mehr  oder  weniger  erhöhf.ist,  negative  oder  positive  Electricität 
annehmen  und  der  Flamme  die  entgegengesetzte  ertheilen.  Wor- 
djsi;  zw^l  Metallstfejfen  $p  |n  i^ie  Flamme  gehalten;  iuH  der 
efiip  zum  l^otbglübeQ  ttam,  der  andere  aber  sicli  y^^Riger  s^urk 
fi^hjtzte,  SQ  Qabm  die^ser  positive  Ejecfr^ität  und  gab  dem  er- 
^te^en  die  negjaUve.  Becquerel  i^cl^^s  hieraus,  dafs  die 
^laiijHn^  ei^e  electroffolorisphe  Thätig|^eit  auf  die  damit  in  Be^ 
r^hrung  kqmmea^n  Körper  ausübe  und  dafs  davon  haupt^chlich 
dai;  |)«obs\chtete  elpctrische  yerbfdten  herrühre.  Diese  Anaicht 
bat  iv^erdiiD^s  Handel  (Pogg,  Ann.  LXXXl,  2i3j|  dj^dorch 
Z|i  wi^qr^igen  gesucht,  dafi^  er,  un^  die  unmittelbare  Einwirlping 
|de|r.  B|[etal]^Q  fQögljchst  zu  vermeiden »  Weingfiist  ip  dner  Por- 
ce)Ian^c]^al.e  ^/itzUndete  und  die  Ableitung  der  Fli^sigkeit  sowohl, 
wie  die  der  flayon  sich  erhebenden  Flamnje,  dorclf  bpfeucbtetes 
Ff pier  bewerki^telligte.  Obschon  er  auf  diese  V|f<ei;e  den  Con- 
densator  zu  laden  vermochte,  so  beweist  doch,  dieser  Versuch 
liicbts  gegen  c^  vop  Pecquerel  ausgesproc^e  thermo- 
eii^tfjuMie  HypothesiP;  Difi  prhaUßOie  Electricität  konnte  mög- 
H'^rjvf ise  von  ej^er.  ^e9tr9^toriscdi^  EinH(irl^ui|g  des  Wasiers 
ß^l  Wmgeji^  v^t  dip  leif^pd^  Bestandtheile;  ({er  Elanune 
a^^\!tfW9!^    üeb^lrtl^  äfifepm  Wiif»fic  und  Weingeist  m  der 


Ml 


Ber^hniQgssMIe  eine  wf  cMelftdi^ge  el^c^iMd^  TMltiglfeit^  yf^^ 
das  Wfisser  ppsitiv  und  der  Weingeist  negaliv  e)ectri«oh  wird, 
EiQen  bedeuteoden  eJectriscben  Gegemate  in  der  FfapHnv 
beobachtete  Hankel  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten.  Um 
denselhen  n4chz^weisen,  verband  ßjt  eine  Spiritudanipe  m^  dop* 
peltem  Luftzüge  mit  der  untern  Cppdenaatprplattcg  währeiid  ein  iip 
der  naipme  i^olirt  au^estelUefii  Plat|nblech  (oder  Platindraht  odmr 
anderes  MetalO  n^it  der  oberen  Cendepsfitorplatte  verbunden  wiirdei 
Diese  letztere  erhielt  danq  negative  Electricität^  entspred^end  einer 
electronotorisehen  Kraft,  wd<;he  eine  Bewegung  des  electri^cben 
Fluidums  in  der  {Uchtqng  von  der  Spitze  zur  Wurzel  der  Flaquiif 
hervorzubringen  sifcht.  Hankel  hat  diese  Electiiciläfe  um  ein^ 
Gi|]vanon)eternadel  geleitet,  indem  er  das  ekiQ  ßnde  des  Hulti-i- 

m 

plicatofdrabts  mit  dem  Metall  der  Lampe,  das  andere  mit  dem 
in  die  Flamope  getauchten  Piatinblecb  verband«  Er  erhielt  auf 
diese  Weise  ziemlich  b^ttt<^de  Ablenkungen  d^  von  ihm  be-r 
nutzten ,  allerdings  sehr  empfindlichen  Magnetnadel.  Äueh  gelang 
es  ihm,  durch  Einschaltung  einer  Zinkkupferkette  in.  den  Kreis 
des  clmrcl^  dip  Flamme  geleiteten  Strome,  di?  electromotorische 
Kraft  desselben  apnäfaemd  zu  bestimmen.  3q  fand  er  z.  Q.^ 
dafs  bei  eii^r  frei  brennenden  Spiritpsflumme»  durch  Einscbal* 
tung  Eines  Zinkkupferelementes  in  4en  Kreis  des  ^lmm^iHtrom% 
dessen  {Uc^tuing  nicht  umgekehrt  iy.erden  konnte;  4^fy  geschah 
aber,  «ds  zwei  Elemente  ei^gesclialtet.  wurden* 

Aus  dieser  ziemlich  bedeutenden  el^ctromotoriscben  Krafti 
welche;  ui^r  giiiiptigen  Umsitäaden  ii)  d^  Flamme  auftreten  kann^ 
erkUiirt  sich  eine  ältere,  vonTkomas  Andrews  gemachte  ]Sr^ 
fabrung  (Pogg.  An^.  XUU,  310),  dafs  dectriacbe  Ströme  in 
i^r  üiGhtung  von  oben  nach  unten  leicbter  als  in  der  Richtung 
vQii  i|n|e^  nsiph  eben  dnrch  die  f'Uunme  gehen.  Andrews 
diiohte  wohl  an  einen  in  der  Flamme  vqrgehenden  cdectromCN* 
tori^sobi^H  Froeefis;  allein  da  es  ihm  bei  den  damaligen  noeb 
wenig   vef¥ol)keinin«eten  electiometrisoheii  OmSunittehi  Jo/iM 
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^ehiig,'  die  Wirkungen  desselben  unabhängig  von  denjenigen 
der  eingeschalteten  Hydrokette  zu  erkennen,  so  hielt  er  jene 
für  zu  gering,  um  Erscheinungen,  wie  die  oben  erwähnte,  her- 
beiführen zu  können.    (A.  a.  0.  319). 

Pafet  man  die  über  die  electrischen  Beziehungen  der  Flamme 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Erfahrungen  zusammen,  so  sieht 
man ,  dafs  ungeachtet  eines  ziemlich  grofsen  angehäuften  Mate- 
rials äri  Thatsachen ,  doch  die  Angaben  verschiedener  Physiker 
zu  sehr  von  einander  abweichen ,  um  eine  deutliche  VorsteHung 
von  den  electrischen  Vorgängen  in  der  Flamme  geben  zu  können. 
Becquerei  findet  electrische  Gegensätze  in  der  Flamme  nach 
allen  Richtungen,  abhängig  von  der  Temperaturverschiedenheit 
der  eingetauchten  Metalle.  Pouillet  gestattet  nur  eine  Bevre- 
gung  der  Eiectricität  in  der  Richtung  von  birieii  nach  Aufsen, 
also  von  der  Basis  zur  Spitze  der  Flamme.  Nach  Hankel  aber 
ist  diese  Bewegungsrichtung,  wenigstens  in  der  Spiritusflamme 
gerade  die  entgegengesetzte  und  unabhängig  von  der  Tempe- 
ratur der  eingetauchten  Leiter. 

Um  diese  Widersprüche  zu  lösen,  schien  es  mir  nothwendig, 
vorerst  die  etwa  vorhandenen  electrischen  Beziehungen  der  Me- 
talle zu  ganz  gleichartigen  Gasmassen,  die  durch  Erwärmen  lei- 
tend geworden  sind,  kennen  zu  lernen. 

Zwei  schmale  Platinstreifen ,  wohl  isolirt ,  wurden  in  ge« 
neigter  Lage  in  ein  am  obern  Ende  zugeschmolzenes  Glasrohr 
geschoben,  das  man  mittelst  einer  grofsen  Spirituslampe  mög- 
lichst stark  erhitzte.  Die  1,5  Linien  dicke  Luftschicht  zwischen 
den  Streifen  konnte  auf  diese  Weise  nicht  hinreichend  erhitzt 
werden,  um  Eiectricität  von  geringer  Spannung  (welche  von 
einer  Kette  von  zwei  DanielTschen  Paaren  abstammte)  merk* 
lieh  zu  leiten.  Erst  als  das  weich  gewordene  Glas  mit  beiden 
Streifen  in  Berührung  gekommen  war,  entstand  sogleich  ane 
starke  Ablenkung  der  Multiplicatornadel,  die  aber  wi^er  auf- 
hörte, sobald  die  Berührung  des  Platins  mit  den  heiCien  Glas- 
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wändea  unterbrochen  wurde.  Als  man  Wassersto^as  oder 
Wasserdampf  in  das  Glasrohr  einführte,  war ;  der  Erfolg  kein 
anderer. 

Ebensowenig  gelang  es,  diese  Gase  leitend  zu  machen,  als, 
man  sie  in  langsamem  Strome  durch  ein  zwei  Fufs  langes,  sechs 
Linien  weites  Forcellanrohr  ziehen  liefs,  das  mit  glühenden. 
Kohlen  fast  der  ganzen  Länge  nach  umgeben ,  nahe  bis  zum- 
Weifsglühen  erhitzt  worden  war.  Die  eingesenkten  Platindrähte,) 
deren  Abstand  von  einander  weniger  als  eine  Linie  betrug, 
glühten  hell  roth.  Es  ist  jedoch  n^ht  wahrscheinlich,  dafs  die 
eingeführten  Gase  dieselbe  hohe  Temperatur  angenommen  hat-*, 
ten ,  da  es  bekanntlich  sehr  schwer  fällt,  die  Luft  selbst  in  glü~ 
henden  eisernen  Röhren  über  400^  zu  erhitzen. 

Um  einigermafsen  ein  Urtheil  über  die  Temperaturböhe  za 
haben,  bei  welcher  die  Luft  leitend  wird,  legte  ich  ein  Metall*- 
gewebe  quer  durch  die  Flamme  einer  Spirituslampe  und  hidt 
die  beiden  schmalen  Platinstreifen ,  parallel  nekeneinander  und 
durch  eine  Gasschicht  von  nur  1  Linie  Dicke  getrennt,  so  dar- 
über, daCs  der  durch  das  Metallgewebe  ausgelöschte  Gasstrom, 
zwischen  ihnen  durchziehen  mufste.  Nahe  über  den  Streifen 
befand  sich  ein  kleines  Glasbebälter  mit  Quecksilber.  Dieses, 
begann  zu  sieden,  ohne  dafs  ein  Uebergang  der  Eiectricital 
merklich  wurde. 

Das  bei  diesen  Versuchen  benutzte  Galvanometer  besitzt 
eine  sehr  grofse  Empfindlichkeit.  Wenn  zwei  Persoi^n,  deren 
leitende  Verbindung  nur  durch  das  Holz  des  Fn&bodens  ver-- 
mittelt  ist,  die  Enden  des  Multiplicatordrahts  mit  verscbiedenea 
Hetallen  berühren,  so  zeigt  sich,  sogleich  ein  Ausschlag  von 
mehreren  Graden.  Durch  die  electromotorische  Kraft  von  zwei 
DanieH'schen  Paaren  wurde  in  dieser  so  unvollkommen  ge-? 
schlossenen  Kette  ein  Ausschlag  von  25^  bewirkt.  Verknüpfte 
man  das  eine  Drahtende  mit  einem  Gewitterabieiter,  d^seil 
eiserne  Ableitung  in  feuchter  Erde  liegt,  und  berührte  dann  das 
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micl^re  Dfühiende  mit  tiiiem  Hetallstäcke,  das  mafi  in  de!^  ihnä 
MeK»  so  entslimd  eine  Ablenkung  von  10  bis  12^^  in  dem  titM 
oder  andern  Sinn,  je  nachdem  man  das  Drahtende  mit  Flatih 
oder  Zink  berührt  hätie. 

Lttft,  Wasserstoff,  EohlenSMnre,  Wasset'dampf,  bei  1  Linie 
dicker  Schicht  und  bei  femperäturc^n  unter  400^,  leiten  dem- 
liach  ohne  Vefgkiöh  drchleehter  als  der  lufltrockne  Forsboden 
eines  Ztmmens. 

Wurdeh  die  beiden  kleinen  Platinstreifen  ift  derselben  Lage 
Vriä  bei  ith  vorhererwähntett  Värsuchen,  aber  iiach  Beseif igung 
des  MetflDgewetyeS ,  dem  niltmitfdlbareh  Einflüsse  der  von  der 
Hattime  aufeteigenden  beifsen  Lufl  ausgesetzt,  so  zeigteii  sicfb 
die  ersten  Spuren  eines  Uebergangs  der  £iectricität,  als  die 
HKttchen  in  3  Zoll  Abstand  über  der  äufsersten  St)itze  der 
Spiritusflamme  stebtbar  eu  gifihen  anfingen.  Die  Stärke  des 
Stroms  liahm  allmäUig  zu,  je  mehr  die  Flamme  (einer  gewöhn- 
jlk^ben  Eterzeli%S'schen  Spiritoslatnpe  mit  doppeltem  Luftzüge} 
den  PhfinbHtttchefit  geiifthei^t  wurde,  und  erreichte  nahe  unter  der 
SpttzOf  des  leuchtenden  FiMnnfienkegels  ihr  Maximum.  Bei  der 
stärksten  Entwicklung  der  Flamme,  ^obet  dieBläitchen  (11  Lih. 
km^,  3  Lin.  koch)  ikrer  ganzen  Länge  nach  fast  weibgRAend 
wurden,  entstand  eine  bleibende  Abienknng  d^r  Nadel  von  75^ 

Bei  allen  diesen  Versuchen  war  Sorge  getragen  worden, 
äe  Platinstreifcben  i^o  ztr  steileh,  iäti  sie  möglichst  eherlei 
Temperätor  annehmen  mufsten.  GleicbwoM  zeligten  sich  öfter 
mkHi  liach  Aussehlufe  di^r  beiden  Danieirschen  Paitre  Spuren 
eleetriscfier  Ströme.  Die  Silirke  dieser  dui'ch  die  Flamme  seftst 
erzeugten  Strdme  liefs  sk;h  vermehren,  wenn  die  Streifen  mit 
ftorizontM  gerichteter  FIfiche,  der  eine  über  den  ändern  gestelll 
wttdtin,  so  dafs  sie  Sich  nolhwendig  ungleich  erhitzen  nrafsten. 
Der  Ftammenslrom  ging  dafftt  intiner  von  dem  stärkergühenden 
Anrck  die  trennende  Gasscbicbt  zu  dem  weniger  glfiikenden. 
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Würden  f^btindrgMe  v<m  iOie  tift^Ieidfaet*'  liidke  •  iri'  die 
Pitfinme  gehalten,  äd  daiffi'der  6ihe  d^&fisibbeinlich  (ütäfkl^f  glU-- 
h^d  Werden  mufsle  aU  der  andere,  so  entstand  aveb  in  •  ä^biä 
Falle  ein  mebr  oder  iireniger  stcirkd*  Strbb  v6n  dein  gUiheA- 
deren  2a  dem  weiii^er  glühend^. 

Da  es  ntir  nicht  gelungen  war,  das  Verbdieifi  der  Drfihte 
vA  erbfftjster  Gasmasse  getrennt  ?on  der  FJaihme  (yrttfen  in  kSfi- 
nen,  so  sachte  ich  diesetfn  Zwecke  aiif  folgend^  Weilte  lY^füg«- 
fltens  mdglichst  nahe  zu  iboihmen. 

In  der  MRte  der  duröh  doppelteii  Lafb^ug  genterten  S^i-- 
tasflamme  bemerkt  man  einen ,  von  eine^  schwach  leiichf änäen 
blad^ri  Halte  eingefaßten  kegelförmigen  Radib,  dessen  Basii^  di#ch' 
die  Fläche  des  Zaglochs  in  der  Mitte  der  Ldm[)e  gegeben  ist: 
Dieser  Rmirn  enthält  atmosphärische  Liift,  noch  unverändert  hin- 
siehtlicb  ihrer  chemischen  Beschalfenfteif ,  ähet  da  sie  Von  der 
Flamme  eingeschlossen  ist,  $chon  stark  ^itilzt.  M  diesen  heifireii 
lidhkegel  winden  twei  gerade,  isolirte  PltAindt^äHe,  nahe  nd)mi« 
einander,  doch  ohAä  sich  zu  berühren,  von  unten  eirrgeSchoben; 
90  dafs  sie  von  dem  bküen  Sädme  um  etwa  1}  Linien  entfeM' 
Blieben:  ^  wurden  (n  ^sbr  äteflurig  nicfft  slichtbä'r  gtüheiid; 
doch  zeigte  die  irischen  i^nen  beündiiche  LuHschicht  eiae  ge- 
linge Fähfgkeit,  Biectridität  durefa'zülassen.  £ln  Annähern  gegen 
d^n  blduänl  Saumr,  s6  dafs  sie  zdm  QiühM  kanten,  bewitihte  eine 
bedeutende  Zuhafime  der  Leitifähigkeit,  die  nun  diirch  itiehrere 
Grade  Abtenkiitig  der  I^adel  ausgedrübkt  wunile. 

Rückte  man  den  efnfen  Dra^t  bis  an  die'  Gifüni^e  des  blauen 
Saumes,  wälzend  der  andere  etitförnter  blieb  üni  föl^dli  iriclir 
gleich  stark  erhitzt  werden  könnte,  so  tvtirdte  die  Nadel  aädbi 
Aach  Etitfernung  der  beiden  Da  nie  INchenli'aiare  dm  1  bis  2<* 
libgeienkt,  entspreeüend' einem  Sironiie,  der  vötii  starker  inih' 
weniger  stark  efhftzten  Drahte  ging  und  dessen  Richtung  ubd- 
Intmisiiät  Haan  durch  geeignete  Stl3lldng  der  Drähte  gata  ib  der' 
Gewalt  hatte. 
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Das  Zugloch  der  Lampe  wurde  nun  verstopft.  Der  Raum 
im  Innern  der  Flamme  mufete  sich  dadurch  anstatt  mit  Luft,  mit 
Weingeistdämpfen,  oder  theii weise  den  Zersetzungsproducten 
derselben  anfüllen.  Platindrähte  wurden  wie  vorher  eingeführt, 
jedoch  von  der  leitenden  Masse  des  Korkstöpsels  durch  Glas- 
röhren sorgfältig  isolirt.  So  lange  die  Drähte  von  dem  leuch- 
tenden Saume  der  Flamme  um  mehrere  Linien  entfernt  blieben, 
zeigte  sich  keine  Spur  von  Leitung.  Wenn  sie  aber  dem  leuch- 
tenden Theile  nahe  kamen,  oder  in  denselben  eindrangen  und 
dadurch  selbst  zum  Glühen  gebracht  wurden,  so  traten  ganz 
ähnliche  Erscheinungen  ein  wie  vorher.  Bei  ungleicher  Erwär- 
mung ging  auch  jetzt  ein  Strom  von  dem  wärmeren  zu  dem 
weniger  warmen  Drahte. 

Die  Flamme  der  Berzelius'schen  Lampe  bildet  bekanntlich, 
wenn  das  Zugloch  verstopft  ist ,  dnen  fast  regelmärsigen  Kegel, 
dessen  Gestalt  in  einem  geschlossenen  Räume  und  entfernt  von 
Zug  lange  Zeit  ganz  unverändert  erhalten  werden  kann.  Ihr 
innerer  dunkler  Kern  ist  von  einer  leuchtenden  und  diese  wieder 
von  einer  bei  Tage  kaum  wahrnehmbaren  blauen  Hülle  eingefalsl. 
Die  letztere ,  der  eigentliche  Herd  der  Verbrennung ,  ist  von 
erhitzter,  noch  unverbrannter  atmosphärischer  Luft  umgeben. 

Zwei  wagerecht  zwischen  Glasstreifen  befestigte  Platindrähte 
wurden  jeder  am  einen  Ende  so  aufgebogen,  dals  die  aufge- 
bogenen Stücke  der  Neigung  des  Flammenkegels  parallel  liefen. 
So  war  es  möglich,  sje  dem  äufseren  Rande  der  Flamme,  be- 
liebig nahe  zu  rücken ,  ohne  dafs  einzelne  Stellen  früher  als 
die  andern  eindrangen,  oder  auch  sie  von  dem  einen  oder  andern 
Theile  der  Flamme  ausscbliefslich  umspielen  zu  lassen.  Befanden 
sich  nun  beide  Drähte  ganz  aufserhalb  der  Flamme  oder  beide 
im  blauen  Saume,  oder  waren  beide  in  den  inneren  dunkeln  Kern 
getaucht,  doch  so  gestellt,  dab  der  eine  starker  als  der  andere 
^hitzt  werden  mufste,  so  ging  stets  ein  electrischer  Strom  vom 
wärmeren  zum  weniger  warmen. 
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leb  betrachte  biernach  als  erwiesen,  dafs  Luft  und  andere 
Gase,  wenn  sie  erwärmt  und  dadurch  leitend  geworden  sind, 
die  in  sie  eingetauchten  Körper  electrisch  erregen.  Die  Gase 
scbliefsen  sich  also  in  dieser  Beziehung  gans  dem  Verhalten  an, 
welches  von  allen  übrigen  Leitern  der  Electricilät  längst  bekannt 
ist.  In  der  That,  wenn  zwei  Metalldrahte  oder  andere  Leiter, 
die  nach  der  einen  Seite  leitend  verbunden  sind,  mit  den  andern 
Endppncten  in  ein  hinlänglich  erhitztes  Gas  tauchen,  so  entsteht, 
dadurch  ein  geschlossener  Kreis  von  Leitern.  Wird  nun  die 
eine  Berlihrungsstelle  des  Gases  stärker  erhitzt  als  die  andere, 
so  muCs  sich  ein  thermoelectrischer  Strom  entwickeln. 

hl  der  Flamme  findet  sich  aber  noch  eine  andere  Quelle 
der  Electricitätserregung.  Bei  den  zuletzt  erwähnten  Versuchen 
waren  die  aufwärts  gebogenen  Drähte  gleichzeitig  immer  von 
gleichartiger  Gasmasse  umgeben.  In  dem  folgenden  Versuche 
wurde  nur  der  eine  Draht  gegen  den  äufseren  Umfang  gerückt, 
den  andern  schob  man  entweder  in  den  innern  dunkeln  Kern, 
so  dafs  er  von  diesem  überall  umschlossen  wurde,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen,  dem  Dochte  nahe  liegenden  Stelle,  wo  nur  ge- 
ringe Hitze  herrscht,  oder  man  ersetzte  ihn  durch  einen  geraden 
Draht,  welcher  durch  den  das  Zugloch  schliefsenden  Stöpsel  in 
den  dunkeln  Raunf  eingerührt  wurde.  Es  entstand  sogleich  ein 
Strom  von  Innen  nach  Aufsen,  dessen  Richtung  sich  nicht  än- 
derte ,  als  der  äufsere  Draht  bis  an  die  Gränze  des  blauen  Saums 
gelangte  und  dadurch  hell  roth  glühend  wurde,  während  der 
innere  Draht  nur  schwach  glühete.  Liefs  man  aber  den  äuberen 
tiefer  eindringen,  bis  er  bei  fortdauernder  heller  Gluth  den 
leuchtenden  Theil  der  Flamme  ganz  oder  auch  nur  theilweise 
erreichte,  so  sprang  die  Richtung  des  Stromes  um. 

Es  ist  augenscheinlich,  dafs  beim  ersten  Theile  dieses  Ver- 
suchs die  thermoelectrische  Wirksamkeit  zwischen  Metall  und 
Gas  durch  eine  andere  electrische  Erregung  aufgehoben  worden 
war,  welche  an  der  Gränze  zwischen  Flamme  und  Luft  ihren 
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SiU}  hat  und  wddHteh  der  ääbere  Untfangf  d^r  drstereh  pdsitir, 
dk$  Innere  hingegen  negatiV  electrisch  wird. 

Das  xGalvanometer  ist  wenig  geeignet,  dib  Sfiirke  diesem 
Brregting  anter  verschiedenen  Umstönden  zu  prüfen,  theite  wegen 
läangelrider  Empfindlichkeit,  tbeils  weil  bei  jeder  veränderten 
SieAang  der  Drohte  auch  der  Leitungswiderständ  ehi  ändert 
Wird.  Mit  Hülfe  des  Cöndehsators  und  Electrometefs  überzeugt 
man  sich  aber  leicht,  dafs  die  electromotorische  Kraft  um  so 
^Ofselr  wird,  je  höher  die  Glühhitze  des  inneren  Drahts  tind 
je  nfedriger  die  Temperatur  des  Sufseren.  Der  äüGsere  Draht 
kann  an  der  Basis  der  Flamme,  oder  auch  an  der^eite  oder 
ttber  def-selben  aufge^tdit  werden.  Die  Art  des  Erfolgs  bleibt 
iinmer  dieselbe.  Die  eleclrische  Ladung  wird  aber  durch  die 
höhere  Stellung  begünstigt,  weil  die  Leitfähigkeit  in  der  Rich- 
tung des  Zdgs  am  gröfsten  ist. 

Die  vorstehendeti  Tfaatsachen  lassen  einsehen,  warum  ver- 
sdiiedetie  Beobachter,  welche  sich  mit  dem  electrischen  Zustande 
der  Flamme  beschüft^t  haben,  je  nach  der  Art  wie  sie  ihre 
Elhrichfüng  getroffen,  zu  ResuJtateh  gelangen  konnten,  die 
dcbembar  einander  widersprechen.  War  ein  Draht  oder  Streifen 
gmi  in  das  Innere  der  Flamme  getaucht  worden  und  hatte  er 
flberdiefs  eine  hohe  Temperatur  angenommen,  ^o  ging  die  tUch- 
tuh^  de^  electrischen  Bewegung  regelmäfsig  zu  deifh  ah'dem 
Draifate,  mochte  dieser  nun  zur  Seite  der  Flammle  odler  über 
derseA^n  befindlich,  oder  in  den  oberen  Theilen  selbst  qfuer 
durchgelegt  seyn,  mochte  er  stärker  oder  weniger  stark  glühen. 
Waren  dagegen  die-]t)rähte  mehr  mit  d^n  Süfseren  Theilen  der 
Flamme  in  Bei^ührung  gekommen,  oder  hatte  man  beide  quer 
durchgelegt,  so  dafs  die  electromotorische  Wirkung  der  ent- 
wickelten brennbaren  Gase  auf  die  Luft  wenig  oder  gar  nicht 
^ur  Geltung  kommen  konnte,  so  hing  die  Richtung  der  electri- 
ibhen  BeV^egung  hauptsächlich  von  dem  Temperatüruntersöhiede 
iet  ^ingetaucfifen  Leiter  ab.     Warön  z.  B.  beut  Streifdfl  oVer 
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Drähte  von  angleicheir  Dicke ,  so  mufste  der  Strom  in  derÜl^gell 
von  dem  dünneren,  derjeichter  glühend  wurde ^  zum  dickeren 
gehen.  Wird  aber  dieser  zuerisit  eingetaucht  und  mit  dem  feinen 
Ende  des  Multiplicatdrdrabts  in  Yerbindurig  gesetzt  und  führt 
man  dann  drst  den  dünneren,  der  nrit  dem  andern  Ehde  des 
MuitipRcatordrahts  zusammenhängt,  in  die  Flamme,  so  entdeckt 
man  im  ersten  Augenblicke  gewöhnlich  eine  Schwingung  der 
Nadel  im  Sinne  eines  Stroms  Vom  zuerst  eingetauchten  zum 
später  tingetaucfaten.  Dieser  Strom  ^schlägt  jedoch  nach  wenigen 
Secunden  um,  sobald  der  dünnere  I)raht  eine  htfhere  Glühtem* 
peratur  angenommen  hat. 

Ilefäll- Lampen,  die  man  mit  der  Erde  verbindet,  spielen 
die  Rolle  von  Abieitern  des  inneren  Thells  der  Flamme.  Daher 
findet  man,  dars  Metallstreifen  oder  ändere  Leiter,  z.  B.  nasses 
Hote  nnd  selbst  die  befeuchtete  Hand,  über  die  Flamme  einer 
Oellampe  oder  des  aus  einem  Metallrohr  ausströmenden  Wasser- 
stoffs gehalten,  {Positive  Electricität  aulriehroen,  während  nega- 
tive durch  die  Masse  der  Lampe  in  den  Boden  entweicht.  Auf 
dasselbe  Te^hälten  sollte  man  bei  der  Spirituslampe  schliefsen. 
Aber  die  Richtung  der  electrischen  Bewegung  ist  bei  dieser 
gerade  die  umgekehrte,  d.  b.  der  über  die  Flamme  gehaltene 
Draht  oder  andere  Leiter  wn*d  selbst  dann,  wenn  er  eine  ganz 
Medrige  femperatmr  besitzt,  negativ  electrisch,  die  Masse  der 
Lanit^e  positiv.    (Haiikel  in  Pogg.  Ann.  Bd.LXXXI,  S.  221). 

Man  benfierkt  ganz  dasselbe  Verhalten,  wenn,  anstatt  die 
Masse  der  Lampe  zur  Ableitung  zu  benutzen,  ein  Platindraht  in 
den  Docht  gedrückt  wird.  '  Bebt  man  aber  diesen  Draht  imr 
so  weit,  äafs  er  aidser  Berührung  mit  dem  Docht  kommt,  oder 
berührt  er  letzteren  attch  an  einzelnen  Stellen ,  bleibt  jedoch 
heifs  geMtg,  um  sieh  nicht  mehr,  mit  Weingeist  benetzen  m 
können ,  so  verschwindet  jene  Abweiehmig  von  der  Regel ,  die 
also,    wie  man   sieht,  nur  davon  abhängt,   dafs  tfe  directe 
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Berübrong  zwischen  Metall  und  Gas  durch  Dazwischenlagerung 
des  Weingeistes  gehindert  ist. 

D^n  electromotorischen  Gegensatz  zwischen  den  Bestand- 
ibeilen  der  Flamme  betrachtet  Pouillet,  wie  schon  beim  Ein- 
gange dieses  Aufsatzes  erwähnt  wurde,  als  ein  unmittelbares 
Resultat  der  Verbrennung,  wobei  die  Yerbrennungsproducte  po- 
sitive Electricität,  der  noch  nicht  verbrannte  Theil  des  Brenn- 
stoffs negative  aufnehmen.  Als  eine  Hauptstütze  dieser  Annahme 
bebt  Pouillet  das  electriscbe  Verhalten  der  brennenden  Kohle 
hervor«  Ebenso  verhält  sich  aber  auch  brennender  Wasserstoff, 
brennendes  Oel  und,  wie  wir  gesehen  haben ^  selbst  die  Spi- 
ritusflamme. Es  scheint  demnach  in  der  Tbat  ein,  wenigstens 
für  kohlenstoff-  und  wasserstofibaltige  Körper  geltendes  Gesetz 
zu  seyn,  dafs  während  ihrer  Verbrennung  auf  der  Seite  der 
Luft  positive,  auf  der  Seite  des  Brennstoffs  negative  Electricitäl 
entwickelt  wird. 

Steht  aber  diese  electrische  Zersetzung  wirklich  in  unbe- 
dingter Abhängigkeit  zum  chemischen  Vorgange  der  Verbren- 
nung, oder  verleiht  dieser  nur  die  nöthige  Wärme,  um  die  Gase, 
leitend  zu  machen? 

Wenn  man  eine  Spirituslampe  oder  Oellampe  gut  isolirt, 
in  die  innere  Flamme  derselben  einen  Platindraht  taucht,  der 
die  obere  Platte  des  Condensators  berührt,  dann  die  untere 
Condensatorplatte  ableitet ,  so  erhält  man  nach  einiger  Zeit  eine, 
je  nach  der  Güte  der  Isolirung  mehr  oder  weniger  starke  La- 
dung^ wobei  die  obere  Piatte  negative  Electricität  aufnimmt. 
Ei  ist  hiernach  nicht  zu  bezweifeln^  dafs  die  Flamme ,  sobald 
ihr  innerer  Theä  zur  Erde  abgeleitet  istj  positive  Electricität 
in  die  Luft  ausstreut.  Die  Ladung  bewerkstelligte  sich  übrigens 
äuGserst  langsam.  Man  konnte  sie  ungemein  beschleunigen,  sobald 
ein  anderer  Platindraht  oder  sonstiger  Leiter,  der  mit  der  untern 
Condensatorplatte  in  leitender  Verbindung  stand^  über  die  Flamme 
"^ehalten  wurde. 
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Föhrle  der  im  Innern  der  Flamme  stehende  isolirte  Draht 
zum  einen  Ende  des  Maltipliealors ,  wahrend  der  andere  Ans- 
Unfer  desselben  zur  Erde  abg^eleilet  (mit  dem  Gewitterabieiter 
verbonden}  war,  so  blieb  die  Nadel  unbeweglich.  Der  durch 
die  Windungen  laufende  Strom  war  offenbar  zu  schwach,  um 
hier  eine  Wirkung  hervorbringen  zu  können.  So  wie  man  aber 
einen  beliebigen  Leiter  nahe  über  die  Flamme  hielt,  zeigte  sich 
Ablenkung  im  Sinne  eines  in  der  Flamme  aufsteigenden  Stroms. 
Wählt  man  als  Leiter  über  der  Flamme  eine  geräumige,  Wasser 
enthaltende  Platinschaaie,  die,  auf  einer  beliebigen  Stütze  ruhend, 
mit  dem  andern  Ende  des  Multiplicatordrahts  direct  verbunden 
wird,  so  läfst  sich  der  entwickelte  Strom  selbst  mit  weniger 
empfindlichen  Galvanometern  wahrnehmen. 

Da  demnach  die  Stärke  des  Flammenstroms  bei  gleicher 
Entwicklung  des  chemischen  Processes  und  gleicher  Ableitung 
des  innern  Theils  der  Flamme,  von  der  Güte  der  über  der- 
selben angebrachten  Ableitung  sehr  wesentlich  abhängig  ist,  so 
mufs  man  vermutben,  dafs  sie  mit  der  Bildung  und  Fortführung 
der  Kohlensäure  nur  in  einem  untergeordneten  Zusammenhange 
stehe. 

Um  den  electrischen  Gegensatz  der  brennenden  Kohle  wahr- 
zunehmen, empfiehlt  Pouillet,  aus  einem  Stück  Kohle  von 
ziemlich  grofsera  Durchmesser  einen  Cylinder  mit  fast  ebenen 
Grundflächen  zu  schneiden,  und  diesen  senkrecht  unter  eine 
isolirte,  mit  der  einen  Condensatorplatte  leitend  verbundene 
Messingplatte  zu  stellen.  Wird  dann  die  Kohle  mit  der  andern 
Condensatorplatte,  oder  werden  beide  mit  der  Erde  in  Verbin- 
dung gesetzt  und  die  obere  Fläche  der  Kohle  angezündet,  so 
nimmt  der  Condensator  in  wenigen  Augenblicken  eine  Ladung 
an.  Es  galt  in  diesem  Falle  die  Electricität  der  aufsteigenden 
Kohlensäure  zu  sammefai.  Um  das  Fluidum  zu  erhalten,  welches 
die  Kohle  selbst  hei  der  Verbrennung  annimmt,  soll  man  sie  mit 
ihrer  unteren  Basis  geradezu  auf  die  Platte  des  Condensators 
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Sßtzen,  ibre  oliere  B^is  aBzitadeii  aqd  die  ontere  CendcwatcMr- 
platte  ableitend  berühren. 

Bei  der  ersten  Anordqqqg  hat  man  eine  Art  geacbloftfene 
|[0He,  TprmiUQlt  dMrch  die  warme  Gaissphicht  «wiccbeii  der 
glpheoden  Koh)e  und  der  Ifes^ingplatte.  Bei  der  zvReilen  Eia- 
rv^tqng  miil^te  die  positive  Blectrieitfit  io  die  Atmo$phäre  überr 
treten.  In  diesem  Pallß  war  aber  die  Ladung  merklich  ach  wie- 
|:ü[er  und  nur  dadurch  zu  bewerkstelligen,  dab  man  dorch 
mä£q;es  Zubliisen  von  Luft  die  Kehle  zum  Fhmmen  brachte, 
so  daff  sich  die  bekannte^  der  Wirksamkeit  der  Spitzen  ähnliche 
KrafI  der  Flamme  geltend  machen  konnte.  Brannte  die  Ober-f 
Pfk^he  der  ^ohle  ohne  Flamme,  so  nahm  der  Condensator,  so 
lange  man  auch  warten  mochte,  keine  Ladung  an,  wenn  nieht 
eiu  Metallstreifen  nahe  über  die  entzündete  Stelle  gehalten  und 
dadurch  eine  Ableitung  bewirkt  wurde. 

Wird  KoUe,  die  nicht  entzündet  ist,  über  die  Spiritusflamme 
gehalten,  so  terhjiU  sie  sich  zu  einem  in  die  Flamme  getauchten 
Platindraht ,  wie  in  gleicher  Lage  jeder  andere  -wenig  ^*wäniite 
Leiter.  Kogimt  sie  aber  allmähUg  zum  Glühen ,  oder  wird  ein 
Kohlenstück,  das  am  einen  Ende  bereits  glühend  ist,  in  die 
Flaowe  gebracht,  so  zeigt  sich  gerade  die  umgekehrte  Richtung 
ider  electnsoben  Bewegung,  selbst  wenn  der  Platindraht  ebeu- 
lalls  1^11  roth  glüht.  Doch  nimmt  bei  wachsender  Temperatair 
4eis  PJatin^  die  electrische  Spannung  ab. , 

Zwei  Kohlenstücke,  von  welchen  das  eine  gar  nicht,  oder 
weniger  glühend  ist  als  das  andere,  in  der  Fhimme  einander 
gegenübergestellt ,  verhalten  sich  wie  unter  gleichen  Umständen 
Vivei  Platinstucke. 

Auch  das  Verhalten  dar  Kohle  scheint  somit  darauf  Uiiz»* 
w^en,  dafs  die  positive  Electricität  nicht  ab  ein  Product  der 
Oxydation  mit  der  Kohlensäure  fortgeführt,  sondern  nur  durch 
Leitung,  in  dem  Sinne  wie  bei  einer  geschbissenen  electriachen 
Kette  in  Bewegung  gesetzt  wird 


<<0r  FkUme.  16 

B9^%,  II10P  mßn  gOfKsUidfiseBen  Kreb  von  Leitern  gcftilAil, 
in  w^kben  lieifse  Luft  eingebt,  z.  B.  Platin^  Kohle,  Luft,  Platin^ 
und  ba(  (jie  BermurungssteUe  von  Luft  zu  Kohle  eine  hoiia  Te»* 
peratyr  angenonunen,  so  entsteht  eine  elecCrische  Bewegung  von 
Kohle  zn  Luft,  bt  bei  ähnlicher  Anordnung,  die  Kohle  durch 
Wasserstoff  oder  Weingeistdampf  ersetzt,  so  geht  der  Strom  von 
diesen  Gasen  zur  Luft.  Hat  dagegen  die  Berührungsstelle  des 
Platins  mit  Luft  eine  s^jir  hohe  Temperatur  angenommen,  ßo  ist 
ein  Streben  da,  die  positive  Electricität  vom  Platin  zor  L«fK  su 
treiben. 

Noch  viele  lindere  Körper  besitzen  die  Eigen^jchaft,  in  der 
Luft  erl^itzt  negativ  electrisich  zu  werden,  während  die  sie  be« 
rührende  Luft  positive  Electricität  annimmt.  Ich  habe  in  dieser 
Beziehung  noch  ^as  Silber,  Kupfer,  Messing  und  Sink  genauer, 
und  zwar  auf  dem  oben  für  das  Platin  bei^chriebenen  Wege, 
untersucht.  Einige  von  d^sen  Körpern  verbrennen ,  ohne  dafi; 
wie  bei  der  Kohle  gasföoMge  Prpducte  aufsteigen;  Platin  und 
Silber  pxydiren  g|ir  nicht.  Dennoch  zeigen  alle  diese  Körper 
zu  heifser  Luft  ein  gleichartiges  electrisches  Verhalten.  D.  % 
zwei  Streife  des  einen  oder  an(|em  in  der  heiCsen  Luft  ein- 
ander gegenübergestellt,  erregen,  ähn|iph  wie  zwei  Stücke 
Platin  odftr  ^ohle  unter  gleicher  Beziehung,  eine  elecl^isiebe 
Bewegung  vom  stärker  erhitzten  zum  kühleren. 

Es  ist  allerdings  auffallend,  dafs  diese  verschiedenen  Körper» 
wenn  ihre  Berübrungsstelle  mit  Luft  eine  hohe  Tempera|ti|r  an- 
genpginii^n  hat ,  negativ  electfisch  wertfep ,  da  man  doph  nach 
den  bekannten  Gesejtzen  der  Berührungselectricitait,  den  Sfane^T 
Stoff  al^  das  ä^fserste  negative  Ende  der  eljectrtscben  V^m^.  bßr 
trachten  ipi^fs.  Dieser  Widerspruch  hebt  sich  jedpch,  wenn  ma« 
die  Tfaatsache  erwagt :  dafs  eine,  wenn  auch  mir  unyollllMmnew 
geschlossene  Kcjtte  von  Leitern,  wesentliches  Erforderqif^  isik 
um  jene  eleptriscben  Gegen^tze  wahrnehmen  zu.  fcönneih ,  nnd 
wenn  man  damit  die  Hypothese  verbindet,  dafs  durch  Erhitzen 
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der  Berührongsstelie  von  Luft  zn  einem  andern  Körper,  deren 
wechselseitige  eleetromotorische  Thfitigkeit  nicht  gesteigert»  soft- 
em Yermindert  wird.  Der  Strom  ist  dann  eine  Folge  des 
Uebergewichts  an  der  kühl  erhaltenen  Berührongsstelie,  und 
folgt  somit  ganz  der  durch  die  Spannungsrdbe  ansgedrückten 
Regel. 

Aus  den  vorstehenden  experimentellen  Untersuchungen  er- 
geben sich  die  folgenden  Erfahrungssätze  : 

1)  Gasförmige  Körper,  wenn  sie  durch  starke  Erhitzung 
leitend  geworden  sind,  besitzen  die  Fähigkeit,  andere  sie  ber&h- 
rende  Leiter ,  sowohl  feste  wie  gasförmige  Körper  electrisch  zu 
erregen. 

2}  Wird  eine  thermoelectrische  Kette  gebildet  aus  Luft  mit 
Wasserstoff,  oder  Kohlenwasserstoff,  Weingeistdampf,  Kohle 
oder  endlich  einem  Metalle,  sey  es  verbrennbar  oder  nicht,  so 
entsteht  ein  electrischer  Strom,  der  sich  in  der  Richtung  von 
der  heifsesten  Berührungsstelle  durch  die  Luft  zur  weniger 
heifsen  bewegt. 

3)  Die  Electricitatsent Wicklungen ,  welche  man  bei  Yer- 
brennungsprocessen  und  namentlich  in  der  Flamme  wahrgenom- 
men hat,  beruhen  auf  thermoelectrischen  Erregungen  und  stehen 
mit  dem  chemischen  Vorgange  der  Verbrennung  in  keiner  un- 
mittelbaren Beziehung. 

4)  Die  Verbrennungsproducte  stehen  daher  keineswegs,  in 
dem  Sinne  wie  es  Pouillet  angenommen  hatte,  in  einem 
electrischen  Gegensatze  zum  Brennstoffe,  und  wenn  sich  von 
einem  brennenden  Körper  mit  den  aufsteigenden  heifsen  Gasen 
zugleich  positive  Electricität  erhebt,  so  geschieht  es  doch  nur 
in  dem  Hafse,  als  Brennstoff  und  Luft  noch  aufserhalb  des  Herdes 
der  Verbrennung  oder  vielmehr  aufserhalb  der  heifsesten  Beruh* 
rungsstdlen  in  irgend  leitende  Verbindung  treten  können. 
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Es  giebl  wenige  organische  Säuren,  ttber  deren  rationelle 
Zosammensetzang  die  Ansichten  der  Chemiker  so  getheiU  sind, 
als  Qber  die  4ler  Hipporsdore.  Die  Hipporsfiare  ist  nämlich  eine 
Säure  von  ziemlich  complexer  Zosammensetzang,  and  erleidet 
dorch  Einwirkung  verschiedener  Reagentien  mannichfaltige  Zer« 
setzongen,  deren  jede  zar  Annahme  einer  besonderen  GruppF- 
rang  der  Elemente  führte.  Fehling  schlofs  aus  der  Zersetzung 
der  Hippursäure  durch  Bleihyperoxyd ,  wodurch  sie  in  Benzamid 
nnd  Kohlensäure  verwandelt  wurde,  dafs  sie  Benzamid  als  nä- 
heren Bei^ndtheil  enthalte,  verbunden  mit  einer  Säure,  welche 
durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Kohlensäure  übergehe. 

C]4  H7  NO)    Benzamid, 

C4    Ht     O4    Fumarsäure , 

Ci»  H9  NO«    Hippursäure. 
Da  ibrigeos  die  Fumarsäure  beim  Kochen  mit  Bleihyper* 
oxyd  and  Wasser  nicht  verändert  wird,  so  entsprich!  obige 
Zusammensetsing  nicht  vollkommeo  der  Spaltung,  aus  wdcher 
sie  abgeleitet  wurde. 

Felouze  betrachtete  die  Hippursäure  zusammmigesetzl  tos: 

C,4  H«      Ot    Bittermandeli^l, 

C,   H   N         Mausäure, 

Ca   Ht      O4    Ameisensäure , 

Cj8  H9  NO«     HippuNäure. 

Diese  Ansicht  stützt  sich  besooders  auf  das  Auftreten  von 
Blausäure  be^  der  trooknea  Destillation  der  Hippursäure,  so  wie 
auf  die  Entstehung  von  Benzoesäure,  Kohlensäure  und  Ammoniak 
bei  der  B^lwadhiog  der  Hippursäure  mit  Braunstein  und  ver- 
dttODter  Schwefelsäure.  Da  übrigens  die  mit  Aldehyden  gepaarten 
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AmmeaAvrm  (Vadnive,  Manddsiiire  a.  s.  w.}  nptfir  den-* 
selben  Umsländen  die  Aldehyde  im  freien  Zosfamde  abgd^en, 
80  lafst  sich  auch  die  von  Pelonze  angegebene  Conslitation  der 
Hipporsfnre  nidit  adt  der  ZoRsetniOff  diesttr  Stare  in^  Ueber- 
einsliaimnng  bringen. 

Nacb4eai  Des«aignes  gefondeii  halte,  dals  durch  die 
Einwifknng  der  oiHicentrirIm  und  fcAeb^de«  Sinren  wid  Alkn- 
Uen  die  ffipporsäve  in  Bensoiesäiire  und  CliycQcolI  wotUäft^ 
neigte  sich  die  Mehrzahl  der  Chemiker  der  Amkki  m,  diese 
Saore  ab  eine  gepaarte  Verhiodvig  von  Beneoesaiire  md  Qkf^ 
cocoU  3u  beiraohten.  Aber  dann  fcaw  man,  wie  Berselias 
rifibtig  bemerkt,  die  Hetamonihose  nicht  v^sIdMn,  welche  das 
>Bleth7pei3oj(y<t  bewirfcl. 

Diefle  versdiiedenen  Ansfadtfen  «feier  die  CoMlitiitfoii  der 
fflppoisSare  setzen  demnach  in  dieser  Siore  ehie  Atonignippe 
voraus,  wdche  14  Aeq.  HoUeastoi  ettthib,  md  umr  eine 
Benzoylverbindttng ,  sowie  eine  zweite  Qnippe,  welche  4  Aeq. 
Kohlenstoff  einschliefirt  nad  unter  Umstanden  wieder  in  zwei 
andere  Körper,  von  je  2  Aeq,  Kohlenstoff,  z^egt  werden  kann. 
Sie  qnt^scheulen  skh  haopisfichlicb  dadarcb^  dak  sie  den  Stick- 
stoff entweder  mil  der  ienzoyfgrappe ,  «der  mit  der  «weiten 
flroppe  verbunden  annebme». 

Da  es  jedoch  je  nach  der  auf  die  Hippursünre  iltaiiiMiHidm 
Eünwlrknng  gelingt,  den  Stiobitoff  auf  £e  eine  oder  die  andere 
der  beiden  Atomgruppen  an  Abertragen,  eo  scheint  es  dem  Ver- 
halten der  Sänre  entsprechender,  den  Stickstoff  nicht  in  niherer 
Verbindung  mit  einer  einzdiien  der  beiden  Alomgruppen,  son- 
dern mit  der  durch  die  Vi^reliigung  derselben'  entstandenen  ge- 
paarten Verbindung  anMiehmen,  nnd  hiernach  die  H^ipttUBäure 
ris  ein  Amid  der  gepaarten  SSore  Ci«  Hg  0«  'zc  bettnchieii. 
Zur  Isolirung  dieser  SMnre  lieft  sich  nicht  die  Einwirhnng  diav 
Alkalien  oder  Staren  auf  die  AmidsSure  anwend»i,  weA  iBe 
gepaarte  Stare  selbst  hierdurch  eine  Zersetesnng  erleidet)  t*er 


eB  ww  Sil  (srnM^f  Mb  di#Ml^pNiMge8BW«,  in  limlieb#  WiiM 
wie  Ml  äildtfren  AMden^  dfai  isikAMöfifrato  SMw»  iitoch«ide.  Mr 
Versuch  bat,  wie  eiaei^  wn  tm  seboa  CrttlftKr*)  fttUtheBle^  in 
der  TIMI  iät  VMmMwuwg  eMIs^o^fi,  indem  ee  ihm  gfelang, 
die  iü  4er  I^pppersinre  ve^tttvgeseizie  AtomgiNippe  Cü  Hs  0$ 
fti^  tfieb  derEditeiie^.  Wir  habeit  diese  SMre,  w^ke  wi?  Bmnh 
^AyeoUhrtf  netitieii,  etoer  nMiereii  Üttternichuiigf  anterworfro^ 
und  Iheileti  die  ftesiriteie  ttefsetheii  iln  Polgfenden  mik 

Die  HipfKirstfiire  sieilfeii  wir  m»  ^ferdebarn  n«teh  der  elwae 
flbgfeiiide#teii  Metheide  ven  6 reger y  der;  wie  iBtftdeler  ^} 
mit  Heehl  hemerlifi,  Ipewkht  dee  Koebe«  de»  Ben»  mrit  HMk'» 
»ilch  iinr  weidg  Yerthelt,  de  bei  dem  Abdeififpfen  dar  sterh 
alMhchee  FMasigkeii  braeee  harsMräge  Kdtpet  eHtsfehen»  welche 
die  Käftigmg  der  Hfj^iMirjauKe  ereebwereü^    Wir  haben  difter 

nach  Gregory's  Vorschlag  den  Harn  zuerst  mit  Kallcmilch'  Iwaie 
Zeil  sieden  hissen,  eed  9m  hierattf  oollrt,  sedenii  aber  nicht 
tmnrilteiblir  idl^gfedantpfl  ^  Sendern  erst  sergfltWg  mit  Selzsünre 
neutrelirirC  und  höobeifd  eingeengt.  Die  anf  Znsile  vom  Seli-^ 
£rSaf e  ae^  itit  ehtgeeügten  nnd  erfcalieieii  nassigkeil;  ahgescbilM 
dene  Hippersinre  war,  «adh  dem  Abwaschen  ttit  keltern  Wasser, 
fä^  gana  weffi  nnd^  eeigte  ner  einen  schwachen  Stich  in's  RMn 
Hehe.  Wir  heben  diese  l^ltire,  ohne  sie  t^iter  m  reinigen,  an 
fügenden  Versnehett  angewennlst,  da  wir  ime  ttbereeugl  belen^ 
Ms  die  ihiTettS  entsidtend^  Bemiogl jei^üre  weit  leichter  ^<ell^ 
hemntenf  farhtos  tn  halten  ist ,  als  die  Hi|^pars8nre. 

Bringt  man  tu  einer  wüsserigen  Ldsnng  von  iaipetrfgsaureni 
Keif  HipparsAire,  so  bemerkt  man  keine  Verinderang;  sechst 
beim  i[€rehen  Mtl  heine  Zefsetsuttg  ein.  Die^  Etipt^ursilui^e  isl 
eine  (äehWKhere  Sinre  ab  die  sfdpeirige  gllkire^  nnd  treibt  dieiM 
ans  ihren  Salzen  nicht  aus.     Ebensowenig  findet  eine  feinwir-» 
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kang  statt ,  wenn  mm  HiptMirsäure  in  cmoenkitkdr  Schw^fd-* 
saare  löjst,  and  aus  einer  Mischung  von  St&i;aiehl  und  Salpeter- 
säure ent^ökelte  salpetrige  Säure  einleitet. 

Leitet  man  dagegen  durch  eine  wässerige  Lösung  von  Hip^ 
pnrsaUre^  in  welcher  man  gepulverte  Hipparsaure  vertbeilt  hat, 
einen  Strom  von  salpetriger  Säure ,  so  findet  zwar  in  der  fiätte 
keine ,  oder  nur  eine  äufserst  geringe  Einwirkung  statt ,  aber 
in  der  Wärme  wird  die  Hippursäure  unter  Bntwickelung  von 
StiokstoiT  zersetzt.  Da  übrigens  ein  grofser  Theil  der  salpetrigen 
Säure  unter  diesen  Umständen  in  Salpetersäure  und  Stickstoff-* 
oxyd  sich  zerlegt,  wejcbe  erstereauf  die  neue  Säure  in  der 
HtHse  eine  Zersetzung  ausübt,  so  haben  wir  auch  diesen  Weg 
verlassen  und  sind  zu  folgender,  ursprünglich  von  uns  ange- 
wendeten Methode  zurückgekehrt,  welche  die  besten  Resultate 
lief^te. 

Die  lufttrockene  Hippursäure  wurde  zerrieben  und  nach  und 
nach,  unter  fortwährendem  Reiben  in  einem  Mörser,  mit  soviel 
käuflicher  Salpetersäure  versetzt,  dafs  eto  dünner  Brei  entstand. 
Die  Masse  brachten  wir  in  einen  hohen  Glascylinder  (um  eine 
grö£5ere  Flüssigkeitssäule  zu  erhalten}  und  leiteten  einen  Str^m 
v0n  Stickstoflbxydgas  Qnns  Kupfer  mit  Salpetersäure  entwickelt} 
durch  die  Lösung.  Der  Cylinder  darf  hierbei  höcbfisteosr  bis  zur 
Hälfte  mit  der  Hasse  angeftlUt  seyn^  da  ein  starkes  AuEs^bäu«- 
men  eintritt,  welches  l^ht  einen  Verlust  veranlassen  könnte* 
Findet  die  Ent Wickelung  des  Stickstoffoxydgases  nicht  zu  lebhaft 
statt,  so  wird  es  vollständig  absorbirt^  so  dab  keine  rothen 
Dämpfe  über  der  Flüssigkeit  sich  bilden,  was  bei  einem  lebhaf- 
teren Strom  kaum  zu  vermeiden  ist.  Die  gröfseren  Blasen, 
weiche  in  die  Flüssigkeit  eintreten,  verschwinden »  und  aus  der 
Ftnssigkeit  entwickelt  sich  eine  Menge  Ueiner  Gasblä^cbeii, 
welche  reines  Stickstoffgas  sind.  Bei  jedem  Umschtttteln  der 
Flüssigkeit  wird  diese  Entwickelung  bedeutend  verstärkt.  Die 
anfangs  in  der  Flüssigkeit  nur  suspendirte  Hippursäure  ver- 
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Schwindel  alhnftligf;  sie  löst  sich  auf  und  die  Flttssigfkeit  wird 
ganz  klar.  Das  Ende  der  Zersetzung  Itfsl  sich  nicht  leicht  er- 
kennen ,  und  wir  haben  daher  siels  so  lange  Sli^kstoiToxy d  ein-> 
geleitet,  bis  die  Lösung  eine  deutKch  grüne  Farbe  angenommen 
halte ;  ein  Ueberschufs  von  Stickstoffoxyd  schadet  nicht,  sondern 
wirkt,  indem  eine  gewisse  Menge  des  Lösungsmittels  dadurch 
weggenommen  wird,  vortheilhaft.  Die  ganze  Operation  ist  in 
5  bis  6  Stunden  vollendet;  wnr  haben  dabei  nie  erhitzt^  da  wir 
befürchteten,  dafs  die  neugebildete  Siure  eine  weitere  Zersetzung 
erleiden  möchte. 

Schon  während  des  Durehleitens  von  Stickstoffoxydgas 
scheidet  sich  aus  der  klaren  Lösung  ein  Theil  der  aus  der  Hip- 
pursäure  entstandenen  Benzoglycolsäure  ab;  die  Hauptmasse  fülHt 
aber  erst  auf  Zusatz  von  Wasser  nieder.  Man  vermischt  daher 
die  Lösung  in  Salpetersäure  mit  viel  Wasser,  läfst  die  hierbei 
warm  gewordene  Flüssigkeit  sich  wieder  abkühlen,  und  filtrirt 
die  abgeschiedene  Benzoglycolsäure  durch  ein  an  der  Spitze 
doppelt  gelegtes  Papierfilter.  Die  Säure  wurde  auf  dem  Filter 
mit  möglichst  kaltem  Wasser  so  lange  ausgewaschen ,  bis  das 
Waschwasser  bei  der  Prüfung  mit  Eisenvitriol  und  Schwefelsäure 
keine  Reaclion  auf  Salpetersäure  mehr  zeigte.  Dieses  Auswa- 
schen dauert,  wegen  der  körnig  kryslallinischen  Beschaffenheit 
der  Masse,  gar  nicht  lange,  und  verursacht  daher  auch  keinen 
bedeutenden  Verlast  an  Säure. 

Die  auf  diese  Weise  dargestellte  rohe  Benzoglycolsäure  ist 
schwach  gelblich  gefärbt  und  bedarf  einer  weiteren  Reinigung. 
Wir  hri^en  sie  in  Wasser  vertheilt  mit  Kalkmilch  neutralisirt, 
wobei  der  anfangs  dünne  Brei  nach  kurzer  Zeit  fast  ganz  zu 
einer  festen  Masse  gestand.  Obwohl  das  Kalksalz  leichter  lös- 
lich ist  als  die  freie  Säure,  so  scheint  es  doch  wegen  seiner 
volummösen  Beschaffenheit  auf  den  ersten  Anblick  umgekehrt 
zu  seyn.  Das  abgeschiedene  Kalksalz  wurde  durdi  Erwärmen 
wieder  iri  der  Flüssigkeit  geVM,  4ind  schied  Adk  itak  der  fiRrirten 


n     So^0hff  mi  it^lM^l^f«  Untmmkmt  einiger 

J)ß$  flalz  enMIt  ^r  vinl  IfnH^liiBse  nnfg^dafe«  pnd  mwcMi»! 
4iii^r  felbU^b  gefärbt «  wir d  «^r  4mh  Abwa^cbep  lyiil  wwf 
k«||ien  W^fifer  apf]  ^tfirke^  Ap«prai»Befi  v^ammn  v^  #r«- 
btUen,  Pie  MQltierl^iigc  li^ffrt  beim  weiteren  V^^empleii  npve 
KryirtfillisitipiieQ  4e^e}b«9  Kpltoilpe^.  Die  lelftten  Motterbmm 
lipfj^n  ei«  gelb  gefar bte$  ßalz,  w4cbe<;  ^cb  nur  i9f^  Behand^ 
tong  mit  TbierlteWe  tvUoß  ^bulten  läfst,  nnA  gewiiMiph  o^ea 
bensw^ypol^iireiii  K^lk  0lw«i^  benfKoewireQ  Mk  eathäL 

Die  mit  Wasser  verdünnte  Salpetersäure  bfüt  noeii  ejue 
W^m^  Menge  vpn  Beqf^vlypolMpre  in  hömwi  wir  ipaben 
l0ti9teF0  derffiis  gewen^efp^  indßm  wir  die  Satire  mit  kpUemeH"- 
jrm  Kftü  ge^e«  QeMtraüsirten,  ÜMK^hi^Qd  #iiie^len  mi  yoü  den 
beiß»  SrkalleB  »n^ckiersender»  Salpeter  die  FlQs^kßit  abgospea» 
die^e  ffi^ier  weiter  eji^ngten  upd  die  leti^e  Mii(teFl<iu||«i  welobe 
iiß  gmw  H(i9g9  des  i^^br  IgsMphen  bei^pglyeoliwireR  KaU'ff 
gf^IM  entbäli»  wt  cpi^^^trirter  Selpetersesire  verfetsten.  Die 
bierdfireh  abgeseUeileneii  KryüitaHe  cütbelten  gewebniieh  «lebeB 
BunzpglyQoteliire  jsiemlipb  vi^l  B^n^e^sinrei  weklie  letalere  wir 
in  folgender  Weiie  entfernteip.  Die  eiiie  HAlfte  de«  Cjemeiwef 
wurde  mit  Kidk  genau  nentraUsirt,  bieranf  die  sweiie  Uäße 
augoriigt  und  die  MifielMing  peur  Trockne  eingedampft*  Pa  die 
QeBgeglyeeldiäqre  eine  aUirkere  SKore  irt  ds;  die  Benaoefiiire^ 

so  war  in  der  Mischung  letztere  Süim  fr%  eralere  zw»  grPbftMi 
Tbei)  mit  Kalk  verbündten  eirthalten.  Wir  biriiandleUea  daher 
den  Ritckidand  in  P^yen*s  Bxtraotienaappirat  mit  Aetber  wd 
entfernten  hi^durcb  die  Benzeenünre  veUallndig.  Paa  w^rel^il 
^uriMv^bliabene  K^dktwla  war  vQllknmmen  weifa  und  rein;  4i<i 
ätfieriacbe  Iföfinng  eptbielt  die  gan^  Menge  der  Bwio^ajiiana 
nn4  etwea  Qeninglyeolsiinre. 

Die  Daratelinng  ^  ßemieglyeoMaire  in  reinem  Znetawfo 
^\^  dem  KaJMal?  ift  änraeprat  einEieb.  Das  KaHmta  wnvde  in 
Wnaaer  g^t  «n4  in  d<v  Kalte  mit  Sainnfinfe  ferMlzt,  web» 


dte  taKOgHrcoMare  ak»  lefebtes,  krystallinisches,  voUkommen 
weiG^es.  Pidier  sieb  «bseheidel.  b  gröfserw  KrjstaHea  vrur4e 
die  Bencogiycolsäare  ansibreiB  Kalksalz  dargett^  jndem , dieses 
in  Alkohol  gelöst  und  mit  Schwefelsäure  verseM  wurde ;  die 
Tön  dem  Biederfallenden  Gype  abfiUrirte  Flössi^kail  schied  beim 
freiwfliigfi  Verdunsten  die  SKure  in  auamlieh  grofSMn,  farblosen 
PrNNnen  ab.  Die  Krystalle  haben  das  Anaehen  von  Prfsiiieil 
mit  37<>  40^  nnd  142^  SMV  Kanten »  welche  durch  fiberwiegeade 
AdsdehiMBHig  zweier  Prismaflächell  in  Form .  dttnner  Tafeln  er- 
floheiaen.  Genauere  BestimnMngen  anderer  Flächte  und  des 
Systems  lialsen  sich  bei  der  groben  Dünne  der  KrystaHe  nicht 
ausfilhren* 

Die  aus  der  alkohoKscben  Losung  abgectchiedenen  Krystalle 
MirdeH  der  Audyiie  witerworfen. 

Bei  100<^  verloren  sie  nicht  an  Gewicht,  schienen  aber  bei 
längerem  Verweilen  in  dieser  Temperatur,  namentlich  bei  feuchter 
Luft,  eine  aihnälige  Zersetzung  zu  erleiden. 
t  L  0^4165  Grm.  bei  iOO<*  getrockneter  Beazoglycolsänre  gaben 

beim  Verbreanen  mit  chroManrem  Bleioxyd  0,M05  Grm. 

KoUensfiore  und  0479&  Grm.  Wasser« 
n  OJ3533  Grm«  lufttrockene  Substads  gaben ,  mit  Knpferoxyd 

nnd  Qbercblorsaorem  Kali  verbrannt ,  0,7758  Grm^  Kohlent^ 

säure  und  0,144t  Qrm*  Wasser* 

h  100  Theilto  : 

1.  H. 

KDUenstoir        60^28         59,91 

Wasserstoff        4^79  4,53. 

Diese  ZaUen  führen,    bei  Zogruddeiegnng  ded  aus  den 
Salzen  abgeleiteten  Aeqoivalenles  zu  der  Formel  : 

welche  sich  in  folgender  Weise  mit  dem  Miftel  der  Analysen 

f.  w  •  ■   •• 
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beredmi         1 

üHel4er  Vannck« 

18  Aeq.  Koideiwtoff 

1(58^69,00 

60,09 

8    «      Wasserstoff 

8      4,44 

4,66 

8    „      Sauerstoff 

64    35,56 

35,25 

i  Aeq.  BenxoglycolsSure         180  100,00  iOO^OO. 

Die  Benzoglycobäore  ist  in  kaltem  Wasser  sdir  schwer 
iöslich,  leichter  in  heifjsem  Wasser,  wodorch  sie  dlmilig  zer- 
setzt  wird.  Erhitzt  man  sie  mit  einer  zur  Lösung  angfenügenden 
Uenge  von  Wasser»  so  schmilzt  sie  zu  ölartigen  Tropfen.  In 
Alkohol  ottd  in  Aether  ist  sie  leicht  löslich.  Die  Benzoglyooisiare 
schmilzt  beim  Erhitzen  aof  dem  Platinblech  und  erstarrt  beim 
Erkalten  wieder  krystallinisch.  Beim  stärkeren  Erhitzen  liefert 
sie  zum  Husten  reizende  Dumpfe,  worunter  Benzoesäure  leicht 
bemerkt  wird ,  und  hinterlttfst  einen  geringen  kohligen  Rückstand, 
der  beim  Glühen  leicht  verbrennt 

BenMogbfcoUaure  SaUe. 

Die  Salze  der  Benzoglycobfiure  sind  in  Wasser  grötsten- 
theils  löslich,  und  viele  von  ihnen  lösen  steh  auch  in  Alkohol. 
Sie  besitzen  eine  neutrale  Reaction  und  einen  wenig  auffallen- 
den, eigentbümlichen  Geschmadc.  Aus  der  wässerigen  Lösung 
der  meisten  Salze  scheiden  stärkere  Säuren,  selbst  Essigsäure, 
die  Benzoglycolsäure  in  kleinen  Krystallen  ab^ 

BenzoglyeoUauret  Kali.  Wir  haben  dieses  Salz  durch 
genaue  Sättigung  der  Säure  mit  kohlensaurem  Kali,  oder  durch 
Zersetzung  des  Kalksalzes  mit  kohlensaurem  Kali  dargestelH. 
Das  Salz  ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  und 
krystallisirt  nur  schwer  und  undeutlich.  Beim  &kalten  der 
heifsgesättigten  Lösung  scheidet  es  sich  in  autserordentlich  dün- 
nen ,  sehr  breiten  Tafeln  ab.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  hm- 
terbleibt  es  in  blumenkohlartagen  Massen. 

Bensogljfcohaures  Nairon,  Dieses  Salz  krystaffiMrt  viel 
leichter  als  das  vorhergehende,  und  man  erhält  es  beim  Erhallen 
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te  beiiilgasättiglen  Lomag  in  ziemlidt  groben ,   rhonibifclen 
Tafeln.      Bei  iQO^  wird  das  Salz  «ndurchiiQbtig,   Ueibl  aber 
glänzend. 
L  0,5666  Gmi«  der  loftlrockenen  Substanz  verloren  bei  100® 
0,1188  Grm.  Wasser  und  gaben  0,1572  Gmi.   schwefel- 
saures Natron. 
11.  0,5332  Grm.  lufttrockenes  Salz  verloren  bei  100<^  0^1124 
Grm.  Wasser. 

In  100  Theilen  : 

berechnet  gefnndeii 

C.  »,  0,  17l^0""84i57       — 
NaO    31,2  15,43      15,42 
202,2  100,00; 

Die  Menge  des  Krystallwassers  entspricht  6  Aequivalenten  : 


berechnet 

C„H7  0,,NaO       wS^T^Z  —        - 

6  HO  54,0    21,08  21,00    21,06 

266,2  100,00. 
Das  Ammofdakioh  wurde  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Kali- 
aak  dargestellt.    Es  verliert  beim  Abdampfen  Ammoniak. 

BensiOfflycolsaurer  Kalk.  Dieses  Salz  wurde,  wie  früher 
erwähnt,  durch  Sättigen  der  freien  Säure  mit  Kalkmilch  dar^ 
stellt.  Es  besitzt  im  höchsten  Grade  die  Eigenschaft,  übersät- 
tigte Lösungen  zu  bilden,  so  dafs  zuweilen  ganz  kalte  Lösungen, 
aus  welchen  selbst  ein  Theil  schon  auskrystallisirt  ist^  beim 
C!oliren  durch  ein  feines  Tuch  sich  trüben  und  nach  einigen 
Augenblicken  vollständig  unter  Ausscheidung  des  sehr  volumi- 
nösen Kalksalzes  zu  einer  dicken  Gallerte  erstarren.  Fjitrirt 
man  diese  ab,  so  erstarrt  die  Mutterlauge  gewöhnlich  nach 
kurzer  Zeit  abermals.  Das  Salz  bildet  feinem  wavellitartig  grup- 
pirte,  seidenglänzende  Nadeln-  Die  Krystalle  verändern  sich 
nicht  an  der  Luft  und  verlieren  bei  100<>  nicht  an  Gewicht. 


fC      Socötaff  und  »irBeker^  iMMiwklM9  iirnj^rr 

l  0,8900  Gnu.  M  100»  gi^troelamlnr  Biibrtaiiii  graben,  nil 
cfaramsaHreHi  VktoKjt  imbrantit,  0^744  Cm.  KohleMlIart 
und  0,146  Grm.  Wasser. 
R.  0^8270  Grm.  bei  100«  ifetreetaieier  Sobstaiiz  gaben  0|2902 

flrm.  sdhwefelsauren  Kalk. 
III.  0,4634  Grm.   lufttrockene  Substanz    gaben   0,1488  Gmi. 
sdiwefelsaaren  KaHc. 
In  100  Theilen  : 


18  Aeq. 

Kohlenstoff 

berechnet 
"l^Sl^ 

..       gefonden 
52,03      — 

UL 

8    » 

Wasserstoff 

8      3,85 

4,1«     ^ 

— 

8    , 

Sauerstoff 

64    30,77 

—        — 

— 

1    , 

Kalk 

■ 

28    1S,46 

-      13,45 

13,22 

206  100,00. 

Da$  Salis  hält  also  bei  100®  1  Aeq.  Krystallwasser  zurück, 
und  seile  Formel  mufs 

CaO  .  C,8  H,  0,  +  HO 
geschrieben  werden. 

Dieses  1  Aequivalent  Krystallwasser  geht  erst  bei  120<^  C. 
fort ,  was  fofgende  Analyse  zeigt. 

0,4474  Grm.  bei  100®  getrockneter  Substanz  verloren  bei 
120®  0,01d2  Grm.  Wasser  und  gaben  0,146  Grm.  sohwefolsau- 
ren  Kalk. 

In  100  Theilen  : 

berechnet  gefimden 

Ci8  »t  0,   m^8^93      — 
CaO      28  14,07      14,04 
199  100,00. 

Das  kryslallisirte  Sah  enthält : 

'  bereebnef  gefintden 

CaO.C.H^O,     iSS'"'^^^  — 

HO  9     4,33  4,24. 

208. 


^m  4^  Miprm0äitret$iHAmdm  IV9AMM. 
Dil  iSrikUKait  4h  Biim  ^rgtobt  «ioli  ms  Mgmien  Ven 

suchen  : 

36,8094  Gm.  der  bei  11«  gesftttigißn  lämig  pb»  0^2910 
Grm«  sdnrefebaqreB  Kalk. 

33,5443  firm.  koalieiHler  Löwng  (der  Sedepopoi  liegt  bei 
4(M^i5  CO  geben  0^8908  Grm.  ^obweM«9nren  Kaft. 

100  TUe.  Weiser  von  U^  Viim  idse  2i36  TMe.  Mz,  ote 
1  Tbl.  Säte  Ukil  eicb  in  42,33  Tbln.  Waisen 

Bei  dem  Kochen  lösen  dagegen  100  Thle.  W«sier  13|3i3 
TUe.  Salz,  oder  1  Tbl.  Keifcialz  Usl  liqh  in  7,54  Thin.  Wasser. 

BemoglgeoUaurer  Baryt.  Dieses  Salz  krf  slallisirt,  Anlicb 
wie  das  Ka&sak,  in  feinen,  seidenglämenden  Nadeh.  Bö  ewA^ 
hält  2  Aeq.  Krystallwasser  und  verliert  diese  bei  100®. 

1)  0,4424  Grm.  hißtrocknes  Salz  verloren  bei  100<»  0,0295 
Grm.  Wasser  und  gaben  0,1944  Grm.  schwefelsauren  Bar^. 

2)  0,5068  Grm.  lufttrocknes  Salz  verloren  bei  100<»  0,0342 
Grni.  Wasser  und  gaben  0,2232  Grrn.  schwefelsauren  Baryt. 

gefanden 
berechnet  ^fc-  '^  *«iiii*'  , 

c„H,  0,     "m^e^Se  -*      — 

BaO  T6,6    30,94  30,93    30,90 

247^6  100,00. 

Pai  kryslallisirte  Salz  enthält  : 


berechnet 

BaO  .  C„  H,  Ot       24?;;6 
2  HO  18,0    6,78  6,67    6,72 

265,6. 

BemoglycoUaure  Magnesia.  Wir  haben  dieses  Salz  durch 
Zosammenbringen  der  kochenden  Lösungen  von  benzoglycd- 
saurem  Kalk  «nd  flchwefelsaurer  Magnetia  und  Ausziehen  der 
beim  Erkalten  erstarrten  Masse  mit  absolutem  Alkohol  darge- 
9tdit.      Das  Salz  krystallisirt  beim  Abdampfen  und  Erkalten  in 
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langen,   anberordentiich  feinen  und  zarten  Nadeln  ond  zeigt 
daher  eine  sehr  voluminöse  Beschaffenheit. 

Benzaglycobaures  Eisenoxyd.  Versetzt  man  eine  Lösung 
Ton  benzoglycolsaurem  Kalk  mit  Eisenchlorid,  so  entsteht  ein 
toiuminöser,  unkrystallinischer  Miederschlag  von  fleischrother 
Farbe ,  der  bei  dem  Trocknen  an  der  Luft  oberflächlich  donkler 
wird.  Das  Salz  ist  in  Wasser  vollkommen  unlöslich,  und  laEst 
sich  daher  so  lange  auswaschen,  bis  das  Waschwasser  mit  Blut* 
laugensalz  keine  Färbung  mehr  zeigt. 

0,6238  Grm.  der  lufttrockenen  Substanz  verloren  bei  100* 
0,tG02  Grin.  Wasser  und  gaben  0,1058  Grm.  Eisenoxyd.  Das 
bei  100^  getrocknete  Salz  besitzt  hiernach  die  Formel 

2Fe»0,  .  aCCuH,  00. 

berechnet  gefunden 

3  Aeq.  Benzoglycolsäure       513      —  — 

2    „      Eisenoxyd  156    23,32  23,27 

669. 
Das  lufttrockene  Salz  verlor  bei  100*  27,12  pC.  Wasser, 
entsprechend  28  Aeq.  Wasser  (27,36  pC). 

Benzoglycolsaures  Zinkoxyd.  Es  wurde  durch  Zusammen- 
bringen der  kochenden  Lösung  des  Kalksalzes  mit  Chlorzink 
beim  Erkalten  in  farblosen,    langen,   dünnen  Nadeln  erhalten, 
welche  sich  sternförmig  gruppirten  und  das  ganze  Gefäfs  er- 
füllten.      Das  Salz  wurde  abfiltrirt ,  mit  kaltem  Wusser  etwas 
abgewaschen  und  zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst      Das  zur 
Analyse  verwendete  Salz  wurde  nochmals  umkrystallisirt. . 
I.  0,4861  Grm.  lufttrockene^n  Salzes  verloren  bei  100<^  0,0721 
Grm.  Wasser  und  gaben  0,0805  Grm.  Zinkoxyd. 
.II.  0,5200  Grm.  desselben  Salzes   verloren   bei  100®  0,0758 
^  .     Grm.  Wasser  und  gaben  0,0854  Grm.  2inkoxyd. 

gefanden 


1  • 


borec^net  •  —    — 

ZnO  40,6    i9.19  19,57    19;?T 

211,6  100,00. 


» 

Das  kryslallinrte  Salz  enlhilt  : 


beredinet 

gefundeo 

ZnO,  Ci,  H,  0, 

2H,6        85,46 

* 

4  HO 

36,0        14,54 

14,83     14,58 

247,6      100,00. 

Bemo^cohaures  Kupferoan/d.  Wir  stellten  dieses  Salz 
aus  dem  Kalksalz  durch  Vermischen  der  kochenden  Lösung 
desselben  mit  salpetersaurem  Kupferoxyd  dar,  wobei  es  sich 
nach  dem  Erkalten  in  reichlicher  Menge  abscheidet.  Es  kry- 
stallisirt  in  schön  blauen,  rhombischen  Tafeln.  Die  Krystalle 
wurden  abfiUrirt,  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  und  umkry- 
Stallisirt.  Es  löst  sich  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  so  dafs 
die  erkaltete  Lösung  kaum  blau  gefärbt  erscheint;  in  heifsem 
Wasser  ist  es  etwas  leichter  löslich.  Erwärmt  man  die  Kry- 
stalle mit  einer  zur  völligen  Auflösung  unzureichenden  Menge 
von  Wasser,  so  bildet  das  Ungelöste  ein  grünes  Pulver,  wahr- 
scheinlich wasserfreies  Salz.  Bei  100^  werden  die  Krystalle 
ganz  grün  und  undurchsichtig,  ohne  dafs  die  Flächen  ihren 
Glatnz  verlieren. 

Bens6oglycohaures  Bleioxyd.  Die  kalte  Lösung  des  benzo- 
glycpiisa&ren  Kalks  wird  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd 
reichlich  in  käsigen  Flocken  gefällt.  Der  Niederschlag  IM  sich 
schwer  in  kaltem  Wasser  auf,  beim  Erhitzen  mit  Wasser 
schmust  er  zuerst,  löst  sich  hierauf  vollständig  auf  und  scheidet 
AA  hei  dem  Erkalten  wieder  ab.  Der  erste  Absatz  ist  anforph, 
nacb  dem  Erkalten  scheidet  sich  das  Bleisak  in  Krystallen  aus. 
Wir  haben  zur  Darstellung  des  Salzes  für  die  Analyse  detfi 
ursprünglichen  käsigen  Niederschlag  in  vielem  kaltem  Wasser 
beinahe  vollständig  ao^elöst,  abfiltrirt,  und  die  Lösung  der  freiT 
willigen  Verdunstung  überlassen.  Nach  eiaigen  Tagen  hatte 
sich  das  BleisaJz  in  iTrystallen  abgeschieden,  welche  sidi  zu 
dichten,  halbkugelförmigen   Hassen  vereinigt  hattfA.     Dilles 


Salz  schmflzt  bei  iOO<>  volIsl&iHiqr^  aach  naoMem  es  A&  Kry- 
Stallwasser  rertoren  hat. 

L  0,5308  (jrm.  des  lufttrocknen  Salzes  verloren  bei  100^ 
O9O2O6  Grm.  Wasser  und  gaben  0^342  Grn,  schwefel- 
saures Bleioxyd. 

IL  0)4882  Grm.  verloren  bei  lOQ«"  0^172  Grm.  Wasser 
Qnd  gaben  0^2742  Grm.  schwefelsaures  Bleioxyd. 

Diesen  Analyse«  zofMge  isl  dieses  Satz  eines  der  bfldfifen 
}  btstschen  Bleisatze  : 

bereclnwt  g^eftuid«! 

2  Aeq.  Benzoglycolsäure    342       50^44       —       '— 

3  «      Bleioxyd  336       49,56     49,41    49,16 

678      100,00. 

Der  gefundene  Wassergehuh:  entspricht  der  F^mel  : 

berechiiel  gifimte» 

3  PbO,  2  (C,«  H,  00    678  -  ~        _ 

+  3  HO  27        3,83'         3j92     4,08 

705. 

Naeh  längerem  Stehen  hatten  sieh  aus  der  FlttssigiMa^  ans 
irefchet  das  verhergebende  Saiz  anskrystallisirl  wir,  dünwo 
nnd  kürze,  zarte  Nadeln  ab^eschiedei»,  welche  twiä  die  meirte« 
MiderieB  Sabee  skefnfilrniig  gmppirt  wiirett.  Diese  üsyslnUe 
liefsea  sich  leidil  Auroh  Schlämmen  von  dem  vorbergebeniea 
Snls  trennen;  sie  wurden  auf  dem  Filter  gesammelt,  nritkakem 
Wisser  abgiswaschen  und  zwischen  Fliefbpapier  gepreht« 

Beim^  Erhitzen  auf  100«  schmiizi  das  Säte  fheüweise  mid 
erteidel  allmSiig  eine  Zersetzvng.  Bei  einem  Tersndhe  stiege 
der  GeMt  an  Bfeiexyd  bis  41,8  pO. 

OßßtA  Grm  des  lufttrockenen  Salz^  gaben  0,1469  Ginn, 
sekwtffelsnnres  Bleiexyd. 


/ 


Oiiflse»  Sri«  i*  dtkch-beiiioglyetfsaaMi  BiMJSvyd  : 

berfßhM*  ftfandcM 

PbO      112   39,58   39,27 
283   100,00. 

Vermischt  man  eioe  kochende  Lösung  von  benzoglycol- 
saurem  Kalk  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd,  so  entsteht 
ein  amorpher  weifser  Niederschlag,  der  sich  beinahe  vollständig 
in  Essigsäure  löst.  Er  ist  ein  Gemenge  basischer  Salze,  welches 
bei  einer  Probe  78,6  pC.  Bleioxyd  enthielt.    « 

Fällt  man  die  kalte  Lösung  von  benzoglycolsaurem  Kalk 
mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd,  so  entsteht  ein  flockiger  Nie- 
derschlag, der  beim  Kochen  in  Wasser  nicht  schmilzt,  und  sich 
nur  sehr  wenig  in  Wasser  löst.  Der -etwas  ausgewaschene 
Niedei:schlag  wurde  mit  kaltem  Wasser  übergössen,  die  Lösung 
abflltrirt  und  stehen  gelassen.  Nach  mehreren  Tagen  hatten 
sich  dem  neutralen  Bleisalz  ähnlich  sehende  Krystalle  abgeschie- 
den, welche  durch  Schlämmen  von  etwas  beigemengtem  kohlen- 
saurem Bleioxyd  getrennt  wurden. 

0,2132  Grm.  der  lufttrockenen  Substanz  verloren  bei  100® 
0,005^  Grm.  Wasser  md  gaben  0,2246  Grm.  schwefelsaures 
Bleioxyd. 

Diefs  entspricht  der  Formel  : 

berechnet  <         feAmden 


C„  H,  0» 
6  PbO 

ITl 
672 

_  79,72 

79,71 

843. 

Der  Verlost  an  Wasser  entspricht  der  Formet : 

bel«cluiet 

gefunden 

6  PbO,  C„  H, 
-1-2  HO 

0,  ' 

18      2,09 

2,6» 

861. 
Die  durch  directe  Fällung  erhalleneii  BieiniedmchMge  mi 
steto  Gemenge  verschiedefner  btmeher 
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Bensog^gßciMw^  Säberoxyd.  Wir  lAeUteB  dieses  Säte 
durch  Fällen  einer  neutralen  Lösung  von  benzoglycolsaurem 
Ammoniak  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  dar.  Der  Niederschlag 
wurde  mit  etwas  Icaltem  Wasser  ausgewaschen  und  aus  kochen- 
dem Wasser  umkrystallisirt.  Er  stellt  feine ,  weifse ,  milarosco- 
pische  Krystalle  dar,  welche  sich  in  föuchtem  Zustande  sehr 
leicht  am  Licht  schwarzen.  Bei  künstlicher  Beleuchtung  dar- 
gestellt, war  das  Salz  vollkommen  weifs.  In  kaltem  Wasser 
ist  es  schwer  löslich,  ziemlich  leicht  in  kochendem. 

Das  lufttrockene  Salz  ist  wasserfrei^und  verlor  bei  100^ 
»nur  0,1  pC.  an  Gewicht. 

L    0,3308  Grm.  des  bei  100<>  getrockneten  Salzes  gaben, 
mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt,  0,458  Grm.  Kohlen- 
saure und  0,080^  Grm.  Wasser. 
n.    0,433  Grm.  desselben  Salzes  gaben  0,1628  Grm.  Silber, 
in.    0,576  Grm.  einer  anderen  Bereitung  gaben  0,2170  Grm. 
Silber. 

Diiese  Analysen  fuhren  zu  der  Formel  AgO,  C^  R,  Oy, 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 

berechnet 


18  Aeq.  Kohlenstoff  106    37,63 

7    9    Wasserstoff  7      2,44 

7    ,    Sauerstoff  56    19,51      _     —      — 

1    „    Silberoxyd 116    40,42      —  40,38  40,48 

1    9    benzoglycols.  Silberoxyd  287  100,00. 

BenzofflycoUäure-AeAer.  Schon  bei  längerem  Stehen 
der  alkoholischen  Lösung  der  Benzoglycolsäure  entwickelt  sich 
ein  eigenthümlicher  Geruch,  welchen  wir  der  Bildung  einer 
zusammengesetzten  Aetherart  zuschreiben  zu  d^fen  glaubten. 
Wir  versuchten  die  Darstellung  derselben  durch  Einleiten  von 
brockener  Salzstture  in  eine  alkoholische  Lösiii^  von  benzo- 
glycolsaurem Kalki  worin  noch  mehr  Kdksals  vertbeilt  war. 


Airf  ZmMs  von  WMer  ichied  sich  ebe  «irtice  FlttM^eit 
ab,  welche  aber,  wie  die  Analyse  sagte,  fost  imr  Bensoöftther 
w«r.  Die  Benioglycob&iire  hatte  doreh  BiBiirirhiing  der  Sala-* 
aSnre  daher  eine  Zersetsoiv  erlitten. 

Ans  der  forhargehenden  Baaehreibimg  dar  benioglfcol- 
aanren  Salze  ergiebig  aich,  dab  die  Bensoglycoblore  HO, 
Cis  Hf  O7  1  Aeq.  durch  Melallozyde  verlreUiarea  Wasser  ent- 
blilt,  und  milhin  ebensoTiel  Baris  sättigt,  als  die  HippnrsXnre, 
aas  welcher  sie  entstanden  ist. 

Die  Entstehung  der  SSure  aus  Hippursiure  wird  durch  die 
Gleichung  : 

C,,  H,  NO,  +  NOs  =  Cj^H^O,  +  HO  -f  2  N 

Hippursliure.  Benzoglycol«- 

silure. 

dargestellt,  und  ist  demnach  der  Bildung  anderer  Säuren  aus 
ihren  Amiden  vollkommen  entsprechend.  Wir  finden  aber  hier 
ein  von  dem  gewöhnlich  beobachteten  abweichendes  Verhältnirs, 
indem  in  den  übrigen  Fällen  die  Amidsäure  1  Aeq.  Basis  weni- 
ger sättigt,  als  die  freie  Säure.  Diese  Thatsache  steht  fibri- 
gens  nicht  ganz  isolirt  da.  Die  Asparaginsäure  C«  H,  NO« 
sättigt,  wie  frühere  Versuche  Li ebig's,  welche  neuerdings 
durch  Wolf f*)  bestätigt  wurden,  zeigten,  ebensoviel  Basis, 
als  die  daraus  durch  eine  der  obigen  ähnliche  Reaction  ent- 
atdiende  Aepfelsäure,  und  ein  ähnliches  Verhältnifs  findet  zwi- 
achen  der  Salicylsäure  und  dem  Amid  derselben  statt. 

Dieses  Sättigungsverhältnifs  zeigt  einen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  den  gewöhnlichen  Amiden,  Amidsäuren  und  den 
dieser  Gruppe  nahestehenden  Körpern,  wie  Hippursäure,  Alanin, 
Anthranilsäure  u«  s.  w.  an,  obwohl  beide  gegen  salpetrige 
Säure  sich  in  der  nämlichen  Weise  verhalten. 


T)  OiMe  AnalMi  Bd.  LXXV,  S.  MS. 

AbhU.  d.  Chem«  u.  Pliana.  LXXX.  Bd.  1.  H«tt. 


U^  ZawDiMhfielnaigi  der  leiaogl]«iliaiireiiiSilzii'iv«ftU& 
BwI^oBf  auf  de»  KoMtesCoff-»  Wasierstoff-  ihmI  Bäslqpdiilt 
nor  MTOJig  vm  4er  Zuramineiiieiziiiig  der  lijppariiiiipen  SA» 
ab,  wie  z.  B.  folgende  Zusammensteiliiig  der  ZucamncMetmigf 
dfin  .bjanaoglfc^uiip«  Kidta  «fld  ;Aia.  bipBwrfiaiifen^.  Ibdk«  «eifft 


C„  iOQ 

54^7 

C,  106   54,55 

Hl    7 

3,52 

H.    &   4,P4 

0,   56 

28,14 

N    14    7,07 

C^O  28 

14,07 
löO'.ÖD 

0,   40   20,2Q 
CaO  28   14,14 

198   100,0d>. 

Wir  haben  ans  dhher  stets  dwelr  Prifong  mit  KaUsSP  ▼<>■>  <1^ 
Abwesenheit  von  Stickstoff  in  onseren  Salzen  itiicvseiigt,  Nor  das 
neutrale  Bleisalz,  welches  aas  einer  nicht  ganz  reinen  Säure  darge- 
stellt worden  war,  gab  Sparen  von  Stickstoff  hierbei  zu  erkennen. 

• 

Zersetsfifjigsproducte,  Diq  lJnters;Mchuiig  der  Zer8etzu!ig[S' 
producte  der  B^D90glycoisäuf e  ^ab  nuf  Aufschlufs.  über  die 
Constitiition  dieser  Säure. 

>  W|e  früher  erwähnt  wurde,  erleidet  die  Benzo^lycolsäqre 
schon  beim  Kophen  der  wässeriffen  Losung  der  fre|en  Säur^  eine 
alimalige  Zersetzung ;  iq  ihren  Salzen  ha^  sie  ind^s^^  einegröf^re 
Beständigkeit,  so  dafs  man  diese  lange  Zeit  im  Sieden . erhalten 
kann,  ohne  dafs  eine.  Zersetzung  sich  bemerken  I^fst.  Weit 
rascher  als  durch  blpfj^es^  Wasser  wird  die  Bei|ZQgly9ol;i.anre 
beim  Ißrwärmen  mit  verdünnten  Säuren  zersetzt;  mit  den  Wa^ 
serd^mpfen  verflüchtigt  sich  hier{)ei  Benzoesäure,  ^äl)ren(}  eifie 
aqdere  Säure  in  der. zurückbleibenden  Flüssigkeit  gelöst  enthalten 
ist.  Um  die  einzelnen  Prpducte  näher  zu  untersuchen,  ver- 
fuhren wir  in  folgender  Weise. 

Wir  kochten  Benzoglycolsäure  mit  Wasser  unter  Zusatz 
einer  kleinen  Menge  verdünnter  Schwefelsftare  einige  Tage 
lang  auf  dem  Sandbad,  und  fc^^^Q  dfiSJf^itmt^  Wpset 


f.e#M9t  49P  Ptr^ijngjn  V9fi^  IJ^^Iinblfcfa  h|(i(|erte  das  StoT^n  niqh( 
voU^NMia*  IJiM  Hai)Blrn48)»p  der  Sw^e  i^t  pacb  einigen  Sivn-^ 
den  zersetzl ;  da  aber  ei^p,  Bmrneiyung  vqn  ^vf^s  unzerset9ti^ 
B^iWWgfcjM^s^wtfp.  ^JWJ:  n^^e^Bi  ^fiWi^af^^^cilliing  der  Eradi}ßto  »ehr 
hio49RlW)ti  i$rt;  da  m^o  fejfifr.  kgiii  Bfittel  h^l,  den  Zei{p|^j 
l^htm  e^k^pnm»  ip  iHfi!sl|eHi.  djfi  Z9i:sqljtjii?g  yo^enc^t  i$f: 
SQ  wttlW  m  #8  Kopl^e»  eiiiiga  Tfgp/  ]^g  fcjrt.    Mil  deij 

W»We<(J^«»Bf9R  vprtlücl^pgl  siplj  eJQ^  gKPisftJf,^^  vqn  RPISRP- 
saure ;  durch  Einengen  auf  ein  kleines  Yoiuiti  und  Ef kal^ß^ilpf^ 
schieden,  ^\f.  dflp  gFflW^P  Tbqi)  d^if  in  d^f;  L^sjMiig  nqch  enl- 
h^Df  nqq  6äji|j;9  ^.  Qfev.#  die  bej^P  fifM'^fl  ?.¥5^  S^f^^h^'^lfn- 
de»^  |£Ty8tflll|)lÄf^fiS  *?«?f  P!^X«*f'i?#n  und  cl^^j^Ji^n  ^ligen- 
schaften  nach  als  reine  Benzoesäure  sich  zu  erkei^cju  gaben, 
SQ  ^ogp^w\c  (jff^  vor,  (}|e(s  (jqrch,  die  An^J^jrsp  f^Ui|ftelIj^n. 
PiP  )Sir»5Pmi9  y»^W4^.  Pif  k?Ue^^^  \yasser  ^l^^.  abgp^jv^schen, 
mit  Kalkmilch  neutralisirt  und  das  sich  ausscheidende  Kalksalz 

«  •  •  • 

der  App/^W«  ufttfryyqrfcn^ 

0,5 j|  3  Gfi^.  d^s  tjpi  100^  getrockr^^ten  Kalksalzes  gaben 
0,2454  Grm.  schwefelsauren  Kalk. 

Wir  stellen  dies^Si  Res^im  n^()en  die^  Zusammensetzung 
des  benzoesauren  Kalks  : 

berechnet  gefunden 

.  .        C,4  H,  0,    80,14 

GfiO  iajSß  19,70 

100,00. 

.  '  .'  ■ 

Die  Mutterlauge,  a^s  \f  elcher  d^  Benzcj^fiiyß  ^if^ryslalll- 
sirl  war,  wurde  mit  kq)i(ef^aurem  ^yt  neutf^i^i^  von  deqn 
niederfalt^nd^n  f^^fe)$ai|rii^n  Baryi  {ibfiltrirt  und  sfa^  einge^ 
dampft.  Beim  Erkalten  k^ysfallisinl^  qnfangs  Nichts  aus,  und 
ßr*>i  ^cfr  der«  AMö(nRt^  ^t  gyit^iflqii^istpifz  sc^ed  sjjchjbeim 
rqlvigjepi  %)ien  »»fih  piflgfio  Ta|:en  d^s  B^rjfl^^ljs  eiper  neuen 
ßäi}^^  m  ifiSi«»W>  iifrtfi^,  krygti^Jlini^bei^  l^rflstpri,  ^b,    \^v; 

3» 
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gössen  die  Mutlerhnge  von  den  Krystaüen  ab,  und  entfernleii 
durch  Pressen  zwischen  Fliefspapier  die  Fiüssigkeil  möglidisl 
vollständig.  Em  Auswaschen  war  bei  der  grorsen  Ldsfiehkeil 
dieses  Salzes  in  Wasser  nicht  möglich. 

Das  Barytsalz  schmitet  beim  Erhitzen  za  einer  vollkommen 
klaren  Flüssigkeit ,  die  bei  dem  Erkalten  wieder  krystalünisch 
erstarrt.  Bei  stärkerem  Erhitzen  bläht  es  sich  bedeotend  auf 
ond  hinterläfst  unter  Verbreitung  eines  eigentbttmlichen  Gerochs 
kaum  grau  gefärbten  kohlensauren  Baryt  ^  der  sich  sehr  rasch 
weirs  brennt. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  ergab  folgende  Resultate  : 
I.    0,4890  6rm.  lufttrockener  Substanz  verloren  bei  100® 
0,0016  Grm.  Wasser  und  gaben  0,3306  Grm.  kohlensauren 
Baryt. 

II.  0,4785  Grm.  lufltrockner  Substanz  verloren  bei  100® 
Nichts  an  Gewicht  und  gaben  0,3246  Grm.  koUensaoren 
Baryt. 

III.  0,5021  Grm.  derselben  Substanz  gaben  beim  Verbrennen 
mit  chromsaurem  Bleioxyd  0,3096  Grm.  Kohlensäure  und 
0,1028  Grm.  Wasser. 

Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel  : 

BaO,  C4  H,  Os, 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 


berechnet 

gefmukn 

.'  ~^~  '  """^  ' 

C^ 

n.       m. 

4  Aeq.  Kohlenstoff 

24            16,71 

— 

-       18^ 

3    „      Wasserstoff 

3             2,09 

— 

—      2;sft 

5    „      Sauerstoff 

40            27,86 

— 

_       — 

1    V      Baryt 

76,6         53,34 

_52,70 

52,70      — 

143,6       100,00. 

Der  geringe  Unterschied  der  berechneten  und  der  gefun- 
denen Zahlen  rührt  von  einer  kleinen  Beimengung  von  benzo€« 
saurem  Baryt  her,  wie  leicht  ans  der  Darstellung  zu  entnehmen 


m$  der  BiffW9lmre  mMdmdm  frodw^.         .37 

isl.  h  der  MiMerlaage,  weiche  wir  mH  kfriileiMmirem  Baryt 
BeutrduirteD,  mufste  eiie  der  geringen  Utolichkeit  der  Benzoe- 
sMore  entsprechende  Menge  dieser  Sinre  gelöst  bleiben,  welche 
mit  Baryt  neotralisirt  sieh  dem  anderen  Barytsalze  beimengte, 
wodorch  der  Barytgehalt  desselben  erniedrigt,  der  Kohlenstol- 
nnd  Wasserstoffgehalt  etwas  erhöht  wwde. 

Die  in  dem  Barytsalz  enthaltene  Säure  C«  H,  0»  oder  als 
Säorehydrat  gedacht  C4  H4  Oe  kommt  mit  der  Säore  überein, 
als  deren  Amidverbindung  man  das  Glycocoll  betrachten  kann, 
und  wehdie  daher  von  Laurent*)  den  Namen  Gbfeabänre 
erimlten  hat.    Es  ist  nirolich  : 

C4  H4  0«  +  NH,  =  C4  H>  NO4  +  2  HO. 

Glycobäure.  Glycocoll. 

Laurent  hat  diese  Säure  nicht  dargestellt,  er,  sowie 
Gerhardt,  glaubten  aber,  eine  von  Horsford  durch  Oxydation 
des  Glycocolls  erhaltene  Säure,  für  deren  Barytverbindung 
Horsford  aus  seinen  Analysen  die  Formel  :  BaO^  Cs  Hs  Os 
abgeleitet  hatte,  fiir  Glycolsäure  C4  H4  Oe  ansehen  zu  dürfen, 
indem  sie  dem  von  Horsford  analysirten  Barytsalz  die  Formel 
BaO,  C4  Hs  0«  gaben.  Sie  nahmen  zu  diesem  Zwecke  an ,  bei 
der  Verbrennung  des  Salzes  sey  1  Aeq.  Kohlensäure  bei  dem 
Baryt  geblieben,  dessen  Kohlenstoffgehalt  sie  dem  gefundenen 
Kohlenstoff  zurechneten.  Da  aber  Horsford,  wie  er  selbst 
sagt,  mit  cbromsaurem  Bleioxyd  verbrannte,  wobei  bekanntlich 
alle  Kohlensäure  sich  verflüchtigt,  so  läfst  sich  die  Umrechnung 
nicht  rechtfertigen,  um  so  weniger,  als  auch  der  gefundene 
Barytgehalt  mit  der  neuen  Formel  nicht  übereinstimmt.  Dafs 
die  von  Horsford  erhaltene  Säure  von  unserer  Glycolsäure 
verschieden  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  Horsford  aus 
einer  ammoniakalischen  Lösung  seiner  Säure  das  Barytsalz  durch 


*)  Abb.  de  Phyu.  et  de  Chim.  [S]  XXHI,  112. 
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i59üfS  selbst  in  ddr  coWi(;emH»eSt^  IJOstfttg  ffaf  ZbMflUfc  tW 
'CtriorVariorri  lieiHeit  Ifledersohlfirg  giefet. 

Wbnh  wlhr  äßer  dbch  den  Nrftnöb'Gltödlkiilt^  iNttoAllM, 
so  ^esciiieh^  Aicffs,  wefl,  Wie  Wft  sdgfäch  iieiig^efn  Werden,  wk^sft 
Säure  zu  GlycocoII  iri  -dM'  tieii«fhritfg  ^stcfht,  iMbbe  Laitrleoit 
litir  'AWfst^Kun^  dielr  BeselclititiUg  'Ol^c<Meiiare  veraMsAle. 

GlycoUäure, 

"Ixtr  DarsteHuriig  der  ^61  jrodsltore  ans  deni  'BarjtMe  Ver* 
setzten  wir  die  wässerige  Lösung  Uesselben  'mit  iterdtHmier 
Sciiwefelsatire ,  so  ia%e  ilöcb  ein  NIMerlK^hKig  4on  schwefel- 
saurem Baryt  entstand,  JBltrirten  ab,  und  dampften  das  Filtrat 
im  Wasserbade  ein.  Der  syrupartige  Rückstand  löste  sich  in 
Aether  völlig  auf,  und  die  ätherische  Lösung  hinterliefs  beim 
Verdunsten  im  Wasserbad  die  Glycolsäure  wieder  in  Gestalt 
eines  dünnen  Syrups,  welcher  bei  längerem  Stehen  nicht  kry- 
stallisirte. 

Die  Glycolsäure   ist  eine  etwas   dicke  Flüssigkeit,   welche 

sich  mit  Wasser,   Alkohol  oder  Aether  in  jedem  Verhältnils 

♦  .  • 

mischt.  Sie  besitzt  einen  stark  sauren  Geschmack  und  giebt 
mit  keinem  Metallsalze  einen  Niederschlag.  Wie  man  sieht, 
zeigt  die  Glycolsäure  in  ihren  Eigenschaften  die  gröfste  A'ehn- 
\icbkeit.mit  der  Milchsäure;  wir  haben  nur  Eine  Reaction  auf- 
finden  können,  wodurch. beide, Säuren  sich  von  einander  unter- 
scheiden  lassen.  Versetzt  man  eine  Lösung  von  Glycolsäure 
mit  essigsaurem  Bleio^yd  und  fügt  einen  Ueberschufs  von  Am- 
moniak  zu,    so   entsteht   ein    weifser    flockiger  Niederschlag, 

■ 

während  bei  Anwendung  von  Milchsäure,  unter  denselben  Ver- 

*        «  • 

bältnissen  die  Lösung  klar  bleibt. 

Glycolsavres  Zinkoxyd. 
Zur  Darstellung  HÜesqs  Safaoes  wurde  die  dlyoolMiire-*  mit 


WatWrviMinBl  onfl  ML  (UfanfoHttuigienl  ikoilfanlNiBrM  iZink- 
oxyd  erhitzt;  die  Lösai«  des  ITaäkmläm  ymiä  ^akUlrvl  ttMl 
^migmUet.  Na9h  icMi  «HAlMM  talleii  ädi  kryrtSUibtftitt:  Kru- 
sten abgesMwrirtiy  (wribfae  dit  ^gfÜMto  iMhnüiULäl  ttil  dtm 
auf  «telielie  WMd  daiigealclMii  «jkfaMttii'ee  «inüoatfyd  rkttiizen. 
Die  miMeü  Mt^t^'^ü  kUJoe^i  /finUiüe  Md  liiKdli^eUig^ 
Säulen,  welche  sternförmig  um  mehrere  tBunblenMhjigiiBl^rtt. 

Die  Analyse  des  Salzes  ergab  folgende  Resultate : 
I.    0,437  Grm.  bei  fdÖ"^  ^feti*ööknef6^  ISibstanz  gaben,  mit 

•btaribnaMMIi  «WiKyd  /fieAiattt^4  »0,MflB  flm.  iHWhlen- 

ssäare  und  0;i)tö  Gm.  Wüissar. 
n«   IO^fn74firm.des8ell«hiSaUoSi^:alMi0^111«^^1^^ 

Diese  iZaUm  Ibhren  m  d«r  Forittl  ; 

2n0,  C4  Hj  Oa, 
wie  .ftMgtndB  YargUHAmg  'd«r  teredmiHen  «ttd  gefiUdbntti 
•Zahlen  Mgt  : 

4  ^A»q.  «oWehslWr  M^^^ßS      2ifi» 

5  ,,      WasBlnd<^  3  2,T9       »^ 

58    *      Sauentoff  40         ST^W         -- 

i    „      ffinkNHyd  »4flj5       37^     3T^64       > 

1     ,,      glycols.  Zinkoxyd    107,5      100,00, 

Die  ki^sMie  Verändern  4ch  an  inkitik»  Luft  iii^ht,  bei 
100^  iv^Men  sie  Uhihl^clif^icbllg,  Mter  ^Veirlnst  von  Wastier. 
l  '  &ji4S4  GVm.  MilroAtnes  glyeokdures  iSiiikoxytf  verldl^ 

bei  lOD«  *0,bSfl  6rAi.  Wasser. 
H.    <^,5{7819rtn.  de^sdb^A  «JSbfa^es  ▼«l'Mmi  <b«»i'  iOffi  OfH4i 
GiPm.  WÄSöer. 
Meser  WässerV«rlttst  eni^itim  2  Ae4.  Wttittbr  : 

ZnO,C«l(ftOs      86,ei&      —  - 

2<H0  i^lilM    HM       i4,a7* 


40       Sce^l^ff  mnI  MrMksffVitktmtkmt  mifer 

Vm  ZUmdi  in  in  AXMUl  oolösBch,  in  Mtam  Wi 
MM  es  sidi  sdiwer,  leidiler  in  beibeiD. 

38^7<0  Gm.  bd  20^  C.  gMUigter  Limg  des  ZMn!» 
geben  0,982  Gm.  bei  lOO*  gelrodraelen  RiMMtand; 

100  Tbeiie  dar  Löflmg  endMUen  also  2|94  Theüe  «aiser- 
firdes  gly«olst«res  Zittki»yd,  oder  1  Tbefl  Zinksab  Mal  sieh  in 
33  TbeOen  Wasser  auf. 

6fycoliawr$$  SSberoxyd. 

Wirversoditen  die  Darstelfang  dieses  Salies  dorcb  Zer- 
selzung  des  glycolsauren  Baryts  mit  sdiwefelsairem  SHberoxyd. 
Beim  Abdampfen  der  bierdorcb  erhaltenen  Lösung  fand  aber 
eine  Zersetzung  statt,  und  es  schieden  sich  schwarze  Flocken 
ab.  Selbst  beim  Verdunsten  der  Lösung  über  Schwefelsünre 
im  luftleeren  Raum  fand  eine  aihnälige  Schwirsung  statt,  imd 
der  hinterbleibende  zähe  Rückstand  löste  sich  nicht  mehr  voll- 
ständig in  Wasser  auf.  Ebenso  wenig  gelang  es  uns,  aus  der 
wüsswigen  Lösung  auf  Zusatz  von  Alkohol  das  g^ycolsaore 
SUberoxyd  zu  ßllen,  und  selbst  ein  Zusatz  von  Aelher  ver- 
ursachte keine  Trübung;  die  durch  Zersetzung  des  Barytsalzes 
erhaltene  Lösung  des  Silbersalzes  war  vermuthlich  zu  ver- 
dünnt. 

Die  Glycolsanre  C4  H4  0«  besitzt,  wie  die  vorher  ange- 
rührten Versuche  zeigen ,  die  gröbte  Aehnlichkeit  mit  der  ihr 
komedogen  Milchsilure  C«  H«  Og ;  die  Menge,  welche  durch  die 
Formel  C4  H4  0«  dargestellt  ist,  neutraUsirt  1  Aeq.  Basis  (nkht 
2  Aeq.,  wie  Laurent  und  Gerhardt  ihrer  Theorie  nach  an- 
nehmen). Wir  müssen  es  aber  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob 
die  Glycolsäure  eine  zweibasische  Säure  ist,  in  welchem  Falle 
ihre  Formel  verdoppeU  und  2  HO,  C$  H«  Ojo  geschrieben  wer- 
den müfste.  Die  Analyse  des  glycolsauren  Zinkoxyds  zeigt, 
dafs  dassdbe  entsprechend  dem  panunifchsauren  Zinkoxyd 
(Mflchsäure  aus  der  neiscUMssigkeit)  2  Aeq.  KrystaUwi 
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enlhlil.  Leider  beeaÜMn  wir  sa  weirig  Material,  nn  dito  Ver^ 
waadhiigeD  dieser  SXnre  welter  zu  ontersnehen.  Es  wäre  ina« 
beaondere  iatweaiant  gewesen,  das  Verhalten  d^  CSyeolsäare 
in  derWSrme  m  mtersochen,  da  TermotUidi  dieselbe,  AhnKeb 
wie  die  IHdisiure,  wassnürei  su  erhalten  ist.  Wenn  wir  iKe 
IHchsiare  ab  eine  gepaarte  Verbindung  von  Ameisensinre  n»t 
dem  Aldehyd  der  Essigsäure  betrachten  dürfen,  so  wäre  die 
Glycolsiare  eine  entspreebende  Verbindung  mit  dem  Aldehyd 
der  Ameisensäure  : 

C«  H«  0«  =  C,  H,  0«  +  C«  H4  0, 

MilchiSore        Ameifenaäure         Aldehyd. 
Glyoolgänre       AmeiseasSare     Forraylaldehyd. 

Wahrscheinlich  wird  der  FormyUAldehyd  bei  der  trochnen 
Destillation  der  Glycolsäure ,  oder  bei  der  Behandlung  derselben 
mit  Oxydationsmitteln  erhalten.  Bei  der  Behandlung  der  Hippur- 
aäure  mit  Bleihyperoxyd  entwickelt  sich  bekanntlich  ein  äuCserst 
stechender  Geruch,  und  Schwarz  beobachtete,  dab  das  wäs- 
serige Destillat  die  Reaction  der  Aldehyde  gegen  Silberlösung 
zeigte.  Es  scheint  uns  sehr  wahrscheinlich,  daÜB  diese  Erschei- 
nungen durch  den  Aldehyd  der  Ameisensäure  verursacht  sind, 
welcher,  weil  er  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig  ist, 
bis  jetzt  der  Beobachtung  entgangen  ist. 

Die  Glycolsäure  entsteht  auch  durch  Einwirkung  von  sal- 
petriger Säure  auf  Glycocoll.  Das  Giycocoll  wird  schon  in 
wässeriger  L&sung  durch  salpetrige  Säure  unter  Entwickeiong 
von  Stickstoff  zersetzt.  Dampft  man  die  Lösung  hierauf  ein,  so 
findet  durch  die  aus  der  salpetrigen  Säure  entstandene  Salpeter- 
säure eine  Oxydation  der  Glycolsäure  statt  und  man  erhält  im 
RHekstand  Krystalle  von  Oxalsäure.  Schüttelt  man  dagegen 
die  mit  salpetriger  Säure  behandelte  GlycocolHflsung  mit  Aetber, 
so  entaieht  dieser  die  Glycolsäure  der  wässerqfen  Ldamf  wd 


IS       Sa^ni^fi  mäSif^txher^  UnimMmtff  timger 

MM  VbrdvBsteh  4M  AtAhens  -hinfiarbteiU  4k  OtcHbäilM  in 
Qwitalt  ^er  syriiplUriKeii  FliteigkiMl^  welele:  (Ke.  EigensdbaAeii 
4er  4iis  ^r-Btezogly<Mdfiure  erbabtiimSiiiffe  miigße.  Bä  ^nh&b- 
tüs  ilie  Ihmfclktai^  <der  Gl]d9l$aiiii«  aMi  ktsterer  8V»e  ^mr 
iifeh^  isis  sfd  hatoi  irir  es  stelis  toi^gfeflegw^  «ie  4fif  iieabm 
iWege  4hraMil4eikn.  Die  Eiilsti^uiig  der  GiylBoiitare  ms  dm 
%otM41  wird.  diA'QlJ  die  »Gleidbdng  : 

''^4  %Ji<y,  +  NO,  t=  c,  H4  Oe  +  HO  +  2  ff 

Glycocoll  GlycoLsSare 

dargestellt 

Man  gelang  üfisiMr  zu  'den^Ibcfnllesaltäfen,  Vrenn  man  die 
Hippursaure  zuerst  mfit  isal^^triger  Satire  behandelt  und  die 
Benzoglycolsüore  hierauf  dur^  Kooben  mit  Säuren  zerlegt,  oder 
wenn  man  zuerst  die  Hippursaure  in  Benzoesäure  und  Glycocoll 
zerlegt,    und  letzte^res  hierauf  mit  salpetriger  Säure  behandelt. 

Nach  dem  Vorhergehenden  zerfällt  also  die  BenzQglycoIsäarb 
leicht  in  Benzoesäure  und  Glycolsäure ,  und  wir  haben  Gründe, 
zu  glauben,  dafs  dieselbe  aus  diesen  ihren  Beständtheilen  wieder 
hergestellt  werden  kann,  was  nach  folgender  Gleichung  vor  sich  ' 
'gehen  mufs  : 

C,4  H.  0«  +  C«  H4  0,  =  C„  H.  0,  +  2  HO. 

'^^mä^00^^^^^^^^^^^^  ^^^^^M^B^^^rii^^^^^^  ^^^^flrt^'^^^^^^^^^^# 

Benzoesdare         Glyoolsaure      Benzoglyoobfiure. 

Mangel,  an  Glycolsäure  veriitnderte  deil  Vörsttch  kur  fiesli- 
4igiing  dieser  Ansicht ,  aber  wir  haben  densriben  üit  der  mit 
4hr  thokwDldg^n  Hitebsatire  gtSmacht.  Wir  örUtzien  nämlioh  a« 
iMeih'Zlr^tkeein  QMitnge  ton  Mil^haihire  uoid'Bem^Qeaäare 
«ufriSO^  and*  erhioHeli' diese  Tetepertftur,  'so  JeUfge  ne^oh  eme 
•Bntwibtttelottg  TOti'WasserdtiMpf  sioh'beoMchlen  Ms.  Ddr  Kttok- 
«IbAU  ierstanie  beim  Brlbalten  im  eirier  hdraartigienlllsee)  >wekhe 
dn  <  Wateer  dMtei''  ZuMü  von  <Kffii :  fetösi  wur^.  Zu  kidr  waNMi 
IMmlf  «fügten  'iMr  'So  iaNge  «fetf^diiint^  «obWtfeMüure,  ak  <beün 
Bihaite»  iiboh  «ine  -^KcystalisaHon  > ven  :BeilkodHMt)  ükh  !<beob- 


aus  der  Htppursäure  entstehenden  Producte.  IB 

achten  liefs,  und  bis  die-  sich  absoheidenden  Ki^stalle  eine  andere 
Form  zeigten.  Bei  diesem  Puncto  wurde  die  abgeschiedene  Säure 
abfiltrirt  und  das  Ffltiiat  in  der  i^ähe  mit  TbrdQnnter  Schwefel- 
säure versetzt.  Es  ealstaiM  \m  t'AcIHMier  Niederschlag,  der 
beim  Kochen  mit  Wasser  zuerst  schmolz .  in  vielem  Wasser  sich 
auflöste  und  beim  Erkalten  zum  Theil  in  Tropfen,  zum  Theil  in 
Krystallen  sich  ausschied.  Diese  Säure  wurde  in  Aether  gelöst 
und  durcli  Verdunsten  wieder  l£rystallisirt  erhalten;  wir  neutra- 
Wten  sie  mit  Ammoniak  und  fällten  mit  Silberlösung.  Der 
Niederschlag  wurde,  oline  ihn  umzükrystallisiren ,  analysirt. 

Ö,5o6  (Gtrm.  des  bei  lÖO^  getrockneten  Salzes  gaben  0,1878 
Grin.  Silber  oder  39,7  pC.  Siiberoxyd. 

biefs  kommt  der  it'ormel  AgO  .  C20  H9  0,  sehr  nahe^  welche 
38^5  pC.  Silberoxyd  verlangt. 

Das  benzoesaure  Sitberoxyd  enthält  über  50  pC.  Sllberoxyd 
und  es  war  nach  unserer  flüchtigen  Darstellung  nicht  zu  ver- 
meiden, dafs  sich  der  neuen  Säure  etwas  Benzoesäure  beimengen 
mufste.  Die  Bildung  dieser  neuen  Säure,  welche  wir  Benxo- 
nrilchsäure  nennen  wollen,  erklärl  sich  leicht  nach  der  Gleichung : 

^H^  4-.P«1j.^  =  C„  H,o  0,  +  2  HO        . 

BetooetätAe       'Milduäbi«        Benxomikhfäin«. 

Wir  l^kfeiltiefir^  atis  weitere  Angaben  über  di^se  Sääre  vor, 
tmd  wertfidli  ^u^l^iicfa  Uritbrkeh^n,  ob  die  Mitefa^äüH^e  mit  Uti* 
derefn  orgätiibh^  Sätoreti  öntspreCih^nde  gepäärtb  Verbiridifn^fäft 
bildet. 


dite 
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lieber  die  Producte  der  trocknen  Destillation 

thierischer  Materie ; 

von  Th.  Anderson. 

(Aas  Ediab.  Phüos.  Traiuactioni  >  Vol.  XX,  part  2  mitgetheilt.) 


Das  Folgende  enthält  die  Fortsetzung  einer  Untersachungj 
deren  erster  Tbeil  schon  früher  mitgetbeilt  wurde  *}. 

Man  wird  sich  erinnern,  dafs  ich  in  meiner  früheren  Arbeit 
über  die  Producte  der  trocknen  Destillation  thierischer  Materien 
das  Picolm,  welches  ich  vorher  aus  Steinkohlentheer  erhalten 
hatte,  ebenfalls  als  eines  derselben  beschrieb;  einem  andern  dieser 
Producte,  einer  organischen  Base,  gab  ich  den  Namen  des 
Pdmms,  und  ich  beschrieb  damals  die  zur  Darstellung  dieser 
Substanzen,  wie  einiger  anderen  Basen,  deren  Existenz  ich  blob 
mittheilte,  ohne  in  die  nähere  Beschreibung  derselben  einzu- 
gehen ,  angewandte  Methode  ziemlich  vollständig.  .  Als  ich  die 
genauere  Untersuchung  dieser  Basen  begann,  fand  ich  bald,  dals 
die  Menge  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Substanz  viel  zu  gering 
war,  als  dafs  ich  zu  ausführlichen  und  vollständigen  Resultaten 
hätte  gelangen  können,  obgleich  ich  za  ihrer  Darstellung  mehr 
als  300  Pfund  des  bei  der  Bereitung  des  schwarzen  Elfenbeins 
gewonnenen  sogenannten  Knochenöls  CBone-oil)  verwandt  halte. 
Ich  sah  mich  daher  genöthigt,  die  Darstellung  der  Basen  ans 
einer  ebenso  groben  Quantität  Oel  nach  dem  in  dem  ersten 
Theile  beschriebenen  langwierigen  Processe  und  mit  einem  Zeit- 
verluste von  mehreren  Monaten  nochmals  vorzunehmen,  allein 
auch  jetzt  war  die  erhaltene  Menge  von  Substanz  noch  onzo- 
reichend.  Nachdem  ich  mich  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
wenigstens  mit  der  Natur  und  dem  Verhalten  der  erwähnten 
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Anden OHf  über  die  Produteie  ele.  Ü» 

Prodocte  bekannt  gemacht  hatte,  entachloCi  ich  mich  Sit  einer 
abermaligen  Darstellung  neuer  Mengen  Substanz,  weau  ich  mm 
250  GaHonen  des  rohen  Knochendls  verwandte,  deren  6e« 
wicht  etwas  mehr  als  eine  Tonne  betrag.  Das  Resultat  dieser 
Darstelhing  fiel  befriedigmid  aus,  indem  ich  dadurch  sowohl  dne 
grofse  Quantität  von  Material  erhielt,  als  auch  in  den  Slan4 
gesetzt  wurde,  viele  Substanzen,  die  zum  Theil  ein  merkwüT'« 
diges  Verhdten  darboten,  und  welche  bei  Anwendung  eines 
kleineren  Mafsstabes  meiner  Beobachtung  entgangen  waren,  zur 
Untersuchung  zu  erhalten. 

Die  Arbeit  mit  einer  so  greisen  Masse  von  Rohmaterial  war, 
wie  sich  leicht  denken  liifst,  mit  einigen  Abänderungen  des  in 
dem  ersten  Theile  beschriebenen  Processes  verbunden,  der  ffir 
kleinere  Quantitäten  wohl  passend,  allein  für  so  greise  zu  lang-- 
wierig  war.  Die  vorläufige  Rectification  des  Oeles,  welche  die 
Hillfsmittel  eines  Laboratoriums  überstieg,  wurde  in  einer  Fabrik 
bewerkstelligt.  Die  ganze  Masse  des  Oels  wurde  auf  einmal  in 
eine  gufseiserne  Retorte  eingefüllt,  die  mit  einem  guten,  durch 
einen  reichlichen  Strom  eiskalten  Wassers  immer  kühl  erhaltenea 
Condensator  versehen  war.  Es  wurde  bei  einer  sehr  schwachen 
Hitze  destillirt,  und  die  ersten  zwanzig  GaDonen,  welche  über- 
gingen, wurden  für  sich  aufgefangen.  Sie  bestanden  aus  etwa 
gleichen  Volumen  eines  sehr  flüchtigen  Oeles  und  Wasser,  wel- 
ches Scbwefelammoniumy  cyanwasserstoffisaures  und  kohlensaures 
Ammoniak  und  eine  kleine  Menge  sehr  flüchtiger  Basen  gelOst 
enthielt  Das  nach  dieser  ersten  Portion  übergehende  Oel  wurde 
in  einer  Reihe  von  Gefäfsen  gesammelt,  die  nach  ihrer  Aufein-* 
anderfolge  numerirt  wurden. 

Für  die  weitere  Behandlung  des  Oeles  wurde  ein  ähnlicher 
Procefs^  wie  früher,  eingehalten,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die 
wässerige  Flüssigkeit,  welche  früher  zurückgestellt  worden  war, 
jetzt  zur  Gewinnung  solcher  Basen,  die  sie  etwa  neben  dem  Ammo- 
niak darin  gelfist  enthalten  mochte,  verwandt  wurde.  Sie  wurde 


«oiidieMm:  Ziredte  UM  den  Qel  «MceDOt  und.  es  würitb«  Hftoii 

säs»di  Giyifiv^aaiflr«H^fii98ace  iw4  Siehwf}f0lw3s«ieircitQffi  lüto  hefr 
tjl^j  Aiilhc9li^eii,  «usg^lrmbjsn  wocdan;  N^hdAM  so  viel  Siurß 
■lifisul^iigfc  yitWf  dtifs:  4ia  E^slgk^it.  sifirk  sftu^n  «e^irie,  gA& 
iMft  $ifi  ini  ein«;  gndbe  kupferoiei.  iWlfllirblasa  und  ^ieU:sie 
ttfi^^taH  lantr*  itt  Kocliai)^  ixob^i.  das  verdiamiplen^ft  Walser  yod 
Züil  ztt:Ziift  durob  (leoes  eriseizt;  w«rd»,  um  das.ur^iutiglidie 
Viiriu|n  ,^7u{»«U«0v  Najpih .  kte^iokand  laageai  Kofibea  lieft  «an 
die  Flüssigkeit  erkalten  und  setzte  eijißn.  UabeoacijuCs  voa  g«-* 

i^fi^tDo^  Kftik  m-  «tetet.  ^vncde  eia  kupfenier  Helm  aaf  die 
Viei^gfiSßMi  diß  B^qder  mit  Tkop  »bensogen.,  das;  Gan;»«  ipit 
^ineip  Cqnd^oflMw  v^bMndm  wA  «irbH^t.  Da$  Qasti|]a(  wunde 

in  ^ßi  g^ripfefeo  gläsKpQnep  Vprl^^  g^sMmeUi  w#?h9i^  iw  d«S 

4w§>N  ^wsi  n4(  ^iQb  tebr^ntonnto,  m Ye^bindßm,  diir^h  ein 
wwwrt  g«*4>fiwp«?  RflM  9»it.  «feew  *wmten ,  mit  Was^irr  ge- 

fliM${p  (jlefälse,  v^jrbunden  war,   diirch  welche«  diß^  gfia%migflQ 

Fr,«4ni5|e  ib^en  Wfig  nelwnen  mufene.«.    Bie  üti^gek/^qA^  fliif»- 

figilreit  m^-:  d^/ir*  die  AnfnAho^e  klejn^x  %«gei>  lf«pfer  Vi^ 
d49l  |C«iiid^«atpr  Um  ge^b^;  ßiß.  bes^b  en^»  slia^n  1in¥9^ 
ffViM^e^  PWM*  faMli«an  Gfpruffb,  M«d  w^np  i^i^f»  s^  q^if  die 
iq  ^m  e!?^tw  'fliflil^  t^e; 9)i^jejti|e;pe  V«^«  nji'  ^^üpke«  v^w.  I^^iu- 
t^\ießK  K»|i  ^#an4?M^,  sq  eo^yy^i^M*»?,  ^jpb  nn^F  Ajjftwvseii 

^mmoitjak  pnji.  «i?  ^mmß}^^  «ich  eine  jdein^  <)#"rtfW  ««hr 

Sft^fewr  B«^«L  voo  ^ef^ndw  Qenck  auf  der  Pb(9id|äq^  der 
IWJfl?>ing.  piffi^^  p^;8n.  >j^urden  von  d?r  «ik^lj^ch^»  f  li^SfHgMeH 
getrennt,  welche  letztere,  nebst  de^  dVffih  <^  4M<)^BliW  ^^ 
ga/ffärinigw  PriMiiQfe  ip  dßw  zw^ilw  G^liifse  Qr^t^men  aprao- 

Da^  Qe)  wMcde  in  fijnfr  ^r  bj«i;^)ts  hff^^Mf^W  s«*V 
alwWjP«  W,^  ftp|(9n4eH>  MfM  dft  i^l^  flMr  di«;  fliJH!h|ig»rpp^  Prp- 

diKte  *ft  ?rimHßR  nftwj^>  «w  y«r»w4lft  i*  »?y  4«  er»^« 
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Hfilße  dea  (MeU.  Es  wurde  in  etwa  xor  flttifle  geMken  fl#J 
ftiten  mü  verdünnter  Sehwefelsture  gescbfittelt  und  die^s  mdkK 
rere  Tage  hiadarch  häufig  wiederholt;  dann  wurde  Wasser  au» 
gesaist  «ad  die  Lösung^  der  Basen  van  de»  Qele  getiiennt. 
Dieser  Ldsung^  warde  nun  ein  Ueberschuls  voa  Sfiupe  sugesetal 
wid  die  FMssigfkeit  gekocht,  um  Rnnge's  Pyrrol  abzasolieideiif 
dessen  im  ersten  Theile  (fieser  Arbeit  schon  Erwähnung  geschah. 
Als  ich  ind^5sen  bemerkte,  dafs  sieh  am  Anfange  dea  Koehens^ 
ein  starker^  stediender  Geruch  entwickelte,  und  da  die  Dampfe 
die  fiir  das  Pyrrel  charakteristische  Reaclion  in  hohem  Mafiie  dar*- 
baliea^  so  wurde  der  Hetsn  aufgesetzt  und  ein  Condensaler  an-* 
gebracht,  um  einen  Versuch  zur  Gewinnung  dieser  Substana 
2u  laaehen,  welche  bei  den  froheren  Versuchen  nicht  geglückt 
war.  Die  übergehende  Flüssigkeit  führte  eine  kleine  Quantitfil 
eines  Oeles  mit  skh,  welches  im  Augenblick  der  DestiUalioif 
vollkommen  farblos  war,  aber  bald  eine  rdthliche  Sehattirung 
annahm  und  im  Vertaaf  einiger  Tage  fest  schwarz  wurde.  Der 
gröMe  Theil  dieses  Oeles  ging  mit  der  ersten  PiKtien  Wasser 
übet,  aUejn  die  letzten  Sporen  desselben  hingen  hartnäckig  dai^ 
sauren  Elüssigkeit  an  und  konnten  nur  durch  «ehr  lange  fort^* 
f  eaetates  Destilliren  davon  getrennt  werden.  Das  auf  diese 
Art  erhakena  Destillat  befand  einestheib  aaa  einem  in  Sparen 
unlöslichen  Oete,  wefehes  nur  ein  kleiner  Rest  das  roh^n^ 
der  Flüssigkeit  mechanisch  beigemischtjett  Oeles  zu  sein  sehiea^ 
and^nitlteib  aber  aus  einer  Reihe  v4)n  Basen  mit  höchst  merk-* 
würdiigfen  ^igenschaiten.,  welche  augenscheinlicb  nrit  e^mder 
verwjmdt  saut  und  die  ich  später  unter  dem  einstwdiigen  Namen 
der  Pyrrolbasen  betrachten  werde. 

Nacbdem  diese  Substanzen  vottslandig  übergegangen  waien^ 
wurde  die  Flüssigkeit  erkalten  gelassen ,  and  dann,  pach  SSuiata 
voa  ungelösohtem  Katk  iniUebersdiub,  die  Destillation  von  aauem 
begonnen,  um  die  aa  die  SchwesEelsäure  gebundenen  Basen  au 
erMten.     nie  Trenanag  dieser  Basen  aus  ihrer  w^sserigan 
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Lösmig  wurde  ebenso»  wie  bei  den  frilberen  DarsteUmgen,  dtfdi 
Zusaiz  einer  hinreichenden  Menge  von  festem  kaostischem  Kali 
bewerkstelligt.  Die  kalihaltige  FIttssigkeit  hielt  indessen  noch 
eine  gewisse  |f enge  von  Ammoniak  einer  anderen  gasförmigen 
Base  und  der  meisten  flüchtigen  Basen  zurück,  welche  sich 
nor  dmrch  einen  groben  Ueberschufs  von  Kali  abscheiden  lieb. 
Zn  diesem  Ende  wurde  die  Flüssigkeit  in  einem  Glaskolben  de- 
stillirt  und  das  Prodoct,  zur  Condensirung  der  gasfämugen 
Körper,  in  drei  auf  einander  folgenden  Vorlagen  aufgefangen, 
von  denen  die  erste  durch  Wasser,  die  zweite  durch  eine  Kälte-i 
mischung  kühl  erhalten  wurde,  während  die  dritte  Salssfinre 
enthielt.  Die  erste  Vorlage  enthielt  die  Basen  iii  einer  kleinen 
Quantität  Wasser  gelöst ,  die  zweite  enthielt  nur  wenige  Tropfen 
Flüssigkeit;  allein  die  in  der  dritten  enthaltene  Salzsäure  wurde 
während  des  Forlgangs  der  Destillation  so  schnell  gesättigt,  dafs 
sie  mehrmals  erneuert  werden  mufste. 

Diese  salzsaure  Lösung  enthielt  neben  einer  sehr  groben 
Menge  von  Salmiak  eine  geringe  Menge  einer  andern  Base, 
zu  deren  Darstellung  die  Flüssigkeit  langsam  abgedampft  wurde, 
wobei  man  sie  von  Zeit  zu  Zeit  erkalten  liefs  und  die  sich  ab-» 
setzenden  Sahniakkrystalle  vermittelst  Pressen  durch  ein  Seihtuch 
hinwegnahm.  Nach  der  Hinwegnahme  mehrerer  Portionen  von 
KrystaUen  blieb  eine  dunkelbraune  Mutterlauge  zurück ,  wekhe 
bei  fortgesetztem  Abdampfen  auf  dem  Wasserbad  nicht  krystal- 
lisirle,  die  sich  aber  beim  Kaltwerden  in  eine  feste,  aus  laogen 
blättrigen  KrystaUen  bestehende  Masse  verwandelte,  welche  an 
feochter  Luft  bald  zerflossen.  Diese  Krystalle  enthielten  immer 
noch  Spuren  von  Sahniak,  von  denen  sie  dadurch  befreil  wur- 
den, dab  man  sie  auf  dem  Wasserbad  zur  vollkommenen  Trocken- 
heit abdampfte  und  nach  Lösung  in  einer  mögüchsl  geriqgen 
Menge  absoluten  Alkohols  in  der  Wärme  sogleich  filtrirte.  Die 
flltrirte  Flüssigkeit  setzte  beim  Erkalten  einige  wenige  tafeUBr- 
ange  Krystalle  ab,  die  noch  mit  etwas  Sahniak  gemengt  waren, 
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weleher  dorch  nochmal^es  Fittriren  entfernt  wurde.  Das 
Filtrat  wurde  mit  ThierkoUe  bebandelt  and  weiter  concentritt 
worauf  es  beim  AbkUblen  fest  wurde  und  eine  Masse  groGser 
blättriger  Krystalle  bildete. 

Diese  Krystaile  bilden  lange  ^  durchsichtige  und  farblose 
Tafdn ;  sie  sind  ganz  geruchlos  und  haben  einen  scharfen,  bit- 
teren Geschmack.  In  feuchter  Luft  zerfiiefsen  sie  rasch.  Setzt 
man  zu  einer  concentrirten  Lösung  derselben  Kali,  so  entsteht 
sogleich  eine  Entwickhing  einer  dem  Ammoniak  ähnlichen  gas^ 
förmigen  Base,  die  durch  einen  eigenthilmlichen  fauligen  Ge« 
ruch  ausgezeichnet  ist.  Das  Gas  löst  sich  leicht  in  Wasser  und 
bildet  eine  stark  alkalische  Lösung.  Hit  Quecksilberchlorid 
giebt  diese  Base  einen  schönen  weifsen  Niederschlag,  der  sich 
in  heifsem  Wasser  oder  Weihgeist  löst  und  beim  Abkählen  in 
schönen  silberfarbenen  Tafeln  wieder  absetzt;  ihre  salzsaure 
Lösung  giebt  mit  Platinchlorid  ein  lösliches  Salz,  welches  aus 
seinen  heifs  gesattigten  Lösungen  in  schönen  goldgelben  Schuppen 
krystallisirt.  .  Dieses  Salz  wurde  zur  Feststellung  der  Constitution 
dieser  Base  bei  100®  C.  getrocknet  und  analysirt 

L    6,685  Grs.  des  Platinsalzes  gaben  1,243  Grs.  COt  und 
1,648  Grs.  HO. 

n.    6,189  Grs.  des  Platinsalzes  gaben  2,565  Grs.  Platin. 

III.    11,531  Grs.  einer  andern  Darstellung  dieses  Salzes  gaben 
4,764  Grs.  Platin. 

^berechnet 

Ca       '  12*~  ~5fi6 
He          6  2,52 

N         14  5^92  —  - 

CI,     106,5  44,89  —         — 

Pt        98,7  41,61         41,31      41>44 

237,2  100,00. 

▲nnal.  d.  Chemi«  n.  Phann.  LXXX.  Bd.  1.  Heft.  4 
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Diese  Zubleti  etitopreekin  genau  deir  Fbrrtiel  :  Cs  tf s  N, 
H  Ci,  PI  eil,  and  die  Basid  ist  aldo  Methylamin,  mit  welcbem 
sie  selbst  und  ihre  Saite  vollkommen  QbereiiisUtnmisn. 

Die  öligen  Basen  ^  welche  vernrfttälsl  ktoiitischen  Kalis  aus 
ibrer  wässerigen  Lösung  abgeschieden  worden  iraren^  wor- 
den jet2t  durch  wiederholtes  Zusetten  von  festeii  Kali,  so  huge 
dasselbe  noch  feucht  wurde ,  getrocknet.  Das  getrodiUete  Od, . 
.weldMS  sehr  dunbd  gerärbt  war,  ^urde  in  eine  grofse  gttscme, 
■mit  ekiem  Tbermomeler  versehene  Retoite  gefüllt,  deriin  Vork- 
lage tttbiilirt  war  und  tuerst  mit  einer,  vion  einer  KäBeniscdrang 
umgebene  Uförnigen  Röhre  und  dann  mit  einem  groÜMn  6^ 
ilRlse  voll  Wasser  in  Verbindung  stand,  welche  dasa  diented, 
das  Entweichen  der  gasförmigen  Basen,  die  sich  behn  Brhfaen 
libg^h  unter  Aufbrausen  entwickelten,  tu  verhindern.  G^gen 
65^  C.  begatmen  rieh  Tropfen  in  dem  Haue  der  [Retorte  n 
verdM)hte)i  und  es  begaun  ein  heftig^  AnTwaHea.  Bei  100*  0. 
wurde  die  Vorlage  gewetiuelt  und  dieiser  VT^sel  wurde  fttr 
das  von  uun  an  übergehende  Oei  bei  jeder  Temperaturerhöhung 
um  5,5  Grade  vorgenommen« 

Die  Menge  der  unter  100<^  übergehenden  Basen  war  viel 
geringer,  als  ich  vermuthet  hatte,  und  verhflItoifiESnäbig  kleiner 
als  ich  sie  vorher  bei  der  Verarbeitung  viel  kleinerer  Quafitititen 
erbalten  hatte;  ich  wurde  dadurch  genötbigt,  sehr  vorsichtig 
voranzugehen ,  um  bei  der  Reinigung  Verluste  zu  vermeiden. 
Bei  der  zum  Behufe  der  Reinigung  vorgenommenen  Destillation 
des  unter  lOÖ^  C.  siedenden  Pröduct^S  waren  die  nach  jeder 
Temperaturerhöhung  um  2,8^  (5<>  F.)  gesammelten  Portk)nen 
an  Volum  und  in  ihrem  allgemeinen  Verhatten  fast  gleich.  Alle 
waren  klare  und  durchsichtige  Fhissigkeiten  mit  Starkem  Bre- 
chungsvermögen und  mit  scharfem ,  und  beitonders  bei  den  in 
niedrigereh  'tttnfetäUtten  erbtilterten  langen,  dem  des  Am- 
moniaks sehr  ähnlichen  Gerüche.    Sie  entwickelten  starke  Nebel, 
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wenn  ein  mii  "Sabssllore  bebochleifer  fila^stab  in  ihre  Nähe  ge- 
bracht wurde,  tnld  alle  hatten  starkä  basische  Eigenschaften. 
Wasserfrei  eiher  Kältemücbnng  von  Schnee  und  Salz  ausgesetzt, 
blieben  sie  vollkommen  fltt^,  aber  sobald  «ine  kleine  Menge 
Wasser  zugesetzt  wurdä,  ^tstandbil  schöne  weifse  Krystalle 
ihrer  Hydratd.  idh  ven^ucbte  durch  mehrere  aufeinander  fol- 
gende Destillationen  festig  Siedepunkte  zd  erhalten,  allein  die  mir 
zu  G6bö(e  stöHühde  Ouätttit&t  war  für  ebid  mit  einem  so  grofsen 
Sfibstithzverldste  vferbtüidtoe  Öpöräiibn  zu  gering  lind  ich  ver- 
maiAie  dafaet  dtejenfgfeti  Portlonieh,  Von  dönefi  ich  vermulhetd, 
(iaiPs  sie  niit  besitiMthten  Bai^e^  cokf  espondirten ,  in  t^Iaiinsalzö. 
Ich  ttrUhlt^  hierzu  inetUi  die  biederste  Portibn  det  ganzen  Reihe, 
hÜiAilich  die,  welche  übtet  6H^  isiedeb.  Sie  wurde  in  Wäs- 
ser ^ddsi,  mit  dfllzsfiure  fteJSättigt  hbd  ihi  Wä^serbade  zifr 
trockhe  verdampÜ.  ber  sehr  kt^Mliidiidlikii  Riickistahi)  wüi'de 
in  "Wkskyc  g6fö^  und  Mit  efher  Lö^ubg  voh  l^iätinchlorid  ver- 
lAi^ht,  Worauf  sitfh  tin  gelbei;  kfyslallinisches  Salz  laAgsam 
abi^6tzte,  wetehes  in  Wäss^  sdbst  ih  der  ÜtUtö  leicht  löslich 
war  ttäd  in  gröfserbr  Menge  in  sieddiidbiü.  Add  dieser  LG- 
sutig  erhielt  Ich  beim  Eil(c(lt(^ri  schöne  ^öldfaftifife  Schuppen, 
vrelch^  such  dem  Aussehen  nach  kaunl  Voti  denäh  des  Melfayl- 
attiy  öder  d^^  Petinfin^  uMetsöhifedeh.  Ndchd6te  diese  Kry- 
stalle abgesondert  tvaräh,  V^tirde  der  ilutterläuge,  die'  wegeb 
dei'  grofsen  tösliehkeil  des  dälzeä  nodti  Viel  enthiett,  eihe  Mi- 
sdhtthg  ahs  Alkdbol  und  Aetfi^r  züj^esetit,  worauf  idhiiHii  kleine 
gliMUehdä  S(;huppen  dhrch  die  ^anze  tlässigkeit  äütätähden. 
Die  Analyse  des  bei  100^  C.  getrockneten  Salzäi^  gab  folgende 
IteiMtäte  i 

f;  6,9fO  ürd.  ded  Plttini^^  gäh^k  ä,äsfil  dH.  Cd,  und 
2,434  «irs.  00. 

H;    6,475  filrs.  iei  MiniäU^  gim  M^^  "^ri^-  i^iat>n- 

m.    8,257  Grs.  des  PlatinsahEes  gaben  3,047  Grs.  Platin. 

\  4^ 
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4              , 

.    berechnet 

gefimden 

c. 

36 

13,57 

13,27 

Hio 

10 

3,77 

3,88 

N 

14 

5,27 

— 

ci. 

106,& 

40,18 

— 

PI 

98,7 

37,21  • 

37,56 

265,2        100,00. 

Diesen  Zahlen  entspricht  die  Formel :  C«  HoN»  HCl,  PtCI,, 
welche  die  Zusammensetzong  des  Platinsalzes  einer  Base  C«  H«  N 
ausdrückt.  Diese  Base  ist  dieselbe,  welche  ich  als  ein  Prodact 
der  Einwirkung  der  Alkalien  auf  das  Codei'n  unter  dem  Namen 
des  Meiacetamins  ^)  beschrieben  habe,  für  welche  ich  indessen 
jetzt  die  Bezeichnung  Propylanm  vorschlagen  möchte,  um  ihiflm 
Namen  mit  dem  jetzt  gewöhnlich  Tür  die  ihr  correspondirende 
Säure  gebrauchten  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Unglück- 
licher Weise  war  die  Quantität  des  erhaltenen  Propylamtns  zu 
klein,  um  mir  eine  genauere  Untersuchung  der  Base  selbst  oder 
ihrer  Verbindungen  zu  gestatten.  Das  Propylamin  ist  eine  voll- 
kommen klare  und  farblose  Flüssigkeit,  von  starkem,  stechen- 
dem Geruch ,  der  dem  des  Petinins  ähnlich ,  allein  dem  des 
Ammoniaks  etwas  näher  kommt. .  Wenn  man  einen  in  Salz- 
säure getauchten  Stab  in  seine  Nähe  bringt,  so  entsteht  eine 
starke  weifse  Wolke ;  mit  concentrirten  Säuren  geht  es  anter 
starker  Wärmeentwicklung  Verbindungen  ein.  Seine  Verbin- 
dung mit  Salzsäure  krystallisirt  in  gxofsen  Tafeln,  die  draen 
der  entsprechenden  Verbindungen  des  Methylamins  und  Petjains 
genau  gleichen. 

Die  Entdeckung  von  Methylanün  und  Propylamin  anter 
diesen  Producten  machte  mich  auf  die  wahrscheinliche  Gegen- 
wart von  Aethylamin,  dem  zwischen  diesen  bdden  stehenden 
Gliede  derselben  Reihe,  aufmerksam ;  allein  da  ich  keine>beson- 


*)  Diese  Annalen  LXXYII,  377. 
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deren  Vorsichtsmafsregeln  zur  Verdichtung  der  unter  den  aiiF- 
einanderfolgenden  Bectifiöationen  des  rohen  Oeles  entweichenden 
flüchtigeren  Producte  angewandt  hatte,  so  scheint  fast  die  ganze 
Menge  desselben  verloren  gegangen  zu  seyn.  Als  ich  indessen 
die  wenigen ,  bei  der  Rectification  der  unter  65^  C.  siedenden 
Portion  zuerst  übergegangenen  Tropfen  in  Salzsäure  aufsam- 
melte und  ein  Platinsalz  daraus  darstellte,  erhielt  ich  folgendes 
Resultat  : 

■'  6,930  Grs.  des  Platinsalzes  gaben  2,649  Grs;  Platin. 

Dieses  entspricht  einem  Gehalt  von  38,22  pC.  Der  Procent- 
gehalt des  Aelfaylaminsalzes  ist  39,60,  und  das  erhaltene  Resultat^ 
welches  für  das  Propylaminsalz  viel  zu  hoch  ist,  zeigt  also,  dafs 
ich  eine  Mischung  dieser  beiden  Salze  gehabt  haben  mjüsse, 
welche  bei  einer  hinreichenden  Menge  von  Substanz  wohl  in 
ihre  Bestandtheile  hätte  getrennt  werden  können.  Man  sieht 
leicht,  dafs  ein  solches  Resultat  im  Allgemeinen  nicht  als  ein 
Beweis  für  die  Gegenwart  von  Aethylamin  aufgeführt  werden 
kann,  allein  unter  den  diesen  Fall  begleitenden  besonderen  Um- 
ständen, nämlich  nach  der  Auffindung  der  in  der  Reihe  nach 
beiden  Seiten  zunächst  stehenden  Glieder ,  kann  dasselbe  wohl 
auf  die  Gegenwart  von  Aethylamin  schliefsen  lassen. 

Die  Auffindung  dieser  Basen  setzt  uns  in  den  Stand,  die 
Constitution  des  Petinins  auf  einer  hinreichend  sicheren  Grund- 
lage festzustellen.  In  dem  ersten  Theile  dieser  Arbeit  gab  ich 
eine  Analyse  dieser  Basis,  welche  mit  der  Formel  C«  H|o  N 
vollkommen  stimmte  und  welche  durch  die  Analyse  des  Platin- 
i^Izes  bestätigt  wurde.  Es  unterliegt  indessen  nun  keinem 
Zweifel  mehr,  dafs  das  Petinin  mit  den  eben  beschriebenen 
Basen,  denen  es,  wie  ich  gezeigt  habe,  zugesellt  ist,  auch 
eine  ähnliche  Constitution  haben  müsse ,  dafs  daher  seine  wahre 
Formel  C«  Hu  N  seyn  mufs  und  dafs  es  nichts  anders  als  die 
mit  den  beschriebenen  Basen  correspondirende  Basis  der  Butter- 
sSuregruppe^  das  ßutylamin  ist.    Die  in  dem  ersten  Theile 
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sieltet  yop  der  des  Sal^^  in  einefQ  gewisseq  Clrsi^^  ^f^f^  ^ 
i$t  doch  auf  diese  y^enljfet  Gewipht  i^u  leyep,  \^(»il  es  |i^ 
QperfttioBen  |n  eipem  sq  Uejqeii  Mafsstfi^it  iiirie  der,  pi^ciit  d^joi 
ich  damals  nur  a^bei^n  keimte ,  kfmm  miHtlick  ist^  die  ^fw^ 
einei;  ?:ii  ihr^cif  ifplikommeneii  I^indarsteUung  liiiife|Qi)ef^eii  ^. 
zahl  von  Destillationen  zu  unterwerfen. 

Bis  hierher  wäre  also  die  Existenz  voii  AnmiQnia^  iM^4  der 
vif  r  ersinn  Glieder  einer  Beihe  ^mseU^en  homqlpger  Basen 
dar^ethan.  Ic)i  habe  allen  Grand  zu  glaubep ,  daEs  diese 
Beihe  nicht  mit  dem  Petinin  schliefse,  def^q  die  b^i  93^ 
sißdepde  Pprtion  liefi^rt  ein  in  sohönen  Schuppen  krystaOisiren*- 
4^  PJatinsalz,  welcl^es  aQe  C^ractere  der  Salze  dpr  nfiml^beii 
Beih^  |>esitzt  und  aller  llf  ahrscheinlicbkeil  ^i^cb  Vi^leiifiiqun  ent- 
hält. Es  ist  picht  unwahrscheinlich,  i^b  sich  auch  das  Capryl- 
amin  w^rde  darstellen  lassen,  allein  diets  wird  wqhl  das  letzte 
Glied  der  Beihe  aeyp,  denn  bei  einer  Temper^lqr  voe  115* 
verändert  sich  der  Chqracter  deir  Basen  und  wjr  gelangen  zu 
einei:  vpllkomineii  verschiedenen  Beihe. 

Bei  der  Trennunjf  der  über  115*'  siedende^  Basen  stieb 
ich  auf  sehr  grobe  Schwierigkeiten.  Nachdem  ich  verschiedene 
Methoden  versucht  hatte  ^  indem  ^ch  sie  in  Salze  verwandelte, 
oder  der  Kftlta  aussetzte ,  oder  thejlweiae  Sättigung  vqrsijchte, 
kurz  j^deif  Weg,  der  einei^  wahmcheinlicben  Erfolg  darbot^  ei^r 
ge$chh|gen  hatte ,  kam  iph  ^letzt  wieder  ituf  die  pestillatio% 
als  die  bißste  tfethodci  der  Trenpung  zurttck.  Doch  aiich,  bei 
diesem  Procetf  smd  die  Schwierigkeiten  nech  gcofs,  und  es  ge- 
lang mir  nie  const^te  Siedepmikte  zu  erhalten,  yfi^  hßi  mpifm 
friibereni  in  kteinerefo  MabsMd)fi  ^vffgef^w  Arbeiten.  U^ 
imt^rwarf  di^  ganze  Menge  der  ttber  IQO*  siedend^  Ofle 
einer  syslematisohen  Cra«t,i«Qir(ei)  DestiUi^imf ,  indeifi  ip^  Ahr 
tbeilmwr  fitr  sich  destillir^  und  die  Vorlageii  ^i  jeder  T^tr 


der  Irocfpm^  Jffsii^(Uism  tMm^k^  fU^l^rien.  $$> 

den  ^r^leA  Q^ßMSci|tiaBW  fWfdffteQ  (Ite  eip^elqßa  Abtlieilune^ 
eine  fTßt^ß  Afif^hl  vfm  Tei»per«turgra4Qn  und  zejgteii  weiug 
Ifeigiuig  ^pnsUAte  Sied^pvpkt^  l^t^Q^hm^ ,  upd  £fqll^«t  pac^ 
vierzel)f)ipfi)ig^  Wiederly^uiig  der  DqsUlliitiopeii  w^reo  die  Anr\ 
ln^ltspi^iikte  bienEu,  nqch  siAv  vaab/^^^ivf^vit.  Maoebmal  (Kibie^  bei 
eioer  Pf stillaüpn  ^e  Pqrlion  vplMininöser  2ß  seyu  ^  «Is  dN 
übrigen  4  allein  diecfer  Vfiter^hied  v^fichwQpd  wieder  bei  ddH 
folgeiii^«  {lectiQcetiip9eD«  Zulegt  trat,  indessen  etee  gewisse 
Beständigkeit  b^rvor^  indem  ein^fe  Portionen  di^  Grenzen,  swi-* 
^cben  den^n  ibro  Siedetempersilur  \9g,  bei  a\if  einander  folgent^ 
den  Ofislill^tionen  ipsmer  achärfer  imterscbeiden  liefaenü  es  ^fM^ 
ans  dem  ganzen  Vorgang  e^raiifhUicb,  dafa  eine  Trennung  der 
yeracbiedenen  Basen ,  obgleich  vut  ausnebp^ender  I>aagsamkeity 
stall  h^be^  und  auf  diesem  Punkt  s^ng^tangt,.  versuchte  ipb  dur^ 
die  Analyse  der  Platinsalze  der  bei  verschiedenep  Tcpper^turen 
erbaltemep  PQVtiqnen  die  CJonstil^tian  (ier  dieselben  zqsafi- 
mensetzenden  Basen  festzustellen.  Da  ick  schon  ons  pieinen 
frUberen  Versuc^fn  w^T^te,  dafs  die  zwischen  1^2^  und  139^ 
siedende  Portion  aus  Picolin  bestand ,  so  bfifte  ich  hieirin  einen 
Anhaltspvpkt  z9HT  ErmitUuqg  ^er  Teinperaluren ,  bei  ,welc|ifn 
möglieber  Weisen  Q^iseq  gefunden  vrerden  konnten,  vfii  es  gelang 
mir  so,  die  Ejfj^teniß^  zweier  Subst{\i\9;en  festzustellen,  die  mit 
dem  Picolin  in  cBeselbf^  hpmologe  I^eihe  geboren. 

Pyridin^  Die  efstc^  diesem  Basen,  welche  ich  Pyridin 
nennen  will,  ist  in  der  bei  etv^a  115^  übergebenden  Portion 
enthalten.  Diese  Portion  besitzt  einen  dew  des  Picolins  sehr 
ähnlichen,  alleia  noch  stärkeren  und  stecl^^eren  Qeruch.  Sie 
ist;  vellkeminf^n  dqrcbsichtig;  und,  farlfjoSr  und  färbt  sieb  iPr  Be- 
riJibrQng;  laili  d^  UkH,  nicbt.  S^e  ist  in  j^em  V^rbidtnik  in» 
^Va^er*  und  leicht  in  flnpbti^^  nnd^  nicht  fiüdoigen  Oele^ 
löaticb^  In  concentrirten  Säurenr  löst  sie  sich  unter  starker; 
Werweentwickbing^  nnd  biWe*  s^br  WcW  l^sUcbi«^  gulze  inü 


M  Ander 9on^  iltfer  dk  Ptai$ßk 

denselben.  SeM  sian  PlatincUorid  za  der  Utemig  des  srissaareii 
SaiBes,  so  setzen  sich  allmalqf  abgeplaltele  Prismen  eines  Dop- 
delsalzes  ab,  welche' sich  in  siedendem  Wasser  ziemlich  leicbl, 
in  Alkohol  weniger  and  in  Aelher  gar  nicht  lösen.  Kocht  man 
diese  Krystalle  etwas  längere  Zeit  in  Wasser,  so  scheinen  sie 
anter  Bildung  eines  in  goldforbigen  Schoppen  krystallisirenden 
Platinsalzes  zersetzt  zu  werden.  Es  worden  zwei  Analysen 
dieses  Salzes  gemacht,  die  eine  mit  der 'einfach  aas  der  sab- 
saaren  LÖsong  gefiilllen  Substanz ,  die  andere  mit  derselben 
Sobstanz,  nachdem  sie  in  heifsem  Wasser  insoweit  gelfisl 
worden  war,  dafs  noch  ein  ziemlich  grofser  Theil  ongdöst 
zorfick  blieb.  Für  die  zweite  Analyse  worde  das  Salz  mit 
noch  ziemlich  heibem  chromsaorem  Neioxyd  gemischt,  wobei 
sich  sogleich  ein  starker  Gemch  nach  der  Basis  entwickelte ; 
dieser  Umstand  erklärt  den  aas  der  Analyse  ersichtlichen  Ver- 
hist  an  Kohlenstoff. 
I.  8,234  Grs.  des  Platinsalzes  gaben  6,486  Grs.  CO9  und 
1,705  Grs.  HO. 

n.    5,396  Grs.  des  Platinsalzes  gaben  4,015  Grs.  CO9  und 
1,091  Grs.  HO. 

HL   8,138  Grs.  des  Platinsafases  gaben  2,792  Grs.  Platin. 

ly.    4,956  Grs.  des  Platinsalzes  gaben  1,703  Grs.  Platin. 

beredmel  gefondeii 

2C03  21^'  »^9 
2,10  2,30  2,24 
4,93  — 

37,34  —  — 

34,60  34,30  34,56. 
Diese  Zahlen  stimmen  ziemlich  genau  mit  der  Formel  : 
C,o  H5  N,  H  CI,  Pt  CU,  und  das  Salz  gehört  folglich  einer 
Base  mit  der  Formel  Cio  H«  N  an,  welche  ein  Glied  der  Picolin- 
reihe  bildet.  Ich  habe  diese  Basis  noch  nicht  genauer  unter- 
sucht, da  die  bei  der  Untersuchung  der  folgenden  Basis  beob- 
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der  Irodbim  EhHäkOkm  Merncher  kaierien,         fff 


achteien  Erscbewangen  hinlänglich  z^gen,  dafs  bei  aller  Ueber- 
einstimmung  des  Salzes  mit  der  Theorie  doch  der  Reindar- 
stellang  der  Basis  selbst  viele  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen. 
iMidm.  In  der  bei  etwa  154^  siedenden  Portion  findet 
man  eine  Basis,  welche  genau  die  Zusammensetzung  desToluidins 
hat  und  welche  ich  mit  dem  Namen  Lutidin  bezeichnen  will. 
Wenn  bei  der  Destillation  der  gemischten  Basen  die  Tem- 
peratur auf  152  bis  154®  gestiegen  ist,  so  erhält  man 
bestimmtere  Anzeigen  eines  constanten  Siedpunktes,  als  bei 
irgend  einer  anderen  Temperatur,  indem  sich  die  übergehende 
Basis  durch  hinreichend  scharfe  Charactere  von  den  bei  nie- 
drigeren Temperaturen  erhaltenen  unterscheidet.  Das  Product 
ist  jetzt  viel  weniger  löslich  in  Wasser,  und  wenn  man  etwas 
davon  zu  einer  kleinen  Menge  Wasser  giefst,  so  schwimmt 
es  auf  der  Oberfläche  und  löst  sich  beim  Umschütteln  nur  lang* 
sam.  Es  besitzt  die  merkwürdige  Eigenschaft,  sich  in  gelinder 
Wärme  sogleich  aus  seiner  Lösung  abzuscheiden,  indem  es 
die  Oberfläche  als  eine  ölige  Schicht  überzieht,  welche  sich 
b^ni  Sinken  der  Temperatur  sogleich  wieder  auflöst.  Es  hat 
einen  weniger  stechenden  und  mehr  aromatischen  Geruch,  als 
das  Picolin  und  besitzt  mehr  den  Character  eines  Oeles.  Es 
verbindet  sich  mit  den  Säuren  und  bildet  sehr  leicht  lösliche^ 
Salze.    . 

Es   wurden   verschiedene   Portionen  des  bei   etwa   154^ 
siedenden  Oeles  analyshrt. 
L    3,840  Grs.  der  zwischen  1S4<*  und  157®  siedenden  Por- 
tion gaben  11,007  Grs.  COa  und  3,060  Grs.  HO. 
II.    4,012  Grs.  der  zwischen  157P  und  160<^  siedenden  Por- 
tion gaben  11,516  Grs.  CO«  und  3,160  Grs.  HO. 
ID.    4,319  Grs.  der  zwischen  158<^  und  lÖO^*  siedenden  Por- 
tion gaben  12,430  Grs.  CO«  und  3,576  Grs.  HO. 
IV.    4,430  Grs.  der  zwischen  160<^  und  162<^  siedenden  Por- 
tion gaben  12,812  Grs.  COa  und  3,405  Grs.  HO. 


1^  4nifrMon^  ttt^  ik  JhcoMß 


X 

a 

W. 

m 

Kohli^tQir     78,17  -- 

78;28 

78,48 

78,87 

Wasserstoff     8,85 

8,75 

.  9,10 

8,54 

Stickstpff       42,98 

12,97 

12,42 

12,59. 

Die  Za)ilen  stimmen  genau  mit  der  Formel  C44  H«  N  : 

berechnet  gefunden  im  Mittel 

C,4      '8?*^  7^                   78,45 

Ha           9  8,41                     8,81 

N  14         j3,09 12,54 

lOT  100,00                 100,00. 

Uqgeajoblet  ^^r  genauen  Uebereio^liinmunff  dieser  Re- 
^W^^.  ^gib  sieb  bei  einer  w^iterei^  Untersucbimg ,  dafif 
^jgf)  f'prtionen ,  besonders  die  v(mi  niedrigeren  Siedep^^ktep^ 
I^(^^r4ü|icbe  Quantitttep  von  Picolin  enthielten,  dessen  Gfigenwprt 
difrcb  ^  Analyse  der  Platinsal^e  erwiesen  wwrdo.  Wepii  w^ 
av  p,  ^ipqq  Tbeil  einer  dietier  Portionen  pijt  vfrdünntei^  Sab- 
sapr^  l^igt^  qnd  dann  Pl^itincUorid  zusetato,  so  erhielt  man 
iliiiDb  wd  p^ch  sc|i<Mici  primaUsche  Kryst^U^,  welcbe,  wie  ai» 
a^illlreichen  V^rsu^tieq  hervorging »  etwa  3^8  pQ.  Pb||a  e<^ 
^f^tei^)  (Ues^iif  J9t  aber  gen^u  der  Gebalt  d^  pcolijoa^dl^ii  {yr 
i^lcheis  di^  Th^Qri^  3^,92  ifß,  P(atin  verlangt«  Q^im  Ab^Aiqpf^ 
.d^r  Meterlange  tiviirden  ^rystalle  abgesetzt,  dere^i  f  latwgebalt 
von  32,5  bis  32,0  pC.  wechselte  und  welche  offenbar  Miscbvn- 
glP  dey  PipoUn/^Ueii  i^d  den  Lutidinsalt^es  waren,  Weip  jetzt 
die  letzte  Mutterlauge  bis  auf  ein  klei^e^  Volu^t^  eingedampft 
wfnp'  und*  maa  setaie  Alkohol  und  Aether  zu»  so  erbiqH  arian  fin 
von  dem  F|co(inj)a)i^  voUfcomnien  verscHiedfiies  Salz,  welches 
in  i^geplatteteu  Ti^l«  tH^^Hv^irle  «nd  die  CavstttuM^  dfs 
Lutidinsal^CH  batt^. 

Dipsesi  Platinmlf^  kryijitaai^if  t  aus  seinen  I^i^sivigen  i«  panol^ 
mal  scharf  j^egr^zl^,  bifwf iictn  fibeii  aiiohi  ünreg^Imriligfyi  und 
di|reb^nai|<|^r  gew«^»bl|enen  qnadririMfchea  Tafeln..  Qs*  lii^t  s\oh 
sehr  leiclHt  |n  MlW>  und  in  iio^h  g^pfsprer  M^ge  v^  sieden- 


der  Iroc^fm  I^Hff^ßm  fWffWC^  IWertof  ^ 

dem  Wasser  pd  icb^^  9ß^\k  m  ejfK^  yebfq^iic^iiifl^  y(i»^  |lalz- 
säure  sehr  leicht  lösHcl^  fsf  sc^yf «  ZabVreipi|e  Analysen  dieses 
Salzes  i&hirl^  zh  &lgflll4$n  ResnKi^P  : 

1)  Analyse  d^  aus  dem  Qele,  w^hes  bei  der  siebenten 
Rectification  zwi8G|ien  157  ^x^  163^  ilberdesti)lirte ,  darge- 
stellten Platinsabses, 

I.  69377  Qf8.   des  PlatinsabEes   gaben  6,187  Grs.  CO9  und 

1,915  Grs.  HO. 
H  6,810  Grs.  des  Platinsalzes  gaben  2,146  Grs.  Platin, 
ni.  6,476    ,     ;         >  n     V»i    j> 

2)  Analyse  des  Salzes  aus  dem  bei  der  vierzehnten  Recli-* 
fication  zwischen  146  und  149^  übergehenden  Oele.  Das 
Platinsalz  des  PicoKns  wurde  durch  Krystallisalion  getrennt  und 
das  zur  Analyse  verwendete  mit  Alkohol  und  Aether  gefällt. 

ly.  7,9Q6  Grs.  ^es  Salzes  gaben  2,491  Grs.  Platin. 

V,  7iß35  Grs.  des  upakrystallisirt^n  Salzes  gaben  2^470  GfS. 
Platin. 

3)  Sßlz  einer  andern  DarsteQuqg  aus  ders^elben  Portipn  Oel. 

VI.  7^33Q  Grs,  desi  platjpsal^es  gabep  7,01[0  Grs.  Cp^   und 
2,090  Grs.  HO, 

yil.  6,83Q  Grs.  des  Platinsalze^  gaben  2^5^  Grs.  Platin. 

4)  ßalz  fius  dem  zwischen  149  und  152®  überg^hendep 
Oele  der  dreizehnten  Rectification. 

ym.7,401  Grs.  gaben  2,328  Grs.  Plfitin. 

$)  Salz  aus  d^m  zwischen  163  und  168®  übergehenden 
Oele  der  siebenten  Rectification. 
IX.  T494  Grs.  gaben  2,256  Grs,  Platin. 

f 

1.  2.  3.  4.  5w     , 

«[AWesHoff^Mr""^^  '■■^"^"r^r  36,30  -  ^ 
Wafa^crtoS  3,33  r^  —  -  3,16  -  — 
Pl^         31,51    31,67    31,50    31,52    31,55    31,45    31,35^ 


^'  And^rson^  Über  die  Produefe 

'  ■  < 

iNese  Resultate  stimmen  genau  mit  der  Formel 

C,4  Ha  N,  H  CI,  PI  CU. 

berecimet         <  gefunden  in  Ifittel 
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26,81 

26,35 
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106,5 

34,00 

1 

Pt 

98,7 

31,51 

31^ 

313,2  100,00. 
Man  siebt  aus  diesen  Resultaten,  dafs  das  analy^kte  Salz 
ein  Salz  der  Base  ist ,  deren  Analyse  wir  oben  gegeben  haben ; 
i|uf  der  andern  Seite  geht  aus  der  Gegenwart  kleiner  Qaanti- 
täten  von  Picolin  hervor,  da(s  die  Base  selbst,  ungeachtet  der 
genauen  Annäherung  der  ge^ndenen  Zusammensetzung  an  die 
berechnete,  nicht  vollkommen  rein  erhalten  wurde.     Es  ergab 
sich  überhaupt  während  dßs  ganzen  Laufs  der  Untersuchung  die 
auffallende  Thatsache,  dafs  bei  der  Analyse  einer  dem  Siede- 
punkt  einer   bestimmten  Base   entsprechenden  Portion   immer 
ziemlich  genaue  Resultate  erhalten  wurden,  obgleich  die  analy- 
sirte  Substanz  von'  dem  Zustande  der  Reinheit  weit  entfernt  war. 
Ich  fand  zum  Beispiel  in  dem  ersten  Theile  dieser  Untersuchung, 
dab  die  zwischen  132^  und   138<>  übergehende  Portion  nach 
ein-  oder  zweimaliger  Rectification  genau  dieselben  Resultate 
gab,  wie  das  reine  Picolin,  obgleich  bei  späteren  RectiBcationen 
die.  Flüssigkeit  schon  bei  127®  zu  sieden  anfing  und  bei  149® 
immer  noch   eine  geringe  Menge  in  der  Retorte  zurückblieb. 
Man  sieht  indessen  leicht  ein,  dafs  dieses  nicht  anders  sein  kann, 
wenn  wir ,  wie  in  unserem  Falle ,  ein  Gemenge  aus  einer  Reihe 
ähnlich  constituirter  Basen  xor  uns  haben  ^  in  welcher  der  Pro- 
centgehalt an  Kohlenstoff  mit  dem  Siedepunkt  wächst,  so  dafs 
der  Ueberschufs  von  Kohlenstoff  in  den  weniger  flüchtigen  Basen 
den  Mangel  desselben  in  den  flüchtigeren  ausgleicht.   So  enUiält 
das  Lutidin  78,5  pC. ,  das  Pyridin  nur  75,9  pC.  Kohlenstoff,  und 


der  trocknen  Deetülaiion  iUmicker  ^Materien.        6| 

Inflam  jede  folgende  Rectificalion  gleiche  Quantitäten  der  mehr 
und  der  weniger  flüchtigen  Substanz,  deren  Siedepunkte  von 
dem  des  zwischen  ihnen  liegenden  Gliedes  der  Reihe  gleich  weit 
entfernt  liegen,  wegnimmt,  mufs  immer  eine  Substanz  zurück- 
bleiben, in  welcher  die  Menge  der  beiden,  sie  verunreinigenden 
Stoffe  gerade  hinreicht,  um  den  von  jeder  einzelnen  für  sich 
verursachten  Fehler  auszugleichen. 

lAdUUn-Quecksäberchlorid.  Diese  Verbindung,  die  schwach 
löslich  und  krystallisirbar  ist,  schien  mir  anfangs  für  die*  Rein- 
darstellung der  Base  selbst  benutzt  werden  zu  könnm.  Diesen 
Gedanken  gab  ich  indessen  bald  auf,  als  ich  fand,  dak  es  unmögr 
lieh  war,  bei  wiederholter  Darstellung  derselben  immer  die 
nämliche  Substanz  zu  erhalten ,  da  jede  Base ,  wie  das  Anilin, 
verschiedene  Verbindungen  mit  dem  Quecksilberchlorid  eingeheii 
zu  können  scheint.  Giefst  man  eine  alkoholische  Lösung  von 
Quecksilberchlorid  zu  einer  alkoholischen  Lösung  von  Lutidin, 
so  fällt,  wenn  die  Lösungen  nicht  sehr  verdünnt  genommen 
werden ,  sogleich  ein  dicker  weilser  Niederschlag ;  in  dem 
letzteren  Falle  werden  Gruppen  strahlenförmiger  Krystalle  all- 
mälig  abgesetzt.  Dieses  Salz  löst  sich  unter  theilweiser  Zer«- 
setzung  in  siedendem  Wasser;  in  Weingeist  ist  es  löslicher  und 
wird  beim  Erkalten  unverändert  wieder  daraus  al^esetzt.  Die 
folgende  Analyse  stimmt  genau  mit  der  Formel  2HgCl+Cj|H9N. 
L  7,850  Grs.'  des  Salzes  gaben,  im  leeren  Räume  getrocknet^ 

6,373  Grs.  CO,  und  1,905  Grs.  HO. 
IL  3,112  Grs.  gaben  3,32  Grs.  Chlorsilber, 
m.  7,684  Grs.  gaben  4,090  Grs.  Quecksilber. 

berechnet  ^imden 

C,4  "84^22^^  22,14 

H»  9   2,36  2,69 

N  14   3,69  — 

Cl)  71  18,64  18,43 

Hgt  202  53^26  53;»          , 

380  100^00. 


Bei  äner  anderem  Gelegetibeit  entspradien  die  RcüMiHale 
def  Anriyse  genauer  der  Formel  3  Hg  Cl  +  C^  H»  !t,  tmd 
es  wurdeii  auch  Zwischen  bäldeü  liegende  Resultate  erbatken; 
«ilein  da  diese  verschiedenen  Verbindungen  iar  Reinigtai^  ddr 
MsHs  nicht  dietAich  e^scfaiei(keh,  so  verfolgte  ich  deh  (Segenstfind 
tildit  tiretter.  Ich  i^erstkchM  die  TröMiim^  des  LukidMs  TÖtt  den 
ttbrigen  Basen  auch  durch  die  Bffahmg  TOtt  ähde^eh  Sntzeh, 
allehi  ich  fand  keinö,  die  meinem  Z^bke  ehtspHicheit  ^  da  alle 
^cAi^  leicht  Ibslieh  waren.  t)ie  einzige  Ausnahttie  hferVtttt  ttmcMe 
dhs  JSahs  der  Kobrlensticfcstttfllsfittre ,  «(reiches  in  söh&neiil,  lähmen 
gelben  Nadebi  krystatKshl,  altein  diese  Eigenschaft  besHten 
leider  auch  die  Salze  dieser  SAure  mit  allen  fibrigen  ftai^en. 

Aus  alleA  bisherigen  Versuchet!  gebt  di^e  ^xi^tenz  Zweier 
'Basen  ^  des  Pyridins  und  des  Lutidins,  hervoi*,  öbgtelöb  es  bis 
Jetzt  nicht  gelungen  ist,  dieS6  ftasen  selbiit  in  ^ehttgehdei*  Fein- 
heit darzüsteRen.  Ich  glaube  ttbi-igehS)  däfs  di6  Plütihiatze, 
MigBtk  ihrer,  grtffsfereVi  Beständigkeit  und  del*  teicbtigkeil  und 
R^etn^äfsigkeit,  mit  weichet  si^  kl>ysldllisiren,  die  Miltd  tür 
Reinigung  derselben  in  die  Hand  geben  Werden,  aMh  ich  firorde 
bis  jettt  dnrdi  die  aurserordeiAliche  Menge  von  Platin ,  welche 
dÜ^u  erforderlich  stfyn  würde,  abgehalten,  diese  Btefhofid  in 
^Iseir^  Mafsi^abe  tvt  versuchen. 

Bs  sicbättt  hiernach,  als  ifirenn  das  Dippel'sche  Oäl  zwä 
ktSb^t  von  Baseft  entfaahe,  vGln  dehen  die  eiA^n  dein  Annhotiiak 
homolog  sind,  während  (fie  andereii  dtesem'  Öel  ^{^enthum- 
lich  und  unter  sich  homolögf  sind.  Letztere  sitifd  mMcWüfdig 
durch  ihre  Isonräle  mit  deir  Be^^,  VQln  Weleher  äis  Aifittn  d^n 
Typus  bildet.    Wir  hri>en  namlieb  i 

Pyridin    C,o  Bg  IIF, 
Picolin     Cit  Ri  K    Anflin, 
LuUdin    C,«  0»  N    toluidin, 
und  es  ist  wahrsebeMich ,  dab  die  in  dem  Dipp ersehen  Oele 
vorkommende  Reihe  hiermit  vSÜkk  ^sbSlossen  ist,  da  ksh  ge-* 


der  kwkneti  Äei^iM  iM^dtef^  Valerien.  \      ^ 

ffiiideti  babd,  dafe  diu  BaiS^n  mit  böherän  $iedepdtikl6ti  \ti  Ünr^ 
PUitihsateen  eine  constante  Abhsihme  des  Proc^iitgetiidtes  äh 
Pldtin  bemerken  lassen.  t&  ist  bei  dem  g^genwfirtig&n  StäkidlB 
der  Utttersüchüng  nicht  mögUch,  isich  eine  Ansicht  abel*  i&t 
Constitution  und  die  Be^ieban^en  dieser  letztem  boAomofiijrdi  Rei- 
hen zu  einander  stu  bilden;  die  zunächst  liegende  Erklirling  wfirde 
Tieltercht  die  seyn,  dafs  man  annehfneti  könnte,  die  neiieh  Baiieii 
seyen  Imid^  oder  Nitfilbasen,  wodurch  der  Unterschied  der^- 
selben  von  denen  der  Anilinrdlhe,  weiche  wir  älä  Amidbiu^ 
kennen,  verständlich  würde.  Sollten  sie  zö  einer  von  (iieiien 
Reihen  gehören,  so  unterscheiden  sie  sieb  jedenfalls  weseiitlidi 
von  den  bis  Jetzt  dargestellten,  welche  ausnehmend  unbesttindig 
sind  und  durch  sehr  schwache  Verwandtschaften  zersetzt  wer- 
den, Während  das  Picolln  und  die  ihm  verwandten  Basen  ifh 
Gegenthell  sehr  beständig  sind  und  selbst  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  widerstehen.  Ich  will  übrigens  in  die  Discusskm 
dieil^er  Punkte  Jetzt  nicht  eingehen^  sondern  dieselbe  einem  spä- 
teren Theile  dieser  Arbeit  vorbehalten. 

Pffttolbasen.  Ich  habe  bereits  am  Anfange  dieser  AlAiand- 
lung  einer  Reihe  von  Basen  Erwähnung  gethan,  welche  von  der 
sauren  Flüssigkeit,  die  die  übrigen  gebunden  hält,  durch  Destil- 
lation entfiärAt  werden  können,  und  denen  ich  vbrltiüfig  deli 
Namen  der  Pyrrotbasen  gegeben  habe.  Sie  werden  in  der  Form 
eines,  itii  Augenblicke  der  Destiltation  farblosen  und  durchsich- 
tigen Oelei^  erhälteA ,  welches  aber  schnell ,  zuerst  eine  i'Ölh- 
liche,  darin  eine  rolhbrauAe  und  zuletzt  eine  fast  schwärze  ^arbe 
annimmt,  urid  ihre  lüischurig  giebt  mit  Salzsäure  uAd  einem  Ficb- 
t^ns^än  die  pür|)Urrd(he  t^ätbe,  welche  ttunge  als  die  charak- 
teristische lieaction  de$  Pyrröb  beschreibt.  Ich  gläül!>te  in  der 
that  diese  gubstan^,  welche  mir  bei  meinen  frühereii  Versuchen 
entgangen  Wär,  Mikh  ^rhält^n  stu  haben,  atleih  ich  fand 
bald,  dafs  ich  nur  eirte  ftischüfig  HmUed^fiet  äiid^rer  tläsen 
^ör  mir  hatt^.  B6i  der  De^tillalion  mit  6iri jfesenkteüi  tiidrmdnötör 


j64L         ...  Ander i^n,  Über  die  Produkte  - 

J)6^iui  die  Mause  bei  100<^  zu  sieden  und  die  Temperatur  «tieg 
allmälig  über  188^  Wahrend  der  Dauer  der  DeiBliilaUon  wurden 
jedesoiaU  nachdem  die  Temperatur  um  5,5®  gestiegen  war, 
ziemlich  grofse  Portionen  weggenommen ,  von  denen  die  zwi- 
schen 138  und  154®  die  übrigen  entschieden  an  Volum  über- 
trafen. Alle  diese  Oele  waren  Basen  mit  einem  eigenthümUch^ii 
und  widrigen  Geruch,  welcher  mit  dem  der  in  die  Picdinreihe 
gehörigen  Basen  nichts  gemein  hatte  und  auch  unangenehmer 
war.  Sie  färbten  sich  alle  beim  Stehen,  obwohl  langsamer  als 
das  rohe  Oel.  Alle  diese  Substanzen  lösen  sich  leicht  in  kleinen 
Quantitäten  von  Salzsäure  und  geben  mit  Platinchlorid  einen 
Niederschlag,  der  anfangs  gelb  ist,  sich  aber  rasch  in  eine 
schwarze  Masse  verwandelt.  In  einem  UeberschuDs  von  Säure 
gelöst  und  damit  erhitzt  zeigen  sie  eine  merkwürdige  Reaction; 
es  erscheinen  nämlich  bei  einer  gewissen  Temperatur  rothe 
Flocken  in  der  Lösung,  die  so  zahlreich  und  voluminös  sind,  dafs 

« 

man  das  Getäfs  umkehren  kann,  ohne  dafs  etwas  heransfliebl. 
Dieselbe  Veränderung  findet,  obwohl  langsamer,  in  der  Kälte 
Statt,  und  die  abgeschiedene  Substanz  besitzt  dann  eine  bhisse 
Qrangefarbe,  die  beim  Stehen  an  der  Luft  oder  beim  Kochen 
dunkler  wird.  Auf  dem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und 
getrocknet,  bildet  diese  Substanz  eine,  rothbraune ,  sehr  leichte 
und  poröse  Masse.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  Säuren  oder 
Alkalien,  aber  löslich  in  Alkohol,  und  die  Lösung  hinterläbt 
beim  Verdampfen  einen  dunkeln  harzigen  Rückstand.  Unter- 
wirft man  sie  der  trocknen  Destillation,  so  bleibt  eine  voluminöse 
Kohle  zurück,  während  ein  äuberst  widriges  Oel  übergeht. 

Das  saure  Filtrat  dieser  Substanz  entwickelt  bei  dem  lieber- 
sättigen  mit  einem  Alkali  den  Geruch  der  Picolinbasen. 

Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dafs  diese  Pyrrolbasen  aus 
einer  Paarung  der  Basen  der  Picolinreihe  mit  einem  Stoffe  ent- 
stehen, welcher  die  erwähnte  rothe  Substanz  liefert.  Ich  habe 
die  Untersuchung  dieser  Basen  bis  jetzt  noch  nicht  weiter  fort- 


.  j JWg: iitit^ : krtftgJtoft BmkMtMh  <fag Jaweito»af#.  Miliar 
IM^niciiiii«  4i4M  Tfceite  dar  be»  der  DeaUlUito  de»  Küo- 
cbenitts  gewonnenen  Produetejhiile  kb.naoii  bis  jetzt  abdi  nioiil 
^IMilfiMhriMer:  MeM  ieb  fand  ndeiMii»  drfk;  der  il^ 
TiKPi  des  Oetes,  wenn  er  lawh , AMchaMiing  dar  ^BniHMi  ^mMw** 
holt  ^ria^tiScirt  wird,  einen  wisriiger  nnanfBi^ijMnen  .fiiwaBi:  wtlU 
«inmil.  und  stidetst.eine  J^stonK  tMerl,  die  beider  liiiiiiinuaü 
mA  SeiyetefsWire  itnd  dann  inil  Sc|KWe{HaQi*iMnn,:  die  Reneäte 
dqs  Anilins;  iN^,i  wM  n«f  die  fiegemrnriton  Beran  in  dem 
Oele  hindenlet.  Ba  wird  didier  widaracbekdich ;  ddfii  diene 
Reibe  /  boancdager  KoUenwassentole  einbn  Beälandlbeil  den 
Qelea  nnamnehe;  nltein  bdnnen  nie  iuä  Oel  niehl  biUen,  da 
ipb  fand»  dnb  bei  Üngerem  Kodien  desselben  nül : Kali  efain 
AfnnwufdienlwicUnngy  und  wenn  nuui  die  ludihal%e  Lösung 
mil  S«bweMsfMre  ttbersiUigt ,  ein  Geniob  naeh  Buttersäure  oder 
ii]g4ind  einer :  andern  feiten  Store  auftritt  Es  li&l  sieb  bierana 
der  Schlttb  sieben,  dals  das  Oel  ancb  die  Nitrife  dieser  Sftnren 
enlhnitett  mOsse. 


UdbeP'  miigft  BsSsie  imd  Zmetsiuigis^rodiiöle  der 

KömensSure ; 


•  *     *  ■     » 


^     ,  YO^  Henrfi  How. 

A88i»t«nt«ii  am  LAboratoiimn  468  Dr.  And^non  Im,  Sdinbiir^. 

*  f 

(Aui  Edinb.  Flui.  Tn/f.,  YoL  XX»  pwt  9  nitg«thflilt.) 


Unsere  Koiptnifs  der  orgwifcbsn  ^aren  MliUlH  der 
Kenntnifs  anderer  Theile  der  organiscben  Cbemie  in  den  leisten 
Jabren  kaum  gleichen  Schrill  halten  k#qnen,r  ,  Pie  EnlwifUHng 
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mei  j|id»  ikrer : vonifliiedkieli  8ire%6  mir  geiiriMMMnfflM  -  efeü 
periodische ,  indem  jeder  die  Forscher ,  üe  siöh  nril  thm  he* 
«häimiea,  m  «ahl  ia^  Aü^Hweh  Mim,  Mi  alte  mdeiUii  zur 
Zeil  aofl^soklttatii  wurden^  Hi^i  wieder  neue  ¥ersiiehe  äle*Adß' 
iwriisiDriDBä  «pf  dienlken  leaKltn. 

li  4ter.]ieiiMn  UM  war  dto  Uhiersbcbiiiig  der  naMitteheii 
«mT  loliisliiahtii  aigmstIM  BMea  fas^  die  aassdUiefeKehe^FeM 
dar  BiMWcbiDf,  ohgleiph  einige  Arbeiten  aach'  ansehe  Kawalnisse 
ibcr  diqeaigviKlMtee  deirorganiMdieiiSKaren,  w^bhe'^Mtw  de# 
aügieneineD  ForaM  Cn  Hn  0«  begriffen  Wapden,  bedealend  er-* 
wettert  haben.  Mit  i  Aasnahme  dieser  einen  AMteilaBg  tlribl 
die  Geaehichte  dar  dt^gaaischew  Sikire»  sehr  unvdlltoflbaien,  aad 
ia  vielen  nUen  kabea  war  nar  einen  dürftigen  Wek  über 
wenige  ihitet  Sah»,  in  hoiMm^ade  fiädel  sieb  dicaa  Mabgel- 
baiUgkeit  bei  dea  mebrbasisoKen  Sfiaren,  und  es-sobiea  adr  dabei» 
Vwedkffläisig,  dovch  die  Uatersadning  der^üTamefifdare,  welche 
den  Gegenstaad  der  gegenw9rt%ei|  AMiandliihg  bildet,  ear  ge-* 
aanereti  £ribtsdaing  didaer  wichtigen  Klasse  Vew  Kdfpera  bei- 
aalaagea 

Obgleich  die  Komensfiure  keineswegs  za  ^da«  am  wwiilg 
sten  untersuchten  Sparen  ihrer  Art  gehört,  so  finden  sich  doch 
einige  Lücken  in  ihrer  Geschichte ,  welche  die  Untersuchung^ 
wünschenswerth  machten.  Ich  richtete  meine  Aufmerksamkeit 
aof  AieietiieJn  ^«be  duMalbfnV  vttMie  häi  J^tat  iHnA  niell  bfc- 
schrieben  oder  nur  u^vqll)^^9^^en  i^^rsucht  sind,  und  zwar 
weniger  debhalb,  weil  diese  ein  besonderes  Interesse  darbotoi, 
als  weil  ich  dadurch  Vergleiofaungspuiifct^  für  Säuren,  welche 
im  Laufe  der  Untersuchung  erhalten  werden  konnten,  zu  ge- 
winnen holRe.  Ich  machte  niehie  Versuche  i^  d^  Liiboralo* 
rium  des  Dr.  T.  Anderson. 

Die  Komenrtlare  wurde  von  Robiquet  *}  entdeckt,  wek^er 


*)  INe0O  AnoaleB  V,  95  ff. 


kfi  .4m  IU»htii  ter  MedoMltare  wt  Wiener  em  Zarkginiff 
dtfwMeft  MokaAtett,  indem  Ko)ik«iiire  n^ggiig  imd  enö 
guhgtiai  erMdMQ  wank,  iBirelche  a#,  um  ikra  bomsm  nü 
dtn  pr^itisgiichen  Kiffer  nraadeulea ,  FttnmeoowiiHre  numloi^ 
Lisliif  ^)  adhlugri  «A  BdEOfnabm^  lopf  eine  ViratdiiedeRlieit  m 
der  IJweiwiieMetooiijr  der  neiioii  flebsieni,  ««kher  er.  naeb 
einer  Anlyee  «fev  Säore  Mihil  md  eiM  Silbersahes  derseibeH 
die  P^nnei  C,»  fiU  0|«  beüegle^  ^MliveBni  den  Nanän  Wta«^ 
eiedoMäeee  für  dieselbe  tor.  In  eiaer  spfitorwi  AUaiKflang/^^) 
zeigte  ^  ibce  nreibeeiicbe  NaUiv  und  etiitete,  iildeal  er  ne 
jetol  Meeietiitire  wmmiey  ibre  Betiehengee  «br  Mecoiiaäiir«  nnd 
d«r  PytiMMeQnaibire,  etaem  ffraducft  der  iroekati  DeslMelioii 
der  bdden  erstgenannten  Körper.  Zuletzt  behandelte  Sten^f 
(ittKStt  ***)  üanm  Qegeuümi^  «nd  iefa  werde  Gelegenheit 
babe»>  a«f  eWf  e  Detda  semer  Arbtü  ebmgebett. 

Zur  DarelelbNig  4tlt  KmnenefHire  bediente  ieb  aich  der  vM 
Gregory  nodifionleB  Methode  Bebiiftiet^)  wifelohe  darin 
besteht,  dirs  npan  fohen  neeaasanren  Kalb  Coder  noch  beaSM 
das  eas  dissem  Körper  durch  Bebandhmg'  diit  kectpendem.  Wasser 
«flld  Saksiaiie  erbabeie  saoee  Sida)  mit  aevsel  ebwr  aeinliab 
eenienlrifteB  Sahsäasf  bflcM«  als  ao  sener  Utsaag  bmreichend 
iSt.  Zar  Reim'gung  der  SSore,  welche  sich  in  der  Fem  tob 
SAbr  daafcci  gafiMbMi  bi^eB  krysteBnamben  Kiraein  absetzt, 
yiwjisWt  $ ifi» he  bs e  dis  Aoflöauag  dersettieii  kt  ebMn  fe- 
tkigm  IMieradiBli  ran  kanafisebem  Kali  eder  Nation  uai  Um-^ 
<gr|imiisinMl  des  aas  dar  fcöcbeaAm  IMmng  mdk  «baalBeiideii 
Sitars^  bb  tog  es  bierbes  ver^  aMtt  ^  Kblis  oder  NatMis 
/iBBimafak  ssuKivendeiiy  da  dal  Amwoniahiik  bei  Bdebaii^btBBg 


•)  Diese  Annalea  VH,  237. 
^  fibendaselM  XXVi,  f  48. 
^*)  Ebendat.  XLIX,  18. 
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gewisser  VorgicbtsmaferegfdB  ebenso  leieht  ft&^blos  erkAlm  wer* 
den  kann,  wie  das  Kalisak)  und  aofserdem  in  kaltem  Wasser 
viel  weniger  Ifidich  ist,  ab  das  Ratronsälz;  zogläioh  eignen  mh 
die  Mutterlaugen  sehr  gilt  sur  Untersucbui^  der  Eiinifmkmig  Ter- 
schtedener  diemiscben  Agentien  anf  die  Siiure.  loh  verfahr  in 
der  Weise,  dafs  ich  diis  dunkel  gerärbten  Körner -«nler  aIhnS- 
Hgeäi  Zusetzen  von  kaustischem  Ammoniak  so  lange  in  Wasser 
kochte ,  bis  alles  gdöst  war ,  und  die  PittssKgkeit  dann  sogleich 
filtrirte.  Man  mufs  einen  Veberschrfs  von  Ammoniak  und  zu 
langes  Kochen  venneiden ,  ^eil  sonst  eine  merkwürdige  Zer- 
Setzung  eintritt,  die  mit  der  reichlichen  Bfldung  einer  ftrhedden 
Materie  verbunden  ist,  auf  welche  ich  später  zortlehkomroen 
werde. 

Das  auf  diesem  Wege  dargestellte  Ammoniaksalz  setzt  sich« 
wenn  man  die  Lösung  ruhig  stehen  Mbt,  aus  dm*  sohwarseii 
Flüssigkeit  in  gelben  harten  Krystallen  ab;  wird  sie  umgeschüt- 
telt, so  erhilt  man  das  Salz  in  der  Form  von  weichen  seiden* 
artigen  Prismen  und  es  töfat  sieh  dann  weniger  lacht  durch 
Waschen  von  der  gefiirbten  Mutterlauge  befrei^i.  Nach  mehr- 
maligem Umkryställisiren  aus  kochmidem  Wasser  erbfilt  man  idas 
Salz  in  schönen  sli'ahlenlörmigett  viersdtigen  Prismen  von  blen- 
dend weiber  Farbe. 

Aus  den  Lösungen  dieses  Salzes,  wefehe,  selbst  wenn  sie 
ganz  rein  sind,  einen  schwachen  Stich  in's  Strohgebe  haben, 
füllt  mt  Zusatz  von  concentrvter  SafaEääare  die  Komensfiure  in 
der  Form  dnds  schweren^  wdfsen,  krystallinische»  Pulvers  nieder, 
weldies  ah  den  Wänden  des  Gefitfses  anhangt.  Löst  man  das- 
selbe in  siedendem  Wasser,  worin  es  nicht  sehr  lösfich  ist,  auf, 
so  setzt  es  sich  aus  der  gesättigten  Lösung  in  der  Gestalt  von 
beinahe  farblosen  Körnern  und  Krusten  ab ;  beim  Erkalten  bilden 
sich  dann  Gruppen  von  kurzen  prismatischen,  oder  manchmal 
blättrigen  Krystallen,  die  immer  eine  charakteristische  schwach 
gelblichrothe  Färbung  besitzen. 


Mä  alj^nleiiien  chBmiwben  «ri  phyaftüisdieR  Eigänsdialteii 
der  KonMMiwe  nnd  beraits  von  Andmi  so  gtif  beschriebeii^ 
iiii  oine  fceiondere  AöMbrong  derselben  hier  nicht  mehr  nfilhig 
ist,  tmd  jeh  gehe  daher  sogleidi  cu  der  genaiiOren  Beschreiblmg 
der  von  mir  untersuchten  Salze  über. 

tkfjif^lumkm$mre$  Ammii^^  Dieses  Salk  wurdo  bereits 
fM  Stenboose  dargestdit  und  aaalysart;  er  erhielt  «s,  indetfi 
er  die  Säure  in  einean  geringen  Uebtoehafs  von  Ammoniak 
ttffta  und  dieLösnig  dann  im  leere»  Räume  über  Schwelrisäure 
eoncentrirle.  Br  besohrabi  es  ids  >  zum  TheU  amorph,  zom  Thefl 
hrysthlliiusch )  und  fand,  dafs  ea,  bei  100«  gek^eknet,  zwca 
Aeqoivalenie  Wasser  verlor.  Siettl-  man  es  auf  die  oben  ange- 
gebme  Welse  dar,  so  erscheint  es  in  der  Form  von  quadratischen 
prisniatisehen  Krystallen  von  weiber  Farbe,  die  sehr  starken 
Glanz  besitzen  und  in  Masse  einen  schönen  Anblick  gewähren. 
M  dedendem  Wasser  ist  es  leicht,  in  Alkohol  schwach  Idslich. 
Es  reagirt  stark  sauer  und  schlägt  sich  selbst  aus  einer  Ldsung 
der  Säure  In  einem  Uebersehufs  von  beiEsem  kaustischem  Am- 
moniak nieder ,  wenn  das  Kochen  nicht  fortgesetzt  wird.  Das 
Salz  hat  die  Formet 

NHft  0,  H0|  C„  H,  0«  +  2  aq. , 
worin  meine  An4ysen  mit  dienen  von  Stenbouse  überein- 
stimmen; setzt  man  indessen  einer  kalt  gesättigten  alkalischen 
Lösung  der  Komensäure  in  Ammoniak  starken  Alkohol  zu,  so 
erhält  man  ein  Salz,  welches  din  Atom  Wasser  mehr  enthält, 
in  der  Form  von  strahlenförmigen  Prismen. 

5,193  6rs.  des  an  der  Lttft  getrockneten  Salzes  verloren 
et  lOO^  C.  0j713  Grs.  Wässer. 

Bieroach  enthalten  lOÖ  Thisile  des  Salzes  13,73  Theite 
Wasser;  die  Formel 

ItH4  0,  HO,  Ci,  Hj  Öä  +  3  aq. 
verk^t  13,50. 

Das  dopp^-komensaure  Amiiioriiäk  erträgt  trodken  eine 


9§       Bow^  über  efMjf«  AiIm  «Mi &fyeliiM94^ 

TeiD|tontiir  taa  177^^lla  Jme  Ziirrttegig  ojk»  fiaitMUiüBriart 
XU  MbMen:  fiffhiW  bü*  «  in  eiMr  gMMoMOMn  fiMM  Mlf 
:l9ri  so  vird  ds  schttira  tttid  wämkAi  tf  «itei  eMi  «wn  fiMMitt 
yeUMol  wild,  demi  gendiicie  BMthveibviit  idb  wAiler  onlMI 
geben  werde. 

MhfipiM-'Mmmmlttet^  MM.  Mil  ciiM  feliiWt^  Ueber* 
«dMb  von  teMlifoheiB  KW  gAhocht^  Hkil  rfch  die  KooMüBttaM 
Mehl  uiMl  beim  BrfcalMn  der  LSsung  aelisl  sich  ein  6al«  rt^ 
iveickei  ntt  Mtem  Wesier  aMgeweadMi  «»d  diim  aiu  seiMt 
Löming  in  tiiedeiidm  Weeeer  vmkryiMiilirt)  in  Grtqip«  wm 
Iwrveit^^fOMhitificheQi  primatisclieii  NkddD  erscbdiBt»  B§  kt 
iHebt  leida,  difeeihen  volllMMWen  tebk»:  m  erMlittu  j^ 
rengiren  ilerk  Moer  tmi  betfeheii  alie  wMserfreieiii,  lieppdR» 
kmwmtem  KilL,  De^  Kall  wwrde  durob  (ütthiBh  nil  einige^ 
TüQpfeB  etafkier  Scbwefelsiaie  bestiietal. 

9fiS0  (kB,  deü  IttOtreekQtfn  Saiaee  gaben  9i4»7  Qn.  Mob« 
lenaaofe  mi  (H067  Gra.  Wamr. 

5|391  Gra.  gaben  a^Sas  Grft.  aebweMsaurci  Kall 

Die  ZoaaaMoenaelzang  wire  dMnabh  t 

berechnet  ijtlm^ 

Ht  a  1^54  1J5 

Ob  78  37^  ^ 

,     KO         47^2       M>3e  33^ 

entsprechend  der  Forpiiiel  r  KO,  HO»  Ct«  Hlt  Of. 

DopptMfomemwns  i\Mra«%  Kocfi^  hm«  Keiaenaiure  in 
einer  ziemlich  starken  Aaflösmig .  von  kaustischem  Nalren«  an 
erhült  man  eine  böaung,  wekh^  bei»  Erkailen  Krf staue  Mldet, 
die  theils  in  warzenförmigen  Hassen,  theüa  ala  darckaieUifa 
Prismen  von  der  LSfnga  eines  halben  <Salb  erscheinen.  Wenn 
man  diese  Krystaltei  nachdem  man  sie  zaersi  mit  wenig  kateai 
Wasser  ausgewasoh^n  bat,  in  siedendem  Wasaar  KM,  so  er- 


*  ') 


bltt  m»  Ukt^  BrWien  iMr  bBüftigf  mHn*  *Ök  «rfkreren 
$^an4»%  ^mä  Kiryrtil«imim|  ürsl  iaclidmi  m»  iie  FliMq[|i^ 
k0(  bfe.  aqf  M«  DriltMüe'  ihres  Vofen»  HAtredMj^  ftüt ,  m^ 
«0M»»  CttweB  ton  wtrtmfömigtn  Kr^ttiAeii,  li&  ittfe' 
vergrößert  ab  vleMeitisi  PrtoMen  dwateüeft.  Mäd  sMil  hki* 
m^^ .  dafil  iliiM^  Siis  Mi  weiM»  IMibher  kl,  «It  dm  iUi«^ 
Wid  AMMHiilllMlz  ^  i»d  iWa  esaich  dalMr^  flUii  Ml  foMheil 
awrlkigtelHm  der  K#i[ie«Mure  eifM^  Bae  Ms.  rehfirl  Mrar 
Md  ist  wivaeiAret.  ThM  Malrdn  w^rdi^  r«ir  db.  AoalyM  duroK 
m/Mm  dulüm  ab  k^leMUm  Mtitaki  MaMmitili  > 

6^  en^.  dae  b^i  1M<»  geiMikaeien-AazAr  g«beil  ljT58 
flra.  koUaneaareü  NMrmt. 

Der  hierauf  gefundene  CleKält  an  Natron  beträgt  17^00  pC; 
die  iFormef : 

NaO,  HO,  Ca  H>  Og 
verlang!  17,41  pC. 

Die  neutralen  $alze  der  Kimiensäiire  mit  den  fixen  Alkalien 
oder  mit  Ammottittk ,  lasseh  sich »  wte  aas  deb  bis  hierher  an- 
gegebenen  Verspchen  berVoii^^ht,  ilri '  trocknem  Zustande  nicht 
darstellen;  mit  den  alkaKschen  Erden  lassen  sich  diese  Salze 
indessen  erhalten,  wie  in  dem  folgenden  gezeigt  .werden  ,wird. 

Verhmdungmi  des  Kalks  mit  Komemcmris*  Wenn  man 
feingepulverte  Komensäure  in  Wasser :  mit  einem  UeberschuEs 
von  koUensanrem  Kalke  vermisoht,  so  wird  der  letsle re  m  der 
Kälte  unter  Aufbrausen  zersetzt.  Wird  die  Flüssigkeit  d«Bii 
eineiZeit  Jan^  gekocht  und  nach  dem  A)ifi)trireii  slehei^  gdasspn, 
so  zeigen  skh  nur  wenige  rhombische  KryitaUe;  ^  grölste 
Theil  der  Sfiure  bleibt  an  Kalk  gebunden  und  mit  ^eiQ.  (Jeher* 
schufs  des  kohlensauren  Kalkes  vermischt^  auf  dem^  Filter 
zurück.  Die  Krystalle,  die  in  ^dur  •  g(Biiiiser  Menge  gebildet 
wurden,  gehörten  «boe  Zweifel  dem  sauren  Salze  an,  welches 
k)h  letehter  auf  folBbttton  Wdge  erhielt.. 


n       EoWf  iAm'  einige  Sekte  ued  Areeifsmigeprodwsie 

Befpek-4HnMmmret  Kelk.  S«t£l  man  eine  luit  g0flltt%t« 
wgMMirige  Lbemig  voii  doppeil-kMMnMiHreni  AmnoaM  zb 
einer  h&Bvaig  ifoo  CUorciidttiii ,  so  sieht  maa  Md,  wie  MeÜ 
gttazeade  Ki^rile  abtosetaen  enfameD^  die  eHfiMiff  a»  Menge 
mnehnlen.  Sie  bestellen  ans  >  wenn  aneh  kleinen ,  dock  voll- 
köttmen  anigebüdeten  (fantAai^tigen  Rhomben;  rie  lösen  sich 
Ucht  in  «edendem  Wasser  «id  selaen  sich  heim  Eifcalfen  in 
grifsereo  DimehsioBeil  wieder  ab.  Zmr  Analyse  wnrde  das  Sali 
bei  12i«  geb*odmet,  da  das  KrystaBwasser  bei  100«  mtM^ 
oder  doch  erM  nach  s^  langer  Zeit ,  vollsiindig  aasgelrieben 
werdeii  konnte.  Da  sich  das.  Salz  beim  Glühen  für  sich  stark 
aufblähte,  so  wttrde  der  Kalk  durch  Glühen  mit  einigen  Tlepfen 
Schwefelsaure  als  schwefelsaurer  Kalk  bestimmt. 

4,512  Grs.  gaben  6,755  Grs.  Kohlenstture  und  0,788  Grs. 
Wasser. 

6,475  Grs.  gaben  2,520  Grs.  schwefebaiv^en  Kalk. 

beredmet  gefqndtn 


c,. 

72 

40,14 

40,83 

B, 

3 

1,71 

1,94 

0. 

72 

4t,15 

— 

GaO 

•i 

28 

16,00 

16,02 

175      100,00. 

Dieser   Analyse  des  bei  121«  getrockneten  Salzes  ent- 
il^richt  die  Formd  : 

CaO,  BO,  G,,  Hl  0«. 
Kur  Ifestnnnrang  des  Krystallwassers  dienten  lobende  Ver- 
suche : 
L    t,177  Grs.   des  lufUrocknen  Salzes  verloren  bei   121* 

1,893  Grs.  Wasser, 
n.    8,757  Grs.  des  lulttrodmen  Salzes  verloren  bei  121* 
2,2T0  Grs.  Wasser. 

Diefs  macht  in  100  Theilen  : 

I.  n.  Mitk« 

26,37       25,92  26,15 


dir  K&meni&ure.  *        H 

inrf  dlk^BlUii  enthidte  detnimch  sitzen  A^qwvaTente  ICryslall^ 
m^si^y  entl»pr€cbehd  def  Formel  : 

»  CäO,  TO,  C|,  B,  Os  +  T  »q. 

die  beim  Trocknen  einen  Gewichtsverlttst  von  2S,47  (rC;  WaiSfücr 
T^hngt. 

HmOfaUt  k&menittwrer  Ka&.  Man  erhäR  ikses  Säte  M 
krystallintschen  Kdmem,  wenn  man  eine  Ldsnng  d^s  siiureil 
Ammomaksatees ,  der  man  eirien  UeberschuC»  von  Ammoniak 
zugesetzt  bat,  mit  einer  Cblorcalciumlösung  zusammenbringt! 
Je  nacb  dem  Grade  der  Verdünnung  der  angewandten  Ffessig- 
ketten  entbaRen  <)fe  hierbei  gewonnenen  Salze  verschiedene 
Ifeligen  vtm^RlTYalrilwaiser,  iind  !lnte^schei(len  sich  imAudscfteni 
Alle  siild  fifi  Wasser  unldalich.  Die  Substanz  wurde  lorgfltti^ 
ausgewaschen  ttüdanalysirt.  Der  Kalk  wttrde>  da  das  getrocknete 
Salk  beim:  OWhen  ni  einer  Wolke  wegging,  als  schwefelsaure^ 
Kallr  bestimmt. 

9,670  Grs.  des  bei  i!2l<^  getrockneten  Salzes  gaben  6,370 
Grs.  schweiTelsauren  Kalk. 

6^015  Grs.  derselben  Substanz  gaben  7,545  Grs.  Kohlen^ 
siure  und  <,280  ^^.  Wasser.  > 

benecbfliei  g«fündeit 


c. 

72 

33,96 

34i2d 

H« 

4 

1,88 

2,36 

0,» 

8a 

27,75 

^    — 

2€a0 

56 

26,4t. 

26^59 

Z12      100,00. 
Formel  des  bei  121^  gietrocknelen  Sahes  isl  demNich': 
2  CaO,  C„  H,  Og  +2  BO, 
indem  bei  dieser  Temperatur  oeeb  zwei  Aeqi^valeitte  VMaet 
smUokbleibeii. 

Wie  sdion  erwähnt,  ^thaMen  die  hü  versdtfedenen  Coih 
ceRlntionsgtaden  der  angewandten  Ldsuiqfen  sieb  biUeadeil 
Sähe  venMhiedene   Mengen  von  KryskaHwaaser.     DiMjeiii^ 


P^       HoWj  über  eimge.Säbte  utid  Z^ehmijfiprodiiele 

dfMfieo  AsalfM  iftk  drir^^koeien  ZMtomb  fswken  'mmig^  tMt 
in  Gruppen  von  sehr  kleinen  FirtfmeQ  an^  JJtJoUWwtkflit  wm 
mäffiig  yerdttnnt  geifesen,  unil  ^  iifysl#i  verloren  beim 
Tfodmen  5  Ateno  \\f9fser.    Die  Fonnd  : 

2  CaO,  C„  H,  0,,  2  HO  +  5  aq. 
jv^lmgl  hmm  Trocknen  einen  Wa^erverfaut  von  VtfS^.  pC, 
4^  Versuch  ergab  18^  pC% 

li,7jB5;  Gra.  des  Satoes  verloren  Im  121.0  2446  Gvi. 
liraaser. 

BoflifHile  nian  aick  sehr  verdinsCer  Lömigen^  ao  erhicK 
man  ein  Sala  in  der  Form  von  gul  aw^ffbiUeten»  kWnen,  giM-k 
«enden  Krfstallen  i  vrelcbe,  bei  121®  getrocknet ,  31^17  p6w 
Weaaer  verloren.    Dieser  Gdialt  atiaunl  mit  der  Fmad  : 

2  CaO,  C,t  H.  0,>  2  HO  +  11  aq.^ 
walehe  81^  pO.  verlangt.     Der  Kfdhgehdti  der  naob:  dem 
Trodmen  26,35  pG.  betrog ,  enlspricht  ganz  dem  i»  der  ekü 
gfgebenen  Analyse  erhaltenen  ResoMeta 

Alle  diese  neutralen  Salze  werden  dorc|i  einficbes  Kochen 
Bgl'WiiEiser  in  basische  Verbindungen  umgewandelt. 

VerbMungen  des  Baryts  mif  Kmmmiinr^.  Qer  boUeiH 
saure  Baryt  wiri  -aohon  in  des  iÜlUe  cum  Theil  von  der  Körnen- 
säure  zersetzt ;  beim  Erhitzen  mit  einem  Uebenchufs  der  Säure 
in  Wasser  ist  dit  Zersetzung  vollkonanen  und  lapn  «rhält  sauren 
komensauren  Baryt.  Kocht  man  hingegen  die  Säure  mit  einem 
Ueberschufs  von  kehlensanrem  Baryt  in  Wasser,  so  entsteht 
zwar  ebenfalb  Aufbrausen^  aitein  mim  erhält  die  Komensäure 
in  «aUMfcher  Fotm  an  den  Baryt  gebfliden;  ae  eMstdit  dm  neu- 
trale Salz.  Ich  erilMt  im  sourd  sonrohl,  wid  das  neutrale  Salz 
Wollt  duvoh  doppelte  Zeraetttig. 

Dappeli^komensiwrer  Bargt.  Eine  kalt  gesättigte  u<i*wrige 
Uetmg  vM  idteppek-AdmdösaMM  AmmoiM  giabl^  nül  einer 
Mmnlf  ¥onGhlorbeffi«MiuaaHilnengebrachl,'eogldieh  enciiibiy'» 
SliMintsBhfen  NiedenNAIagi    Bsi  verdttMMren  läisknen  büM 


•leb  4m  Sab  tnqfmner  in  d^  Vmm'Wk  mt  ßmiM^iiMik 
dmtikMUlitßB  "Rhrnbesk  Bs  4rt  in  fdvdBnilep  Wafflpr.' )c(iqM 
tUHtk  vmi  mgH't  aliHPk  8MNr.  Es  verücffl  maKrjiMnm^ 
okwajU  i6hr  hiiigsMiii  bei  100^;  da»  c^hmlwte  Sab  90|ii|iiM 
Imm  taihfi 

:ai9l9  Gl««  dei  M  10O<»  getmknMe»  SWzea 'giben. -a^iN 
Gra.  Kohtenstture  und  0,905  Qrs;  WiiSMr.  ) 

a,9»7  Gm.  gBimm  keivi  fWAei»  SißSöGM»  kaMptamren 

Hb       3  1,3«         IJl 

Ob      •»  38,31  —  , 

B$0    16fii       34flft       38^1 

%t3i64      100,90,  » 

Dien»  SUka  eatapraeheii  dar.Faraiiel  : 

BaO,  HO,C»,  H,  0«. 
In  den  KryaMen  seheifilB,  wie  aas  folgendan  Bestimmim- 
gen  bervorgekl,  >  zwei  A^uivalenle  des  SümK  mil  dreizehn 
Ae^valenten  Wasser  yerbyAden  zu  seyn  :  . 

I.    14,815  Grs.  der  hiftti^kneii  8abat«&z  verloren  bei  100® 

3,105  Gfs.  Wasser. .  .  ^    . 

IL    10,721  6r8>  der  Itif^rocknea  Siibstinup  t^l^^  M  ^ßO^ 
2,228  Grs.  Wasser.  j 

Dieses  macht. i»  100  Tbtileo  : 

I.  ,       n.      ,.         Mittel 

,20,95  .    .      20,78      .    20,86..    ,        .      , 
Die  folgende  Formel  verlangt.  20,73  pC. .:      . . 

2  (BaO,  HO,  Cm  H^  0.)  +  13  aq.     .  . ,     „ 

Neitirakr  kamenMOurer Barj/i,  Eine  albaKsc^aBVBMlaka-* 
lische  Lösung  von  KanensSare  rUIdet  mit»  CUorbarimn  aogen- 
blicklich  einen  NiecfcYseblag  vbb  kleinen  Wahlenförmigen  Kry- 
aOM.    äd  verdüfltiilto  Lösnfigeii  ersehdnen  diese  Kt^frtaUe 


VI       How,  vber  emig6  'Mm  md  BerMeismigiproducle 

MkA  «ogldcki  ttiteiii  schMi  imcli  sehr  kttner  Zeil  fragen  sie 
in  sich  su  bÜden  tiild  ihre  Hdige  wächst^  bis  die  genze  nt§^ 
ä|{keil  dainil  angeßflll  ist*  Sie  Meten  einen  schönen 
91»;  indem  sie  in  eineelnen  Gruppen  vertheik  sind »  deren 
denarlige  Nadeln  strahlenförmig  von  einem  Mitlelpnnkle 
|eheh/  Unter  dem  Mlhirosdep  ersehenen  diese  Nadeln  als 
quadratische  prismatische  Kr^staNe. 

<  Dieses  Sah  ist  in  siedendem  Wasser  nicht  löslich  und 
verliert  sein  Krystallwasser  bei  100®  nicht.  Wenn  es  bei  ISt® 
getroqknet  ist  ,^  iso  visrbält  es  sich  beim  Glühen  fast  wie  ein 
Pyrophor,  indem  eof  in  einer  hellen  feurigen  Wolke  weggeht  Die 
Basis  wurde  aus*  diesem  Grunde  bei  der  Andyse  durch  Glühen 
mit  etwas  Schwefelsäure  als  schwefelsaures  Sab  bestunmt. 

5,418  Grs.  -des  bei  131^  getrockneten  Satzes  gaben  4,584 
Grs.  Kohlensäure  und  0,721  Grs.  Wasser. 

5,556  Grs.  gaben  4,194  Grs.  schwefdsadren  Baryt. 

bcrgdmet  gefanden 

C,t  ^n^^'^^^^  23,07 

I                    H*  4              1,29  M7 

0,0  80            25^9  — 

2BaO  153,28       49,55  49,54 

3^,28      100,00. 
Nach  dieser  Analyse  scheint  das  Salz,  ebenso  wie  das 
ent^rischettde  Kitlksdz,  zwei  Aequivalente  Wasser  zurückzu- 
halten, und  seine  Formel  wäre  demnach  : 

2  BaO,  Cii  Ri  Os  +  i  flO. 
Die  Krystalle  enthalten  acht  Aequivalente  Krystallwasser. 
I.    14,380  Grs.  des   lüfttrocknen  Salzes  verloren  bei  121® 

2,775  Grs.  Wasser.      ' 
n.    11,665  Grs.  verloren  2,180  Grs.  Wasser. 
Dieses  macht  in  100  Theilen  : 

I.  n.  imidl 

19,29       18,77       19,03. 

Di^  folgende  Formel  verlangt  16,88  pC.  Ki:ystal(wasper  : 

2BaO,  Cj,  H,  Os,  2  HO  +  8  aq. 


Wenn  msn  dus  krystidlisirte  Sute  in  Wasser  ktclit^  w 
verwanddt  es  sich  in  eine  basi^jie  VerhiidMRgi  wfikilMi  im 
121^  kein  Krystdlfviisser  verliert.  Mim  F^on,  welche  bei 
diesor  Teii^»er«lwr  g^elrock^t  wurde,  gab  bei  der  AnalfMi 
M)5  pC.  Baryt,  eine  bedeutend  gröfi^ere  Menge  4ieser.  Busii^ 
ate  aie  mm  voUkoiniiieii  wasserfreieni  gewöhnüchep.  Qeisiralea 
Salze  entsprechen  würde. 

Verbmdungen  tkr  MagMsia  mU  Kwumäur^*  Stmre 
hmnensaure  Magnesia.  Dieses  Salz  ist  viel  lösUcher,  «b  dkl 
correspondirenden  Salze  4^8  Kalks  und  Baryts;  wenn  man  con- 
eeOtrirle  katte  Ldsqqgea  von  doppelt- kowenwremAambniak 
und  sdiwefelsourer  Magnesia  ontßr  einaider  «useht,  lo  kry«? 
stallisirl  es  aacli  einiger  Zeit  in  gut  ausgeWId^tea  klmen 
Rhfimbeo  ans  der  FHlssigkeit^  Aus  sehr  verdünnten  lAmngen 
erUllt  man  di^e  Krystalle  beim  Verdunsten  oder  bei  sehr  Jaiig-^ 
samem  Abdwnpfen  to  beträchtlicher  GrdCse,  und  diesdben  glei- 
eben,  wenn  sie  die  den  Salzen  der  Komenstare  so  lefeht  an-» 
hVngettde  gelbe  Farbe  besitzen,  regelmäfsig  ausgebildeten  Ktry-« 
stallen  von  Ferrocyankalium»  Sie  losen  sich  leicht  in  heifiieai 
Wasser  und  reagiren  stm^k  sauer.  FBr  die  Analyse  wurde  die 
Magnesia  durch  GMihen  mit  Schwef^ure  als  ^hw^Isauroi 
Säte  bestimmt. 

7,426  Grs.  des  tei  li6<^.  getfodmeten  Sabes  (^ben  iQ^lT 
Grs.  KohlensRure  und  1,988  Grs.  Wasser. 

5,613  Grs.  jB^aben,  bei  116«  getrocknet,  1,863  Grs.  schwefel- 
saure Magnesia. 

berechaet  gefimita 

C|,  TO^^^^^siTT       38,68 

Hs  5  3,69         Hj» 

On  88  47,41  - 

MgO         20,67       11,13       ii,10 
185,67      100,00. 
Hiernach    scheHit   das  bei   116^  gel»Dcknete   Salz   zwei 


IV     *  How,  übet  ekige  Bak^  wid  MifrseUungspradiicte 

Aftone  Wasser  znraekauhaltdii ,   mid   seine  ZmmmMSttaxmg 
Wlbnie  alie^  Aureb  <He  Permel  : 

IHK)}  110^  C|«  B,  0,  +  9  ÜQ 
iiiifedrfickl  werden  lafisseb.    Die  KrystlHe  eMihelte»  aaberdem 
sedie  AtoiM  KrysMiwasser. 

4€,V9i  Grs.  des  Idfllroekeiieii  Sahses  vertoren  bei  iM* 
3,709  Grs.  Wasser. 

iOO  Theüe  4es  Salzes  entHiellet  also  39,06  Wawer ;  SB^S  pC. 
btredMiea  siek  nack  der  Foraiel  : 

MgO,  HO,  Cit  H,'  Ös ,  2  HO  +  6  aq. 

thutrab  k&mmmntre  Magnesia,  Wenn  man  einer  tM&ag 
rm  sekwefebaiirer  Magnesia  eine  alkaKscke  anNneniaferiiscke 
Lflsmg  von  KmnensHttre  saseltt,  so  erkililnian,  Msonders  frekn 
UmrVkren  der  Pllissi{keil,  einen  Niediorsekkig  in  dinr  Fanii  tm 
karten  krystalUnfsoken  MOmern,  welcher  den  Winden  nntf  4em 
Boden  des  Gefafses  fest  anhingt.  Unter  dem  mkroocope  ge- 
sehen, bestehen  diese  KOrner  ans  iBrufpen  von  knraen  prismn- 
tiariien  Nadeh.  Sie  sind  in  siedendem  Wasser  nichl  RsMi. 
Wenn  man  sie  Hlngere  Seil  efaimr  Temperalnr  vmi  100^  am^ 
selili  se  verf leren  sie  ihr  KryslaHwasser,  and  in  dtoaem  Zo* 
slande  analysirt,  gaben  sie  folgende  ResnHal»  : 

5,680  Grs.  der  bei  100®  getrockneten  SidMann  gaben 
7,806  Gl».  IBoMeneaure  nmi  1,387  Chi.  Wassisr. 

5,422  Grs.  gaben  3,115  Grs.  scbwefelMire>  MagnesiaL 

baieckpet  gtfimien 

C|,         12^    ^4,80         35,0T 
Hi  5  2,42  2,53 

0^1         88  42,66^  -r* 

2  lliO      41,34       20,0g         19,Si 
206,34:     100,0& 
Hieraus  eitfiillt  sich  für  das  bei  100*  gehmaknete  Sab  die 
Formel  : 

2  1fg«,  0,t  H^O,  -f  3110. 
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'  Mb  fnieiiMf  ditrdi  Aniren^rag:  einer  hBheren  Temp^tan^ 
ein  Salz  darznslellen ,  dessen  Wassergehalt  dem  der  neutralen 
Kalk  -  and  Barytaah^  bei  derselben '  Temperatur  entspräche, 
ftHein  BrUtiaa  a«f  121^  eingab  iHArend  vier  Tagen  eine  fikU 
wilhrende  Gewkbfsabnafame  des  Srizes;  der  Jedesmal  bei  den 
WigMigen  fefundene  Gewiefatsverlust  war  dann  sdn-  gering. 
Der  Gehalt  des  Salzes  an  Magnesia  betrug  21,3i>C.,  eiabalbea 
Proeent  mebry  als  efai  9abs  von  der  gesuchtafi  Censtflation  ver-^ 
langte.  —  Die  Zusammensetzung  der  auf  die  angegebene  Weise 
geftHten  krystaiüslrten  neutralen  kmnensauren  Magnesia  wird 
durch  ^  Formet : 

8  MgO,  C|i  H,  0«,  3  HO  +  S  aq. 
ausgedrückt,  indem  das  Salz   hei  160*  acht  Atome  Wasser 
verliert. 

15,108  Grs.  der  lufttrockenen  Substanz  verloren  bei  100^ 
4,000  Grs.  Wasser. 

Dieses  macht  auf  iOO  Theüe  einen  Verlust  von  26^S&; 
wflirend  der  aus  dar  Formel  berechnete  25,86  beträgt. 

Die  ^ftmHansabe  der  Komensäure  gleiciien  dem  Anseheil 
nach  denen  des  JBaryts,  allein  sie  sind  leichler  löslich,  als  diese. 

Mit  Ht^ferospyd  bildet  die' Säure  kein  saures  Salz,  wSbrend 
das  Salz  mit  zwei  Aequivalenten  Basis  durch  Zusatz  der  Slure 
selbst ,  so  wie  itnreis  sauren  Ammoniaksalzes,  zu  ekier  Ltlsong 
von  schwefelsaurem  Kuf^eroxyd  erhalten  wird.  Dieses  Salz, 
so  wie  noch  eiilige  andere,  ist  von  Stenhouse  untersucht 
und  m  seiner  bereits  erwähnten  Abhandhing  beschrieben  worden. 

Zereeisungiproducte  der  Kememäure  dmreh  OxgdäHon. 

* 

Die  Verwandlung  der  KomensSure,  durch  Behandlung  mit  9at- 
petersiure,  in  Kohlensäure,  Oxabäiire  und  Oyanwassersitoffsiure; 
gehört  unter  die  ersten  hierüber  bekannt  gewordenen  Eirfohrun-^ 
gen.  Sie  tritt  bei  Anwendung  von  sehr  verdOnntor  Slure  ein^. 
IKmmt  man  ziemHch  starke  Salpetersäure ,  ifo  gebt  der  iWelii 
sehr  sdmeU  und  gewalüam  vor  steh,  md  hat  man  ihn  elnaMl 
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diifcb  mfiffiges  Emarmen  eiogel^et,  so  i$(  er,  «idi  wem  man 
fttthört  2u  erwännen,  in  wenigfi^n  Minnten.  v<dlenflel, 

StepboQse  giebtjan  dem  b^reiU  erwähnten  Ovte  an,  M$^ 
ymm  mu^  Komensl^ure  jx\\X  einer  Lösung  voq  schwefelf»i«reai 
Pis^noxyd  änige  Stunden  lang  «vier  Temperatur  von  €6®  ans* 
sctizt ,  gelbe  Krystaile  gebildet  werden ,  die  Baenoxydul  an  eine 
Sttnre  gebunden  enihatten,  welche  nicht  KomensUnre  ist.  Mir 
gelang  es,  bei  Wiedert^olung  dieses  VeranclMi  nicht,  ein  dbnlicbea 
Residlat  zu  erhalten,  möglicher  Weise,  weil  die. Un^ände  nicht 
genau  ^dieselben  waren.  Ich  halte  es .  indessen  wegen  de^  Leieii- 
tigkeit,  mit  welcher  die  Komensäure  beim  Kochen  mit  adiwefuri- 
saurem  Eisenoxyd  oxydirt  wird,  Tür  möglich,  dsfs  diese  Kry- 
staile aus  oxalsaurem  Eiseno^ydul  bestanden. 

Ich  beobachtete,  als  ich  eine  Quantität  Komensäure  auf  diese 
Art  behandelte^  eine  starke  Kohlensaureentwicklung  nn)er  Auf- 
brausen und  die  Flüssigkeit  enthielt  viel  Eisenoxychd  und  Oxal- 
säure. Die  letztere  wurde  nach  der  Entfernung  der  Schwefel- 
sture  und  des  Eisenoxyduls  durch  die  geeigneten  llHtel  in  der 
form  ihres  Kalksalzes  rein  dargestellt  und  analysirt. 

Durch  Behandlung  mit  schwefliger  Saure  oder  Schwefel- 
wasserstoff gelang  es  mir  nicht ,  verändernd  auf  die  Komensäure 
einzuwirken. 

MiMDirkung  de$  Chlore  auf  Kommeaure.  Chbrkameneiiyre. 
Wenn  man  pulverisirte  Komensäure  in  Wasser  snspendirl  und 
cteen  Strom  von  feuchtem  CMorgas  hindurch  leitet,  so  wird 
dn  Tbeil  der  Säure  gelöst  und  aus  der  klaren  Flässigkeit  aeixen 
sich  nach  einiger  Zeit  lange,  glänzende  und  farblose  prismatische 
Nadeb  einer  neuen  Säure,  der  CUarkameneäure ^  ab.  Mas 
erreicht  dasselbe,  wenn  man  dne  Lösung  des  Ammoniakaalsea 
anwendet ,  und  da  man  wegen  fler  gröfswen  Löjdichkeit  dieser 
Verbindung  auf  einfacherem  Wege  zu  Resultaten  gelangen  konnte, 
so  giBbranchte  ich  dieselbe  vorzugsweise  bei  mcjnen  VersiK^ii. 
py^und^l   man  eine   alkalisQhe  animoniaka|is<^  l^ösmg  der 
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Komensaure  mit  Chlor,  so  wird  anfangs  das  saure  Ammoniak- 
salz gefällt;  nimmt  man  dagegen  eine  kalte,  gesättigte,  ge- 
färbte Lösung  des  letzteren  Salzes,  so  verschwindet,  nachdem 
das  Gas  eine  Zeit  lang  hindurchgegangen  ist,  entweder  die 
Farbe  vollständig,  oder  die  Flüssigkeit  zeigt  blofs  die  für  die 
wüsserige  Auflösung  des  Chlors  charakteristische,  schwach  gelb- 
lichgrüne  Färbung,  ohne  dafs  sogleich  ein  Niederschlag  einträte. 
Nach  Verlauf  mehrerer  Stunden  setzen  sich  Gruppen  von  langen 
farblosen  prismatischen  Nadeln  ab,  deren  Menge  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  zunimmt.  Die  Mutterlauge  nimmt  bei  langsamem  Ab- 
dampfen allmälig  eine  bräunliche  Färbung  an,  die  zuletzt  in 
ein  sehr  dunkles  Braun  übergeht,  und  es  wird  dabei  eine  neue 
Quantität  Cblorkomensäure  in  einzelnen  und  gruppirten  nadel- 
förmigen  glänzenden  Krystallen  von  brauner,  fast  schwarzer 
Farbe  abgeschieden.  In  dieser  zweiten  Mutterlauge  findet  man 
neben  dem  Farbstoff  Oxalsäure.  Die  zuerst  erhaltenen  farblosen 
Krystaile  wurden  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  und  aus 
siedendem  Wasser,  worin  sie  sehr  leicht  löslich  sind,  aufs  Neue 
krystallisiren  gelassen,  wobei  sie  eine  schwach  gelbliche  Färbung 
annahmen  und  sich  als  kurze,  dicke,  vierseitige  Prismen  dar- 
stellten.   Ihre  Analyse  ergab  folgende  Resultate  : 

5,240  Grs.,  bei  100«  getrocknet,  gaben  7,210  Grs.  Kohlen- 
säure und  0,847  Grs.  Wasser. 

3,877  Grs.  gaben,  nach  dem  Glühen  mit  Kalk ,  2,940  Grs. 
Chlorsilber. 


berechnet 

gefonden 

c.. 

TO^^^^ 

'    37,53 

H, 

3        1,57 

1,79 

0,0 

80      42,0i 

— 

a 

35,5    18,63 

18,77 

190,5  100,00. 
Hiernach  wäre  diese  Substanz  eine  aus  der  Komensäure 
durch '  Substitution    eines  Aequivalenls  Wasserstoff  durch   ein 
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Aeqaivalent  Chlor  entsHandeae  Stiofe,   wie  die  folgende  CMm- 

chnng  zeigt  : 

2  HO,  Cn  H,  0«  +  2  a=  2  HO,  C^  j§[  0«  +  H  Cl. 

Sie  krystallisirt  mit  drei  Aequivalenten  Krystallwasser^  die 
bei  400®  weggehen  : 

10,528  Grs.  der  lufttrocknen  Substanz  verloren  bei  100* 
1,313  Grs.  Wasser,  was  auf  100  Theile  der  Verbindung  12,47 
Theile  Wasser  ausmacht.  Der  aus  der  folgenden  Formel  be- 
rechnete Wassergehalt  beträgt  12,41  pC. 

2  HO,  Cn  j2ij  0,  +  3  aq. 

Diese  Säure  löst  sich,  wie  schon  erwähnt^  leicht  in  faeifsein, 
weniger  leicht  in  kallem  Wasser,  allein  sie  besitzt  in  beiden 
Fällen  eine  gröfsere  Lösliobkeit  als  die  Komensäure,'  aus  der 
sie  entstanden  ist.  In  erwärmtem  Atkohoi  löst  sie  sk;k  sehr 
leicht.  Mit  Eisenoxydsälzen  giebt  sie  dieselbe  tiefrothe  Färbung, 
wie  die  Meconsäure  und  die  Komensäure«  Bringt  man  ein  ^ck 
gekörntes  Zink  in  ihre  wässerige  Lösung,  so  entsteht  eine  lang- 
same Wasser stoffentwickiung,  und  man  findet  Salzsäure  und  Zink- 
oxyd in  der  Flüssigkeit.  Durch  Salpetersäure  wird  sie  unter  Bil- 
dung von  Salzsäure,  Cyanwasserstoffsäure,  Kohlensäure  und 
Oxalsäure  schnell  zersetzt.  Der  trocknen  Destillatkm  unter- 
worfen ,  schmilzt  sie  und  schwärzt  sich  unter  Entwicklutig  einer 
grofsen  Menge  Salzsäure ,  und  es  erscheint  zu  Ende  des  Pro- 
ccsses  eine  kleine  Quantität  eines  krystallinischen  SuUinMies. 
Die  Menge  des  letzteren  war  zu  gering,  um  eine  genaue  Unter- 
suchung damit  vorzunehmen;  ich  vermuthe  indessen,  dafs  es 
aus  Pyrokomensäure  bestand ,  und  schreibe  die  Gegenwart  von 
Chlor 9  von  dem  ich  Spuren  entdeckte,  der  Uhmöglichkeit  zu, 
die  geringe  Menge  Substanz ,  die  ich  zur  Verfligung  hatte,  voll- 
kommen zu  reinigen. 

Die  Chlorkomensäure  ist,  wie  die  Komeni^ore,  EweibBsisch 
und  bildet  zwei  Reiheii  von  Salzen.      Ich  wtthHe  zur  Analyse 


und  Zur  ftei^mang  de9  SiRKgmigfSTermSgens  der  SSure  die 
Silbersalze. 

Doppel^dhbfk&mehsaures  SBberoxyd.  Eine  warme  wässre- 
rige  Lösung  der  Säure  giebt  mit  salpetersaurem  Sifteroxyd  einen 
weißen  Niederschlag  in  der  FfTU  mon.  ffSftorigeA  Kristallen. 
Werden  diese  Erystaye.  durch  Atswaschea  mit  kaltem  Wasser, 
worin  sie  nur  schwach  löslich  sind,  von  ^m  Ueberschufs  der 
Salpetersäuren  SflberlOsurtg  befreit,  so  lassen  sie  sicfr  aus  ine- 
dendem  Wasser  umkrystailisiren ,  tfnd  man  arhält  sie  beim  Er- 
kalten in  der  Fortn  von  glaneendeiii  kursen  pfismaMsehen  Nade%r. 
Dbiic^  Kpcben  mU  yfwmf  wird  diis  Salz«  b^i  A)^wf^sefi||6i^  freier 
^^Ipi^ersättre ,  g/ir  CHcht  G4er  nur  iq  sehr  geringem  Mafise  zer- 
]$etzt.  Pur  die  ßesliiipiiufig  do«  Silbers  war  die  gewöbfilipbe 
Methode  der  Vei;hreiuMng  des  Salzes  ipd  Wfig^n  des  rMefcsttii- 
dig^n  Silbers  i^iqbt  anwendbcu*,  da  ein  Tbeil  des  Clilori»  der 
Säure  beim  dl^hea  in  Verbioduug  mit  diem  Metfdl?  zurückbleibt ; 
das  Silber  wurde  daher  nach  Fällung  mit  Satesiiure  als  Oh)or<^ 
Silber  gewogeut 

5,|&7  Grs.  der  bei  100^  getrocfcneteA  SubdikiiK  gid^ 
it^m  Grs;  Cbioci^lber« 

bdrechaet 


C|,     73  S4,t9 

Ht        2  0,67  -^ 

0.       72  24,19  — 

Cl       35,5  H,94  - 

AgO»6,l  99jQl  39,03 

297,6  IpQ^. 
Die  Boimel  des  tei  lOO^'.  getrockneten' Sdzes  ist  ^hiernach : 

AgO,  HO,  Cl,  |ß,|  0,. 

Das  krystallisirle  Sals  söheinl  eine  V^rbrndung  von  zwei 
AequiHrienlen  des  getroehneten  mit  drei  Atomen  Wasser  zu 
ßeyn;  die  folgenden  Bestimmungen  wurden  mit  Subslunz  voa 
zwei  verschiedenen  Darstellungen  gemacht. 

6* 


• 
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I.  5,674  Grs.  des  lufttrocknen  Sahes  Terloren  bei  iOO^  0,230 

Grs.  Wasser. 
n/  5,428  Grs.  des  lußtrocknen  Salzes  Terloren  bei  100^  0,253 

Grs.  Wasser. 

Dieses  macht  ia  100  Theilen  : 

L  II.  Mittel 

4,22         4,66         4,44, 

und  das  Mitlei  stimmt  hinreichend  genau  mit  dem  ans  der  Formel 

2  (AgO,  HO,  C„  H  Cl  OgJ  +  3  aq.     ^ 

berechneten  Wassergehalte,  4,33  pC,  überein. 

IVetfIrates  cUorkomensaures  SUberoxyd,  Man  erhält  dieses 
Salz,  wenn  man  eine  Auflösung  der  Säure  in  einem  geringen 
Ueberschufs  von  Ammoniak  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
SIberoxyd  vermischt,  in  der  Form  eines  gelben,  flockigen, 
amorphen  Niederschlags.  Es  ist  in  siedendem  Wasser  nicht 
löslich ;  beim  Trocknen  nimmt  es  die  Consistenz  und  klebrigkeit 
von  Thon  an  und  sieht  auch  genau  so  aus. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  war  mit  bedeutenden  Schwierig- 
keiten verbunden,  da  dasselbe,  aus  dem  bei  dein  sauren  Salze 
schon  angeführten  Grunde,  nicht  verbrannt  werden  konnte  und 
da  es  aufserdemlin  Wasser  nicht  löslich  ist.  Beim  Kochen  mit 
Salzsäure  bleibt  ein  Theil  unzersetzt.  Bei  dem  Versuche,  das 
Salz  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  zu  lösea  und  das  Silber  mit 
Salzsäure  zu  fällen,  mufs  man  vor  der  Bildung  von  Cyansilber 
auf  seiner  Hut  seyn,  da  diese  bei  beiden  Silbersalzen  leicht  ein- 
tritt, wenn  diese,  selbst  mit  verdünnter  Salpetersäure,  der  Wärme 
ausgesetzt  werden.  Das  Resultat,  welches  ich  bei  vorsiditiger 
Benutzung  dieser  Methode  erhielt,  war,  wenn  auch  nicht  voll- 
kommen scharf,  doch  hinreichend,  um  über  die  Zusammen- 
setzung des  Salzes  keinen  Zweifel  zu  lassol. 

7,760  Grs.  des  bei  100^  getrockneten  Salzes  gaben  5,457 
Grs.  ChkMflber. 
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Der  hieraas  berechnete  Procentgehalt  des  Salzes  an  Silber 
betragt  56,85  pC,  während  die  Formel 

2  AgO,  Ca  |J,(  0. 

57,37  pC.  verbogt. 

Die  übrigen  Salze  der  Chlorkomehsäore  sind,  wie  sich  schon 
voraussetzen  liefs,  denen  der  Komensäure  voUkonimen  analog; 
sie  sind  im  Allgemeinen  leichter  löslich,  als  die  Salze  der  Komen- 
säure. Es  gelang  mir  nicht,  neutrale  Salze  mit  den  Alkalien 
dflirzusteDen. 

Die  sauren  Salze  'der  ChlorkomensSure  mit  Kali ,  Natron 
und  Ammoniak  krystallisiren  leicht.  Eine  Lösung  des  Ammo* 
niaksalzes  bildet  mit  Lösungen  von  Chlorcaldum  und  Chlorbarium 
strahlenförmige  Gruppen  von  Nadein,  die,  je  nach  dem  Grade 
der  Concentration  der  Flüssigkeitmi ,  langsamer  oder  schneller 
zum  Vorschein  kommen  ;  mit  schwefelsaurer  Magnesia  erhält  man 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  wenige  Krystalle;  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  bildet  sich  sogleich  ein  krystaHinisches  Salz.  Die 
neutralen  Salze  dieser  Basen  scheinen  im  Allgemeinen  unlösliche 
amorphe  Substanzen  zu  seyn. 

Ekwrirkung  des  Broms  auf  Komensäure.  Bromkomensäure. 
Das  Verhalten  der  Komensäure  mit  Brorri  ist,  wie  zu  erwarten 
stand,  ihrem  Verhalten  unter  der  Einwirkung  von  Chlor  genau 
analog.  Sie  löst  sich  leicht  in  einer  wässerigen  Bromlösung 
und  bildet  damit,  wenn  das  Brom  nicht  in  zu  grofsem  lieber- 
schufs  vorhanden  ist,  eine  farblose  Flüssigkeit.  Innerhalb  we- 
niger Stunden  seizt  sich  die  neue  Säure  in  schönen,  vierseitigen, 
prismatischen  Krystallen  ab ,  die  oft  ziemlich  lang  sind  und  die 
wegen  ihres  starken  Brechungsvermögens  einen  schönen  Anblick 
gewähren. 

Man  erhält  diese  Säure  auch ,  wenn  man  einer  Lösung  von 
saurem  komensaurem  Ammoniak  Bromwasser  zusetzt,  aHein  ich 
fand  es  zweckdienlicher,   die  Komensäure  selbst  anzuwenden. 
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Ipb  iBub  hier  einen  Fall  erwähnen^  in  welchem  bmM^ßniang 
des  AmiDoniaksalzes  mit  eine«  beträchtlicben  (JebersdiuCs  von 
Brom  die  Bildung  der  neuen  $äure  selbst  nach  vielen  Stunden 
nicht  eintreten  wollte ;  «He  Lösung  blieb  ftirblos.  Als  auf  Zusatz 
von  mehr  Brom  noch  keine  Krystalle  erschiewÄ,  wttide  die 
FUiBSJgkeiit  -KbgedaiipS^  aileiii  Inidfa  da  beiglen  sidi  noch  keine 
SpiAreo  dß€  Bromkomensiure.  Die  Krystallisation  tr»t  erst  ein, 
nacbdeio  die  Flfesaitkcät  atif  ein  Mfar  kleines  Vilhim  gieferachl 
w«r»  Beim  Ahgieben  4af  Flüssigkeit,  die  jetet  fast. schirars 
geworden  war,  fanden  sich,  neben  einer  geringen  Mcngle  grop«» 
pkter  Kr jsstolle  vion  BromkoMtndälire,  >ejnq^  dumhsiditigis  Kry- 
stalle von  feetwichäi0her  Gröfae.  Dk«^  Kryslale  wurden  beim 
Waschen  mit  einjg«»  TDCipfen  Wasser  veUkemnien  fiirbtos  and 
bestanden  aus  Oxalsäure^  Blun  findet  diese  Saure  jamer  n  den 
IfaitMaiigeHi  aus  wetobcKi  GUor«  und  Bromhovensäure  durch 
AMaitpfen  ansgiesdfieden  ii^ordaa,  und  s»  tnlslehf  vernmlhlidi 
aus  leviner  sed^undSren  2«rset0tii^* 

Die  dur«b  die  EinwkliuMg  des  Bromwassers  Mlf  GomeMtare 
gebiU0t#n  KryslaUe  wurden  gewaischen  imd  aus  siedendem  Wasser 
umkrystallisirt.    Ihre  Analyse  gab  feigende  Bei^iltle  : 

6,001  Gr&,  bei  IW^  getrecfcnet,  gaben  «^767  Gm,  Kehlen- 
säure  ipd  0,806  Gnf.  Wasser. 

4,330  ^Tß.  gaben  na€fa  dem  4iUiihen  mit  Kalk  3,475  Gkrs. 
Bn^msUber. 


• 

berecbnet 

ge&mdMi 

G„ 

n'dS/^ 

30,75 

Hk 

3      i,87 

i/49 

0,0 

8a    84,06 

*                     , 

Br 

80   34)04 

34,15 

235  100,00. 
Die  Saqre  ist  biernaeb  vollkommen  analog  der  CidorfcMnen- 
i^iure  ausammeogeseld^  Indem  ein  Aequivalent  des  WaSsentoffii 
der  Kpmensäute  durch  ein  Aequivülent  Birom  irertr^tea  wird. 


}if%ftUX\m\  entbält  sie»  vvie  die  CUorkomensäare ,  drei 
Atome  Wasser. 

11,14  Grs.  der  lufllrockoen  Säure  verloren  bei  100^  1,15 
Grs.  Wasser.  Dieses  macht  auf  100  Theile  10,32  Theile  Wasser; 
der  Procentgehalt,  welcher  der  Formel 

2H0,  C,,   jj^l  0,  +3aq. 
entspricht»  beträgt  10,30. 

Das  allgemeine  Verhrilen  dieser  Säure  gleieht  so  genau  dem 
der  ChlorkomeiMiäure,  dafs  wenige  Worte  zur  Beschreibung  des^ 
selben  hinreiehen.  Die  Bromkomensüute  löst  sich  nicht  ganz  so 
leicht  in  heafsem  Wasser  und  in  Alkohol,  als  jene;  aus  Alkohol 
krystallirirt  sie  in  schönen  rhombischen  Krystallen;  durch  Zink 
wird  sie  zersetzt.  Mit  Salpetersäure  bildet  m  Bromwasserstoff- 
säure, Cyanwasserstoffsäure^  Kohlensäure  und  Oxalsäure. 

Das  saure  Ammomaksalz  der  iSromkomensäure  kryslallisirt 
in  sdiönen  langen  Nadeln;  ihre  sauren  Salze  mit  Kali  und  Natron 
krysVaKsiren  gteichfalls,  aliein  neotnde  Salze  konnte  ich  mit  den 
Alkalien  rtioht  erhdlt^.  Ihre  seuren  Salze  mit  den  tdkalischen 
Erden  sind  sehr  leicht  töslidi;  die  neutralen  sfatd  unlöslich  und 
amorph. 

Das  saure  Sitbärsalz  wurde  dtirch  Zusatz  efmer  erwärmten 
wässerigen  Lösung  von  Bromhomencälure  zu  einer  Lösang  von 
salpetersaurem  Silberoxfd  dargestellt;  es  fiel  in  Gestalt  mnes 
flockigen  Niedefscfalagiü  zu  ^oden^  der  mit  kalteim  Wasser  webi- 
ausgewascheh  und  dann  in  siedendem  gelöst  wurde.  Beim  Er- 
kalten dieser  Löscftg  setzte  sich  das  Sin)ersalz  in  glänzenden, 
kurzen,  prismatischen  Krystirtlevt  tk.  Das  Säbi^r  wurde  durch 
Auflöisung  des  ^Izes  in  siiddendem  Wasser  und  2usatz  von  Salt« 
säuiis  bestifriftit. 

6,^5  Grs.  der  bei  100<>  getrockneten  SuHstanz  gnben  3,6rö 
Grs.  Chlorsilber. 
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Hieraus  ergiebt  sich  ein  Procentgehall  von  33,64  Silberoxyd. 
Die  Formel 

AgO,  HO,  Cu  \l'\  Os 

verlangt  33,93  pC.  Silberoxyd. 

Ein  neutrales  Silbersalz  wurde  bei  Zusatz  einer  Auflösung 
der  Säure  in  einem  geringen  Ueberschufs  von  Ammoniak  zu 
einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  in  der  Form  eines 
gelben,  amorphen  Niederschlags  erhalten.  Dasselbe  zeigte  beim 
Trocknen  dieselbe  thonartige  Beschaffenheit ,  wie  das  entspre- 
chende Salz  der  Chlorkomensaure.  Da  über,  die  Zusammen- 
setzung dieses  Salzes  kein  Zweifel  obwalten  konnte,  so  hielt  ich 
es  nicht  fiir  nöthig,  eine  Analyse  desselben  zu  machen. 

Jod  scheint,  nach  einigen  defshalb  angestellten  Versuchen, 
keine  Zersetzung  der  Komensdure  bewirken  zu  können. 

Saures  kamensaurei  Aethyloxyd.  Aetherkamensäure,  In 
Betracht  der  zweibasischen  Natur  der  Komensäure,  und  durch 
das  Mifslingen  des  Versuchs  von  Stenhouse  *),  einen  nea-> 
tralen  Aether  dieser  Säure  darzustellen,  wurde  ich  veraalafst, 
die  Darstellung  einer  sauren,  der  Aethersohwefelsäure,  Aether-> 
weinsaure  und  den  übrigen  ahnlich  constituirten  Säuren  analogen 
Verbindung  der  Komensäure  mit  Aether  zu  versuchen..  Meine 
Bemühungen,  durch  die  Einwirkung  von  Schwefelsaure  auf  Al- 
kohol und  Komensäure  eine  solche  Verbindung  hervorzurufen, 
hatten  keinen  günstigen  Erfolg ,  allein  derselbe  war  glüddicber 
bei  einer  geringen  Modification  der^gewöhnlicb  zur  Darstellang 
der  Aether  organischer  Säuren  angewandten  Methode.  Fein 
gepulverte  Komensäure  wurde  in  absolutem  Alkohol,  worin  sie 
an  »ch  unlöslich  ist,  suspendirt,  und  ein  Strom  von  trockner 
Salzsäure  hindurch  geleitet.  Nach  einiger  Zeit  war  alle  oder 
der  gröfste  Theil  der  Säure  aufgelöst  >  wobei  die  letzten  Reale 


*)  Diese  Annalen  XLIX,  24. 
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sehr  hiigsam  versehwa&den.  Die  klare  Lösung  qfb,  selbst  nach-* 
dem  sie  viele  Standen  gestanden  hatte,  keinen  Niederschlag,  und 
ebensowenig  wurde  durch  Zusatz  von  Wasser  ein  solcher  her- 
vorgerufen; aber  nachdem  dieselbe  bei  einer  etwas  niedrigeren 
Temperatur  als  100®  zur  Trockne  abgedampft  war,  blieb  ein 
krystaUinischer  Rückstand,  welcher  augenscheinlich  keine  Körnen- 
stfure  war.  Dieser  wurde  derselben  Temperatur  ausgesetzt  er- 
balten, bis  er  aufgehört  hatte  nach  Salzsäure  zu  riechen.  Dann 
wurde  er  in  Wasser  unter  dem  Siedepuncte  gelöst ;  die  Lösung 
setzte  beim  Erkalten  gut  ausgebildete,  quadratische  prismatische 
Nadeln  von  betrichtlicher  Gröfse  ab.  Ein  Theil  derselben  gab, 
im  leeren  Räume  getrocknet,  bei  der  Analyse  folgende  Resultate : 
L  5,625  Grs.  gaben  10,740  Grs.  Kohlensäure  und  2,280  6». 

Wasser. 
II.  4,110  Grs.  gaben  7,865  Grs.  Kohlensäure  und  1,715  Grs. 

Wasser. 

berechnet  gefnnden 


I.    n. 

c,. 

96  52,17 

52,07  52,18 

H. 

8   4,34 

4,50   4,63 

Cio 

80  43,49  , 

_    _ 

184  100,00. 

Haii  sieht  hieraus,  dafs  diese  Substanz  die  Zusammen«* 
Setzung  eines  sauren  Aethers,  oder  einer  wahren  Aethersinre 
bat,  welche  durch  die  Formel 

HO,  C4  H,  0,  C,j  Ha  0, 
ausgedrückt  wird,  und  im  Folgenden  wird  gezeigt  werden,  dub 
das  Atom  Wasser  durch  Basen  vertreten  werden  kann.      Die 
Säure  krystallisirt ,  wie  die  correspondirende  Verbindung  dir 
Weinsäure,  ohne  KrystaBwasser. 

Die  Aetherkomensaure  ist  in  heifsem  Wasser  leicht  löslich 
und  kann  auch  kurze  Zeit  damit  gekocht  werden,  ohne  Zer- 
setzung zu  erleiden;  wenn  man  sie  indessen  lange  auf  dieser 
Temperatur  erhält ,   so  wird  wieder  Komensäore  gebfldel.    In 
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Alkoboi  löst  sie  «;ich  mi\  gr^A^r  iLekiklii^*  Trocken  erUlzt 
üimgi  sie  bei  100^  m  sich  m  verOöcbUgeyi ;  \m  135'  scimiilsi 
sie  und  bildet  eine  dvroksicbMg^  bräai^ipbe  Fükvsigkeit ,  welfsbe 
bei»  &fcat(eQ  zu  eiaer  krystaUinisfiben  gef «rebteii  Messe  mtorl« 
Wenn  man  «ie  aof  ihrem  ^chmf|bq[Mpkt  erfaütt^  so  SHbUiiMn  sie 
u^^zerselzt  in  gfartfaden  langen,  flachen  Prisnien  von  gfflser 
S^önbeit  2e  der  oben  mttgetbeUten  Analyse  U  wurde  sddie 
siMiinurie  Substanz  verweodt.  Geg<en  Lackmuspapier  reagirft  sie 
stei^k  nner;  ihre  wäaiser'ige  liisung  bringt  Eiweib  m^  Coagn- 
ünen  nad  giebt  mit  Sisenoxydsalsea  eine  tiefrolbe  Farbe. 

Obgleich  diese  Samre  für  sich  so  beständig  ist,  so  zersiBtst 
sie  sidi  doch  m  Berübreng  mit  fixen  Brisen  anfserordentfich 
rM)h,  SD  4$b  es  mir  niobt  gelang,  eqies  ihrer  Sal;»  in  trooknem 
Zustande  zu  erhalten«  Alle  Salze ,  deren  Darstellung  ich  ver- 
^iiqbte^  gpbfea  bei  der  Analyse  {lesvitatei  welche  aoit  der  &!- 
sammensetzung  der  Salze  der  Komensäure  genau  üb^reinslimm- 
ten,  und  auch  in  ihrem  allgemeinviii  Verhalten  waren  sie  mit 
jenen  identisch,  obglilich  ich  sorgraltig  jede  Anwendung  von 
Wärme  vermied. 

Ich  erhieU  ein  Ammoniaksahs,  indem  idi  durch  eine  Lösung 
der  Säure  in  absolutem  Alkohol  trocknes  Ammoniakgas  leitete. 
Hierbei  bildet  sich  bald  ein  Niederschlag  in  der  Form  von  kleinen 
8eideiiarlig0n  Bttscbeln  von  gi^er  Farbe.  Beim  Trocknen  be- 
halten diese  ihr  seidenartiges  Aussehen,  alMn  in  einer  trocknea 
Atmosphäre  fangen  sie  bald  an  Ammioniiak  %u  verlieren.  Eine 
PMtion  dkMier  Substami ,  die  eine  Macht  gi»slan4en  halte,  wurde 
in  den  toenrn  Raum  über  ScbwefeMurB  gebracht;  sie  verlor 
mski  halb«  flnaceni  weniger  an  Gewicht,  als  dem  Ainmoniak- 
gehalt  eines  Salzes  von  der  Zusama»eaiiet««ng  : 

NH«  Q,  C4  Hs  0,  Cn  Bt  0« 
wüMie  etitsprodben  baton^  Da  ^  Rückstond  aus  reiner  Ae|her<- 
irnnflnAurebeallindi  so  unterliegt  es  keinem Z^retfU,  deb  dieieea 
Sllz  nUkKcb  üherfcMenlauses  Aninaoiak  ist 
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Büe  üticigen  SaUe  der  AeUierkOQEieos9iirf  i^it  d^n  AlWjm 
und  den  l^kaliscben  Erden  siad  sehr  leicht  lilslich.  Das  Sübers^b 
ist  it^lioös  und  zerselit  sieh  iielbst  in  der  Dijukelbeit  aehr  r««clu 

Zersetzung  des  komensauren  Ammoniaks.  Komenammsäm^e^ 
leb  kabe  her^  oben  io  dieser  Abhandkmg  erwähl «  di^  das 
doppelt  -  komeasaure  Ammomak  Zei'setzuog  erleide,  wenn  man 
es  kl  einer  «qgeadiaiolzenen  Riik^  einer  Temperatttr  xon 
199®  aussetzt.  Die  fiökre  anthiU  dann  eine  sdiwarxe  verkohlte 
Masse,  wefche  in  isiedeiidein  Waster  fnqa  Tbeil  gelöst  werdiin 
kann.  Die  filtrirte  Lösung  gab  mit  Salzsäure  einen  w^ifsen, 
schappigen  Bliederschlag,  der  skA  bemi  Erkalten  ahsetste.  Ich 
versuchte  es  mü  *  auf  diesem  Weg«  «ehr  von  dieser  Substanz 
zu  gewinnen,  da  ich  dieselbe  für  Komenaminsäure  hielt,  welche 
ich  durch  eitie  geeignetere  Methode  in  hinreichender  Menge 
darstellen  konnte. 

Wenn  man  eine  Lösung  von  komensaurem  Ammoniak,  die 
einen  Ueberschufs^ von  Ammoniak  enthält,  kocht,  so  färbt  sie 
sich  bald  und  man  erhält  in  kurzer  Zeit  {eine  schwarzrothe  Flüs- 
sigkeit. Fährt  man  fiun  fort  zu  kochen ,  bis  das  Ammoniak  ganz 
oder  ;Eum  grökien  Theile  ausgetrieben  ist,  und  läfst  dann  die 
Flüssigkeit  erkalten,  so  fällt  ein  graues  Sediment  auf  den  Boden 
des  Gefafses.  Dieser  Kiederschk^g  zeigt,  wenn  er  auf  den  Fillei* 
gebracht  wird,  eine  höchst  eigenthümliche,  thpnartige,  zähe 
BespbttStoheit ;  er  ist  das  durch  anhängenden  Farbstoff  sehr  ver- 
unreinigte Ammoniaksalz  der  Komenaminsäure.  Er  löst  sich,  ob- 
gleich schwach,  in  siedendem  Wasser»  und  wenn  man  S^kssäiire  in 
gerade  zu  seiner  Zersetzung  hinreichender  Menge  hinzufügt, 
so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  Komenaminsäure  in  dunkel 
bronzefarbigen  Schuppen,  welche  sich  beim  Erkalten  der  Flüs- 
sigkeit vollständig  absetzen.  Man  mufs  hierbei  einen  UebersehuEs 
von  Salzsäure  vermeiden,  da  sich  die  neue  Säure  sehr  leicht 
darin  löst.  Di^  dunkeln  Krystalle  veerden  leicht  durch  mehr- 
maliges Umkrystallisiren  fim  h^iüm^. Warnet  und  iioob  il^ichter 
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dorcb  Thierkdhle  TOn  ihrer  Färbung  befreit,  jedoch  niiib  die 
letztere  zu  diesem  Zwecke  Tollkommen  eisenfrei  seyn,  da  die 
kleiiMte  Menge  Eisen  den  Lösungen  der  Sanre  eine  Purpurfarbe 
mittheBt. 

Die  reine  Komenaminsaore  erscheint  in  der  Form  von  farb- 
losen Tafehi;    Die  Analyse  ergab  folgende  ResnKate  : 
I.  5,540  6rs.  der  bei  100^  getrockneten  Substanz  gaben  9,345 

Grs.  Kohlensäure  und  1,665  Grs.  Wasser. 
n.  5,585  Grs.  gaben  9,487  Grs.  Kohlensiure  und  1,715  Grs. 

Wasser. 

6^505  Grs.  gaben  9,500  Grs.  Ammoniumphtinchlörid. 


ber 

ecbnet 

gefondra 

Cn 

72 

46,45 

46,00    46,32 

H, 

5 

3,22 

3,37      3,41 

0, 

64 

41,30 

—        — 

N 

14 

9,03 

9,17      — 

155  100,00. 

Es  ist  klar,  dab  diese  Substanz  eine  Aminsäure  ist,  ganz 
analog  der  Oxaminsäure,  und  dafs  ihre  Constitution  durdi  die 
Formel  des  sauren  komensauren  Ammoniaks  weniger  zwei 
Atomen  Wasser  =  HO ,  NH^  Cjs  H«  O7  *)  ausgedrückt  wird. 
Sie  krystallisirt  mit  vier  Aequivalenten  Wasser  : 
I.  10,250  Grs.  der  lufUrocknen  Säure  verloren  bei  100<^  1,955 

Grs.  Wasser. 
II.  7,810  Grs.  der  lufltrocknen  Saure  verloren  bei  ifXfi  1,450 

Grs.  Wasser. 

Hundert  Tbeile  der  kryslallisirten  SSure  enthalten  demnach : 


*}  Ich  erhielt  denselben  Körper  am  dem  meconsam^n  Ammoniak;  du 
Nfihere  hierüber  werde  ich  in  einer  spfiteren  Abhandlung,  fiber  einige 
Abkömmlinge  der  Meconafiore,  raitdieilen. 
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L  IL  Mittel 

19,07  18,56  18,81 

Theile  Wasser.    Die  Formel 

HO,  NH,  Cn  Hs  0,  +  4  HO 

verlangt  18,84  pC. 

Die  auf  die  angegebene  Weise  dargesteltte  KomenaminsSiira 
erscheint  in  glanzenden,  in  kaltem  Wasser  sehr  schwach  lös- 
lichen Schuppen.  Die  Krystalle  verlieren  in  einer  trocknen 
Atmosphäre  ihren  Glanz  und  effloresciren.  Die  Säure  Utot  sich 
in  kochendem  Weingeist,  allein  nm:  sehr  schwach  in  absolutem 
Alkohol.  Sie  reagirt  stark  sauer  und  löst  sich  leicht  in  einem 
Ueberschufs  von  Alkali;  auch  in  starken  Mineralsfiuren  löst  sie 
sich  sehr  leicht.  Wenn  man  ihren  Lösungen  in  den  Ifineral- 
säuren  soviel  Ammoniak  zusetzt,  dafs  das  Lösungsmittel  mcht 
ganz  vollständig  neutrahsirt  wird,  so  fällt  ein  kömiger,  aqs  dem 
Ammoniaksalz  bestehender  Niederschlag  zu  Boden.  Ihre  was* 
serige  Lösung  ertheilt  ßsenoxydsalzen  eine  prachtvolle,  tiefe, 
reine  Purpurfarbe,  welche  durch  Zusatz  weniger  Tropfen  aner 
Mineralsäure  zerstört  wird,  aber  bei  Verdünnung  der  Flüssigkeil 
mit  Wasser  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Durch  Kochen  mit 
kaustischem  Kali  wird  sie  unter  AmmoniakentwickliiBg  und  der 
Bildung  von  Koroensäure  zersetzt. 

Die  Komenaminsäure  bildet  mit  gewissen  Mengen  von  Amr 
momak,  Kali  und  Natron  leicht  krystallisirbare  Salze,  die  saner 
reagiren.  Eine  Lösung  der  Säure  in  wenig  Wasser  bleibt,  beim 
Uebersättigen  mit  einem  Alkali,  vollkommen  gelöst;  nimmt  man 
Ammoniak  und  verdampft  man  die  Flüssigkeit  bei  100®  zur 
Trockne,  so  bleibt  das  sauer  reagirende  Salz  zurück. 

Wenn  man  die  Saure  mit  den  kohlensauren  Erden  in  Wasser 
erhitzt,  so  löst  sie  dieselben  unter  Aufbrausen;  hat  man  eineii 
Ueberschttls  der  Säure  genonunen,  so  erhält  man  ein  kristalli- 
nisches Salz  von  saurer  Reaction;  ist  das  kohlensaure  Salz  im 
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UeberschoEs  vorhanden,  so  bleibt  fast  die  ganze  Menge  der  Säure 
in  der  Form  einer  basischen  Verbindung  ungelöst. 

Eine  Lösung  des  krystallinischen  Ammoniaksalzes  giebt  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weifsen ,  gelatinösen  Nieder- 
schlag, der  sich  in  siedendem  Wasser  theilweise  zersetzt.  Macht 
ttHrti  die  Lösung  des  Ammoniäksalzes  atkaliscb,  so  erhSh  man 
mit  stilpetersaurem  Silberoxyd  einen  gelben ,  flockigen  Nieder- 
bcMag)  der  fast  Migenblfcklibb,  indem  er  immer  dunklere  Scbat- 
tfraigen  annimmt,  in  einen  schweren,  schwarzen,  amorphen 
Niedeirschlag  3bei^eht.  Dieselben  Lösungen  geben  mit  essig- 
Isaarem  Bleioxyd  schwere,  unlösliche  Pällungen ;  die  saure  Ldsong 
giebt  mit'  scbwefelsaurem  Kupferoxyd  einen  grauen  Niederschlag. 

Ich  untersuchte  einige  Salze  der  KomenaminsSure  genauer 
hnd  analysirte  sie. 

KamenamiHsatgres  Ammoniak,  Die  Komenaminsäure  löst 
sfehf  leicht  in  Ammoniak,  wenn  man  das  letztere  im  Uebersdmfs 
iSttsetzt,  und  aus  dieser  Lösung  wird  bei  längerem  Stehen  kein 
Salz  flfbgeschieden.  Setzt  man  aber  zu  einer  kochenden  wasse- 
i%ea  Lösung  der  Saure  soviel  Ammoniak,  dafs  die  saure  Re- 
äelion  derselben  nicht  ganz  verschwindet,  so  krystaHfsirt  beim 
ErkakMl  der  Flüssigkeit  das  Ammoniaksalz  m  kleinen  Kör- 
nern aus,  die  unter  dem  Mikroscop'strahlenf&rmig  von  einem 
Mitfel|Miffkle  ausgefhende  Nadelbündel  zeifgen.  Sie  lösen  sich 
«ehwi  in  siedendem  Wasser,  allein  beim  Erkalten  der  Flüs- 
Irij^eit  kommen  sie  nieht  immer  schnell  wieder  zum  Vorschein. 
Wen»  ihrä  Lösung  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  wird,  so 
Migt  dieselbe  das  Phänomen  der  epipolischen  Dispersion  ♦)  sehr 
schön.  Sie  sind  wasserfrei ;  die  Analyse  gab  folgende  Resultate : 
5^688  Grs; ,  bei  100«  getrocknet,  gaben  8,570  Orm.  Koh- 
fens&ure  und  2,44«  Grs.  Wasser. 

^»45  Grs.  gaben  12,715  Grs.  AmmoniumplMinChlorid; 


♦)  Farbenspiel  im  reflectirten  Lichte. 


• 

tut  oUlttltnMFt, 

^ 

bcKthnet 

g^fbaJcir 

c„ 

I2"^^ß6 

41,56 

B. 

8      4,64 

4,83 

0. 

64    37,23 

— 

N, 

26    16,27 

16,14 

«$ 


172  100,00. 

Aus  dieser  Analyse  ergiebt  sich  die  Formel 

NH4  0,  NH,  C|,  Ha  0,. 

Komenammsaurer  BaryL  Ich  erhielt  das  von  mir  analysirte 
Salz  durch  Zusatz  einer  Lösung  des  Ammoniaksake»  zu  einer 
Auflösung  von  Chlorbarium.  Ich  bekam  einen  Niederschlag  in 
strahligen  Gruppen,  welche  beim  Umkrystallisirea  aas  siedendem 
Wasser  die  Form  einzelner  Prismen  annahmen.  Das  Salz  halle 
eine  saure  Reaction. 

4,$65  Grs.,  bei  100<^  getroeknfiit,  gaben  5^0(5  Gm.  Koklt»*- 
saure  und  1,105  Grs.  Wasser. 

4,425  Grs.  gaben,  mit  Schwefelsäure  geglüht,  2,190  Grs. 
schweCelsauren  Baryt. 


beie 

chnel 

gefmiden- 

c..  , 

'n^ 

29^2 

30,20 

H. 

6 

2^82 

2,68 

0. 

72 

30,62 

— 

N 

14 

5,81 

'          Wa^ 

BaO 

76,64 

31,83 

32^ 

240,64  100,00. 

Die  aus  dieser  Analyse  abgeleitete  Formel  ist,  wenn  man 
die  Verbindung  als  das  neutrale  Salz  einer  einbasischen  Säure 
betrachtet : 

BaÖ,  NHi  Cia  R.  0,  +  2  H^. 

Wenn  man  komenaminsanren  Baryt  in  einer  alkalischen 
Lösung  des  Ammontaksafases  durch  Chlorbarium  niederschlägt, 
so  erhält'  mfin  ihn  als  ein  schweres  weifses  Pulver,  welches  sich 
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in  siedendem  W«8ser  nicht  löst  Die  Analyse  ergab  folgende 
Resultate  : 

6,023  Grs.,  bei  100<»  getrocknet,  gaben  5,065  Grs.  Kohlen- 
säure und  0,989  Grs.  Wasser. 

5y247  Grs.  gabe^  4,020  Grs.  schwefelsauren  Baryt. 


• 

bere 

ebnet 

gefunden 

4 

72 

23^ 

22,93 

H, 

5 

1,62 

1,80 

0, 

64 

20,77 

— 

N 

14 

4,54 

— 

2BaO 

153,28 

49,72 

50,29 

308,28  100,00. 

Es  geht  aus  dieser  Analyse  hervor,  dafs  man  dieses  Salz, 
um  es  mit  dem  vorigen  in  Uebereinslimmung  zu  bringen ,  ab 
eine  basische  Verbindung  betrachten  mufs,  in  welcher  das  eine 
der  beiden  bei  100^  zurückbleibenden  Aequivalente  Wasser  durch 
ein  Aeq.  Baryt  vertreten  ist,  und  wir  hätten  daher  die  Formel 

BaO,  NH,  Cia  H«  0,  +  BaO  HO. 
Aus  Wasser  niedergeschlagen,  enthält  es  ein  weiteres  Aequiva- 
ient  Wasser. 

11,720  Grs.  verloren,  lufttrocken,  bei  lOO^'  0,362  Grs. 
Wasser,  und  es  sind  hiemach  in  100  Theilen  3,08  Theile 
Wasser.    Die  Formel 

BaO,  NHs  Gl,  H«  0,,  BaO  HO  +  aq. 
verlangt  2^  pC.  Wasser. 

Die  Kalksalze  sind  den  beschriebenen  im  Aeufseren  sehr 
ähnlich  1^  und  es  scheint,  als  wenn  diese  Säure  mit  allen  Basen 
zweierlei  Salze  bildete:  eine  in  Rücksicht  auf  ihre  BnWe- 
hungsweise  höchst  merkwürdige  Thatsache.  Wenn  man  der 
Analogie  nach  urtheilt,  so  müfste  diese  Säure  ihrer  Natur 
nach  einbasisch  seyn.  Es  ist  mir  im  Augenblicke  nicht  möglich, 
über  ihre  Constitution  und  ihre  Zersetzungsproducte  weitere 
Mittheilungen  zu  machen;  ich  erwähne  nur,  dafs  iik  ihrem  Ver- 
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ilten  unter  gewissen  Umständen  Erscheinongen  sich  zeigen, 
elcbe  mir  interessant  genug  erscheinen,  um  zu  einer  nSheren 
itersucbong  aufzufordern.  —  Ich  gebe  zuni  Schlufs  eine  Ueber- 
:ht  der  in  dieser  Abhandlung  aufgeführten  Verbindungen  : 

Salze  der  Komensäure. 


NH«  0,  HO,  C,ti  H2  0,  +  2  aq.,     aus  Wasser  krystallisirt. 

>  I  durch  starken  Alliohol  aus 

NH4  0,  HO,  Cis  Hs  0,  +  3  aq.,  {     der    alkalischen  Lösung 

/     gefällt. 
NH4  0,  HO,  C|t  Hs  0«  bei  100^  getrocknet 

LVh6,^C.\\,  !  «"«  Wasser  krystallisirt. 

CaO,  HO,  C,s  H«  Os  +  7  aq.,      aus  Wasser  krystallisirt. 
CaO,  HO,  C|2  Hs  Os,  bei  121®  getrocknet. 

SCaO,  C,s  Ha  0«,  2H0  +  5  aq.,  aus  concentr.  kalten  Lösungen. 
l  CaO,  C,i  H2  Os,  2  HO  + 11  aq.,  „  verdünnten  „  9 

l  CaO,  Gl,  Hs  Os,  2  HO,  bei  12P  getrocknet. 

l  (BaO,  HO,  C|i  Hs  Osj  +  13  aq.,  aus  Wasser  krystallisirt. 
BaO,  HO,  Cia  Ha  Os,  bei  100^^  getrocknet. 

l  BaO,  Cis  Hl  Os,  2H0+  8  aq ,  in  kaltem  Wasser  abgeschieden. 
l  BaO,  C„  Et  Os,  2  HO,  bei  121<>  getrocknet. 

IfgO,  HO,  Cia  H,  Os,  2  HO  +  6  aq.,  aus  Wasser  krystallisirt. 
IgO,  HO,  Cis  Ht  Os,  2  HO ,  bei  116<>  getrocknet. 

I  MgO,  Cia  H%  Os,  3  HO  +  8  aq.,    in  concentrivten  kalten  Lö- 
sungen abgeschieden. 
I  MgO,  Cis  Hs  Os,  3  HO,  bei  100»  getrocknet. 

Aus  der  Komensäure  abgeleitete  Säuren* 
tlorkomensSure,  krystaUisvt,     2H,0,  Cn  jci!  ^*  "^  ^  ^4* 

,       bei  100«  getr.,       2 HO,  C»  |qJ  Os. 

,       das  saure  Silbersalz,  1  u  » 

bei  100®  getr.,       AgO,  HO,  C,,  jci  j  Os, 

„        das  neutrale  Sil-  ig  1 

bersalz,  desgl.,    2  AgO,  Ci,  IqI  0%. 

omkomensäure,  krystallisirt        2  HO,  Ci«  |gj.>  0«  +  3  aq. 
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'dS     Müller,  Prüfung  des  ßramsteitu  und  Chlorkalks 
Bromkomensäare,  bei  100« getr.     2  HO,  C«,  ]^f\  0.. 


=,tei  I       AgO,HO,€„  \l\  O.. 


^  das  saure 

bersalz, 
100®  gelr. 

Aetherkomensäure,  krystallisirt  HO,  C4  H5  0,  Cj«  Hi  O«. 

9  Aramoniaksalz  NH4  0,  C4  H5  0^  On  f!,  O«. 

Komenaminsäure,  krystallish-t ,  HO,  C12  H4  NO,  +  4  HO. 

bei  100«  gelr.,  HO,  C,.,  H4  NO,. 

Ammoniaksalz,  NH4  0,  C12  H4  NO7. 


7) 


» 


„  Barytsalz,  mit   i 

saurer  Reaction,}     BaO,  Cia  H4  NO,  +  2  HO. 
bei  100«  gelr,  \ . 

„  Barytsalz,  mit   1 

neutr.  Reaction, }     BaO,  C,2H4N0,  +  BaO,  HO. 
beilOO^geln   S 


Prüfung   des  Braunsteins  und  Chlorkalks  auf  d^en 
Gehalt  an  Mangansuperoxyd  und  wirksames  Chlor; 

von  Dr.  L.  Müller. 


Bei  wenig  in  der  Technik  Anwendung  findenden  Substanzen 
sind  so  viel  PrüfungsmeCboden  vorhanden ,  wie  für  den  Braun- 
stein^ und  doch  wird  der  Techniker  gerade  bei  dessen  Unter- 
suchung den  Mangel  einer  solchen  Methode  empfinden,  die  mit 
leichter  AusD^hrbarkeit  einen  hinreichenden  Grad  von  Genauigkeit 
verbindet.  Verf.  dieses  glaubt  durch  Aufstellung  folgender  Prä- 
fungsmethode  diesem  Mangel  abgeholfen  zo  haben.  Es  grttndet 
sich  dieselbe  auf  die  Eigenschaft  des  Zinnchlorürs ,  eine  Menge 
von  Körpern  zu  reduciren,  Oxyde  in  Oxydule,  Chloride  in 
Chlorüre  und  namentlich  auch  das  Eisenchlorid  in  Eisenchlorür 


..I 


•Ubenmi^hren,  w8bren4  e^Mlbst,  ganz  oder  tbeilwQi$ie  ja  Zinn^ 
ohk)rid  Ul^eiigeht.  —  Us  ist  leiefat,  sich  von  dieaer  Wirkung 
des  Zinochlorttrs  ^uf  das  Eisenchlorid  durch  den  FarbenwecJ^iel 
m  «ben^ugeiB^  w^k^hen  eine  Anfiösung  des  letzteren  auf  Zulbun 
einer  AüiflcJiawig  4^  erfiteren  erieideit  :  die  branne,  braujoijg;elt|e 
üImI  ffdite  Farbe  des  Kiseiichlerids  verschwindet  successive  und 
man  erhtft  tejoe  &rblose  oder  schwach  grün  gefärbte  Flüssig- 
Jieit,  ip  welcher  des  Eisen  als  Cblorür  enthalten  ist.  Es  kann 
dieeer  farbenwechsel  noch  mehr  in  dje  Augen  fallend  gemacht 
werdem  wBm  man  der  Auflösung  von  EisencMorid  vor  dem 
Versuph  einige  TrQpian  eioer  Apflösung  von  Rhpdankalium 
CSchwefelcyanMium)  zusetzt;  ^s  bildet  sich  hierbei  Rhodan« 
aiaen,  wiMies  der  Flüssigbeit  eine  tief  dunkelrothe  Färbung 
ertheüt,  welche  verschwindet,  sobald  jüne  hinreichende  Menge 
ZiencUoriir  bin»iig€iset|&t  worden  ist. 

Eo  ist  wm  klar  und  wurde  bereits  von  Prof.  Schulze 
iüRestock  dvanfaufqrarksam  gemacht,. dafs  dieses  gegenseitige 
Verhalten  von  ZinncUorilr  ^nd  Eisenchlorid  dazu  benutzt  werden 
kann^  >um  Auflösungen  des  einen  Salzes  durch  eine  solche  des 
4Mderen,  derep  Sal^halt  bekannt  ist,  au  analysiren;  denn 
damit  nach  dem  Versuch  nur  ZinnchJorid  und  Eisenehlorür  vor- 
handen sey,  nuls  ein  ganz  bestknmtes  Meogenv^hültnifs  von 
ZinocUorür  und  EisencUorid  vor  dem  Versuch  stat^efunden 
habeii;    Es  eptatehi  nämlich  aus  : 

Sn  €1  und  Fe'  €1» 
Sn  Gl»  „    Fe»  Q»  =  2  Fe  €1,  oder 

1178^74  Zinqehlorür  und  1990,894  Eisenchlorid  geben 
M2ißH  Zianchlorid  und  1547^614  EiaenoMorOr. 

Um  nun  aus  diesem  Verhalten  von  Zianchtorür  und  Eisen- 
chlerid  für  die  Brmnsteinprob^  einen  Vortheil  zu  ziehen,  konnte 
auf  awieierlei  VITeise  verfahren  werden.  Erstens  nämlich  konate 
man  eine  Auflösung  von  Eiseocitiprnr  durch  das  mittelst  Salz- 
söure  aus  dem  zu  prüfenden  Braunstein  entwickelte  Chlor  in 
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BisencUoridaufldsang  fib^ftkren  and  in  diesor  dus  gefbUdete 
Eisenchlorid  mittelst  einer  Auflösung  von  Zinnchlorur  von  ge- 
gebenem Gehalt  an  letzterem  bestimmen,  welcher  Weg  sich 
jedoch  nicht  als  anwendbar  erwies,  da  das  Chlor  von  einer 
Bisenchlorttrauflösung  nicht  schnell  genug  ahsorbirt  wird,  am 
jedem  Verloste  vorzubeugen.  Oder  zweitens  es  konnte  das 
entwickelte  Chlor  durch  eine  Auflösung  von  Zinnchlorur  geleitet 
und  das  erzeugte  Zinnchlorid  mittelst  einer  bekannten  Eisen- 
chloridauflösung bestimmt  werden,  und  diese  zweite  Methode 
hat  sich  als  vollkommen  practisch  bewährt,  indem  das  Chlor  von 
einer  Zinnchlorfirauflösung  rasch  und  vollständig  ahsorbirt  wird. 
Der  Gang  der  Untersuchung  ist  nun  folgender. :  Biiie  von 
Salpetersäure  so  wie  von  Chlor  freie  Eisencblöridauflösung  wird 
genau  auf  ihren  Eisenchlqridgehalt  geprüft,  indem  man  ans  50 
CC.  Auflösung  das  Eisen  nach  bekannter  Methode  mittdsl  Am- 
moniak ausfällt  und  als  Eisenoxyd  bestimmt.  Eine  solche  che- 
misch genau  dargestellte  und  analysirte  Eisenchloridauflösang  ist, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  nur  für  das  erste  Hai  erforderlich. 
—  Man  löst  darauf  Zinnchlorur  in  Wasser  auf  und  setzt  der 
Auflösung  so  viel  Chlorwasserstoffsäure  zu,  dafs  dieselbe  voll- 
kommen klar  wird.  Von  dieser  Zinnchlorfirlösung  wird  alsdann 
aus  einer  Bürette  so  lange  tropfenweis  zu  50  CC.  Eisencblörid- 
auflösung, welcher  man  einige  Tropfen  Rhodankalium  zagefügt 
hat,  gegossen,  bis  die  Färbung  verschwindet.  Man  erfährt  hier- 
durch den  Gehalt  der  Zinnchlorürauflösung  an  Zinnchlorur;  denn 
gesetzt,  die  Eisencblöridauflösung  enthalte  in  50  CC.  19,9  Grm. 
Eisenchlorid^  so  würden  in  den  verbrauchten  Graden  der  Zinn- 
chlorürflüssigkeit  11^8  Zinnchlorur  enthalten  seyn.  Diese  Be- 
rechnung des  Gehaltes  der  Zinnchlorürauflösung  hat  man  indefs 
bei  der  Prüfung  des  Braunsteins  nicht  nöthig,  wenn  nur  die 
Anzahl  der  Grade,  die  zur  Reducirung  einer  bestimmten  Menge 
Eisenchlorid  in  Chlor ür  erforderlich  ist,  bekannt  sind;  bei  dem 
Bestreben  jedoch  der  Zinnchlorürauflösung,  durch  Aufnahme  von 
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Saoersloff  ein  bastoches  Salz  za  Uldeo,  welches  sieb  nieder* 
schlägt  y  ist  es  allerdings  unerläfslicb  9  die  Zionaufiösung  vor 
jeder  Braunsteinuntersochnng  za  prttfen.  Nach  dieser  Vomnter«- 
Sttchiiiig  wird  die  doppelte  Quantität  Zinnchlorüranfiösung  in  ein 
Rohr  gegossen,  welches  in  200  halbe  T^eile  getheilt  ist,  das 
Rohr  etwa  bis  90  mit  Wasser  nacbgefilllt  und  alsdann  das  aus 
einer  beslimmt^  Menge  des  su  untersuchenden  Braunsteins 
entwickelte  Chlor  hindurcbgeleitet.  —  Die  Quantität  des  zur 
Prüfung  anzuwendenden  Braunsteins  richtet  sich  nach  der  Con« 
centratton  der  Eisenchloridauflösung,  und  zwar  hat  man  stets 
so  viel  Brannstein  zur  Untersuchung  anzuwenden,  dals,  wäre 
derselbe  rdnes  Mangansuperoxyd,  er  ebensoviel  Chlor  entwickeln 
würde,  als  von  50  CC.  Eisenchloridauflösung  bei  deren  lieber- 
gang  in  Eisenchlorttr  an  das  2innchlorür  abgegeben  werden. 
Oder  da  1  M.  G.  Eisenchlorid  (Fe«  Gl»)  1  M.  6.  Chlor  abgiebt, 
nm  in  Eisenditorür  überzugehen,  ferner  1  M.  G.  Mangansuper- 
oxyd (MnO^)  ebenfalls  1  M«  6.  Chlor  zu  entwickeln  im  Stande 
ist^  so  müssen  die  Quantitäten  Eisenchlorid  und  Braunstein  stets 
in  dem  eingehen  Verhältnifs  ihrer  Mischungsgewichte  zu  ein- 
ander stehen.  Enthalten  mithin  50  CC.  Eisenchloridösung  a 
Grm.  Eisencblorid,  so  hat  man  : 

1990,894  !  544,684  =  a  ;  x 

X  =  ^^^'/  =  0,274  a 
1990,894  ' 

als  die  zur  Untersuchung  anzuwendende  Quantität  Braunstein. 
Es  wird  diese  Quantität  Braunstein  in  einem  kleinen  Glaskoben, 
in  dessen  Halse  mittelst  eines  gut  schliefsenden  Korkes  ein  Gas- 
leitnngsrohr  befestigt  ist,  mit  der  nöthigen  Menge  Salzsäure 
Übergossen,  im  Sandbade  mäfsig  erwärmt  und  das  sich  ent- 
wickelnde Chlor  in  die  Zinnchlorüraufiösung  geleitet ;  nach  voll- 
endeter Chlorentwickelung  das  Gasleitungsrohr  aus  der  Zinn- 
chlorürlösung  entfernt,  diese  bis  zum  hundertsten  Theilstrich 
aufgefüllt  und  nun  untersucht,  wie  viel  Theile  dieser  der  Ein-* 
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sittd,  um  wiederum  50  CG.  BtienohloridaoKISttngr  (nach  ImmUr 

emget  Tropfen  Rhodankalittm}  in  BiieneidorttrtMong  ttbcvsoMtarsn. 

—   Wie  man  aus  den  yerbraucbletL  TiieSen  dieser  veriaderten 

Zirinsekition  den  Procentgehalt  des  DraunsleiiHr  an  Manganfliper« 

oxyd  zu  bereebnen  im  Stande  ist,  ergiebt  aiob  kkhl  aas  fb^ 

getidier  BetraoMung :  Da  bämlieh  diese  Zinnsolation  uniprttnglich 

d^ppell  so  viel  Zikinchlorür  enthält,  als  'ttir  Redocirung  des  in- 

50  CC.  enthallieneii  ßsenchlorids  eiforderlioh  war,  ao  ist  a«^ 

rtaohst  ersichllicb,  daifs  der  Bvaünstein  0  pC.  oder  gar  kein 

Mmgansuperoxyd  enthielle,   wena  vim  der  Terlnderten  Znn« 

sehitiwi  die  ItUfte  oder  50  Theile  verbraoeht  wüirica;  wferdeii 

jedoch  mehr  erfordert  so  rtlhri  da»  daber^  dtfs  cbvcb  da^  ent« 

mdk^litf  Ohior  ein  Thoil  des  Zinnehtorün  in  Zinnchkirid  aber« 

geführt,  die  AuflSsung  mithin  in  Betitg  auf  däM  ZDraabtorllr  eine 

verdttnatere  geworden  ist,  und  es  ist  eben  so  eiafeucfatenl,  dafir 

verbraochfie  100  Tiwile  audb  100  pC.  M&nganjaipeKOxycl  eal^ 

sprächem    Wie  viel  Procttite  Hangaasuperdxyd  aber  darek  die 

zwischen  SO  und  iOO  Iti^endea  Thefle  au^gediliidit  werden, 

ergiebt  sibb  durah  einfhche  Recbnaag.    Es  a^y  n  die  Zahl  der 

verbrauchten  Theile ,  so  enthalten  diese  fiua.  eben  so  viel  Zian- 

chlorür  als  50  Theile  der  umireramlertea  Solution,  aad  der  Gehalt 

an  Zinnchlorür  in  der  veränderten  verhält  sich  zu  dem  in  der 

•  50 

unveränderten  wie  50  zu  n,  oder  jener  ist  gleich  —  von  diesem, 

r                                                                      n  ^50 
mithia  betragt  die  Quantität  des  gebildeten  Zinachlorids > 

n— -50 

oder  in  Procenten  des  ganzen  Gehaltes  100  •- — -- ;  da  jedoch 

B 

die  Quantität  des  angewendeten  Braunsteins  im  besten  Falle  nur 
die  Haine  des  Zinnchlorürs  in  ZinncUorid  überruhren  könnte, 
hat  man  auch  die  Quantität  des  gebildetep  Zinncblorids  als  Pco- 
conte  der  halbem  Zinnsolution  zu  berechnen  und  erhält  fär  diese 
200 — ;- — ,  welQbea  »u. gleicher  Zeit  die  FrQc^nh^.vqn  Man- 


auf  (kren  Qehali  an  Mt^gan^up&ao^d  etc.         103 


gansuperojiyd  siod.  Shid  also  z.  B.  6^»5  Theile  der  voränderten 
Zinns(4ution  verwendet  worden ,  um  50  CC.  Eisencbloridauf- 
lösung  in  EisencblorUrlösung  überzuführen,  so  enthält  der  Braun- 
stein 200 .  ^^^  =  200  .  1?4  =  40  Procent  Mangan- 

62,5  b2,5 

superoxyd.  Folgende  Tabelle  überhebt  dieser  Rechnung  in  den 
einzelnen  Fällen. 

Tabelle, 

welche  den  Gehalt  eines  Braunsteins  an  Mangansoperoxyd  in 

Procenten  angiebt,  wenn  die  zur  Prüfung  angewandten  Quan- 
titäten sich  verhalten  wie  :  1990,894  Eisenchlorid  :   2357,148 

Zinnchlorür  :  544,6KS4  Braunstein. 
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104    Müller^  Präfimg  dti  BramHem$  und  CUarkaUu 

Die  Ausführung  dieser  Prüfung  des  Braunsteins  isl  sa  ein- 
fach und  ihre  Vorzüge  allen  übrigen  gegenüber  sind  so  in  die 
Augen  fallend,  dafs  ein  besonderer  Hinweis  darauf  überflüssig 
erscheint  *),  und  möge  daher  hier  nur  noch  bemerkl  wanden, 
dafs  die  umständliche  Analyse  der  Eisenchloridauflösung  auch  nur 
fllr  den  Beginn  derartiger  Untersuchungen  erforderlieh  ist.  Hat 
man  nämlich  nur  eine  Eisenchloridauflösnng  von  bekannter  Zn- 
sammensetzung, so  kann  man  mittelst  derselben  leicht  den  Gehalt 
an  Eisenchlorid  einer  zweiten  Auflösung  bestimmen^  indem  man 
ganz  einfach  gleiche  Quantitäten  von  beiden  mit  derselben  Zinn- 
solution  in  Eisenchlorür  verwandelt ;  die  Quantitäten  Eisenchlorid 
verhalten  sich  direct  wie  die  nöthigen  Quantitäten  Zinnsolution. 
Hat  man  hierbei  wieder  50  CG.  Eisenchloridauflösnng  ange- 
wendet, so  hat  man  die  in  der  neuen  Auflösung  gefundene 
Menge  Eisenchlorid  nur  mit  0,274  zu  multipliciren ,  um  die  zur 
Untersuchung  zu  nehmende  Quantität  Braunstein  zu  erhalten. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Anwendung  des  ZinncUorürs  mr 
Untersuchung  des  Chlorkalks  auf  dessen  Gehalt  an  wirksamem 
Chlor.  Nach  dem,  was  verangegangen,  wird  es  erlaubt  seyn, 
uns  hier  sehr  kurz  zu  fassen.  Es  wird  wiederum  eine  Zinn- 
chlorürauflösung  mittelst  einer  bekannten  Eisenchloridauflösong 
geprüft,  die  doppelte  Quantität,  welche  nöthig  war,  um  50  CC. 
Eisenchloridlösung  in  Eisenchlorürlösung  zu  verwandeln ,  in  ehi 


*)  Die  Methode  des  Herrn  VerfaMen,  den  Gehalt  an  Ilyp«rozyd  ia 
Braunstein  an  bestinunen,  ist  sinnreich  und  genau  und  mag  für  manche 
FiUe  Anwendung  finden;  sie  hat  aber  vor  den  gewöhnlichen  Prfi- 
f ungsmethoden,  namentlich  vor  den  der  Herren  Will  und  Fresenini, 
keine  Vorzflge;  sie  flbertrilft  sie  weder  an  Einfachheit  nochGenaoif- 
keit  Was  die  Bestimmung  des  Gehalts  an  bleichendem  Chlor  in 
Bleichkalk  betrifft,  so  giebt  eine  titrirte  Eisenoxydollösung,  deren 
Gehalt  an  Eisenoxydul  man  nach  dem  Zusatz  einer  bekannten  Menge 
Bleichkalklösong  mittelst  der  Margnerite*schen  Methode  bestimmt, 
bei  grd&erer  Einfachheit  noch  genauere  Resultate.  0.  R. 


mf  deren  GekäB  m  MiMgatmipen^d  Hc.         fd5 

iOOtheiliges  Rohr  gegossen  und  dasselbe  zunächst  mit  der  Auf- 
lösung einer  bestimmten  Quantität  Chlorkalk  und  endlich,  mit 
Wasser  bis  100  aufgefüllt.  Das  sonst  bleichende  Chlor  bewirkt 
hier  die  Bildung  von  Zinnchlorid,  dessen  Quantität  wiederum 
leicht  durch  die  Eisenchloridauflösung  ermittelt  wird.  —  Der 
Chlorkalk,  selbst  der  beste,  enthält  nicht  über  30  Procent  wirk- 
sames Chlor  ^  jedoch  ist  in  folgender  TabeBe  ein  Chlorkalk  von 
50  pC.  vorausgesetzt,  theils  um  dieselbe  auch  für  andere  Bieich- 
salze  brauchen  zu  können,  theils  um  gerade  für  die  zwischen 
20  und  30  liegenden  Procenle  passende  Angaben  zu  erhalten; 
443,28  Chlor  mufslen  demnach  als  50  pC.  betrachtet  und  daraus 
die  Menge  Chlorkalk  berechnet  werden,  welche  eine  gleiche 
Quantität  Zinnchlorür  in  Chlorid  zu  verwandeln  vermag,  wie 
1990,894  Eisenchlorid,  woher  die  Zahl  886,56.  Die  Quantität 
des  jedesmal  anzuwendenden  Chlorkalks  berechnet  sich  mithin 
aus  der  Menge  a  des  in  50  CC.  enthaltenen  Eisencblorids  mit- 
telst der  Proportion 

1990,894  ;  886,56  =  a  :  x 

886,56  ciMAß 

X  = —  a  =  0.446  a. 

1990,894  »       ^»•»      « 

Aus  dem  gewählten  Mengenverhältnifs  der  einzelnen  Sub- 
stanzen ist  nun  wieder  ersichtlich,  dafs  bei  der  Prüfung  der 
gemischten  Auflösung  von  Zinnchlorür  und  Chlorkalk  durch  50  CC. 
Eisenchloridauflösung  50  Theile  0  und  100  Theile  50  Pro- 
centen  Chlor  entsprechen,  die  Berechnung  aber  der  Procente 
aus  dem  Verbrauch  von  Theilen  zwischen  50  und  100  geschieht 
einfach  aus  der  Formel 

100  ?^ii-^. 

n 

In  folgender  Tabelle  ist  diese  Rechnung  für  jeden  einzelnen 
Theil  ausgeführt: 


iOft 


Siakr^fßf  Mir  eim  $t0iiß  Verbimkmg 


T  a  b  e;  1 1  e , 

«ebbe  denGlfthalt  cAies Ohio Aalks  an  wioksamem.  GUor  in  Pto* 
centen  angiebt »  wenn  die  zur  Prüfung  angewancitea  Qtivmtitäteo 
sich  verhalten  wie  : 
4990,894  Eisenchlorid  :  2357,146  ZfnnchlorUr  ?  886»56  ChlorkallL 
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Procente  an 
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p'^mm 


"11:513 — 

35)065 
35,897 
36,708 
37,60a 
38^71 
39,024 
39,759 
40^476 

41,176 
41,860 
421,528 
43,181 
43,820 
44,444 
45,054 
45,760 
46,236 
46,808 
47,368 
47,916 
48,453 
48,979 
40y494 
5OJQ0O 


50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 

7« 
71 
72 
73 

74 
75 


1,960 

3,846 
5,660 
7,407 
9^090 
10,714 
12,280 
13,793 
15,254 
16,666 
i8w032 
19,354 
20,634 
21,875 
23,076 
24,242 
25,373 
26,470 
27,536 
38,571 
29,577 
30,555 
ai,506 
32,432 
33,333 


76 
77 

78 
79 
80 
81 
82 
83 
84 
85 
86 
87 
88 
89 
90 
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92 
93 
94 
95 
96 
97 


99 
100, 


lieber  eine  neue  Verbindung  des  Terpenthinöls ; 

von  A.  Sobrero  ♦). 


Das  feuchte  Terpenthinöl  absorbirt  unter  dem  Einflufs  des 
Lichts  rasch  den  Sauerstoff.    Es  bildet  sich  eine  krystallinische 


*)  Compt.  rend.  XXXHI,  66. 


4si  TfrpenMaääk  fll 

MAik  aiudrückdn^läfiit ,  weloke  den  bis  jeltt  bekuttik»  letp$n^ 
IhtAölbydnifte«  zukonliMO. 

Ein  dfete  Verbittüng  sni  erbatten,  slttia*  miui  aber  Wa«aer 
eineii  iTtimt  geUkm  Mhom  um^  und  fitttt  ikn  aiLvier  FiaC^ 
Ibeile»  niU  Sdoenltoff,  dann  bringt  naa  eüm  bioreiobende  Qmmr* 
iitet  ToriieirtbMI  iiittein^  ao  drfi  dieaas  düie  etwa  %  CenkiiBaler 
höbe  Scbiißht  in  dem  Ballon  bildet.  Man  aelat  de»  ao  vaige«* 
ricbteten  Apparat  der  Biawü^knng  des  diradMi  Liohtaa:  aus«  Bald 
sieht  man  aoC  der  untren  Fläche  des,  Ballims^  welobe  nicht 
durch  das  Wasser,  berührt  wird,  sieh  eine  krystalüaiscbe  Sub« 
stanz  bilden,  in  Form  kleiner  prismaltsdier  Nadelti,  deren  Volam 
merklich  zunimmt  und  die  in  einigeii  Tagen  1  Centimeler  und 
darüber  lang  werden.  Zu  gleieher  Zeil  steigt  die  Rüsa^keit 
in  dem  Ballon,  welcher  sidi  vollkommen  antüllen  würde,  wenn 
nuw  nicht  zoff  Voiaichl  eAie  Vorrichtung  anbrtteble,  dtroh  welche 
die  Luft  in  dem  Maafse,  als  die  Absorption  vor  sich  g«ht,  ein« 
dringen  kann. 

Richtet  man  mehrere  Ballons  in  der  beschriebenen  Weise 
vor,  so  kann,  man  eine  ziemlich,  beträchtliche  Quantität  dieser 
krystallinischen  Substanz  erhalten. 

Um  dieselbe  losaimadieh  ttnA  m  remigian»,  hebt  man  die 
Ballons  über  das  Wasser,  in  welches  sie  tauchten,  und  nach- 
dem da^  WaasiNT  npd  das  QeJ  uns  ihnen  W9geßfimini  ist, 
gierst  m»9  etwas  Alkohol  binf^iri:,  welcher  die  Kryslalle  viiscb 
auflöslt;.  die  vQveinigtea  Ifösung^  lassen  bei  dem  Verdaüpfeai. 
die  kfryitidtiiiische^  Sabstana  «Ht  etwas  Terp^nttinöl  venmreiiiigl 
zurück.  Man  ü'ein^t  siQ  durch  wJiedQrbeites  UmkryytaUiaire«  itma 
Aftdbol  uipd  ans  Waijse^. 

Pies^  Substanz  ist  geruchlos,  löslieb:  in  Alboh«!^  ip  Aether 
und  in  Wasser.  Aus  der  siedenden  wässerigen  Lösung  kryw 
stallisirt  sie  in  langen,  sternförmig  gruppirten  Prismen. 


ftOB  Sobrero  md  Seimig  iAet  eine  nmte 

Bteie  SdUttf»  zersetzt  sich  bei  dem  Sieden  mit  W«is»er, 
weleiies  mil  Sebwefelsäiire  schwach  angesSueirt  ist ,  and  giebt 
ein  flüchtiges  Prodact  von  starkem  Gerach  ^  welcher  an  den 
des  Terpenthinöis  nnd  des  Camphers  erinnert«  Nach  diesem 
Kennzeichen  kann  man  diese  Substanz  nicht  mit  dem  Terpen- 
IhiiUttbydrat  von  Wiggers  verwechseln,  welches  bei  derselben 
Zersetzung  einen  flüchtigen,  Ölarligen,  nach  Hyachittien  rie- 
ohenden  Körper  giebt. 

Die  ZtHümmensetzung  dieser  Substanz  ist 

Kohlenstoff       70,58  20  Aeqoivalente 

Wasserstoff      10,58  18         „ 

Sanerstofi        18,84  4         » 

lOO/X). 

Die  Formel  derselben  wär^  also 

Cao  H,e  Ot  +  2  HO. 
Ich  hoffe ,  in  einiger  Zeit  eine  ausführlichere  Untersndimig 
dieser  Substanz  mittheilen  zu  können. 


lieber  eine  neue  Quecksilberverbindung; 
von  Sobrero  und  SelnU  *y 


Bereitet  man  eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid  in  40grä- 
digem  Alkohol  und  fällt  mittelst  einer  alkoholischen  Kalildsung,  so 
difs  die  Flüssigkeit  stark  alkalisch  wird,  so  erhält  man  einen 
gelben  Niederschlag ,  welcher  keineswegs  Quecksilberoxyd  ist, 
sondern  eine  Verbindung  *vonOoecksilber  mit  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff.  Dieser  Niederschlag  ist  amorph  und  unlöslich 
in  Wasser  und  in  Alkohol ;  man  kann  ihn  waschen,  um  ihn  von 
dem  überschüssigen  Kali  und  Chlorkalium  zu  befreien. 


*)  Coinpl.  read.  XXXHI,  07. 


A  der  Bereilong  dieses  Körpers  ihut  man  wohl,  eiMt'Ttm- 
peralor  von  etwa  +  50®  anauwenden.  Die  Yerbtedan;  eriMK 
sich  bei  gewöholicher  Tiemperadir;  sie  liann  ohne  Zerselawif 
eine  Temperatur  ertragen,  die  Wir  nicht  geaauer  bestimmtes, 
aber  wdcbe  nicht  weit  von  200®  entfernt  au  seyn  scheint;; 
stärker  erhitzt  wird  sie  schwach  orangefarbig,  und  zeraeltzt  sieh 
dann  plötzlich  mit  einer  heftigen  Detonation ,  wobei  sie  voll- 
ständig m  gasförmige  Producte,  ohne  Röckstand,  seriegt  wird* 
Damit  die  Verbindung  die  Fähigkeit,  in:  der  beschriebenen  Wütfo 
zu  detoniren,  besitze,  mufs  man  die  Bereihmg  nut  BeaicbtWiV 
der  oben  angeführlen  Umstände  vornehmen;  wttrde  man  diß 
Bereitung  bei  niedriger  Temperatur  vornehmen  oder  nicht  hin- 
länglich viel  Kali  zusetzen,  so  würde  man  Niederschläge  erhalten» 
welche  wemger  stark  detoniren  und  einen  Rückstand  von  QuecAr 
silberoxyd  hinterlassen.  Dem  directen  Lichte  ausgesetzt,  schwärzt 
sich  dteser  Körper  sehr  rasch. 

Erwärmt  man  diesen  Körper,  wenn  er  noch  feucht  Ist,  iß 
einer.  Gbsröhre,  so  zersetzt  er  sich  weniger  heftig  und  liefert 
metallisches  Quecksilber,  Wasser  und  Essigsäure. 

In  Salzsäure  löst  sich  dieser  Körper  voDstäiidig ,  S0lb$t  in 
der  Kälte;  er  liefert  bei  dieser  Zersetzung  eine  flttditige  Sub- 
stanz von.  stechendem,  reizendem,  ganz  eigenthttmlichem  Geruch, 
welcher  auf  die  Kehle  in  einer  Weise  wirkt,  die  an  Blausäure 
erinnert.  Man  kann  diese  flüchtige  Substanz  für  sich  «kursteltefli 
indem  man  das  Gemenge  destiliirt;  man  erhält  sie  dann  mit 
Salzsäure  gemischt.  Wir  haben  die  Zusammensetzung  dieser 
flüchtq[eh  Substanz  noch  nicht  untersucht,  aber  wir  beobadi- 
teten,  dafs  auf  Zusatz  von  salpetersaurem  Silberoxyd  sich  aufiier 
dem  Niederschlag  von  Chlorsilber  eine  lösliche  Verbindung^  hjljn 
det,  welche  sehr. schöne,  durchsichtige  Krystalle  bildet. 

Schwefeteänre  löst  die  in  Rede  stehende  Quecksilbervei;- 
bindang,  und  bildet  krystalh'nische  Substanzen.  -^  Salpetersäure 
löst  sie  gleichfalls;  die  salpetersaure  .Lößung  giebt  auf  Zusatz 


<i4D  Sobrerä  midS^imi^  Acr  <dme  neue 

•ion  A^Mali  6ineii  aidigrraaen  iNiedergeUag,  wdobär  bei  Be- 
'liMKMiiiig:  »il  Salzsinre  eine  flttcbligie  Säbslanz  von  deMdben 
^fliinidia  liefert,  ^ie  der  bei  Behaadktng  der  orsprüsglidien 
QdeciniiiftenterbMangr  mit  Salzsäure  sidi  büdende.  -r^  Easis^* 
\mte  lö0t  die  Queekrilbervet^riiidtiiig  fatt  volbttndig ;  die  Ldawg 
'giebt  bei  4ein  Abilampfen  «ine  krystaünwiche  Subataix. 

Die  In  ftede  ctchende  ^OueelcaiMperverbindiMg  treibt  iMsi  dem 
•Ködieti  Mit  einer  Lösmg  ven  ^MmmmeMm  das  iAmnioiiid[ 
'Ms;  ee  bfMeit  sidi  eiigleieh  em  losiKber^  krjstaffiairbarcrBiqwr. 
JÄH»  IfrfStiMtaiaebe  Substanz  m^balt  «Min  auch ,  indem  oHka  jene 
BebO^M  m%  einiei'  Lömig  von  Qoecksilbeivhlorid  eiedeft  lälrt. 

Obgleich  "Y^  tris  jet2t  keine  ibeslinnnten  AnhaltspnUe  für 
•die  2flsammeneetBang  dieser  sonderburen  Veiibiadong  i^riHillen 
-konnten^  kOnnen  wir  doch  Sdken  jetat  l>ebaopten,  dafa  aie 
Qoeokailber,  Kohlenstoff  ^  Wasserstoff  wid  SaoorstoS  «othitt, 
und  daTs  diese  drei  letztern  Elemeirte  sieh  niehl  in  deaa  Ver- 
kältnifs  4äm  befinden ,  wfe  in  dem  Alkohol,  sondern  dab  der 
*  Wasserstoff  in  viel  geringerer  Menge  vorhanden  ist;  famer, 
dars  diese  Verbindfoig  sidh  wie  eine  sehr  starke  Basis  verUlliy 
«nd  6i<%  fitichl  nur  mit  SehwefdsHure,  SalpetersSore  and  Essig- 
~stoe,  «ondem  aueb  mit  nooh  mehreren  ancbm  Säuren  verbindet. 

#ei  unsem  Untersuchungen^  wo  wir  4ie  Reactiönen  in  ver- 
'iNAiiedener  Weise  vervielttkigten ,  erhielten  wir  oocb  tloeck- 
Mberverbindimgen,  deren  t]!esehieble  eieb  an  die  dmr  dben  be- 
'8tfh#ilEfbenen  anknüpft.  Se  erhält  man  eii»m  von  fieser  Tersohie- 
^lenenKOrper,  indem  man  eine  sehr  schwache  Kalüdsung  liagsun 
'^tlintr  siedenden  'Lösung  von  Qued^beroidortd  zusetzt,  a.  &  ar 

'Bi&reitet  mtm  eine  Lösung  von  QueeksOber  in  Salpekeraiiire, 

~vetjagt  alle  saApelrigen  Produele  durdi  anhaltendes  Köoben, . und 

setzt  diese  Lösung  zu  36gri^em  Alkehol ,  in  densselbea  Ver- 

üäHnisse  wie  Aian  es  zur  Darstellung  des  KnaM^iedEsilbers  an- 

' 'Wendet,  so  tritt  Aicht  sofort  eine  Reaetioii  ein,  vorai 

dafa  der  Zusatz  anfter  400^  voi^enommen  WM;   orhilit 


aber  die  Misc^ang  auf  lt)0<^,  so  entsteht  aügfertbtidkticti  öbie 
weifse  kt^ystalfiniscbe  Verbindung,  deren  Bildungr  foi'tdaai^rt, 
wenn  m^  auch  nicht  mehr  ethitzt.  Diese  Reaction,  äö  rd^di 
sie  vor  sich  geht,  i^t  Von  keiner  Gä^rentwicklttngf  begflöitet.  Der 
Niederschlag  enthalt  QuecksUbefö^cyd,  SaVetersätiire,  RohlenMöfiT 
und  Wasserstoff;  bei  BehänAütig  mit  Salstöäufe  liefert  et  eitlen 
flüchtigen  Körper  voti  demselben  iSeruch,  wie  ihn  die  im  Anfangs 
dieser  Mitlheilung  beschriebene  Verbindung  bei  Behandlung  mil 
Salzsäure  entwiclcelt. 

Es  laTst  sich  voraussehen ,  dafs  man  dufch  ähalic1i6  Ver- 
fahren^ wie  die  hier  beschriebenen,  analoge  Verbindungen  ^- 
halten  wird,  indem  man  stalt  des  gewöhnlichen  Alkohols  den 
AmyU  oder  Methylalkohol  u.  a.,  und  statt  des  Quecksilbers 
andere  Metalle,  Silber  u.  a.  anwendet. 


mmmm 


SS 


üeber  salpetefrsaureis  Aethyl  -  Qu6c)(«tt)er0x:yä ; 

von  Cb.  Gerhardt. 


Es  gelang  finir  nicht,  vemittelst  des  von  Sobrero  und 
Selmi  angegebenen  Verfahrens  das  gelbe  detooivende  Oxyd  *j 
darzustellen ;  ich  glaube  l^brigiens  ««eh  niohl,  dals  dieses  Ver- 
fahren ein  für  «die  Analyse  hinlänglich  reines  Product  tiefem  kann. 

Hingegen  habe  ich  mit  Leichtigkeit  das  «Igenthümliche  Salz 
erhalten ,  {ivelches  .siph  bei  der  Mischung  von  Alkohol  .mit  sal- 
petersaurem Qvecksjjiber4)icyd  ^bildi^.  Eb  bat  eine  sehr  merk- 
würdige ZusemmenselzuBgo  wie  e«8  Folgendem  bervorgaht. 

Das  salpetersaure  Qaecksilberoxydul  wirkt  mt  Alkohel  nicht 
ein.    Mjschl  man  «eine  smt^lämag  von  saipeterMvreoi  Queck- 


^  Vgl.  den  vorhergehenden  AnfsaU. 


H2  Oerkardi,  iiber  M^tenaures 

silberoxfdttl  mit  36grädigem  Alkohol  und  erwirmt  die  MimAmg, 
so  scheidet  sich  basisch  -  salpetersaares  QaecksUberoxydol  in 
weifsen  Krystallen  aus,  welche  nichts  Organisches  enthalten. 

Mischt  man  Alkohol  mit  einer  sehr  concentrirten  Ldsung 
von  salpetersaurem  Qaecksilberoxyd,  so  bildet  sich  in  der  Kalte 
ein  amorpher  weirser  Niederschlag  von  basisch -salpet^saarem 
Ouecksilberoxyd;  enthält  das  Quecksilbersalz  überschüssige  Sal- 
pet^rsSore,  so  tritt  in  der  Kälte  kein  Niederschlag  ein.  Aber 
bei  dem  Erwärmen  scheidet  sich,  noch  ehe  die  Flüssigkeit  za 
sieden  -beginnt ,  ein  weifses  krystallinisches  Salz  ab,  dessen  Bil- 
dang  auch  ohne  weitere  Erwärmung  fortdauert.  Diefs  ist  das 
von  S obrere  und  Selmi  beobachtete  Salz. 

Unter  dem  Mikroscop  zeigt  dasselbe  eine  sehr  characteri- 
stische  Form;  es  bildet  sechsspitzige  Sterne,  oder  hexagonale 
Tafehi,  welche  an  den  Rändern  in  der  Weise  schattirt  sind, 
dab  inwendig  ähnliche  Sterne  sich  zeigen,  deren  Spitzen  in  dea 
Ecken  der  Tafehi  ausmttnden. 

E^  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  Alkohol.  Bei  dem  Er- 
hitzen in  einer  kleinen  Röhre  zersetzt  es  sich  rasch  unter  Ex- 
plosion, ohne  dafs  es  indeb  dabei  detonirte. 

lieber  Schwefelsäure  getrocknet  ergab  es  bei  der  Analyse 

gefimdeD  berechnet 

Kohlenstoff       Z^T^Ö*^  3,1 

Wasserstoff       0,4    0,3    0,3  0,3 

Quecksilber     78,4     —     —  78,3 

Stickstoff  3,3     —     —  3,6. 

Die  gefundenen  Zahlen  stimmen  mit  der  Formel 
NO«,  HgO  +  NOs,  C4  Hgs  0  +  2  aq. 
Diese  Formel  wird  bestätigt  durch  die  Gleichung  : 
2  (NOs,  3  HgO)  +  C4  He  Ol  =  dem  neuen  Salz  -4-  4  HO. 
Dafs  dieses   Salz    ein    Quecksilberoxyd- ,   und   nicht  ein 
QaecksUberoxydulsalz  ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dab  es  sich 
in  Salzsäure  vollständig  auflöst,   ohne  eine  Spur  von  Qoeck- 


sübenMorlir  m  liniteriffisen ;  idlerdii«s  milwickAll  e^jUMjm» 
riechende  Sobslans,  von  welcher  Sobrero  und  Selmijpr»-' 
chen.    Die  saksaure  Ldsang  wird  durch  Kali  gelb  geDUtt* 

Giebt  man  concenirirte  Kalilöaong  über  das  neueSals,  ao; 
fiirbt  eaiicbgrao;  durch  Köchen  damit  wird  es  adbalachwaifai 
ohne  dtfs  es  jedoch  vollständig  zersetzt  würde.  Die  schwane 
Substanz  isl  immer  mit  Krystalien  gemengt ,  so  lange  auch  das 
Kochen  fortgesetzt  wird.  Die  schwarze  Substanz  löst  sich  nicht 
mehr  in  Salzsaure»  ohne  dafs  sich  viel  Quecksilberchlorttr  bilde. 
Durch  Kali  wird  also  das  Sak  sehr  wesentlich  verändert 

Ammoniak  übt  eine  ähnliche  Einwirkung  aus. 

Man  findet  übrigens  viel  Salpeters.  QuecksilberoxYdul  in  der 
alkoholischen  Lösung,  aus  der  sich  das  neue  Salz  abgeschieden 
hat.  Oft  scheidet  sich  sogar  Ouecksilberoxydulsalz  in  kleinen 
Nadeln  aus,  nachdem  man  das  neue  Salz  durch  Decantiren 
getrennt  hat.  Die  Bfldung  von  Quecksüberoxydulsalz  beruht 
wahrscheinlich  auf  secundären  Einwirkungen,  denn  die  Mischung 
von  Alkohol  und  Oa^ksilberchlorid  zeigt  nach  dem  Erwärmen, 
wenn  gleich  bei  der  Einwirkung  sieh  kein  Gas  entwickelt,  eteen 
starken  Geruch  nach  Aldehyd. 

Ich  bemerke  noch,  da(^  das  neue  Salz  durch  Scbwefei« 
Wasserstoff  verändert  wird ,  wobei  sich  anfser  Schwefek|tteck- 
silber  ein  Körper  bildet,  welcher  den  characteristischen  Geruch  des : 
Mercaptans  besitzt.  Man  mub  debhalb  bei  der  Bestimmung  des 
Quecksilbers  zuerst  den  Gehalt  an  organischer  Materie  zerstören, 
indem  nuin  das  Salz  mit  etwas  Salpetersalzsäure  kocht,  zur 
Trockne  abdatnpft,  und  mit  Wasser  behandelt.  Vernachlässigt  man 
diese  VorsichtsmaCNregel,  so  erhält  min  bei  der  Analyse  1  bis  S^ 
Procent  Qaeoksilber  zu  viel ,  indem  das  auf  dem  Filter  4resani« 
mdte  SchwefelqUecksilber  nicht  rein  ist. 

Die  Zusammensetzung  des  neuen  Salzes  leitet  zn  der  An- : 
nähme,  dafs  das  detonirende  Oxyd  Sobrero  und  Selmfs 

Ann.  d.  Chemie  n.  Pharm*  LXXX.  Bd.  1.  Hft.  g 


ilA  Socoloff^  IMk  tbet  t»  KMommmh 

OuefkdheriMiiioxsMi  toi,  d.  k.  Alkohol,  mk\^  QßaOaäktt 
an  dor.StoUa  von  Wattsensloff  enOiäU. 

Die  foiibifenile  Analogie,  wekha  xwtooheQ  dea  Bunrirkiugs- 
prodaden  von  AUu>hoI  und  von  Anunoniak,  zwischen  den  Aethern 
i}nd  den  Aoddea  bestehi,  witodo  aioh  also  auph  in  fiesem  Falle 
aeigien.     Mai  weifs  io  der  Thal ,   dafe  da&  Om^ hsUbeaamaio- 

loisfd  gleickfaUs  datooirl  und  ejgenihQmliche  Salae  bildel. 

Paris  d.  2Ck  fiapteoiher  18S1. 

■1     IHI^U   HIN  \ 

Notiz  über  das  Vorkommen  des  Kreatinins  im 

Kälberham ; 
Ton  iV.  Bocok^. 


b  dem  Bande  LXXVIH,  S.  243  dieser  Annaten  habe  ich 
aneriiflis^he  Daia  über  die  Anwesenheit  des  Krealiams  im  Pferde- 
harne mitgetheilt.  Um  nun  das  Vorkommen  des  ersteren  aodi 
bei  flegenwarl  von  AHanlolfn  naelyiMreisen ,  unlerwarf  iah ,  auf 
Veraniessmig  von  Hrn.  Vitot.  ▼.  Liebig,  den  Kilberham  eiaer 
Iftilersoobaiig. 

&SV  aus  frisch  aus  dem  Schlachthause  übersendelen  Blasen 
entnonmieae  Harn  w«rde  im  Wasserbade  stark  ejagedaanpft, 
vom  gebiMeten  amorphen  Niederschlage  heifr  fiilrirt  and  ewiige 
Tage  aor  KrfstaUisation  bingesleUt»  Die  KrystaUmasse,  ans 
Alianldn  nebst  einer  sehr  grofsen  Menge  mikrokosmischen  Sdaes 
bestehend,  wurde  aufi^  Filter  geworfen  und  einige  Zeil  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen.  Der  weifse  Ruchstaad,  heib  geUisl  «od 
erkriten  gelassen ,  gab  villig  weifte ,  aas  rehmm  AHantdlto  be- 
sIebande  KrjetaM»,  was  folgende  Analyse  aeigt : 

Die  Kryslalle  verloren  bei  lOQ^  nur  Sparen  von  Wasser. 


d0$  jrreüMi»  An  Eätbetiiam.  ,  US 

tSne  forttoni  oift  KaplbP0xy4  verbrcMml  lieferte  ein  Qu^ 
gMieoge  bestdkeAd  ans  1486  Vd.  Kehletisäare  auf  140  ^'iol. 
StkMofl;  aba  im  Verbüitnifs  von  2  Kdilemäare  zo  1,04  Stkk'* 
Stoff  *> 

Ferner  phen  0,3884  Grau  bd'  100<»  C.  getrooknetdr  Sab^ 
stanz,  mit  Mapferoxyd  und  ttberehiorsaarem  KdH  verhraant, 
0,«H8  6nn.  KoUensSure  and  0,1854  Gnu.  Wasser.  Auf  100 
neue  bcrechnel  stimmeii  diese  Analysen  foilkommqn  mit  der 
Pernsei  d«s  AlianCoins,  was  folgende  ZusaminensteMwig  awigt  : 


hamoiiMt 

girfhuid« 

gc 

If^Ofi» 

80,{|5 

4  N 

56    35,44 

t 

6  H 

6     3,dQ 

3,93 

60 

4R)      Ov,«Io 

— 

158  100,00. 
fallle  aus  dar  yosfi  AUmteän  abiitrirten  Hatteiflaage 
die  schwefelsauren  Salze ,  Schlejmsuhstanz  und  den  gröEsten  TheH 
der  phpsphorsaaren  fialae;  sehr  viel  Farbslof  wunde  zugleich 
mit  niedergeschlagen.  Die  abflkfifte  Httsaigkeä  war  zwaf  noeh 
wmWk  stark  geMrbt,  «her  Uar  und  dotchaicbtig«  Der  Rest 
d^  f hoapbarsäiife  wurde  durch  C!blorcalciiMEa  gtefdHt ,  und  dfm 
Filtrate  etwas  ganz  concentrirte  Chlorzinklösung  zugeseUt.  Bi 
bildete  sich  bsM  ein  Kie4ers0blng »  der  noch  einige  Dago  stark 
zunahm ,  besonder^  neeMeflA  die  FUsßif  kei^  vorb^r  geseh&ttelt 


♦)       IL  Rohr  172  CO, 

und    9»lf. 

HL  ^,       »0     n 

,    «4. 
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i  16  So coloffj  Notii .«ftif  da$  Vorkmmm 

worden  war.  Da  Chtorzinkkreatinin  in  ChlorafaikUiBimgf  viel  lös- 
licher ab  in  reinem  Wasser  ist,  so  wurde  so  lange  Chlorsink 
in  kleinen  Portionen  zugesetzt ,  als  eine  Probe  der  Flüssigkeit 
noch  damit  einen  Niederschlag  gab.  Die  von  den  KrystaUen 
abfiltrirte  Flfissigkeit  gab,  durch  Abdampfen  eingeengt,  nach 
lüngerem  Stehen  noch  eine  grofse  Menge  Substanz. 

Die  ganze  Portion,  nach  Behandlung  mit  Bleioxydhydrat 
and  Abdampfen,  hat  einige  Gramme  Kreatinin  gegeben  in  Gestalt 
von  verhaltnibmttlisig  sehr  grofsen  vollkommen  farblosen  Kry« 
atallen.  Die  beiden  ersten  Krystallisatiolien  waren  vollkommen 
weib,  selbst  ohne  Behandlung  mit  Thierkohle,  mit  deren  Hülfe 
der  Rest  entfürbt  werden  mufste« 

Eine  Portion  mit  Kupferoxyd  verbrannt  lieferte  ein  Gas- 
gemenge bestehend  aus  1492  Vol.  Kohlensäure  auf  562  Vol. 
Stkkstoff,  also  Kohlensäure  zu  Stickstoff  wie  8  :  3,01  ^y 

1)  0,3566  Grm.  lufltrockner  Substanz  verloren  bei  iQO^ 
0^0438  Grm.  Wasser  =  12,28  pC. 

2)  0,4726  Grm.  lufltrockner  Substanz  verloren  bei  100* 
0,0576  Grm.  Wasser  =  12,19  pC. 

3)  0,4022  Grm.  bei  100<*  getrockneter  Substanz  gaben,  mit 
Kupferoxyd  verbrannt,  0,5394  Grm.  COi  und  0,2536  Grm. 
Wasser. 

Auf  100  Theile  berechnet  sind  im  Folgenden  diese  Zahlen 
mil  den  aus  der  Formel  berechneten  zusammengestellt : 


n.  Rohr  206  CO,  und    82  FT. 


m.  , 

210    , 

»      78» 

IV.   . 

216    , 

.      80. 

V.   . 

210    » 

.      80. 

VI   . 

216    , 

»      80. 

va  . 

218    , 

»      82  . 

vm.  , 

214    . 

.      80. 

1492CO,  und  562  IT. 

CO^i. 

Sil  »8: 

3,01. 

des  KreaUnmi  im  Kälberham.  Ui 


bOT^CBIICt 

geAmdeii 

8C 

48    36,64 

«10,99 

3N 

42    32,06 

. 

9  H 

9     637 

7,01 

40 

32    24,43 

— 

131  100,00. 
Die  hifitroekne   Substanz   besiUt  hiernach   die  Formel  ; 
Ct  Ns  Bf  0«^+  2  HO.  Die  beiden  Wasseratome  entsprechen: 

berechnet  gefonden 

CiN,H,04     131    87,92  —        - 

2  HO  18    12,08  12,28    12,19. 

Hierdarch  ist  also  das  Vorkommen  des  Kreatinins  im  Kilber- 
harn  neben  Allantoi'n  nachgewiesen.  Das  erstere  Icommt  sogar 
im  Kalberbam  in  solcher  Menge  vor,  dafs  dieser  Harn  das  vor"- 
tbeilhafteste  Material  zur  Gewinnung  des  Kreatinins  ist. 

Die  grorse  Menge  Stickstoff  im  Kiilberham  kann  nicht  auf-* 
falien,  wenn  man  den  regen  Stoffwechsel  bei  jungen  Thieren 
berücksichtigt. 

Das  etwas  von  der  Angabe  Wdh\efs  abweichende  Re- 
sultat ,  dars  nämlich  in  diesem  Kälberham  viel  mikrpkosmisches 
Salz  neben  wenig  AUantoin  gefunden  wurde,  wahrend  Wo  hl  er 
(diese  Ann.  Bd.  LXX,  S.  229)  nur  viel  Allantoi'n  und  kein 
Ammoniak  in  demselben  fand,  erklärt  sich  wohl  dureh  das  gröfsere 
Alter  der  Kälber  im  ersteren  Falle. 


'■'  Vorlüofige  Notiz  über  einige  VerbiBdungeii  der 

Getylreihe ; 
.von  F.  Fridau. 

Durch  die  Einwbkung  von  Phosphor  und  Jod  auf  Aethal 
bei  einer  100®  übersteigenden  Temperatur  bildet  sich  das  Cetyl- 
jodttr  Cai  Hsa  J)  ein  ölartiger,  gereinigt  farbloser  Körper. 


Bei  Anwen4«lig  von  Brom  m  4er  Sielle  des  Jods  ist  die 
Reaclion  lebhafter^  indem  das  Celylbromär  entsteht ,  eine  dem 
Jodcetyl  sehr  ähnliche  Flüssigkeit 

Natrium  verbindet  sich  mit  Aethal  bei  100®  ontfr  lebhafter 
Entwicklung  von  Wasserstoffgas  zu  Aettmlnatrium. 

Dieses  bei  100<^  mit  einem  Veberscfaub  von  Jodcetyl  be- 
handelt, wird  unter  Ausschei^ueg  von  JednatriM  m  4ineii  beim 
^kalten  alrahtig  erstarrenden  Kdrper ,  weleber  sich  sekr  teicht 
in  Aether,  sriMrerer  in  heiTsem  nid  Mr  wenig  in  kaltem  Wein- 
geist löst^  aus  den  Lösungen  in  glänzenden  Blfiltchen  krystat- 
lisirt,  bei  55<^  schmilzt  und  bei  53<^  erstarrt.  Es  ist  dar  Aether 
der  Cetyirethe,  das  Cetyloxyd  Csi  H,s  0. 

Ünttlh  fMgesetzte  Ehiwirkong  von  trockenem  Aittmdniak- 
^ase  auf  das  CetylJödUr  bei  einer  150®  fibersteigenden  tbnipe- 
iratür  söhddet  such  Jodammöfiium  aus,  während  sich  ein  fester, 
bei  39^  schitt^iietidäty  bei  3$®  erstarrender  tCörper  bildet,  der 
in  Aether  sehr  leicht,  in  kochendem  Atkohol  nur  schwer  lOsllch, 
beim  Erkalten  aus  def  Lösung  sich  in  feinen  Nadeln  ausscheidet, 
und  völlig  indifferent  seinem  chemischen  Verhalten  nach  Ist. 
Seine  ZuSammensetzorig  entipricht  der  Formel  C«o  H«»  N,  oder 
einem  Ammoniak,  dessen  drei  Aequivalente  Wasserstoff  durch 
das  Rädical  Cetyl  ersetzt  sind.  Es  wird  demnacli  durdh  die 
Pormel  9  fOs,  H33)  N  und  den  Namen  Tricetylamin  bezeichnet. 

Die  Substitution  von  Einem  o6et  zwei  Aequivalenten  Wasser- 
stoff des  Ammoniaks  durch  Cetyl  schentt  auf  diesem  W^6  ttiöht 
erreichbar. 

.  Anilin  wirkt  anf  Jodcetyl  schon  bei  100^  ein.    Indtai  <ch 

1 

jodwasserstoffsaui*es  Anilin  aussckeide^  entstehen  zwei  Basen. 

Die  Eine  ist  in  Aether  und  Alkohol  leicht  löslich,  daraus 
krystallisirend ,  schmilzt  lei  42^ ,  und  ist  der  Eprmel  C««  f^»  N 


entsprechend  zusammengesetzt,  daher  sie  als  Cj»  H^  >  N  oder 
Cetylophenykimin  zu  betrachten  ist* 


Das  chtorwafsMtofttttate  Sri«  iil  fii  Abliier  okid  Alkohol 
Idoht  ISsKch,  dartat  in  Münn,  tidk  AlkMKg  MNtlidi  rfllbaiiMi 
KryBUdkrMieii  sieh  ittssdheide*!. 

Die  HatiavttrMbdaiig  Uli  rieh  ih  Aelller  qimI  Wdogtirt, 
bei  Zitfats  von  Waner  flOIt  rie  aus  lelisleite  Umtg  in  Hiii A 
Kryftttliflöel^eii  hariiul 

Die  andere  Base  ist  leicht  in  Aelher^  atertalbel  in  befteii 
Alkohol  nar  schwer  löslich.  —  Das  chlorwasserstoffsaure  Sals 
löst  rieb  leicht  in  Aether,  die  Losongf  scheint  rieh  aber  rasch 
zu  zersetzen.  Die  alkoholische  Lösung  desselben  giobt,  mit 
Platinchlorid  versetzt,  einen  weilslichen  Niederschlag  der  Platin- 
verbindong,  deren  Platingehalt ,  so  wie  die  Bntstehungsart  der 

Base,  ihre  Zusammensetzung  nach  ddr  Formel     c    H       !  ^  ^^ 

Bicetylophenylamins  wahrscheinlich  machen,  deren  Rechtferti- 
gung dnfch  das  Oelingän  der  tleindarstel!flü{t  dei^  Saie  selbst 
bedingt  seyn  wird. 

Die  analytischen  Belage  werdäli  d^n  dttgenstand  einer  aus- 
rührlicheh  Abhandtbiig  ))iklen. 


Berichtigung  iti  Bätreff  der  Uroxansaure. 


Zur  ^^etlinung  m^itter  Atialysen  habe  ich  während  der 
letzten  Ja^H$  die  chemüSk^  Ti^^  voniffMtehanjl  '^fdfoiann's 
Journ.  Bd.  lOOOK)  benntit,  ih  frelcfiM  iih  ]iizl  einenf  1)ruck- 
fehler  bemerke ,  der  ziir  Atifstfething  eiti&t  ttäsehen  FoMnel  flir 
die  Uroxansaure  *)  V^äiilässihig  gegei^^  KM ,  die  ich  Ai  dem 
Folgenden  berichtigen  i^t 


^  INese  Annalen  ÜQCVB!,  SM. 


VBr  cbn,  SUdotoffflr^btt :  des  CblorplatinaiiMiMMiliing  ist  der 
lUfHüknos  «9791  statt  79792  gesetzt  werden,  ond  ich  Übe 
defshalb  im  aroxansavren  Kali  11,89  pC.  Stickstoff  statt. 15^7  pC 
angenemmeii.  —  Demzufolgie  sind  aber  nicht  3,  sondern  4  Aeq. 
Stkkstoff  darin  enthalten,  ond  die  ZasanMnensetaongdes  kry- 
staliisirten  Salzes  mufs  durch  die  Formel  2  KO  +  C^*li*N«09« 
-f  6  aq*  adsgedrilekt  werden  : 


bered 

knet 

gefhüdea 

2  Aeq.  Kali 

im,8 

26,75 

26,29 

iO    ,     Kohlenstoff 

750 

17,03 

17,20 

14    ,     Wasserstoff 

175 

«5,98 

3,S8 

4    ,     Stickstoff 

700 

15,90 

15,87 

K    ,     Sanerstoff 

1600 

36^34 

36.76 

4402,8  100,00  100,00. 

Das  Kryslallwasser  betrigt  14,95  pC.  Bei  100«  verlor  das 
Sab  14,79  pG. 

Das  bei  100«  getrodmete  Bleisalz  enlUlt  52,05  pC.  Blei- 
oxyd, entsprechend  der  Formel  2  HO  +  C«  H'  N*  0'«. 

^berechnet                   gefimdea 
2  Aeq.  Bleioxyd                 2TbI^    52^  52,05 

1    ,     wasserfreie  Säure    2550,0   47,76 47,95 

5339,2  100,00  100,00. 

FBr  die  Uroxanriiare  berechnet  sich  die  Formel 
2  HO  +  C"  H«  N«  0". 

btradmet  gafnDdcn 

iO  A«q.  Kohlenstoff  750"  27^^  263» 

10    «      WasMrsloff  125      4,50.  4,17 

4    ,      Stickstoff  700    25,23  — 

12    ,      Stoerstoff  1200    43,24  — 


2775  100,00. 

Wie  die  Vergleidinng  zeigt,  sind  */,«  pG.  Wasserstoff  we- 
iriger  gefinden  worden,  ab  die  Formd  vtriangt.     Diese  Ab« 


BerUUigmg  m  Bdreffzier^  Vroxm$Sme,  .IM 

weiebiHfg  iiliaiteigt  bei:  weitem  &  GreineD  derleebaohttiiiffg« 
fehler,  nnd  es  ist  defshalb  s^r  wfthrscheiDlich,  Mm  der-anaiyv 
sirten  Sfiore  ein  Zersetzangsprodact  beigemengt  war.  —  Be- 
kanntlich zersetzt  sich  die  Uroxansäore  schon  beim  Erhitzen  der 
wässerigen  Lösung  unter  Entwicklung  von  Kohlensaure.  — r  Zur 
Bestfitigung  der  Formel  ist  übrigens  'kaum  eine  neue  Analfie 
erforderlich,  da  die  Zusammensetzung  der  Salze  jeden  Zweifel 
darüber  beseitigt. 

Aus  der  Harnstture  entsteht  die  Uroxansiure  ganz  einfach 
durch  Assimilation  von  6  At.  Wasser  : 
2H0  +  C»MI»N*0^  +  6  aq.  =  2  HO  +  C»  H«  N4  Q'Q 

Harnsäure  Uroxansäure. 

Auch  die  Abstammung  des  Harnstoffs,  der  Lantanursäure 
und  der  Ameisensäure,  welche  sich  neben  der  Uroxansäure 
bilden,  erklärt  sich  aus  der  aufgestellten  Formel;  sie  entstehen 
aus  der  Uroxansäure  durch  Aufnahme  von  1  At.  Wass^  : 

aK>4^iq{sjf40i04^q,— C«H^^0»+HO,C«H*yH)^+H0,C»HO» 

Uroxansäure.  Harnstoff    Lantanursäure     Ameisen- 

säure. 

Nur  die  Bildung  der  Oxalsäure  bleibt  unerklärt,  sie  mufs 
als  das  Product  einer  tiefer  greifenden  Zersetzung  betrachtet 
werden,  mit  der  die  beobachtete  Ammeniakentwicklung  im  Zu- 
sammenhang steht. 

Was  endlich  den  Körper  anbetrifft ,  welchen  ich  unter 
dem  Namen  Uroxil  beschrieben  habe,  so  stimmt  seine  Zusann 
mensetzung  sehr  gut  mit  der  der  waaserfreim  Uroxansäqre 
(ss  C'®fi*N«0<<»}  überein;  die  zwei  Atome  Wasser  betrafen 
aber  nur  8,11  pC,  während  die  Uroxansäure,  nach  einem  spä- 
teren Versuch,  bei  130<^  34,84  pC.  am  Gewicht  verli^«  Die 
Uroxansäure  hat  demnach  bei  dieser  Temperatur  sicher  Stick- 
stoff, wahrscheinlich  m  der  Form  von  Cyanammonium  oder 
koblensayrem  Ammoniak  verloren ,  und  die  Uebereinstunmong^ 


ISB    Anabfw^  du  Skimatts  Mi  dem  «MMidkfii  TapoifA. 
4m  Uitoxib  iii  üohleMtoff«-  imd  Waiserslofl^ehMl  nA  der  w«h 


Analyse  des  Steinmarks  aus  dem  sächsischen 

Topasfds« 


Mit  den  Topasen  am  Schneokenstein  im  aiioMiScben  Voigt- 
lande  kommt  ein  steinmarkähnlicbes  Mineral  vor,  weiches  ^fteis 
die  Topasioryatalle  dicht  umgibt  und  beim  Zerbrechen  gktte 
Eijf drtteke  von  den  Pttchän  der  einsitzenden  Topas-  uM  Qwifz- 
krystalle  zeigt.  Es  hat  eine  blafsgelbe,  im  Innern  zuweilen  fast 
weirse  Farbä,  einen  erdigen  Bruch,  der  durch  Strich  glänzend 
wird,  (dB  TilhU  sich  fett  an,  hängt  i^tark  an  der  Zunge  und  hat 
1t,6  spec.  Gewicht^  Mit  Hülfe  der  Loupe  erkennt  man,  ints  es 
aus  schimmet*nden  filättcheii  besteht,  und  bei  läOOtachär  Ver- 
gröfsehmg  sieht  man,  dafs  diese  ßlättchen  darchsichllg  sind  und 
zum  Tbefl  rhomboirdale  Tafeln  bilden.  Vorm  LOthrohr  brennt 
es  sich  llsuerst  blafs  bräunlich,  in  stärkerem  Feuer,  ohne  zu 
idMaelsen,  gäriz  weift  und  hart,  fai  einer  Röhre  ei^hitatt,  gibt 
to  iM  Walser^ 

Auf  deii  Wunsch  des  Hm.  Knop  d.  j/,  der  auf  ifiom 
Mineral  aufmerksam  machte,  ist  dasselbe  vonHrri.  W^& Clark 
miMysiift  worden.  Du^eh  donceiitririe  Slteäiire  IMst  es  sich, 
nü  Z^ü0klassiittg  von  Kieselsäure^  zersetzen,  jedoeb  nur 
sekwierig  nnd  siets  nur  (m^otlständig.  Durch  sc^hr  terdSiiiM 
Mttittre  wird  es  In  ein  völikoiminen  weiAselä,  sefiimMelrnde^ 
Pulver  verwanMt)  indem  die  Sfture  den  utiwesenifidiell,  iHthr 
kMnen  Biseiioi^dg«halt  auszieht,  ohne  im  VOftigm  Ae  ZuMtt« 
mAwMttmji  tu  Unit^n, 

Natthd^^m  dweh  eine  Aifälyse  Ihtt  Ffcf^i^^  die  ÄBWesiM^ 
IMl  der  AfhälMn^  andet^meits  »ndi  dib  VM  '1^0r,  MWWMH 


war»  iiHir4d  4m  bei  100^  gDtrocftnele  Müwrd  4mA  Sohnehttt 
lolt  «iieni  CSMonge  von  kdhlemMrerii  Nttron^Kilt  aii^esBidoalroii. 
Zwei  AnalyaeB  iftken  i 


StMlMoff 

Kieselsaure 

46,758 

47,77    24,8  =  12 

Tbonerde 

«5«F|dOO 

38,45    18,4  =    9 

Talkerde 

0,938 

0,84     —        — 

Wasser 

13,424 

13,68    12,3  s    6. 

Wüts/as  telbt  0ich  ungezwungen  die  Pötftiel  Ä>  §i«  +  6  ft 
abieiteity  dieselbe,  welche  Forchbaninter  fdr  den  Kadlin  atrf- 
gestellk  bat ,  dessen  fe^enthümllchkeit  als  bestimmte  Verbindung 
bierdarcb  eine  weitere  BesUltigung  erhält. 

W. 


Reagens  auf  Harnstoff. 


Wenn  man  eine  Lösong  von  reinem  Harnstoff  mit  Kalilauge 
stark  alkalisch  macht  und  tropfenweise  eine  Sublimatlösung  zu- 
setzt, so  erhält  man  einen  blendend weifsen  Niederschlag,  der 
eine  Verbindung  von  Quecksilberoxyd  mit  Harnstoff  ist. 

Eine  mit  Wässer  verdünnte  Sublimatlösung  läfst  sich  be- 
kanntlich mit  eiher  Lösung  von  doppelt -kohlensaurem  Kali  im 
Ueberscbusse  mischen;  ohne  dafs  in  den  ersten  Minuten  ein  Nieder- 
schlag entsteht ;  setzt  man  diesem  Gemisch  eine  Harnstofflosung 
hinzu,  so  bildet  sich  sogleich  der  oben  erwähnte  weifse  Niederschhig 
von  Hamstoff-QiiecksilbiBroxyd.  Diese  Verbindung  ist  so  wenig 
un  Wasser  lösticbi  dafe  mit  Httlfe  dieses  Verfahrens  ^qV«  Harn- 
stoff in  einer  l^lässigkeit  mit  Sicherheit  angezeigt  werden  kann. 
Aus  Harn  kann  mit  Httlfe  dieses  Mittels  aller  Harnstoff  vollständig 
niedergeschlagen  wef  den^  and  tB  liegt  die  Anwendung  desselben 


12C    Breed^  Anähf^ß  der  Asdhe  des  meksckUehm  Gehirm. 

ZOT  quantitativen  BesHmmnng  des  Harnstoffs  in  thieriscben  FHls-* 
sifkeiten  nahe ;  ich  werde  in  einein  der  nttcbslen  Hefte  eine  fftr 
diesen  Zweck  geeignete  Methode  näher  beschreiben.  • 

Bringt  man  in  eine  wässerige  Harnstofflösung  Silberoxyd  (am 
besten  frisch  niedergeschlagenes),  so  verwandelt  sich  dieses  in 
wenigen  Standen,  schneller  in  gelinder  Warme,  in  ein  graues 
oder  gelbgraues  körniges  Pulver,  welches,  unter  dem  Mikrosoope 
betrachtet,  aus  durchsichtigen  Krystallen  besteht.  Trocken  eriiitzt 
entwickelt  diese  Verbindung  Ammoniak,  es  bleibt  cyansaures 
Silberoxydi  welches  bei  stärkerem  Erhitsen  verglimmt  und  Halb- 
Cyansilber,  zuletzt  reines  Silber  binterläCst.  J.  £. 


Analyse  der  Asche  des  menschlichen  Gehirns; 

von  Dr.  Breed. 


100  Theile  frischer  Substanz  hinterliefsen  beim  Trocknen 

bei  100^  21,52  Rückstand;  100  Theile  frischer  Substanz  gaben 

0,027  Asche. 

Die  Asche  enthielt  in  100  Theilen 

Pyrophosphorsaures  Kali 

m 

55M 

e                Natron 

22,93 

„                Eisen 

1,23 

„                Kalk 

1,62 

9               Magnesia 

3,40 

Chlornatrium 

4,74 

Schwefelsaures  Kali     .    .    . 

1,64 

Freie  Phosphorsäure    .    .    . 

9,15 

Kieselsäure 

0,42 

' 

100,37. 

■ 

AvtfBgebeii  den  1.  DecemlMr  185f, 


ANNALE^ 


CHEMIE  UND  PHARMACIE. 


LXXX.  Bandet  «weites  Heft. 


Jahresbericht 

zur  Ergänzung  der  im  Jahr  1851  in  den  Annalen 

erschienenen  Abhandlungen  und  Entdeckungen  im 

Gebiete  der  Physik,  Chemie  und  Pharmacie. 


A.    Physik. 

Ausdehnung  von  Flüssigkeiten  durch  die  Wärme. 


J.  Pierre  hat  sein»  Untersuchungen  über  die  Ausdehnung 
von  Flüssigkeiten  durch  die  Wärme  fortgesetzt  ^3.  In  diesen 
neueren  Hittheilungen  giebt  er  die  Resultate  Tür  folgende  Sub- 
stanzen, deren  Reinheit  durch  die  Atialyse  constatirt  war. 

Aldehyd,  C«  H«  0^;  spec.  Gew.  0,80551  bei  0^;  Siedepunlit 
22®  bei  758inni,22  Barometerstand.     Aus  Tünf  Versuchen  zwi- 
schen —  20^69  und  +  21^32  leitet  Pierre  für  das  wahre 
Volum  des  Aldehyds  bei  t®  die  Formel  **)  ab  : 
V  =  1  +  0,00165352  t  +  0,0000065060  t«  +  0,000000064258t  \ 


*)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  118;  XXXUI,  199.  lieber  die  Resultate 
seiner  früheren  Untersuchungen  ist  in  diesen  Annalen  LYI,  139  und 
LXIV,  159  berichtet  worden. 

**)  Pierre  hat  die  Zahlen  in  seinen  Formeln  auf  eine  gröfsere  Anzahl 
Dedmalstellen  berechnet;  die  oben  aufgenommenen  genügen. 

Ann.  d.  Chomie  u.  Pharm.  LXXX.  Bd.  8.  Hft.  9 
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Nach  der  Formel  hat  das  iddehyd  kein  Maximum  der  Dich- 
tigkeit, und  direcle  Beobachtungen  zwischen  —  25"  und  +2i* 

bestäiigtan  i'wb, 

Buitersäure,  C.  H«  0^;  spec.  Gew.  0,98165  bei  0^  Siede- 
punkt 163®  bei  750n3ni,55.  (Pierre  beobachtete,  dafs  die  Butter- 
saure  in  einem  gesi^hlossenenHaume,  wdlchen  sie  zu  %  anrülll, 
sich  bei  220®  vollslandig  in  Dampf  verwandelte}.  Nach  10 
Versuchen  zwischen  0®  und  161®,02  stellt  Pierre  Tür  die  Aus- 
dehnung der  Buttersäure  folgende  zwei  Formein  auf,  deren  erste 
Tür  t  =  0  bis  iOO®,  die  zweite  für  t  =  100  bis  163®  güllig  sey : 
V=l  +O,OOlO2573t+O,OOOO0O837eO5l*  +  0,00600000346931^ 
V  =  1  +D^0010a041i  +  O^OOOOOOBlBSOat' +0,00000000333814'. 

Einia/ch-gecUorhs  CUorßthylj  <:i4  H«  dl«;  filpec.  fiew. 
1,24074;  Siedepunkt  64®,8  bei  754niin,05  Barometerstand.  Die 
Verbindung  war  nach  Regnaul t's  Vorschrift  durch  Einwirkung 
von  Chlor,  welches  nicht  im  Ueherscbufs  zugeleitet  wurde,  auf 
Chloräthyl  *)  im  Sonnenlicht  dargestellt  und  weiter  gereinigt. 
Aus  4  Versuchen,  welche  Tür  Temperaturen  bis  61®,34  ange- 
stellt wurden,  leitet  Pierre  die  Foi'mel  ab  : 
V=l  +0,00129072t  +O,OO000OH8334t*+O,O0OOO0021339l». 

Nach  dieser  Formel  hat  das  einfach -gechlorte  Chloräthyl 
kein  Maximum  der  Dichtigkeit,  und  directe  Beobachtungen  zwi- 
schen —  15®  (wo  die  Flüssigkeit  noch  eben  so  ÜiJ^lg  und 
durchsichtig  ist,  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur)  und  +  61® 
bestätigten  diefs. 


*)  Zar  Bereitong  iea  Clilorfitliyls  badiente  «ich  Pierre  stan  einer 
Mischung  von  Alkohol  und  wfisseriger  SalisSore  einer  gesättigten 
Lösung  von  salzsaurem  Gas  in  Alkohol.  Er  fand  hierbei,  dafs  bei 
17^,5  unter  eiqea  Baroneteratund  ww  758°^  der  Alkohol  Ton 
0,836  spec.  Gew.  sein  327facbef  Volum  «der  sein  0,584faches  Ge- 
wicht an  salzsaurem  Gas  absorbirt;  das  Volum  des  Alkohols  Termehrt 
sich  bei  dieser  Absorption  um  etwa  Vs  C8;enan  0>324);  das  spec. 
Gew.  der  Fltkssigkeit  wird  1»005. 
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tAifach^geoUiorh^  CUarelayl  Ceinfach  -  geditortei  Oel  das 
ölbildenden  Gases)^  C4  H3  Clj.  Zur  Darstellung  dieser  V^rbin^- 
duRg,  die  zuerst  vonRegnauIt  (Ann.  chim.  phys.  [2]  LXIX, 
151)  beschrieben  wurde,  nimmt  Pierre  450  bis  500  Grm. 
Chlorelayl  (Oel  des  dtbildendes  Gases ,  Flüssigkeit  der  holttn- 
dtscken  Chemiker},  bedeckt  sie  mit  einer  Wasserschieht,  leitet 
unter  Abkübking  anhaltend  Chlor  im  Sonnenlicht  in  die  Fiüssig- 
keil,  nimmt  die  wässerte  salesäurehaltige  Schicht  hinweg,  unter- 
wirft die  untere  Sdiücht  der  Destillation,  fängt  das  bei  114  bis 
118*  Uebergehende  besonders  auf,  wascht  dieses  mit  Wasser, 
rectificirt  es  über  frisch  vorher  geschmolzenes  Chlorcalcium,  und 
destillirt  das  Product  dann  so  oft,  unter  Beseitigung  des  zuerst 
und  des  zulelzl  Uebergehenden ,  bis  das  Präparat  constanten 
Siedepuiriit  hat.  So  erhielt  Pierre  etwa  40  Gramm  farblose, 
neutrale,  dem  ChorelayJ  ühnlkh,  aber  etwas  aromatischer  rie- 
chende, süfs  schmeckende  FlUsfeigkeil,  deren  Zusammensetzung 
der  Formel  C4  Hs  Cl^  entsprach,  vom  specifischen  Gewicht 
1,42234  bei  0<»  und  dem  Siedepunkt  114S2  bei  i755nini,7  Baro- 
meterstand. Bei  —  18^,3  ist  die  Flüssigkeit  noch  so  leicht- 
beweglich  wie  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Aus  sieben,  bis 
109<*,38  gehenden  Versuchen  stellt  Pierre  Tür  die  Ausdehnung 
dieser  Verbindung  folgende  Formeln  auf,  deren  erste  für  t  =  0 
bis  75*,  die  zweite  tüi'  t  =  75  bis  114*  gültig  sey  : 
Vsl  -fO,0010564it+Q/)00000280354t>+0,000000015068ts. 

V  =  l  +0,00095271 1 +0,000003 1950811''  + 0,000000006412t». 
Zweif€fDk-geehlorte$  (MfräAyl,  C4  11,  Cl,,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  ctte  vorhergehende  Verbindung,  aus  eiofach-gechiortem 
Chloräthyl  bereitet;  das  bei  der  Rectification  des  rohen  Products 
bei  74  bis  80*  Uebergehende  wurde,  wie  eben  angegeben^  weiter 
gereinigt;  es  siedet  dann  bei  758niin,26  Barometerstand  regel- 
mäfäig  bei  74*,9;  sein  spec.Gew.  be«  0*  ist  1,34651;  bei  — 11 
bis  —  12*  behält  es  seine  Durchsichtigkeit  und  Flüssigkeit;  es 
schmeckt  süfs  und  brennend.     Aus  drei  Versuchen,  welche  bis 

9» 
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73^94  reichtiMi,  slellt  Pierre  für  die  Ausdebnung  dieser  Ver- 
bindung die  Formel  auf  : 

V  =  1  +  0,001 1 7482 1  +  0,00000357709 1*  -  0,000000005367 1». 

Zweifach^Schwefebneihyl  j  C«  Hs  S«;  durch  Cahours  be- 
reitet und  analysirt.  Es  siedet  bei  743niin,8  Barometersland  bei 
112^,1,  wenn  Platindraht  und  Glasfaden  zugegen  sind;  wird  diese 
Vorsichtsmafsregel  vernachlässigt,  so  siedet  es  stofsweise  meh- 
rere Grade  höher.  Specifisches  Gewicht  bei  0®  =  1,06358. 
Bei  —  18,5  verliert  es  weder  an  Flüssigkeit ,  noch  an  Durch- 
sichtigkeit. Aus  sieben  Versuchen,  weiche  bis  zu  111^,14 
reichten,  leitet  Pierre  für  die  Ausdehnung  dieser  Verbindung 
die  Formel  ab  :  ' 

V=  1  +0,00101705  t+0,OOÖ001576()6t*+0,0000000019072l*. 

Schwefelcyanmethyl^  C^  üs^Ct  NSj;  gleichfalls  vonCahours 
bereitet  und  analysirt.  Es  siedet  bei  757n>iii,Sji  Barometersland 
bei  132S86;  sein  specifisches  Gewicht  bei  O«"  ist  =  1,08794; 
bei  —  20^7  scheint  es  noch  so  flüssig  und  durchsichtig  zb 
seyn,  wie  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Aus  sieben  Beobach- 
tungen, welche  bis  126^,39  reichten ,  leitet  Pierre  Tür  die 
Ausdehnung  dieser  Verbindung  folgende  Formeln  ab,  deren 
erste  Tür  t  =  0  bis  70^  die  zweite  für  70  bis  132<>  gültig  sey  : 
V=:  1  +0,00097007 1  +  0,000001254361*  +  0,000000011757 1«. 

V  =  1  +0,00094808 1  +  0,00000254791 1«  —  0,000000002464 1«. 

Chloroform,  C^i  FI  CIs.  Siedepunkt  63^5  bei  772imn,52 
Barometerstand;  specifisches  Gewicht  bei  0®  ==  1,52523.  Bei 
— 16®  ist  es  noch  flüssig  und  durchsichtig.  Aus  sieben  Versuchen, 
welche  bis  62^72  reichten,  leitet  Pierr^  Für  die  Ausdehnung 
die  Formel  ab  : 

V  =  1  +  0,001 10715 1  +  0,0000046647 1*  —  0,000000017432  i\ 
welche  indefs  für  Temperaturen  unter  0®  unrichtige  Resultate 
giebt,  indem  sie  Für  —  0^,3  ein  Maximum  der  Dichtigkeit  an- 
zeigt, welches  die  directe  Beobachtung  nicht  bestätigte. 
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Zteefach-CUorkohlensto/fj  C,  Cl«.  Dargestellt  durch  Ein- 
wirkung von  weit  überschüssigem  Chh)r  auf  Chlormethyt  in 
starkem  Sonnenlicht,  Rectificiren,  Waschen  mit  Wasser,  wie- 
derholtes Destilliren  in  einem  Strom  von  Chlorgas,  nochmaliges 
Waschen,  wiederholtes  Deslilliren  über  etwas  Quecksilber, 
Trocknen  über  Chlorcaicium'  und  nochmaliges  Rectificiren.  Die 
angenehm  ätherarlig  riechende  Flüssigkeit  zeigte  bei  748niin,27 
Barometerstand  den  sehr  constanten  Siedepunkt  78^1 ,  und  bei 
0^  das  specifische  Gewicht  1,62983.  Aus  fünf  Versuchen,  welche 
bis  75^75  reichten,  leitet  Pierre  für  die  Ausdehnung  dieser 
Substanz  die  Formel  ab  : 

V  =  1  +0,00118384 1  +  0,00000089881 1«  +  0,0000000135131». 

Schwefeläthyl ^  C4  H^  S;  durch  Cabours  bereitet.  Der 
Siedepunkt  dieser  Verbindung  lag  bei  759n9in^48  Barometerstand 
bei9P,  beträchtlich  höher  als  es  Reg n au It  dafür  angab  (73<^); 
der  erstere  Siedepunkt  wurde  für  diese  Verbindung  durch 
Cahours  bestätigt.  Specifisches  Gewicht  =  0,83672  ^ei  0<^. 
Aus  vier  Versuchen,  welche  bis  90^,08  reichten,  leitete  Pierre 
Tür  die  Ausdehnung  des  Schwefelälhyls  die  Formel  ab  : 

V  =  1  +  0,001 19643 1  +  0,00000180653 1«  +  0,000000007882 1». 

Chlaramylj  C,oH,,  Gl;  von  Baiard  bereitet  und  analysirt. 
Siedepunkt  101*^,75  bei  752n>ni,42  Barometerstand;  ispecifisches 
Gewicht  0,89584  bei  0\  Wird  bei  —  19»  weder  weniger 
flüssige  noch  verliert  es  an  Durchsichtigkeit.  Aus  vier  Versuchen, 
welche  bis  99^,82  reichten,  leitete  Pierre  Tür  die  Ausdehnung 
des  Chloramyls  die  Formel  ab  : 

V  =  1  +  00117155t  +0,000000500771*  +  0,000000013537  ». 

Bramamylj  C,o  H,i  Br.  Dargestellt  durch  Auflösen  von 
7  Theilen  Brom  in  12  Theilen  Amylalkohol,  allmäligen  Zusatz 
von  1  Theil  Phosphor,  naehheriges  schwaches  Erwärmen,  wo 
die  Verbindung  bald  überdestillirt;  sie  wurde  durch  Behandeln 
mit  Wasser,  Digeriren  mit  Chlorcaicium  und  wiederholtes  Recti- 
ficiren gereinigt.    Siedepunkt  118^7  bei  763nun,40  Barometer-» 
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stand;  specifisckes  Gewicht  1,165T6  bei  0"^;  bei  ^  t6<»  bleibi 
es  ebenso  flüssig  und  durcbsicblig.  Gefundene  Damj^fdichte 
5,231.  Aus  elf  Versuchen,  welche  bis  120^,22  reichten,  leitete 
Pierre  für  die  Ausdehnung  dieser  Substanz  folgende  Formeln 
ab,  deren  erste  Tür  t  =  0  bis  80^,  die  zweite  für  t  ==  80 
bis  118^7  gültifjr  sey  : 

¥=«1+0,00102321 1+O,00000l9008ei*+O,00000000i9756l«. 
V  =  1  +0,00107093 1+  0*00000085445 1»  +0,0000000076404  \\ 

Zweifach  "gechlortes  CMarehyl  (zweifach*  gechlortes  Del 
des  dlbildenden%rases),  C4  H,  CI4.  Erhalten  durch  Einloten 
eines  raschen  Chlorgasstroms  in  etwa  800  Gramm  Chlorelayl  (das 
mit  einer  Wasserschichl  bedeckt  war  und  abgekUhtt  wurde)  im 
direclen  Sonnenlicht  während  7  bis  8  Stunden,  DestiHiren  der 
unteren  Schichte,  Reinigen  des  bei  138  bis  145^  Uebergekenden 
durch  Waschen,  wiederholtes  Rectificiren,  Trocknen  über  Cblor- 
calcium.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  siedete  bei  138^,6  bei 
763mm,39  Barometerstand;  ihr  spec.  Gewicht  war  =  IfiUbS 
bei  0^;  Temperi^turerniedrigung  auf  —  18^3  nimmt  ihr  Nichts 
hinsichtlich  ihrer  Flüssigkeit.  Aus  zehn  Versuchen,  welche  bis 
130^,26  reichten,  leitete  Pierre  flir  die  Ausdehnung  dieser 
Substanz  folgende  Formeln  ab ,  deren  erste  für  t  =  0  bis  60% 
die  zweite  Tür  t  =  60  bis  \38l^  gültig  sey  : 
V=  1  +  0,00083562 1  +  0,00000658771*  -  0,000000054142 1». 
V=  1+0,000977171  +  0,0000007348 1«+  0,000000004010 1». 

Dreifach ■'geehhries  Chlorelayl  (dreifach -gechlortes  Oet 
des  ölbildenden  Gases),  C4  H  CU.  Diese  Verbindung,  deren 
Darstelluog  Pierre  schon  früher  (Ann.  cb.  phys.  [3]  XXI,  439} 
beschrieben  hat,  siedet  bei  153%8  bei  763niRi,3ä  Barometerstand, 
und  hat  das  specifische  Gewicht  1,66267  bei  0^  Aus  seht 
Versuchen,  welche  bis  148*^,29  reichten,  leitete  Pierre  Tür  die 
Ausdehnung  dieser  Substanz  folgende  Formeia  ab,  deren  erste 
für  t  s=  0  bis  75%  dje  zweite  für  t  s  75  bis  154«  gübig  sey : 
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v= t+  o;oeo8wwt  +  o,oeeoe949T8t»  -  o,6eeeeeot«8«5t». 

V  =  1  +  0,1)0097339 1  +  0,00000002577 1»  +  0,000000006364 1*. 

Jänfach-'Chlorkoblensioffj  G4  CI4;  durch  Einwirkung  von 
weingeistigem  Schwefblwasserstofip-Schwefetlsalium  auf  Andert- 
halb -  GhlorkohlenstofF  dargestetU.  Er  siedet  bei  76inMB,79  Ba- 
rometersland bei  123^,9;  das  Sieden  erfolgt  stofsweise  und  bei 
höherer  Teniperatur,  wenn  kein  Platindraht  zugesetzt  wird. 
Specifisehes  Gewicht  1,6490  bei  0^.  Aus  acht  Versuchen,  welche 
hier  117^7  reichten,  leitete  Pierre  für  die  Ausdehnung  dieser 
Verbindung  folgende  Formeln  ab,  d^ren  erste  für  t  =  0  bis 
75^,  die  zweite  tdr  t  ='  75  bis  123^9  gültig  sey  : 

V  =  1  +  0,00100263 1  +  0,00000032798 1«  +  0,000000015934 1». 

V  =  1  +  0,00092083 1 + 9,00000340075 1»  -  0,000000010076 1». 

Tereben,  C40  Hu;  nach  Deville's  Verfahren  (Ann.  chim. 
phys.  [2]  LXXV)  dargestellt.  Es  siedete  sehr  constant  bei  161  ^ 
bei  743«in,80  Barometerstand;  specifisches  Gewicht  0,87179  bei 
0^.  Aus  neun  Beobac|^tungen,  welche  bis  157^,28  reichten; 
leitete  Pierre  für  die  Aüsdehnunf  des  Tet ebens  folgende  For- 
meln ab,  deren  erste  für  t  =:=  0  bis  80",  die  zweite  für  t  =80 
bis  161"  gühig  sey  : 

V  =  1  +  0,00069655 1  +  0,0000020367 1«  —  0,0000000074836 1«. 

V  =  1  +  0,00087925 1  +  0,0000018095 1*  —  0,0000000017263 1». 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  dieser  Ver- 
suche so  ausgedrückt,  dafs  das  Volum  der  Flüssigkeit  bei  dem 
(durch  die  eir^eUemmerten  Zahlen  angegebenenj  Siedepunkt 
derselben  =  10000  gesetzt  ist,  und  für  niedrigere,  um  I>"  von 
dem  Siedepunkt  absiehende  Temperaturen  aas  zugehörige  Volum 
berechnet  ist.  (Für  die  vdn  Pierre  früher  untersuchten  Sub- 
stanzen finden  sich  die  Resultate  in  entsprechender  Weise  in 
diesen  Annalen  LXIV,  164  ff.  angegeben.) 
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Fierre  ziehl  aas  seinen  Versuchen  mekrere  Schhifsfölge- 
rungen  hinsichllicb  der  Zonahme  der  Ausdehnung  bei  höherer 
Temperatur,  welche  nichts  Neues  enMialtea  Besondere  AuT- 
merksaaikeil  widmet  er  der  Fragte,  ob  gleiche  Volrnne  isomerer 
Substanzen  bei  Abkühlung  um  gleichviel  Grade  unter  ihren  Siede- 
punkt sich  um  gleichviel  zusammen  ziehen.  Mehrere  der  von 
Pierre  zu  diesem  Ende  verglichenen  Substanzen  sind  schon 
früher  von  Kopp  *)  untersucht  worden,  und  für  diese*mögen 
hier  die  Resultate  beider  Untersuchungen  zusammengestellt  'wer- 
den, d»  diese  Zusammenstellung  einen  Anhaltspunkt  für  die 
BeurtheHung  giebt,  um  wieviel  die  Resultate  verschiedener  Be- 
obachter für  eine  und  dieselbe  Substanz  je  nach  der  verschie- 
denen Bestimmung  ies  Siedepunkts  und  der  Ausdehnung  von 
einander  abweichen.  Die  folgenden  Zusammenstellungen  geben 
den  beebachteten  Siedepunkt  durch  die  eingeklammerten  ZaUen, 
rnid  das  Volum  der  Flüssigkeit  bei  D®  unter  dem  Siedepunkt, 
das  Volum  bei  letzterer  Temperatur  =  10000  gesetzt. 
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Diese  beiden  Flüssigkeiten,  wetehe  bei  gleicher  procenti* 
scher  Zusammensetzung  verschiedenes  Atomgewicht,  verschie- 

0 

denen  Siedepunkt   und   verschiedenes  speciSsches   Gewicht  im. 
Dampfzustand    besitzen,   ziehen    sich   also   bei  Abkühlung  um 
gleichviel   Grade   unter  ihren  Siedepunkt  um  verschieden  viel 
zusammen. 

Dasselbe  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  folgender  zwei 
Flüssigheiten  : 

*)  Pogg.  Annalen  LXXII,   1  und  223;  im  Auszug  in  diesen  Anntlen 
LXIV,  212. 
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Folgende  zwei  Flüssigkeiten  zeigen  dasselbe  Atomgewicht 
und  dieselbe  Dampfdichte,  aber  verschiedenen  Siedepunkt;  auch 
ihre  Zusammenziehung  für  Erkaltung  um  gleichviel  Grade  unter 
ihren  Siedepunkt  ist  ungleich. 
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Dasselbe  zeigt  sich  nach  Pierre  bei  der  Vergfeichung  des 
Chlordayls  (Oel  des  öFbildenden  Gases)  und  des  einfach- gechlor- 
ten Chloräthyls,  welchen  beiden  die  Formel  C4H4CI3  zukommt, 
und  bei  der  Vergicichung  des  einfach  -  gechlorten  Chlorelayh 
und  des  zweifacb-gechlorten  Chloräfhyls,  welche  beide  nacfr 
der  Formel  C4  H,  Clj  zusammengesetzt  sind.  Pierre*s  Resul- 
tate sind  : 
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Bei  dem  ameiseMaoren  Aethyloxyd  und  dem  essigsaaren 
Methyloxyd,  welche  bei  gleichem  Atomgewicht  und  gleicher 
Dampfdichte  auch  gleichen  Siedepanct  haben  und  chemisch  ähn- 
lich constituirt  sind,  ist  die  Contraction  für  die  Erkaltung  um 
gleichviel  Grade  unter  den  Siedepunkt  gleich. 
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9631 
9243 


0 
25 

55 

80 


Pierre  schliefst  aus  dem  Vorhergehenden,  dafs  gleich 
zusammengesetzte  Substanzen  bei  Erkalten  um  gleichviel  Grade 
unter  ihren  Siedepunkt  sich  im  Allgemeinen  um  verschieden  viel 
zusammen  ziehen,  und  dafs  nur  das  ameisensaure  Aethyl- 
oxyd und  das  essigsaure  Methyloxyd  von  dieser  Regel  eine 
Ausnahme  machen.  Ob  solche  Mengen  isomerer  Flüssigkei- 
ten, die  bei  den  Siedepunkten  derselben  gleiche  Volume  er- 
füllen, auch  bei  niedrigem  Temperaturen,  wo  die  Spannkraft 
der  Dämpfe  gleich  ist  (und  nur  solche  Temperaturen,  nicht  aber 
gleichweit  vom  Siedepunkt  abstehende,  sind  streng  genommen 
correspondirende),  diefs  thun  oder  nicht,  wird  durch  die  vor- 
hergehenden Vergleichungen  nicht  entschieden. 


Specifische  Wärme  von  Salzlösungen. 


Person  *)  hat  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
angestellt.  Er  bestimmte  nach  der  Mengungsmethode  die  spe- 
cifische Warme  G  der  Lösung  aus  P  Tbeilen  Wasser  auf  1  Theil 
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lar 


Salz,  and  verglich  mit  diesem  Rosallal  (m  Folgenden  sind  nur 
die  Mittelzahlen  der  sehr  gut  ttbereinslitnmenden  Versuche  ge* 
gebra}  die  mittlere  specifische  Wärme,  wie  sie  sich  für  eine 
solche  Lösung  aus  der  des  Wassers  und  des  Salzes  bereohoet. 
I  ist  die  berechnete  mittlere  speciGsche  Wärme,  wo.  in  der 
Rechnung  die  specifische  Wärme  des  ^lebnobeiMn  Salzes  (K} 
zu  Grunde  gelegt  ist;  s  die  berechnete  mittlere  specifische  Wärme, 
wo  in  der  Rechnung  die  specifische  Wärme  des  fetten  Salzes 
(k)  zu  Grunde  gelegt  ist.  k  und  K  sind ,  nach  den  fr&heren 
Bestimmungen  angenommen;  in  dem  Folgenden  ist  auch  noch 
Tür  jede  Substanz  der  Schmelzpunkt  r,  wo  er  beobachtet  wurde, 
angegeben. 

P     'I        c       I       1        I       »       I       »-C        I        1-C 
Salpeter«.  Kali,  KO,  NO.,    k  =  0^388  i  K  =  0,3350;  r  =  333*,5. 


5 
10 
20 


0,8542 
0,9172 
0,9530 


0,8731 
0,9308 
0,9638 


0,8891 
0,9395 
0,9683 


0,0189 
0,0136 
0,0108 


0,0349 
0,0223 
0,0153 


Salpeters.  Natron,  NaO,  NO,,    k  =  0,2782;  K  =  0,4225;   r  =  305*,a 


1,527 
5 
10 
20 


0,7369 
0,8682 
0,9214 
0,9586 


0,7143 
0,8797 
0,9344 
0,9656 


0,7711 
0,9038 
0,9475 
0,9725 


—  0,0226 
0,0115 
0,0130 
0,0070 


0,0342  ♦) 
0,0356 
0,0261 
0,0137 


Salpeten-Natron-Kall,  NaO,  NO,H-KO,NO,.  k=0,235;  K=0,352;  r =2i9<>,& 


5 
10 
20 


0,8588 
0,9186 
0,9579 


0,8725 
0,9304 
0,9636 


0,8920 
0,9411 
0,9691 


0,0137 
0,0118 
0,0057 


0,0332 
0,0225 
0,0112 


Phoaphora.  Natron,  2N«0,  HO,  PO,+24HO.  k=0,4i00;  K=0,7467; r=36M. 


5 

10 

20 


0,9364 
0,9700 
0,9832 


0,9017 
0,9463 
0,9719 


0,9577 
0,9788 
0,9879 


—  0,0347 

—  0,0237 

—  0,0113 


0,0213 
0,0088 
0,0047 


CMorcalciam ,  Ca  Cl  +  6  HO.    k  =  0,345;  K  =  0,555;  «■  =  28«,5. 


3,64 

10 

18,10 

3,067 

3,6*0 

7,280 

14,770 


0,8587 
0,9414 
0,9664 


0,8588 
0,9404 
0,9657 


0,9028 
0,9591 
0,9765 


0,7852 
0,8014 
0,8721 

0,9288 


Gdomatrinm ,  Na  Cl. 


0,8067 
0,8303 
0,9051 
0,9502 


0,0001 

-  0,0010 

-  0,0007 
k  «  0,214. 

0,0215 
0,0289 
0,0330 
0,0214 


0,0441 
0,0177 
0,0101 


*)  In  die«er  Zeile  miUsen  einzelne  Zahlen  verwecluelt  seyn.     D.  R. 
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Die  speoifische  Wärme  der  Satelösungen  ist  bei  versdite- 
denen  Temperaturen  fasi  genau  dieselbe.  —  Aus  der  ^ifi^en 
Vergldchungr  ergiebt  sich,  dafs  die  Vergleichung  der  beobach- 
lelen  speciSscheii  Wärme  mit  der  berechneten  mittlem  m  mre- 
gdmüfsigen  —  bald  positive^,  bald  negativen  —  Differenzen 
fuhrt,  wemi  bei  der  Rechnung  die  spec.  Wärme  des  festen 
Salzes  zu  Grunde  gelegt  wird;  wahrend  sich  eine  regehnäfsige 
Diferenz  ergiebt,  wenn  man  bei  der  Rechnung  von  der  spec. 
Wärme  des  geschmolzenen  Salzes  ausgeht  Im  letzten  PaH  er* 
gkbt  sich  die  beobachtete  spec.  Wärme  der  Lösung  stets  kleiner, 
als  die  berechnete  mittlere;  die  Differenz  ist  am  kleinsten  bei 
dem  Salz,  welches  schon  die  gröfste  Menge  Wasser  chemisch 
gebunden  enthält,  bei  dem  phosphorsauren  Natron.  Nicht  aber 
stellt  sich  heraus,  dafs  die  Grörse  der  Difl^erenz  der  Grörse  der 
AfPinität  zwischen  den  Beslandtheilen  der  Lösung  proportional  sey. 

Die  Gröfse  dieser  Differenz  ist  auch  nicht  der  Verdichtung 
proportional,  welche  bei  der  Mischung  der  Bestandlheile  der 
Lösung  vor  sich  geht.  Person  itcUiefst  dieses  namentlich  aus 
Versuchen  mit  Schwefelsaure,  wo  er  fiir  Mischungen  von  P 
Wa^fser  mit  1  Theil  Schwefelsäurehydrat  SO, ,  HO  die  spec. 
Wärme  C  beobachtete,  sie  mit  der  berechneten  mittlem  spec. 
Wärme  I  verglich,  und  zugleich  den  Unterschied  zwischen  der 
)[)eobacbtel(en  Dichtigkeit  (D,  Air  0^  gültig)  und  der  berechneteB 
mittlem  d  aufsuchte. 


p 

c 

1-C 

D 

D-d 

so,,  HO          0 

0,3095 

— 

1,8699 

— 

SO,,  2  HO    0,1796 

0,4330 

—  0,0015 

1,8012 

0,1565 

—           0,3158 

0,4534 

0,0408 

1,7005 

0,1588 

-           0,9606 

0,5851 

0,0729 

1,4203 

0,1117. 

Nur  das  scheint  sich  nach  Person  herauszaslelea,  dafs 
im  Allgemeinen  die  Difl'erenz  zwischen  der  beobachteten  und 
der  C^us  der  spec.  Wärme  des  geschmolzenen  Salzes)  berech- 


neien  spec.  Wärme  einer  Salzlösimg  am  gr&ftteii  ist,  wenn  die 
Uamg  glekfae  TäeNe  beider  Beslandlheile  endidlt. 


lieber  die  latente  Auflös^ngswärioe. 


Person  ^}  bat  laucfa  UnKersucbungen  aqg^stelU  ub^  die 
Wurme ,  welcbep  bei  dem  Aufläsen  von  Salzen  m  verscUedenen 
Mengen  Wasser  und  bei  verspbißdenen  Temperataren  latent  wird. 
Ohne  alle  vseine  ein^lnen  Versuche  miltheilen  zu  wollen,  geben 
wir  bier  die  wichtigsten  Resultate  mit  den  von  Person  daraus 
abgeleiteten  Folgerungen. 

1  Grm.  CMomatrtom  läfi^t  bei  dem  Auflösen  in  7,2S  Qrm. 
Witfser  bei  i6  bjs  18^  13,5  Wärineedoheiten  laient  werden;  bei 
At^sung  bei  niedrigeren  Temperaturen  wird  eine  gröfsere 
Wärmemenge  latent,  bei  0^  elwa  18,5  Wärmeeinheiten.  Bei 
.dem  Aufläsen  von  €hloFnalrttim  in  weniger  Wasser  wird  we- 
niger Wärme  gebwiden,  bei  dem.  Auflösen  .in  mehr  Wasser 
mehr  Wiyme;  die  Auflösung  von  1  Grin.  Cblomatriom  in  3>64 
Wasser  tm  16^  läfst  8,5,  die  Auflösung  in  44,77  Wasser  hei 
14®  19  Wärmeeinheiten  latent  werden.  Man  mufs  also  aufser 
tier  latenten  Auftasungemarme  auch  eine  Icdente  Verdünnung»^ 
4oärme  anndimen;  die  Temperaturerniedrigung  bei  Aufli5sung 
eines  &dzes  beruht  nicbt  iediglieh  auf  dem  Uebergang  des  Salzes 
.in  den  flfiS8igen  Zustand ,  sondern  auch  auf  der  Verdünnung  der 
zuenst  gebideten  ^oncentrii^teren  Löswig. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  Person*s  voll- 
ständiger, wekhe  diesen  ScMof^oigerungen  und  den  imten  noch 
mäzntlttilfindeo  zu  Grunde  liegen ;  für  die  Versuche,  welche  nahe 
unter  denselben  Umständen  angestellt  wurden,  sind  frier  nur  die 
MittelzaUen  angegeboi.      P  bedeiilet  die  Menge  Wasser,  in 


*)  Aan.  diw.  plrff.  [3]  XXXin,  448. 


140 


lieber  die  latente  Außoemgnommie. 


welcher  1  Grm.  Sals  gelöst  wird ;  t  die  Temperatur^  bei  weicher 
die  Lösung  vor  sich  geht;  q  die  Anzahl  Wärmeeinheiten,  welche 
bei  der  Lösung  latent  »werden. 


I 


I 


Chlomatriam ,  Ffa  Cl. 


■ 


I 


I 


3,64 
7,28 
7,28 
7,28 
14,77 


15«,8 
17,1 
10,3 
0,2 
13,8 


8,6 
13,5 
14,9 

18,7 
18,8 


Salpeters.  Natron,  NaO,  NO,. 


1,60 

5,00 

10,00 

20,00 


3»,2 
22,7 
19,7 

22,8 


36,3 
47,1 
52,6 
55,7 


CUorcalcinm,  Ca  CI  +  6  HO. 


0,85 
12,02 
26,00 


6«,6 
8,4 
7,9 


21,5 
19,4 
19,4 


Salpelen.'  Kali,  KG,  NO,. 

5,00  300,0  68,9 
10,00  23 ,8  76,7 
10,00  5 ,5         80,2 

20,00  19 ,7  .  80,5 
20,00  5 ,7        86,4 

Salpeter«.  Natron-Kali,  KG,  NO, 
+  NaO,  NG,. 


5,00  27»,8  59,1 
10,00  23,9  65,0 
20,00        21 ,6        68.9 

PluMplioM.  Natron,  2  NaO,  HO,  PO, 
+  24  HO. 


5,00 
10,00 
20,00 


35«,4 
29,6 
27,8 


58,6 
64,0 
63,9 


Es  zeigt  sich  hier  im  Allgemeinen,  dafs  die  latent  werdende 
Wärme  unter  sonst  gleichen  Umständen  kleiner  ist,  wenn  die 
Lösung  bei  höherer  Temperatur  vor  sich  geht.  Es  erklärt  sich 
diefs  daraus,  daTs  die  specifische  Wärme  der  Lösung  Ueiner 
ist,  als  die  der  getrennten  Bestandtheile  C^ergl.  den  vorher- 
gehenden AufsatzJ;  bei  der  Vereinigung  der  letztem  würde, 
wenn  die  Wärmeerscheinungen  nur  von  den  specifischen  Wär- 
,  men  der  zusammengebrachten  Substanzen  abhingen,  Wärme  frei 
werden,  und  um  diese  frei  werdende  Wärme,  die  natttriich  fiir 
höhere  Temperaturen  immer  beträchtlicher  wird,  mub  die  latent 
werdende  Wärme  geringer  ausfallen.  Bd  dem  Lösen  von  1 
Theil  Chlornatrium  in  7,28  Wasser  bei  70®  würde  gar  keine 
Wärme  latent  werden ,  und  bei  einer  höheren  Temperatur  selbst 
Wärme  frei  werden. 

Die  Vergleichung  der  bei  Auflösen  und  bei  Schmelzen  latent 
werdenden  Wärmemengen  ergiebt  Folgendes.  Bei  dem  Schmehen 
von  I  Grm.  Salpeters.  Kali  werden  49  Wärmeeinbeiteii  latent, 
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bei  dem  AiiiUsen  desselben  in  5€[rai.  Wasser  abeir  69  und  bei 
dem  Alllösen  in  20  Grm.  W^ser  gar  86  W&rmeeiidi^en, 
trotzdem  dafs  dorch  die  chemisciie  Vereinigung^  des  sälpetiN^Miren 
Kalis  und  des  Wassers  doch  anch  Wünne  frei  werden  and  da«- 
durch  die  latent  werdende  Wärme  verringert  werd^  murs* 
Auch  dieses  weist  darauf  hin ,  dafs  man  eine  latente  Yeitlün-* 
nungswarme  anzunehmen  hat,  welche  aufser  der  latenten 
Schmelzwärme  bei  dem  Uebergang  von  Salzen  in  den  flüssigen 
Zustand  durch  Atiflösimg  merkbar  wird.  Selbst  für  die  Lösungen 
der  Salze,  deren  latente  Schmelzwärme  bekannt  ist,  labt  sich 
indefs  aus  den  vorhergehenden  Versuchen  die  wahre  latente 
Verdünnungswärme  nicht  ableiten,  da  der  Unterschied  zwischen 
der  ganzen,  bei  der  Auflösung  latent  gewordenen  Wärmemenge 
und  der  latenten  Schmelzwärme  nicht  unmittelbar  die  latente 
Verdünnungswärme  ausdrückt ,  sondern  die  Summe  der  Einflüsse 
der  latenten  Verdünnungswärme  und  der  durch  die  chemische 
Verbindung  frei  'gewordenen  Wärme.  Je  gröfser  die  letztere 
im  Vergleich  zur  latenten  Verdünnungswärme  ist,  um  so  we- 
niger Wärme  wird  bei  der  Auflösung  latent.  Bei  dem  salpeter- 
sauren Kali  ist  die  durch  die  AfBnität  zum  Wasser  frei  werdende 
Wärme  nur  gering,  und  also  durch  den  Einflufs  der  latenten 
Verdünnungswärme  die  bei  dem  Lösen  überhaupt  latent  wer- 
dende Wärmemenge  bedeutend  gröfser,  als  die  bei  dem  Schmelzen 
latent  werdende.  Bei  dem  phosphorsauren  Natron  hält  die  la- 
tente Verdünnungswärme  der  durch  die  chemische  Verbindung 
frei  werdenden  Wärme  fast  genau  das  Gleichgewicht,  denn  die 
bei  dem  Auflösen  dieses  Salzes  latent  werdende  Wärmemenge 
ist  fast  genau  gleich  der  latenten  Schmelzwärme  desselben  bei 
der  Auflösungstemperatur  (die  latente  Schmelzwärme  des  phos- 
phorsauren Natrons  für  0^  berechnet  Person,  auf  Grund  der 
Bd.  LXIV,  S.  181  f.  besprochenen  Ansichten,  zu  54,5).  Bei 
dem  krystallisirten  Chlorcaicium  endlich  ist  die  durch  chemische 
Verbindung  entwickelte  Wärme  beträchtlicher  als  die  durch  die 
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Verdilniag  Menfc  «wiende,  und  bei  der  L&SMgr  dieses  Salzes 
wird  de&hftlk  weniger  Wäme  latent ,  als  bei  dem  SSrinnehen 
desetthed.  Letzteres  Sals  zeiget  aoch  ais  demelbeii  GniiMle  bis 
zu  einem  gevrisson  Verdttontn^f^frad  die  EigenihitanKckfceily  bei 
Lflsung  in  einer  gröfaeren  Menge  Wasser  weniger  Wärme  ialent 
werden  zu  lassen;  bei  den  andern  Salaen  ist  die  dnrch  Zosatz 
von  mehr  Wasser  hervorgebracble  latente  Verdünnungswirme 
betraehtlioiMV  als  die  darcb  den  cbemisehen  Effect  frei  werdende 
Warmeaaenge,  und  dem  entsprediend  wird  bei  Usmig  derselben 
in  einer  gröEseren  Menge  Wasser  (bis  zu  einer  gewissen  Grenze) 
mehr  Wärme  gebunden,  als  bei  Lösung  in  einer  geringeren 
Menge  Wasser. 


Strahlende  Wärme. 


Provostaye  und  P.  Desains  ^3  haben  den  Polarisations- 
zusland der  Wärme-  und  Lichtstrahlen  untersucht,  welche  unter 
verschiedenen  Neigungswinkeln  von  rothglühendem  Platin  aus- 
gesendet werden. 

Wenn  die  theilweise  polarisirten  Warmesirahlen  unter  schiefer 
Neigung  auf  eine  Glimmersäule  fallen ,  so  ist  die  Menge  der 
durchgelassenen  Wärme  verschieden,  je  nachdem  die  Brechungs- 
ebene rechtwinklig  oder  parallel  zur  Polarisationsebene*  steht. 
Bei  gleichbleibendem  Neigungswinkel  kann  das  Yerhältnifs  dieser 
beiden  Wärmemengen  zur  Charakterisirung  des  Grades  der  ur- 
sprünglichen Polarisation  dienen.  Um  eine  zu  diesem  Zweck 
dienliche  Tafel  zu  erhalten,  liefsen  Provostaye  undDesains 
vollständig  polarisirte  Wärme  durch  eine  Quarzplatte  nachein- 
ander in  verchiedenem  Grade  depolarisiren,  der  aus  der  Neigung 


*>  Amt  cbim.  pliys.  {3]  XXZIl,  IIA 


des  HaupUchnUls  der  QvkmtplMe  gegen  die  Pohfisaiiottiebcne 
der  Würmeslrahlen  leichi  za  entnehmen  war.  Sie  bestimmten 
dann  das  Verhältnifs  der  bei  den  beiden  Hauptsteilungen  der 
Qüoiaiersttale  durcbgelasBenen  Wlte^memengeii.  Naohdbn  sie  sich 
der  ZufttrläsBigkeit  der  &>  erhriteaen  Tafef  dureb  t^rseMedene 
Controfen  veniebert  halle»,   fandien  sie  die  folgenden  Zahlen  t 

Wi«lLe(  dei  aoffaliren^n  Hoigcf  der  aeiAvcoht  inr  AvsskAbliNigs« 


Strahlen  mit  dem  Lothe 

ebene  polarisirten  \ 

70« 

0,70 

60« 

0,51 

40« 

o;26 

30« 

0,06  bis  0,07 

0» 

0,00. 

Mit  Platinmohr  überzogenes  Platin  giebt  unter  einem  Aus- 
strahlungswinkel von  70^  nur  0,13  polarisirter  Wärme,  KienruCs 
zeigt  davon  nicht  die  leiseste  Spur. 

Den  Polarisationszustand  des  vom  rothglühenden  Platin  aus- 
gestrahlten Lichtes  bestimmten  Provostaye  und  Desains 
nach  einer  früher  schon  von  E.  Desains  ^)  angewendeten 
Methode.  Sie  besteht  im  Wesentlichen  darin,  einen  vollständig 
polarisirten  Strahl  zuerst  durch  eine  parallel  der  Axe  geschnit- 
tene Quarzplatte  gehen  zu  lassen,  und  zwar  unter  verschiedenen 
Azimuten  des  Hauptschnitts,  so  dafs  man  nach  und  nach  Strahlen 
von  verschiedenem  aber  bekanntem  Grade  der  Polarisation  erhält, 
und  dann  den  Einfallwinkel  aufzusuchen,  unter  welchem  ein 
Satz  aus  parallelen  Glasplatten  das  Licht  volfständig  depolarisirt. 
Einmal  auf  diese  Weise  graduirt,  kann  der  Satz  Glasplatten 
dann  zur  Bestimmung  des  Polarisationsgrades  irgend  welchen 
Lichtes  dienen. 

Provostaye.  und  Desains  fanden  für  das  vom  roth- 
glühenden Platin  ausgehende  Licht  : 
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141  Strailm^  Wärme. 

Anmtrahlangswinkel  Polarisatioiidgrad 
70»  0,45 

60»  0,32 

50<»  0,265. 

Sie  schreiben  den  merklichen  Unterschied,  welchen  Wärme 
und  Licht  hinsichtlich  des  Polarisalionsgrades  zeigen ,  auf  Rech- 
nung des  Unterschiedes  der  gröfseren  Wellenlänge  der  Wanne- 
Strahlen ,  welche  doch  zum  gröfsten  Theile  aas  dunkler  Wfirme 
bestehen. 

Die  Verfasser  suchen  im  Einzelnen  nachzuweisen,  wie  die 
erhaltenen  Resultate  in  Uebereinslimmung  sind  mit  einer  Hypo- 
these von  Fourier,  wonach  die  ausfliefsende  Warme  an  der 
äufsersten  Oberfläche  eine  theilweise  Zurückwerfung  nach  Innen, 
die  wirklich  austretende  jedoch  keine  Brechung  erleiden  soll. 
Die  innere,  wie  die  äufsere  Reflexion  polarisire  theilweise  in 
der  Reflexionsebene;  die  austretenden,  wie  die  eindringenden 
Strahlen  enthalten  die  Ergänzung  an  senkrecht  zur  Einfallebene 
polarisirtem  Lichte.  Substanzen,  welche  wie  Kienrufs  keine 
Polarisation  bei  der  äufsern  Reflexion  hervorbringen,  strahlen 
auch  keine  theilweise  polarisirte  Wärme  aus. 

Unabhängig  von  der  gedachten  Hypothese  gelangen  die 
Verfasser  zu  dem  Resultate,  dafs  der  Antheil  rechtwinklig  zur 
Ausstrahlungsebene  polarisirter  Wärme,  welchen  ein  Element 
einer  glühenden,  gegen  Aufsen  völlig  abgeschlossenen  Platin- 
fläche ausgiebt,  mit  dem  Antheil  parallel  der  nämlichen  Ebene 
polarisirten  Lichtes,  welches  das  Element  in  derselben  Richtung 
zurückwirft,  sich  jedesmal  zu  natürlicher  (unpolarisirter)  Wärme 
ergänzt.  Der  nämliche  Satz  gilt  für  die  Lichtstrahlen,  wie 
Provostaye  und  Desains  durch  specielle,  aus  ihren  Beob- 
achtungsresullaten  entnommene  Beispiele  näher  darthun.  Da  sie 
bei  diesen  Betrachtungen  vorausgesetzt  hatten,  dafs  die  Re- 
flexion der  Wärme  an  rothglühendem  Platin  in  gleicher  Weise 
erfolge,  wie  an  kalten  Platinflächen,  so  beweisen  sie  nachträg- 
lich die  Zolässigkeit  dieser  Annahme  aof  experimentdlem  Wege. 


Sir  ahlende  W&rme. 
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In  einer  zweiten  Arbeit  haben  sich  Provostaye  und 
Desains  *3  mit  der  Bestimmung^  der  Menge  und  des  Polari-* 
sationszuslandes  der  Wärme  beschäftigt,  welche  bei  der  Zurück- 
werfung  an  matten  Oberflächen  zersireui  wird. 

Wenn  Wärmestrabien  senkrecht  auf  Flächen  fielen,  welche 
mit  Bleiweifs,  Zinnober,  chromsaurem  Blei,  und  pulverförmigem* 
Silber  überzogen  waren,  so  ergab  sich  ij  dafs  die  ganze  Menge 
der  zerstreuten  Wärme  und  das  Gesetz  ihrer  Vertheilung  unab- 
hängig von  der  Incidenz  ist,  2)  dafs  die  in  der  Normale  und 
unter  der  Neigung  ^  gegen  dieselbe  zurückgeworfene  Wärme 
sich  wie  1  :  cos  ^  verhält.  Nur  das  gepulverte  Silber  machte 
eine  Ausnahme,  indem  bei  diesem  die  normal  reflectirte  Wärme 
verhältnifsmäfsig  intensiver  war. 

Auf  100  normal  einfallende  Strahlen  ergab  sich  : 


die  zerstreute 
Wärme 


berechnet 


die  absorbirte  Wärme 

nach  einer  früheren 
Messang 


Bleiweifs .  .  . 
Zinnober  .  .  . 
Chroms.  Bleioxyd 
Gepulv.  Silber   . 


82 
48 
66 
76 


18 
52 
34 
24 


19 
51 
33 
21 


Bei  schiefem  Einfall  der  Wärmesirahlen  giebt  das  Silber 
im  Sinne  der  regelmäfsigen  Reflexion  am  Meisten  zurück,  und 
die  ganze  zerstreute  Wärmemenge  ändert  sich  mit  der  Incidenz; 
bei  den  drei  andern  Körpern  erhält  man  in  der  normalen  Rich- 
tung am  meisten  reflectirte  Wärme  und  die  Stärke  der  Diffusion 
ist  von  dem  Einfallwinkel  so  gut  wie  unabhängig. 

Fällt  natürliche  Wärme  ein,  so  ist  die'regelmäfsig  zurück- 
gewoVfene  theilweise  in  der  Reflexionsebene  polarisirt;  Wärme- 
strahlen, welche  senkrecht  zur  Reflexionsebene  polarisirt  sind, 
und  mehr  noch  die  in  der  Reflexionsebene  polarisirten  werden 
bei  der  Zurückwerfung  theilweise  depolarisirt. 


*)  Institut  1851,  345. 
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Um  du«  VerhalteH  der  Licbtslrablen  mit  dem  der  Wärme- 
shroMen  ztt  vergleidien ,  Iktsem  Provoslaye  nni  Desains 
Dtftüriiche^  Licht  senkrecht  auf  eine  mit  Platimnobr  überzogene 
Platinfläcbe,  auf  mattes  schwarzes  Glas  und  auf  eine  berafst« 
FIttcha  f^Uen,  Die  fßst  parallel  mit  diesen  Flächen  zerstreuten 
Strahlen  s^jgten  sich  stark  in  der  Reflexionsebene  pölarisirt; 
dieser  Zustand  aber  vermindert  sich,  je  naher  man  das  Auge 
der  Normale  bringt.  Bei  polirten  Flachen  soll  diese  Ar!  der 
Polarisation  von  der  normalen  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
der  schiefen  Incidene  zu  beobachten  seyn,  auberhatb  dieser 
Grenzen  aber  soU  die  zer^reute  Wärme  die  entgegengesetzte 
Polarisation  zeigen »  wie  Arago  schon  vor  Klügerer  Zetfbeob* 
achtet  habe. 


Anwenduitg  des  polarisirten  Lichtes  in  chemischen 

Untersuchungen. 


Biet  hat  in  seinen  Untersuchungen  über  Circularpolarisation, 
welche  schon  häufig  Gegenstand  von  Mittheilungen  in  diesen 
Berichten  waren,  eine  Abstraction  unter  dem  Namen  des  spa- 
dfischen  RotaUonsvtrmögens  einer  Substanz  für  emen  bestimmten 
Farbenstrahl  eingeführt.  Es  ist  darunter  die  Drehung  verstan- 
den, welche  die  Polarisationsebene  des  betreffenden  Parbenstrahls 
durch  eine  Schicht  einer  wirksamen  Substanz  von  Imm  Dicke 
erföhrt,  wenn  man  sich  die  Substanz  im  Zustand  einer  hypo- 
thetischen Dichte  =  i  denkt.  Sowohl  durch  Biot's  als  durch 
Pasleur's  zahlrekhe  Arbeiten  ist  die  molekulare  Natur  der  Cir- 
cularpolarisatron  über  jeden  Zweifel  erhoben,  und  Wilhelmy  *3 
hat  es  däfrum  für  geeigneter  gebalten,  die  Resultate  seiner 
Messungen   über  ^ie  circuTarpolarisirende  Kraft    versdiiedener 


•)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  527. 
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9rg$iviBchw  YcrhMüngittt  00  ra  gehoi,  dafo  «w  die  Wirkung 
MisdNicIien ,  welche  den  Atomgrewiehten  proportionale  Mengen 
in  glekken  GewicbtMnengea  eines  optisch  unwirksamen  Lösung««» 
mittels  «nd  bd  gleichem  Ooerschnilte  der  ailgewtndeten  Röhre 
bervorhringen ;  diese  ZaMen  reprisentireB  dann  die  moleknhurti^ 
Drehungsverinögen  der  Substanzen.  Die  LdslfehkeitSTerhäMnisse 
gestatteten  freilich  nicht  immer  die  Anwendmig  fort  den  Atom** 
gewichten  proportionalen  Gewichtsmengea.  Wilhelmy  hat  in 
diesem  Falle  eine  Redoetion  vorgenommen  onier  der  Voraos** 
seisang ,  dafs  die  Menge  des  Lösottgsmitlels  ohne  fiinflafe  auf 
die  Citxmhirpolarisation  sey. 

Die  in  der  folgenden  Uebersicht  enthaltenen  AMeidEungen 
wurden  bei  15®  C.  und  bei  Anwendung  einer  Glasröhre  er« 
halten,  weldie  bei  150««  Länge  13^5  Gramme  destillirtes 
Wasser  fafsle.  . 


Name  der  Substanz 


Ge- 
wichts- 
menge 


Lösungs- 
mittel 


Grade  der 
Drehung 


weifs.L.  roth.  L. 


Atom- 
gewicht 
{O«10Ö) 


Moleculares 

Drehungs- 

vermögen 


Rohrzucker  . 
Nieotsiii  . 

„     mit  Salzsäure 
Santoniti 
HSmatoxylin 
Jalappin 
Campher 
Phloridzin     . 
Chinin    . 


^    mit  Salpetersäure 
9     „  Phosphorsäure 
Schwefelsaures  Chinin 


Valerlansaures 

SalBsanres 

Cinchonin 

9        mit  Olalsäure 

n  y,  Phosphors 

^  9  Salpeters. 

w  »         » 

Chinidin 

mit  Salpeters. 
M    Phosphors, 
n       n    Salzsäure 
^       9,    Schwefels. 
Bmcin    .... 
n      mit  Phosphors. 
Narcotin  mit  Schwefels. 
Essigsaures  Morphin  . 
Salzsaures  Code'üi 
Ol.  Cubeb.  nth.  . 
Ol.  Valer.  aeth.    . 
Balsamns  Copaivae 


mgr. 
4309 
1901 

&80 
1849 

aooo 

«NJO 

2877 

178S 

891 


1000 


fiSo 
454 
494 
953 
990 
465 
974 

9) 


.490 
578 
7460 
7480 
7560 


j- 

4- 


Wasser 
Alkohol 

« 

9» 
»  • 

« 

9) 

Wasser  mit 

Schwefels. 

Alkohol 

» 
» 

9) 
9) 

9) 
9» 
91 
91 

Wasser     4- 

AllTohol 

Aether 

Aether  mit 

Alkohol 


3?o,5 
16 

1(?) 
9 


91 

11 

24 

12,5 

17 

15 

24,5 

16 

10 

12 

12)5 

23,5 

20 

10 

9,5 

9,75 
10 
10 
11,5 

8 

0 

5,5 

4 

5 

89,5 
15,5 
U,5 


+  250 


t 


2154,5 


9005 


6,7 
19,5 

—  7 
+  »         968,8 

—  8,7  I  2082,5 

—  9,65/^^'^ 


16,7 
13 


+    8 


1942 


+100  weifs.  L. 

—992,9  w«iAi.L. 

+  90,7  weifs.li. 
—  59,2weifs.L. 

—174  weifs.  L. 

—241,4 
—213 


-h  315,8 
+  902 
+  295 
+  257 


9448 

4684 


—172,5  weifi.L. 

+  169 


148  Anmemhmg  Jkt  fölatuk^m  Ludde^ 

'  Das  inoleculare  DrelNmgsveraMigen  des  Rdbrxtt^kera  i^  hier 
SS  100  angenommen.  —  Aofserdem  fand  Wilhelmy,  d«fs  in 
einer  Säule  von  150mm  Lange  Ol.  Succm.  oft.  das  wdlse  Liclil 
—  12<>,  Ol.  Bicmi  +  6^,  (U.  Crotonis  das  rothe  Licht  +  8% 
ferner  in  einer  Säule  von  39iniii  Länge,  Balsam.  Copaw.  das 
weifse  Licht  —  4^5  ablenkte.  Thein  oder  Cafleün  gab  selbst 
in  einer  400inm  hingen  Säule  keine  Wirkung. 

Pasteur  ^3  hat  in  einer  Arbeit  über  Circularpolarisation 
organischer  Körper  die  Fragen  zu  beantworten  gesucht,  ob  alle 
Körper,  welche  im  aufgelösten  Zustande  die  Polarisationsehene 
drehen,  hemiedrische  Krystallform  haben,  und  ob  die  Cunsym- 
metrische)  Hemiedrie  immer  das  Vorhandenseyn  des  Drehongs- 
Vermögens  anzeigt. 

Das  Asparagm  krystallisirt  hemiedrisch.  Es  ist,  ebenso 
wie  die  Asparagmsäure ^  zu  wenig  in  Wasser  löslich,  um  in 
diesem  Zustande  merkliche  optische  Wirkungen  zu  geben.  Solche 
Wirkungen  erhält  man  dagegen  durch  Lösungen  jener  Sub- 
stanzen in  Alkalien  und  Säuren.  Ist  e  die  in  der  Gewichts- 
einheit einer  Lösung  enthaltene  Gewichtsmenge  der  wirksamen 
Substanz,  d  die  Dichte  der  Flüssigkeit,  I  die  Länge  der  Beob- 
achtungsröhre^  bei  welcher  die  für  die  Uebergangsfarbe  beob- 
achtete Drehung  =  a^  ist,  so  nennt  man  nach  Biot 

^"^  =  ÜT 

das  specifische  Drehungsvermögen  der  Substanz  für  die  Ueber- 
gangsfarbe. Pasteur  fand  (den  Deciroeter  zur  Einheit  ge- 
nommenj  : 

Lösung  des  Asparagins  in  Natron  —    7^,5 

„        j,  9       '  ji   Ammoniak      —  1 1 ,2 

,,        „  li  ji   Salpetersäure  +  35 ,1 

ji        yy  „  „   Salzsäure        +  34  ^4. 


*)  Add.  chim.  phyg.  [3]  XXXI,  67. 
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Obgleich  Ae  bis  jetst  bokawit  gewordenen  cbemischen  Ein-^' 
wirimngen  der  Alkalien  und  Säoren  auf  das  Asparagin  sehr 
ähnlich  sind,  sieht  man,  dafs  sie  in  optischer  Beziehung  nicht 
blofs  ungleich  grofse,  sondern  auch  dem  Sinne  nach  verschie- 
dene !Knwirkung  ausüben.  Dasselbe  findet  sich  bei  der  Aspa- 
raginsaure  wieder. 

Lösung  der  Asparaginsäure  in  Ammoniak.     —  11^,7 

jt       ji  9  » Natron  —    2 ,2  Cunsicherj 

„       „  „  5,  Salzsäure         +  27,7 

„        „  »  „  Salpetersäure    +  27,3. 

Durch  die  Ansicht ,  wonach  das  Asparagin  ein  Amid  der 
Aepfelsäure  ist,  wurde  Pasteur  veranlafst,  auch  diese  Säure 
der  optischen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Als  allgemeines 
Resultat  fand  er  die  gröfste  Aehnlichkeit  zwischen  dem  optischen 
Verhalten  der  Aepfelsäure  mit  dem  der  Weinsäure.  Das  Dre- 
hungsvermögen  der  Aepfelsäure  wird  durch  Borsäure  erhöht, 
zugleich  das  Dispersionsgesetz  geändert;  alle  übrigen  Säuren 
vermindern  das  Drehungsvermögen  oder  kehren  selbst  den  Sinn 
der  Drehung  um.  Ueberhaupt  zeigt  sich  der  Sinn  der  Drehung 
leicht  veränderlich,  er  wird  häufig  durch  ganz  geringfügige  Um- 
stände veranlafst.  Auch  mit  dem  Wassergehalt  und  der  Tem- 
peratur  der  Lösung  scheint  das  specifische  Drehungsvermögen 
der  Aepfelsäure  zuzunehmen,  wie  diefs  Biet  bei  der  Weinsäure 
so  ausführlich  nachgewiesen  hat.    Im  Einzelnen  ergab  sich  : 

(a) 

Saures  äpfelsaures  Ammoniak  ....  —    7*^,2 

Dasselbe  in  reiner  Salpetersäure  gelöst  •  +    5  ,6 

Neutraler  äpfelsaurer  Kalk  in  Salzsäure  +  10,9 

„  9  9»      »  Ammoniak  +    4 ,3 

Aepfelsaures  Antimonoxydkalt  .    .     .     .  +115,5. 

Die  grofse  Aehnlichkeit  il^  Verhalten  der  Aepfel-  und 
Weinsäure,  dazu  das  Zusammenvorkommen  von  Aepfelsäure  mit 


IM  Anmmiimg  det  p^tarmrien  LicUes 

fJtAi$it^ltmiet  Wfiwiare  in  den  FrüicUen  vennlarsl  Pasleu r 
ariBinebmea ,  dab  eine  Säure  io  die  andere  fibergehen  Utene» 
■ad  woU  auch  noch  eine  der  Uaksdrehenden  Weinsäure  etA^ 
sprechende  Aepfeisäare  existira 

FunMvsäare ,  Maleinsäure  und  Brenzweiosäore  graben  keine 
merklichen  Ablenkungen.  Ein  besonders  interessantes  VerMten 
zeigte  der  CUamatriumtrauben^iucker  : 

C,4  H,4  0,4  Na  Ci  +  2  (HO), 
welcher  in  nnsymmelrischer  Hemiedrie  krystatlisirt.,  Er  war  aus 
diabetischem  Harn  dargestellt,  welcher,  zur  Syrupdicke  einge- 
dampft, mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Chtornatrium  versetzt^ 
lange  Zeil  stehen  gelassen  worden  war.  Die  sich  absetzenden 
Kr]f8talle  wurden  mil  verdüimlem  Alkohol  abgewaschen  und 
mehrmals  umkrystallisirt. 

Es  wurden  9«^,978  der  krystallisirten  Verbindung  in  IQOfS'fi&i 
Wasser  bei  ^7^  C.  gelöst  und  in  einer  dOOnai  langen  Röhre  die 
Drehung  der  Polarisationsebene  der  Uebergangsfarbe  in«  8  auf- 
einander folgenden  Stunden  beobachtet.    Es  ei^b  sich  : 

(«) 
23«,0 

22,3 

21,8 

21,^. 

Von  da  an  änderte  sich  die  Drehung  nicht  weiter.  Be- 
rechnet man  mit  den  Zahlen  I  s  500,  e  =  Oj090676,  i  = 
1,03968,  a  =  21^6  das  speciBsche  Drehungs vermögen ,  so 
erhält  man  : 

(a)  =  +  47^14. 

Man  kann  leicht  berechnen,  dafs  diese  optische  Kraft  eben 
so  grofs  ist,  als  wenn  der  Traubenzucker  unverbunden  in  der 
Lösung  enthalten  wäre.  Eine  Trennung  des  Zuckers  vom  Chlor- 
inirium  eis  wirklieben  Grmd  dieser  Erscheinung  anzunehmen, 
thyegen  streMt  die  Analogie  des  krystallisirlen  Traubmauckers 


10^ 

8' 

a 

41«^ 

2" 

8' 

11 

.8 

32,2 

3 

8 

12 

8 

26,9 

4 

8 

1 

8 

24,7 

5 

8 
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selbst,  welöher  nach  Dubrunfaut  nnniHMbar  nadi  rancf 
Anflörang  in  Wasser  eiti  fast  doppdt  so  grofses  Drebang9rer** 
mögen  zeigt,  als  ein^e  Slutiden  später.  Hier  mtifete  man  eine 
Tremiung  des  Krystafiwassers  beim  Acte  der  Lösung  als  Grund 
der  Erscheinung  annehmen,  und  doch,  wenn  man  den  krystal- 
lisirlen  TraubenEocker  vor  der  Auflösung  durch  firfaiCzen  auf 
100^  von  seinem  Krystailwasser  befreit,  so  zeig!  er  die  Ab- 
nahme des  Drehnngsvermögens  in  gleichem  Hafse.  —  Der 
Chlornatriumii'aabeaKiicker  nimmt,  wenn  er  erhitzt  wird,  den 
kleinAen  Werth  seines  Drehungsrermögens  rascher  an,  als  in 
niedriger  Temperatur. 

Aus  der  Lösung  von  ameisensaurem  Strontian  krystailisiren 
zwar  zwei  synnnetrische  Hemiedrieen,  jedoch  nicht  in  gleicher 
Menge,  wie  diefs  bei  der  Rechts-  und  Linfcsweinsiure  stets  der 
Fall  ist.  Beide  Hemiedrieen  zeigen  gar  kerne  Wirkung  auf  das 
polarisirte  Licht.  „Diese  Thalsachen^,  bemerkt  Pasteur,  „Hihren 
m  der  Annahme}  dafs  die  Hemiedrie  des  ameisensarnnsn  Stron- 
tians  nicht  nmf  der  Gruppirung  der  Atome  im  chemischen  Ho- 
lecol,  sondern  auf  der  Anordnung  der  [rfiysikaHschen  Molecoie 
im  KrystaU  beruhen.^  Hit  dem  Verschwinden  der  krystallini- 
sehen  Stroctur  bei  der  Auflösw^  verschwindet  dann  auch  alles 
Unsymnetris€iie. 

Dafs  die  sohwefeisanre  Magnesia  kein  optisches  Drehmgs- 
vermögen  besitze,  möge  sich  woM,  meint  Pasten r,  daraus 
erklären,  dafs  es  sich  nur  um  wenige  Minuten  im  Wmkel  heo«* 
deie,  um  die  allerdings  nicht  coincidirenden  Hemiedrieen  in 
coincidirende  »i  verwandeln. 

In  einer  weiteren  Hitlhellung  bemerkt  Pasteur  *),  daft 
nach  einer  Entdeckung  von  Dessaignes  saures  (umarsaures 
Ammoniak  in  Aspaniginsäure  übergeführt  werden  körnte.  Da 
nach  den  obigen  Hittheilungen  die  Asparaginsäure  optisch  wirkOi 


«)  Compt.  read.  XXXIII ,  217. 
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üe  Fumarsäure  aber  unwirksam  sey,  so  hätte  man  den  bis  jetzt 
noch  nicht  vorgekommenen  Fall  der  Darstellung  einer  optisch 
wirksamen  Substanz  aus  einer  unwirksamen. 

Allein  Pasteur  fand,  dafs  die  nach  Dessaignes  dar- 
gestellte Säure  sich  zwar  in  allen  chemischen  Beziehungen  der 
Aspwaginsäure  gleich  erwies,  jedoch  optisch  unwirksam  war. 
Auch  die  nach  Piria's  Methode  aus  der  unwirksamen  Aspa- 
raginsäure  gewonnene  Aepfelsäure  wirkte  nicht  auf  das  pola- 
risirte  Licht,  während  die  aus  optisch  wirksamer  Asparaginsäure 
nach  der  nämlichen  Methode  gewonnene  Aepfelsäure  in  chemi- 
scher, krystallographischer  und  optischer  Beziehung  der  natür- 
lich vorkommenden  Aepfelsäure  sich  vollkommen  gleich  verhält. 

Die  optisch  neutrale  Natur  der  unwirksamen  Aepfelsäure 
überträgt  sich  auch  in  ihre  Salze.  Die  Krystallformen  der  cor- 
respondirenden  Verbindungen  der  wirksamen  und  unwirksamen 
Substanzen  sind  zuweilen  sehr  nahe  übereinstimmend,  bei  andern 
vollkommen  verschieden  und  nicht  aufeinander  zurückzuruhren. 
Zu  der  ersteren  Klasse  gehören  der  saure  äpfelsaure  Kalk  und 
das  saure  äpfelsaure  Ammoniak ;  nur  tragen  die  wirksamen  Salze 
hemiedrische  Facetten,  welche  den  unwirksamen  entsprechenden 
Verbindungen  abgehen.  Dagegen  gehören  die  Asparaginsäure 
und  das  asparaginsäure  Natron  zwei  verschiedenen  Krystall- 
Systemen  an ,  je  nachdem  sie  optisch  wirksam  sind ,  oder  nicht 
Pasteur  glaubt,  daCs  in  den  Fällen  der  letzten  Art  Dimorphis- 
mus statthabe. 

Die  Ansicht,  als  ob  die  unwirksame  Asparaginsäure  und 
Aepfelsäure  Mischungen  aus  gleichen  Mengen  rechts-  und  linhs- 
drehender  Säuren  seyen,  erklärt  Pasteur  Tür  unzulässig.  Er 
hält  es  dagegen  Tür  wahrscheinlich,  dafs  auch  ein  unwirksames 
Asparagin  und  eine  unwirksame  Weinsäure  darstellbar  seyn 
müfsten. 
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Drap  er*)  hat  sich  mit  der  Beantwortung  der  Fragen 
beschäftigt,  in  welcher  Weise  chemische  Strahlen  auf  die  licht- 
empfindlichen Substanzen  wirken,  welche  Veränderungen  dabei 
der  Strahl  und  wefche  die  Substanz  erfahrt. 

Er  geht  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die  Theilchen  der 
Materie  sich  in  einem  fortwährenden  Schwingungszustand  be- 
finden und  dafs  die  Farbe  der  Körper,  ihre  Temperatur  und  . 
endlich  ihre  chemische  Constitution  theils  durch  die  Stärke,  theils 
durch  die  Dauer  der  Vibrationen,  welche  sich  durch  den  Aether 
fortpflanzen  und  auf  die  materiellen  Theilchen  übertragen,  be- 
dingt werde. 

Um  zunächst  zu  erfahren,  ob  durch  Vermehrung  der  Inten- 
sität der  chemisch  wirkenden  Strahlen,  also  durch  Vergröfse- 
rung  der  Schwingungsamplilude  der  diese  Strahlen  fortpflanzen- 
den Aelhertheilchen  chemische  Zersetzungen  hervorgebracht 
werden  können,  welche  unter  Einwirkung  der  nämlichen  Strahlen 
von  geringerer  Intensität  nicht  zu  Stande  kommen,  wandte 
Drap  er  eine  Convexlinse  von  5  Zoll  Durchmesser  an,  welche 
durch  ein  Uhrwerk  so  bewegt  wurde,  dafs  während  des  Fort- 
gangs der  Sonne  der  Brennpunkt  der  Linse  an  einer  und  der- 
selben Stelle  verharrte.  An  diese  Stelle  konnten  in  Näpfchen 
von  Kohle  oder  Platin  oder  in  Glaskolben  diejenigen  Substanzen 
gebracht  werden,  welche  der  Wirkung  der  Strahlen  ausgesetzt 
v^erden  sollten.  Letztere  waren  im  Brennraume  625mal  ver- 
dichtet, wenn  man  von  der  unvollkommenen  Durchsichtigkeit  des 
Glases  und  dem  Verlust  durch  Reflexion  absieht.  Der  wirkliche 
Wärmeeflekt  war  freilich  geringer,  da  durch  Strahlung  und 
Leitung   der  Substanzen  im  Brennraume  ein  grofser  Theil  der 
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empfimgenan  Wfirme  verloren  gebt.  Bei  20^  Teaperrtar  in 
Schallen  wurde  Kupfer  im  Brennraume  der  Linse  sogleich  ge- 
schmolzen, ebenso  Kupferoxyd.  Eisendrahl  schmolz  erst  in  einer 
Perle  von  phosphors.  Natron-Ammoniak,  Platinschwampi  schmolz 
gar  nicht. 

Die  Wasserzersetzungy  welche  in  Cblorwasser  durch  Sonnen- 
licht eingeleitet  wird,  erfolgte  im  Focus  der  Linse  bedeutend 
rascher.  Jod  und  Brom  gaben  unter  denselben  Umständen  keine 
Wasserzersetzuog.  Cblorsilber  schmolz  im  Focus  rasch  zu  einer 
röthlichen  Flüssigkeit,  Kupferoxydul  wurde  geschmolzen,  Cyan- 
quecksilber  subliimVt,  keiner  dieser  Körper  aber  zersetzt.  Das- 
selbe geschah  mit  saurem,  chromsaurem  Kali,  weiches  doch  in 
dünner  Ausbreitung  auf  Papier  vom  Sonnenlicht  zersetzt  wird»  Aus 
oxalsaurem  Eisenoxyd  entwickelte  sich  im  Focus  Kohlensäure 
weit  rascher,  als  bei  unverdichletem  Licht,  aber  das  Endresultat 
war  das  nämliche,  ein  Niederschlag  von  gelbem  oxalsaurem 
Eisenoxydul,   welcher  sich  nicht  weiter  veränderte. 

Eine  grofse  Menge  anderer  Versuche  mit  Sauerstoff-  oder 
Schwefelverbindungen  des  Bleis,  Ouecksilbers,  Zinns,  Mangans, 
Chroms,  Wolframs  und  mit  Berlinerblau  gaben  Wirkungen, 
welche  sämmtlich  auf  Rechnung  der  erhöhten  Temperatur  zu 
setzen  waren  und  keineswegs  zu  dem  Schlüsse  berechtigten, 
als  ob  die  concentrirten  Lichtstrahlen  chemische  Wirkungen  her- 
vorbringen könnten,  welche  die  unverdiebtelen  nicht  geben. 
Nur  die  Geschwindigkeit'  des  chemischen  Actes  konnle  durch 
die  Verdichtung  der  Strahlen  erhöht  werden, 

Draper  gelangte  zu  der  Ueberzeugung^  dafs  chemische 
Wirkung  unzertrennlich  ist  von  der  Absorption  der  LichtstrahleB 
und  sich  dieser  letzteren  proportional  verhält.  Wurde  eine 
Bohre  mit  einer  Lösung  von  oxalsaurem  Eisenoxyd  in  eine 
weitere  Glasröhre  gesenkt,  welche  mit  der  nämlichen  Lösung 
gefällt  war,  und  liefs  man  dann  das  Licht  einwirken,  so 
begann  die  Gasentwickelung  im  Innern  eist  dain^  nachdem  die 
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ungebeiide  Sehkbte  voHkommto  zetsetd  war.  Erhöhte  hüii  die 
Temperelnr  der  Ldsungf,  so  fiirbte  sie  sich  brau»,  abMvbirle  die 
lAekü  stürker  nnd  zerscisle  sich  in  gleichem  VerhAiteils  msclidr. 
EelffegengesoUten  Effekt  erhielt  man,  wenn  num  der  Lteuegf  Oxal^- 
fiäere  auseiste,  and  ihr  dadarch  eine  grüne  Farbong  gab.  Bei  imh 
maAiseher  Zertegong  des  durch  die  Lösung  geyangeiieR  Lichlee 
fand  Draper»  dafs  der  Dämtiohe  Strahl  am  sllirhsten  absopbifl 
war»  Y/ekkßv  auf  die  LSstiiig  die  kräftigsle  chemiacke  Wiikung 
äufi^rte^  Ein  Strahl,  wetdier  von  einer  Daguerreotypplüte  ve* 
fleGtirf  wird,  auf  welche  er  gemrirkl  hal^  bringt  auf  einer  sweüeii 
Platte  keine  Veränderung  mehr  hervor.  Bin  Strahl,  welohee 
dureb  Chlorwasser  giag,  bringt  i»  einer  zweiten  Schiebt  der 
nümlkdien  Substana  keine  Zerselzmg  berver ;  er  wirkl  nichl  enf 
Papier,  welehes  mit  einer  Lteung  Yon  saurem  chromsaueeas 
Kali  getränkt  isl>  wenn*  er  zuvor  eine  Schichte  dieser  LösMg 
durchdrungen  hat. 

Wem  man  eine  Silberplntte  jodirt,  so  ihMrcbläoft  dieselbe 
bekanntfcb  eine  Reibe  von  Farbentonen,  welche  hekaantkoh  von 
der  Dipke  der  Jodsitheraekichte  abhängig  sindL  Hit  de»  Far« 
benton  ändert  sieh  aber  auch  die  Empfindlfehkeil  der  Scbiohle 
gegen  <las  Licht;  die  gelbe  Farbe  deutet  die  gröble,  die  ftntt 
graue  Farbe  die  geringste  Enq^fiadiichkctt  gegen  das  Licht  tm. 
Im  ersten  FaU  werden  die  gelben  Strahlen  reflectiit  mNl  die 
chemisch  wirksamen  binnen  uod  viofetlen  SArablen  absoHHrl,  kn 
letzten  Fall  findet  diese  Absorption  nur  in  sehr  gerftigieni 
Mafse  statt, 

Drapetr  ateUl  über  den  Zosammenhang^der  Absorpiku  mit 
der  chemiashen  Wirkung  die  folgende  Hypotfcese  auf.  iMe 
StraUea,  wekke  auf  eine  licblemp&Ddtiehe  Substanz,  z.  B. 
auf  oxalsaures  Eisenoxyd  treffen,  setzen  die  Molccnte  der^ 
aelben  in  Bewegung  und  vreiui  die  Gonslitolien  des  combhirten 
Bkdeouis  der  Art  ist,  dafs  nwkl  alle  Atomei  gleieb  letcbl  4m 
Schwingungen  von  hesUainiier  Dauer  feigen  bannen,   so  wird 
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dar  SiraU  von  der  entspreohenden  BrecUrärk^  nur 
uBvoUkorauien  forlgepflanzi,  anderntheüs  werden  die  Alome  ver- 
atiktbl,  sich  zu  trennen,  es  erfolgt  eine  chemische  SSerselasang. 
Wöhrend  bei  Einwirkung  der  Wfinnestrahlen  sich  die  moieco- 
larf»!  Schwingungen  nach  «Ben  Seiten  hin  auf  die  benachbarten 
Molecide  übertragen,  so  liegt  es  gerade  in  der  Natnr  der  che- 
niiohen  Wirkung,  dafs  hier  eine  solche  Ueberiragong  nicht 
stattfinden  kann  und  hierdurch  ist  die  Schärfe  der  Photographie- 
sehen  Abbildongen  bedingt.  Ob  überhaupt  eine  chemische  Wir- 
kung eintritt,  hängt  hiernach  von  der  Schwingungsdauer  oder 
Brechbarkeit  des  Strahles  ab,  die  Quantität  der  Wirkung  aber 
steht  im  Verhältnifs  der  Intensität  der  Strahlen.  Hat  ein  Strahl, 
indem  er  durch  eine  sehr  verdünnte  Lösung  einer  lichtempfind- 
Uchea  Substanz  geht,  nicht  seine  volle  Wirkung  ausgeübt ,  so 
kann  er,  durch  Reflexion  zu  der  nämlichen  Lösung  zurückge- 
schickt, nochmals  wirken. 

Dra  per  fand  z.  B.  jn  zwei  mit  verdünntem  Chlorwasser  ge- 
füllten Giaskölbchen ,  hinter  deren  einem  ein  concaver  Reflector 
aufgestellt  war,  bei  Anwendung  gleich  intensiver  Strahlen  die 
Gasentwickelung  im  Verhältnifs  von  18 :  55  stehend.  Wurde  ein 
solches  Glaskdlbchen  so  weit  unter  Quecksilber  gesenkt,  dafs 
das  wirksame  Lichtbüschel  eben  noch  am  oberen  Theü  der  Kngd 
eintreten  konnte,  so  war  in  Folge  der  sich  oft  wiederholenden 
Reflexkinen  die  chemische  Wirkung  verdreifacht.  Das  umgebende 
Quecksilber  verhinderte  in  diesem  Falle  eine  merkliche  Tempe- 
raturerhöhung. Eine  künstliche  Färbung  des  Chlorwassers  mit 
Goldchlorid ,  Salzsäure  oder  Jodtinctur  schwächte  die  chemische 
Wirkung,  obgleich  sie  die  Absorption  erhöhte.  Nur  die  Strahlen, 
welche  auf  die  zu  zersetzenden  Molecule  selbst  treffen,  kommen 
der  chemischen  Wirkung  zu  gute. 

Drap  er  brachte  es  beim  Jodiren  einer  Silberplatte  durch 
idimäliges  Decken  mit  Schirmen  dahin,  dafs  er  die  Farben, 
welche  die  verschieden  dteken  Jodsilberschichten  andeuten  ^  in 
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parallelen  Streifen  nebeneinander  halte.  Lieds  er  dann  das 
Licht  eine  gewisse  Zeit  gieichniärsig  auf  die  ganze  Platte  ein- 
wirken, so  erschien  die  Wirkung  in  den  gelben  Streifen  am 
stärksten,  in  den  blauen  geringer  und  in  den  stahlgrauen  war 
sie  fast  Null  D  r  a  p  e  r  will  diesen  Unterschied  einer  Interferenz 
der  an  der  vorderen  und  an  der  hinteren  Fläche  der  empfind« 
liehen  Schichte  refleclirten  Strahlen  zusi)hreiben.  Die  Dicken 
der  veränderten  gelben  Schichten  verhielten  sich  wie  2:1, 
während  die  in  der  Mitte  dazwischenliegende  unveränderte 
Schichte  eine  Dicke  von  1 V«  hatte. 

Wirkte  dagegen  ein  prismatisches  Spectrum  auf  eine  ganz 
gleichmafsig  praparirte  Silberplatte,  so  zeigte  sich  1)  an  der 
äufsersten  Grenze  des  Roth  gar  keine  Wirkung,  2)  im  Roth 
selbst  dagegen  eine  Wirkung,  vermöge  welcher  diese  Stelle 
durch  Quecksilberdämpfe  einen  weifsen  Ton  annahm,  3)  im 
Gelb  keine  Wirkung,  4)  im  Indigo  das  Maximum  der  Wirkung, 
53  aufserhalb  des  Violett  keine  Veränderung. 

Draper  glaubt,  dafs  die  Veränderungen  an  die  Stellen 
fielen,  wo  die  Wellenlängen  1  und  2  auftrafen,  während  die 
Wellenlängen  V2,  IV«,  2  %  keine  Veränderung  zu  erzeugen 
vermochten,  oder  selbst,  wenn  man  gleichzeitig,  oder  vor  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen,  Tageslicht  auflallen  liefs,  die  Wir- 
kung desselben  rückgängig  machten. 

Bndlich  beschreibt  Draper  noch  ein  Experiment,  welches 
ihm  ebenfalls  die  positive  und  negative  Wirkung  der  Lichtstrahlen 
zu  beweisen  scheint.  Er  stellte  einer  Daguerreotypplatte  in  glei- 
chem Abstände  zwei  Kugeln  gegenüber,  welche,  die  eine  mit 
der  inneren,  die  andere  mit  der  äufsern  Belegung  einer  Leydener 
Flasche  verbunden  waren,  so  dafs  bei  der  Entladung  der  Funken 
von  der  ersten  Kugel  zur  Platte  und  dann  von  der  Platte  zur 
zweiten  Kugel  übergehen  mufste.  An  beiden  Stellen  der  Platte 
fand  sich  nach  dem  Schlag  und  der  Behandlung  mit  Quecksilber- 
dämpfen   ein   weifs|)lauer  Fleck  von  %o  Zoll  im  Durchmesser. 
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Ed  foigle  dann  ein  schwanser  Ringr  mm  Vio ,  ein  weifter  Ring 
TOn  I/m  2dl  Durchmesser,  hierauf  noch  em  schwarzer  Ring  and 
endUcb  ein  weifsKcher  FIocIe  von  nnbestimmter  Begrenzung« 

Die  Versnche  mil  geradelinig  oder  carcnlar  poiarisirlem  Lidile 
hatten  keine  anderen  Resultate,  als  die  *niit  gewöhnlichem  Lidile. 
Die  Bemühungen  Draper's,  das  Lidit  durch  starIce  Magnete 
an  der  Quelle  au  polarisiren^  blieben  bis  jetzt  noch  ohne  Erfolg. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  bemerkt  ^Draper,  dab 
die  Unfähigkeit  der  Atome  eines  Molecub,  gleichzeitig  die  Schwin- 
gungen einer  gewissen  Dauer  anzunehmen,  nicht  immer  und  nicht 
ansschliefslich  die  Ursache  der  chemischen  Wirkungen  des  Lichtes 
seyn  könnten.  Phosphor  werde  durch  das  Licht  in  Farbe  und 
Consislenz  verändert  oml  gleichzeitig  auch  in  seinem  chemischen 
Verhalten.  Er  werde  aus  seiner  Lösung  in  Aether  geMIt,  liefere 
ein  in  seinen  Eigenschaften  verändertes  Phosphorwasserstc^gas 
und  sey  schwerer  exydtrbar.  Die  Zersetzung  der  Phospbor- 
säure  im  Vegetationsprocefs  beruhe  auf  dieser  UeberfÜhnmg  des 
Phosphors  in  den  passiven,  schweroxydirbaren  Zustand.  Die 
Zersetzung  der  phosphorseuren  Salze  und  der  Kohlensaure  in 
den  Pianzen  durch  das  Licht  schreibt  Drap  er  der  niimlichen 
Einwirkung  der  chemischen  Strahlen  auf  den  Phosphor  und  einer 
ähnlichen  auf  den  Kohlenstoff  zu. 


C landet  ist  darauf  aufmerksam  geworden,  dafs  die  zur 
Photographie  dienenden  Objectivlinsen,  wenn  sie  für  die  leuch- 
tenden Strahlen  möglichst  vollkommen  achromatisirt  sind,  eine 
andere  Brennweite  der  chemisch  wirkenden,  als  der  leuchtenden 
Strahlen  haben.  Ist  die  Linse  nicht  vollständig  oder  ist  sie 
übercompensirt ,  so  ist  die  Brennweite  der  photographischen 
Strahlen  kürzer  oder  länger,  als  die  der  Lichtstrahlen.  Weiter 
glaubt  Claudet  sich  Überzeugt  zu  haben,  dafs  der  Abstand 
der  beiden  Brennpunkte  bei  Anwendung  des  nämlichen  Linsen- 
systems mit  der  Tages-  und  Jahreszeit  und  der  geographischen 
Lage,  überhaupt  mit  dem  Zustand  der  Atmosphäre  veränderlich 
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sey.  Er  fand  endlich,  dafo  jferade  diejenigen  Linsen,  in  welchen 
die  beiden  genannten  Brennpunkte  weiter  auseinander  treten^ 
die  wirksamsten  sind,  weil  bei  ihnen  die  Einwirkung  der  pholo-* 
graphischen  Strahlen  nicht  durch  eine  entgegengesetzte  der 
gelben  Strahlen  gehemmt  wird. 

Um  unter  den  verschiedenen  genannten  UmstSnden  die 
chemische  Kraft  zweier  Objectivlinsen  vergleichen  zu  können, 
constmirte  Claudet*)  ein  eignes  Instrument,  das  DynaeÜno-- 
metet.  Es  besteht  aus  einer  dünnen,  schwarz  gefärbten  nietal-^ 
lischen  Scheibe,  welche  mit  einer  vom  Mittelpunkt  nach  dem 
Umfange  gehenden  Spalte  versehen  ist  und  s«ch  an  einer  Axe 
dreht,  welche  durch  eine  mit  jener  parallel,  fest  aufgestellten 
weifsen  Scheibe  geht.  Letztere  ist  mit  einer  ähnlichen  Spalte 
versehen  und  beide  Scheiben  sind  etwas  fai  Form  einer  Schrau^ 
beniläche  gebogen,  so  dafs  bei  der  Drehung  die  schwarze  Scheibe 
durch  den  Einschnitt  über  die  weifse  greifen  und  sie  allmä% 
zu  hamer  gröfserem  Theil  bedecken  kann.  Der  Sector,  wefeher 
in  dieser  Weise  bedeckt  werden  kann,  trägt  zwei  concentrische 
Kreise;  an  dem  weiteren  ist  eine  Eintheilung  in  20  Segmente 
mit  fortlaufender  Numerirung  in  arithmetischer  Reihe,  an  dem 
engeren  dagegen  eine  Theilung  in  8  Segmente  mit  den  Num- 
mern 0,  1,  2,  4,  8,  16,  32,  64  angebracht.  Die  schwarze 
Scheibe  wird  mittelst  der  Hand  oder  besser  durch  ein  Uhrwerk 
so  bewegt,  dafs  sie  in  jeder  Secunde,  oder  einem  andern  kleinen 
Zeitabschnitte,  ein  Segment  mehr  am  weiteren  Kreise  deckt  und 
dafs  somit  das  letzte  Segment  in .  dieser  Zeit  20mal  mehr  Licht 
in  die  Camera  obscura  senden  kann,  als  das  erste.  Doch  sind 
die  Unterschiede  bei  dieser  arithmetischen  Reihe  so  gering,  dah 
C landet  sich  gewöhnlich  der  inneren  Eintheilung  in  8  Segmente 
bedient,  deren  erstes  immer  bedeckt  bleibt,  während  das  zweite 
i  Secunde,  das  dritte  2,  das  vierte  4  Secunden  lang  u.  s.  f. 
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Liebt  in  Sie  Camera  obscara  sende(.  Der  photographische  Effect 
jedes  Segmentes  entspricht  der  Lichtintensitit ,  welche  während 
der  gegebenen  Zeit  von  ihm  entwickelt  wird. 

Um  zwei  Objectivglaser  zu  vergleichen,  werden  zwei  dankle 
Kammern  dem  Dynactinometer  gegenübergestellt  und  mit  mög- 
lichst gleichpräparirten  Daguerreotypplatten  oder  photographi- 
schen Papieren  versehen.  Giebt  nun  bei  Anwendung  der  arith- 
metischen Reihe  in  der  einen  Kammer  das  vierte,  iii  der  andern 
das  achte  Segment  das  erste  sichtbare  Bild,  so  ist  das  erste 
Objectivglas  doppelt  so  wirksam,  als  das  zweite.  Bei  Anwen- 
dung der  geometrischen  Reihe  werden  dann  die  Segmente  3 
und  4  die  zuerst  sichtbaren  seyn.  Diese  Art  zu  schliersen  setzt 
freilich  eine  vollkommen  gleiche  EmpGndlichkeit  der  Platten  oder 
Papiere  in  beiden  Instrumenten  voraus.  Da  man  dieser  nicht 
gewib  seyn  kann,  so  rälh  Claudet,  die  Platten  immer  zuvor 
mit  dem  Photographometer  *)  zu  prüfen.  Die  Producte  der  in 
letzterem  Instrument  und  im  Dynactinometer  erhaltenen  Zahlen 
verhalten  sich  umgekehrt,  wie  die  Wirksamkeit  der  Objectiv- 
glaser. 

Mittelst  dieser  Apparate  hat  Claudet  gefunden,  dafs  nicht 
nur  das  Verhältnifs  der  Wirksamkeit  zweier  Objectivglaser  ver- 
änderlich ist,  sondern  auch  verschiedene  Theile  des  ndmiichen 
Objectivglases  sich  in  dieser  Beziehung  ungleich  verhalten.  Dafs 
weitere  Trennung  des  photographischen  von  dem  leuchtenden 
Brennpunkte  mit  besserer  photographischer  Wirksamkeit  Hand 
in  Hand  geht,  erklärt  Claudet  daraus,  dafs  alle  Umstände, 
welche  die  Atmosphäre  trüben,  die  gelben  Strahlen  in  entschie- 
denes Uebergewicht  bringen  und  zunächst  absorbirend  auf  den 
brechbarsten  Theil  des  Spectrums  wirken,  so  dafs  diejenigen 
chemischen  Strahlen  übrig  bleiben,  welche  dem  Gelben  näher 


*)  Biete  Annalen  LXVIII,  191  und  LXXH,  175. 
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liegen ,  die  cbemiscbe  Wirkung  überhaupt  aber  zugleich  bedeu- 
tend geschwächt  erscheint. 

Es  wiirde  zu  weit  führen,  Claudet  in  alle  einzelnen  Be*- 
trachtungen  zu  folgen,  mittelst  deren  er  die  scheinbaren  Ano- 
malien in  den  photographischen  Erfolgen  aus  dem  Zustand  der 
Atmosphäre,  der  besondern  Art  der  Achromatisirung  der  Glaser, 
ja  aus  der  schwachen  eigentbümlichen  Färbung  derselben  und 
dem  Polarisationszustand  des  atmosphärischen  Lichtes  herzuleiten 
sucht.  Claudet  selbst  giebt  als  Zweck  vieler  dieser  Betrach- 
tungen an,  dafs  er  die  Aufmerksamkeit  der  Optiker  von  Fach 
auf  den  Gegenstand  lenken  wolle.  „Bis  jetzt^,  sagt  er,  „haben 
die  Optiker  ihre  Kunst  und  Wissenschaft  nur  angewendet,  um 
Instrumente  frei  von  sphärischer  und  chromatischer  Abweichung 
zu  schaffen,  als  wenn  sie  Telescope  zu  bauen  hätten,  und  doch  ist 
die  Aufgabe  eine  ganz  verschiedene.  Bei  dem  Telescop  han- 
delt es  sich  darum,  zwei  Gläser,  deren  optische  Eigenschaften 
man  kennt,  so  zu  verbinden,  dafs  alle  Strahlen,  welche  weifses 
Licht  bilden ,  in  einen  Punkt  convergiren  ~  die  Brechung  und 
Zerstreuung  der  photographischen  Strahlen  aber  ist  eine  andere. 
Die  Künstler  müssen  daher  bei  der  Construction  photographischer 
Objectivglaser  ausschliefslich  auf  diese  Strahlen  Rücksicht  neh- 
men. Man  erhält  dann  keine  scharfen  sichtbaren  Bilder  auf  der 
Glastafel,  aber  desto  schärfere  Photögraphieen.^ 

Claudet  hebt  endlich  noch  hervor,  wie  es  natürlich  sey, 
dafs  Künstler,  welche  nur  Landschaften  mit  geringen  Objectiv- 
öffnungen  aufnehmen,  wenig  oder  nicht  mit  den  bezeichneten 
Umständen  zu  kämpfen  hätten.  Die  Abweichungskreise  seyen 
hier  auch  bei  unzweckmäfsiger  Achromatisirung  klein  genug, 
um  nicht  schädlich  zu  wirken.  Bei  Aufnahme  von  Porträts  aber, 
wo  wegen  der  Nähe  des  Gegenstandes  und  der  Gröfse  der 
Objectivöffnung  (welche  zur  Abkürzung  der  Wirkungszeit  un- 
entbehrlich) weit  divergentere  Lichtbttschel  in  Anwendung  kom- 
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men»  machten  sich  jene  UmsUinde  in  voHem  Mafse  gellend  und 
verdienlen  alle  Aufmerksamkeit. 


Wenn  man  eine  Silberplatle  chlort,  etwa  dadurch,  dafs  man 
sie  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Chlor- 
natrium  als  positiven  Pol  einer  electrischen  Säule  anwendet,  so 
bildet  sich  auf  derselben,  wie  E.  Becquerel  *)  fand,  in  der 
Camera  obscura  das  prismatische  Bild  mit  seinen  eigenthümUchen 
Farben  ab. 

Niepce  de  St.  Victor  ^*)  hat  in  einer  sehr  grofsen 
Zahl  von  Versuchen,  in  welchen  er  die  Lösungen  zahlreicher 
Chlormetalle  prüfte,  zwar  einige  interessante  neue  Beziehungen 
aufgefunden,  allein  die  Farben  zu  fixiren,  wodurch  allein  diese 
Entdeckungen  zur  praktischen  Anwendung  geeignet  würden,  ist 
ihm  so  wenig,  wie  E.  Becquerel  gelungen.    Als  vorzüglich- 
stes Resultat  hebt  Niepce  hervor,  dafs  die  Chlorverbindungen, 
welche  der  Weingeistflamme  eine  gewisse  Farbe  ertheilten,  auch 
die  in  diesen  Lösungen  gechlorten  Silberplatten  zur  Annahme 
der  nämlichen  Farbe  vorzugsweise  geeignet  machten.    Die  Sil- 
berplatte  wurde  jedesmal  in  gesättigtes  Chlorwasser  gelanchc, 
welchem  ein  derartiges  Chlorid  zugesetzt  war.     Für  phologra- 
phische  Abbildung  der  rothen  Farben  erwies  sich  Chlorstrontium, 
für  Orange   Chlorcalcium  und  Choruranium ,  für  Gelb  -unter- 
chlorigsaures  Natron,  Chlornatrium  oder  Chlorkalium,  auch  reines 
Chlorwasser  geeignet.      Auch  bei  Anwendung  einer  Mischung 
von  Salzsäure  mit  einem  Kupfersalz  erhielt  man  ein  schönes 
Gelb.    Grün  bildete  sich  bei  Anwendung  von  Borsäure,  Chlor- 
nickel oder  gewisser  Kupfersalze  ab;  Blau  und  Indigo  mit  dem 
Doppelsalz  von  Kupferchlorid  und  Salmiak,   Violett  mit  Chlor- 
strontium und  schwefelsaurem  Kupferoxyd. 


•)  Diese  Annalen  LXXII,  176. 
*^)  Compt.  rend.  XXXII ,  834. 
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Cbiorwassersloffsihure  er Uieül  der  Alkohotflaunie  gdbe,  Mmo 
und  grüne  Farbe,  eine  Silberplalte  mii  dieser  Säure  präparkt 
nimml  alle  Farben  an.  Körper,  welche  der  Flamme  keine  Fär- 
tmng  ertheileo,  befiUugen  auch  die  Silberplatte  nicht  anr  Auf- 
nahme von  Farbentönen. 

Chlorantimon ,  chlorsaures  Bleioxyd  und  Chlorsink,  welche 
die  Flamme  weits  färben,  sollen  mit  solchen  Substanzen,  wekfae 
die  ^Silberplalte  für  eine  Farbe  disponiren ,  gemischt ,  dem  Bilde 
einen  weifslichen  Grund  verleihen.  Doch  scheinen  diese  Ver- 
suche noch  viel  Schwankendes  zu  enthalten.  Eine  durch  Kupfer- 
chloridlösung praparirte  Silberplatte  z.  B.  nimmt  alle  Farben  an. 

Ueberhaupt  theiltNiepce  alle  Chlorverbindungen  bezüglich 
ihrer  photographiscb  disponirenden  Wirkung  in  vier  Klassen  : 

Die  erste  Klasse  enthält  diejenigen  Körper^  weiche  der  Sil- 
berplatte die  Fähigkeit  ertheilen,  eine  oder  mehrere  Farben  an- 
zunehmen, sie  geben  zugleich  alle  getärbte  Flammen.  Es  ge- 
hören dahin  die  Chloride  von  Eisen,  Kalium,  Kupfer  und  Nickel, 
die  unterchlorigsauren  Salze  von  Natron  und  Kalkerde,  sowie 
Chlorwasser  und  feuchtes  Chlorgas. 

Die  moeUe  Klasse  enihält  Verbindungen,  welche  die  Silber- 
platte zwar  lichtempfindlich  machen,  jedoch  nicht  für  eine  Farbe 
disponiren  I  sie  geben  keine  gefärbten  Fkmmen.  Es  gehören 
hierher  die  Verbindungen  des  Chlors  mit  Arsen,  Antimon,  Brom, 
Gold,  Jod,  Platin,  Schwefel  und  Wismuth. 

Die  dfiUe  Klasse  enthält  die  Chlorverbindungen,  welche  für 
sich  allein  die  Silberplatte  nicht  lichtempfindlich  machen,  auch 
keine  gefärbten  Flammen  geben.  Wenn  sie  aber  mit  einem 
Kupfersalze  gemengt  werden,  bildet  sich  Chlorkupfer  und  dann 
vermögen  sie  die  Platte  Tür  die  Aufnahme  von  Farben  zu  dis- 
poniren. Hierher  gehören  die  Verbindungen  des  Chlors  mit 
Ahiminium,  Barium,  Cadmium,  Calcium,  Kobalt,  Mangan,  Magne- 
sium ,  Natrium ,  Phosphor ,  SSber ,  Strontium.,  Zink  und  Zinn. 
Cblorwasserstoffsäure,  verdünnt  mit  ein  Zehntel  Wasser  und  ge- 
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mischt  mil  salpetersaurem  Kopferoxyd  macht  die  Platte  für 
Aufnahme  aller  Farben  empfindlich. 

Die  üierie  Ablhe'AtMng  enthält  die  Verbindungen,  welche  mit 
einem  Kupfersalze  zusammen  zwar  die  Platte  lichtempfindlich 
machen  y  jedoch  nicht  zur  Färbungf  disponiren.  Sie  geben  für 
sich  allein  keine  gefärbten  Flammen ,  mit  dem  Kupfersalz  nur 
eine  grüne  Flamme.  Es  sind  diefs  Chlorquecksilber  und  chlor- 
saures Bleioxyd. 

Noch  nicht  uniersucht  hat  Niepce  die  Verbindungen  des 
Chlors  mit  Cerium,  Chrom,  Cyan,  Iridium,  Kohlenstofi",  Molybdän, 
Palladium,  Silicium,  Rhodium,  Titan,  Wolfram  und  Zirconiuro. 

Niepce  hebt  ferner  hervor,  was  auch  E.  Becquerel 
schon  beobachtet  halle,  dafs  die  gechlorte  Silberplatte  durch 
Erhitzen  mit  der  Weingeistlampe  sich  rothbraun,  kirschroth, 
hellroth,  röthlichweifs  und  endlich  weifs  färbt,  dafs  es  aber  am 
besten  ist,  sie  dann  anzuwenden,  wenn  sie  den  kirschrothen 
Ton  angenommen  hat. 

Was  die  specicllen  Angaben  über  Präparation  der  Platten 
betriflt,  so  nahm  Niepce  stets  die  Chlorverbindung  und  Wasser 
im  Gewichtsverhältnifs  von  1  :  3.  Bei  Anwendung  von  Salz- 
säure mit  einem  Kupfersalz  verdünnte  er  mit  ein  Zehntel  Wasser. 
Mischungen,  welche  aus  mehreren  Substanzen  zusammengesetzt 
waren,  wurden  durch  Filtriren  und  Abgiefsen  möglichst  klar 
gemacht,  und  von  der  Flüssigkeit  nie  mehr  auf  Einmal  ange- 
wendet, als  hinreichte,  um  höchstens  zwei  Platten  zu  prapa- 
riren ,  weil  sie  bei  jeder  Operation  bedeutend  an  Wirksamkeit 
verlieren. 

Nur  ganz  reines  Silber  giebt  lebhafte ,  schöne  Farben ,  bei 
0,718  Feingehalt  der  Legirung  fallen  die  Farben  schon  sehr 
trüb  aus.  Die  vollständig  gereinigte  Platte  wird  plötzlich  in  die 
Lösuncr  getaucht  und  einige  Minuten  lang  darin  gelassen ,  am 
eine  hinreichend  dicke  Schicht  zu  bekommen.  Sie  wird  als- 
dann mit  Wasser  abgespült,  mit  der  Weingeistlampe  getrocknet, 
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und  bis  zur  kirschirothen  Färbung^  erhitzt.  Immerhin  dauert 
es  2—3  Stunden,  bis  das  Bild  in  der  Camera  obscura  zu  Slande 
kommt.  Mit  der  Beschleunigung  des  Processes  hat  sich  Ni^pce 
noch  nicht  beschäftigt.  In  der  Thaf  würde  diefs  vergebliche 
Mühe  seyn,  bevor  ein  Mittel  zum  Fixiren  der  Bilder  gefunden  ist. 


E.  Becquerel*3  bat  sich  folgender  Vorrichtung  bedient, 
um  die  Erzeugung  eines  elektrischen  Stroms  allein  durch  die 
chemische  Wirkung  der  Lichtstrahlen  nachzuweisen.  Zwei  voll* 
kommen  gleiche  und  rein  präparirte  Silberplatten  werden  neben« 
einander  in  ein  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gefülltes 
Glasgefäfs  eingetaucht.  Die  Dicke  der  empfindlichen  Schichte, 
nach  den  Farben  dünner  Blättchen  bemessen,  mufs  wenigstens 
dem  Grün  der  fünften  Ordnung  entsprechen,  wenn  der  elektri- 
sche Effekt  der  chemischen  Einwirkung  des  Lichtes  nicht  allzu-^ 
schnell  zu  Ende, gehen  soll.  Die  präparirten  Flachen  der  Silber- 
platten sind  parallel  der  Vorderfläcbe  des  Glasgefäfses  aufgestellt 
und  die  übrigen  Wände  des  letzteren  sind  geschwärzt.  Ferner 
sind  die  beiden  Platten  mit  den  Drahtenden  eines  Multiplicators  von 
wenigstens  3000  Umwindungen  in  Verbindung.  Sobald  ein  Bündel 
Sonnenstrahlen  auf  die  eine  Silberplatte  fällt  und  die  photogen 
nische  Wirkung  beginnt,  setzt  sich  die  Multiplicatornadel  in 
rasche  Bewegung.  Das  Licht  einer  1  Decimeter  von  der  Platte 
abstehenden  Wachskerze  reicht  hin,  die  Nadel  um  12  bis  15^ 
abzulenken.  Der  Strom  geht  von  der  beschienenen  Platte  durch 
den  Multiplicator  zur  andern  Silberplatte.  Wenn  die  empfindliche 
Schicht  hinlänglich  dick  ist^  dauert  der  Effect  mehrere  Stunden 
lang  in  unveränderter  Stärke  fort.  Bei  geringerer  Dicke  wird 
die  Ablenkung  sehr  bald  schwächer. 

E.  Becquerel  fand  auffallender  Weise  bei  Anwendung 
eines  Prismas,    dafs  der  elektrische  Effekt  der  chemisch  wir* 


*)  Compt.  rend.  XXXII ,  83. 
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kenden  Strahlen  nur  vom  Roth  bis  aum  ¥ioleU,  also  nichl  über 
Me  Grense  des  Violell  bioausgeht,  und  dafs  die  slürkale  Wirkung 
in  die  Mitte  des  Spectruras,  sehr  nahe  dahin  fällt,  wo  Fraua-* 
bofer  die  grdfste  Lichtstärke  beobachtete. 

Bei  Absorption  durch  gefärbte  Medien  fand  Becquerel 
jedesmal  da  die  chemjsch-elektrische  Tbätigkeit  des  Lichtes  ver- 
schwinden, wo  die  sichtbaren  Strahlen  ausgelöscht  waren.  Die 
Ausmittelung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Intensität  des  Lichtes 
und  derjenigen  der  chemisch -elektrischen  Wirkung  hat  noch 
nwhl  den  hinreichenden  Grad  von  Genauigkeit  errekht. 


Glenisson  und  Terreil  *)  haben  ein  Verfahren  ange- 
geben ,  den  Daguerre'schen  Bildern  die  lästige  Spiegelung  zu 
benehmen,  ohne  dabei  ihrer  Feinheit  Eintrag  zu  Ihun.  Es  besteht 
darin,  das  Bild  nach  dem  Waschen  in  unterschwefligsaurem 
Natron  mit  verdünntem  Königswasser  zu  behandeln.  Das  die 
weifsen  Stellen  hervorbringende  Amalgam  soll  hierdurch  in  ein 
Gemenge  von  Cblorsilber  und  Cblorquecksilber  verwandelt  wer- 
den. Der  erstere  Körper  wird  aber  bekanntlich  durch  den  letz* 
teren  verhindert,  sich  am  Lichte  zu  Tärben.  An  den  dunkeln 
Stellen  des  Daguerre'schen  Bildes  bringt  das  Königswasser  reines 
Chlorsilber  hervor,  welches  sich  am  Lichte  schwärzt.  Die  der 
französischen  Akademie  vorgelegten  Proben  des  gedachten  Ver- 
fahrens wurden  in  der  That  ganz  frei  von  Spiegelung,  übrigens 
aber  von  etwas  mattem  Ansehen  befunden. 


Le  Heyne  ^J  hat  ein  neues  Verfahren  angegeben,  Licht- 
bilder  auf  Albuminschichten  darzustellen.  Er  läfst  das  Eiweifs 
längere  Zeit  stehen  und  versetzt  es  durch  Zusatz  von  %  Gramm 
Zucker  auf  ein  Eiweifs  in  eine  leichte  Gährung,  wodurch  es 
sich   besser  klärt  als   durch  Schlagen.      Nachdem  später  noch 


*)  Institut  1851 ,  74. 
♦♦)  Compt,  rend.  XXXIII,  305;    Institut  185!,  297, 
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2,5  \m  3  Gramm  Zucker  auf  jedes  Eiwäb  sugeaeizi  sind,  wird 
das  Albumin  auf  Glas  aufgetragen  und  nach  dem  Trocknen  bei 
einer  Temperatur  von  40^  in  ein  Bad  von  Jodlinclmr  getaucbt, 
welcher  %»  ihres  Volums  Salpetersäure  zugeseUt  ist.  Den 
gewöhnlichen  Zusatz  von  Essigsäure  zur  Silberlösung  Ufst  Le 
M  0  Y  n  e  weg ;  er  taucht  die  Platte  zuerst  in  eine  Lösung  von 
salpetersaurem  Silber  (1  ThI.  auf  10  Thle.  Wasser},  dann  in 
ein  Bad  von  Fluortalium  und  hierauf  in  eine  zweite  Silberlösung 
(1  ThI.  auf  20  Thle.  Wasser).  Namentlich  aber  soll  es  sicli 
als  vortheilhafk  enveisen,  anstatt  der  zur  Hervorrufnng  des 
Bildes  gewöhnlich  gebrauchten  Gallussäure  eine  concentrirte 
Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  bei  einer  Temperatur 
von  90®  anzuwenden.  Das  Bild  soll  auf  diesem  Wege  weit 
kräftiger*  werden ,  als  die  Albuminbilder  gewöhnlich  sind ,  ohne 
darum  an  Feinheit  einzubüfsen,  —  Le  Moyne  fixirt  die  Bilder 
durch  vollständige  Wegnahme  des  Jodsilbers  in  einer  Mischung 
von  Cyankaliumlösung  mit  unterschwefligsaurem  Natron,  Die 
Bilder  sind  durch  eine  hellbraune,  undurchsichtige  Färbung  in 
einem  durchsichtigen  Mittel  dargestellt  und  können  als  negative 
oder  als  positive  Bilder  dienen,  je  nachdem  man  die  Platte  auf 
einen  weifsen  oder  auf  einen  schwarzen  Grund  auflegt. 


Poitevin  *)  hat  sein  schon  früher  bekannt  gemachtes 
Verfahren  **J,  wonach  die  Albuminschicht  auf  den  zu  Lichtbildern 
bestimmten  Glastafeln  durch  Leim  ersetzt  wird,   verbessert. 

Bei  der  Auswahl  des  Leims  soll  man  sowohl  solchen  anzu- 
wenden vermeiden,  welcher  eisenhaltig  ist,  als  auch  solchen, 
welcher  nach  dem  Aufgiefsen  auf  die  Glasplatten  nicht  leicht 
Gallerteconsistenz  annimmt. 

Der  Leim  wird  in  kleine  Stückchen  geschnitten  und  1  Gr. 
mit  30  Grm.  Wasser  in  eine  Porcellanschale  gelegt;   nachdem 

♦)  Coropt.  rend.  XXXII,  927. 
*    ♦»)  Compt  rend.  XXX,  647. 
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er  sicfi  etwas  mit  Wasser  getränkt,  wird  er  in  gelinder  Wärtne 
aufgelöst  und  abgeschäumt.  Man  setzt  dann  15  Tropfen  ge- 
sättigte  Jodkaliumlösung  zu,  mischt  gut,  schäumt  ab,  oder  filtrirt 
durch  Leinwand,  wenn  der  Leim  unrein  ist.  Hierauf  setzt  man 
4  bis  5  Tropfen  einer  Lösung  von  Jod  in  verdünnter  Jodkaliam- 
lösüng  zu,  nimmt  dann  mit  einer  Pipette  iO  bis  12  Cubikcen- 
timeter  der  Leimlösung  und  läfst  sie  auf  die  horizontal  gelegte 
und  gelinde  erwärmte  Glasplatte  laufen,  breitet  sie  mit  einem 
Spatel  gleichförmig  aus  und  hebt  die  Platte  endlich  an  einer 
Ecke,  um  das  Ueberschüssige  ablaufen  zu  lassen.  Auf  einer 
kalten  Unterlage,  etwa  einer  Marmorplatte,  läfst  man  den  Leim- 
Uberzug  nunmehr  Consistenz  gewinnen.  In  der  heifsen  Jahres- 
zeit, wo  diefs  längere  Zeit  erfordern  würde,  nimmt  .man  1,5 
oder  2  anstatt  1  Gramm  Leim  auf  30  Gramme  Wasser. 

Hat  die  Schichte  Gallerteconsistenz,  so  bringt  man  die  Platte, 
mit  der  Leimschichte  nach  Unten,  4  bis  5  Minuten  lang  auf  den 
gewöhnlichen  Jodirkasten,  senkt  sie  dann  auf  ein  Bad  von  sal- 
petersaürer  Silberlösung  (1  auf  10).  Hat  man  2  Gramme  Leim 
auf  30  Gramme  Wasser  genommen,  so  wehdbt  man  die  Silber- 
lösung in  gröfserer  Verdünnung  an  (1  auf  16).  Diese  Lösung 
sowohl,  als  die  später  angewendete  Gallussäure,  sollen  an  einem 
kühlen  und  dunkeln  Orte  aufgestellt  seyn.  Nachdem  die  Be- 
netzung der  Leimschichte  stattgefunden  hat,  kehrt  man  die  Platte 
um  und  senkt  sie  mit  der  Leimschichte  nach  Oben  nochmals  Ms 
Bad,  etwa  10  bis  12  Secunden  lang.  Hierauf  reinigt  man  die 
leimfreie  Seite  der  Platte  und  setzt  sie  dann  in  den  Rahmen 
der  Camera  obscura ,  die  Leimschichte  dem  Objectiv  zugekehrt 
und  die  hintere  Seite  durch  einen  Deckel  gegen  das  Licht  ge- 
schüttet. 

Für  Abbildung  von  Landschaften  mit  dem  einfachen  Objectiv 
und  von  Porträts  mit  dem  Doppelobjectiv  sind  1  bis  1,5  Minuten 
Zeit  erforderlich.  Man  kann  mit  dem  Leim  alle  bekannten  Be- 
scbleunigungsmittel   verbinden,   mit  Ausnahme  der  Essigsäure, 
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welche  dem  Leim  die  gallertartige  Beschaffenheit  benimmt.  B» 
kleiner  Zusatz  von  arabischem  Gammi  wirkt  günstig. 

Man  bringt  nun  die  Platte  in  ein  Bad  von  Gallussäure 
(5  auf  1000)  und  läfst  die  Schatten  gehörig  dunkeln,  fixirt  dann 
mit  unterschwefligsaurem  Natron,  wascht  1  bis  2  Stunden  in 
gewöhnlichem  und  endlich  noch  in  destillirtem  Wasser  und  löCst 
trocknen. 

Die  Uebertragung  auf  positive  Bilder  geschieht  wie  ge- 
wöhnlich. 


Da  die  weitere  Verbreitung  der  Photographie,  namentlich 
ihre  Gestaltung  zu  einem  nützlichen  Industriezweig,  nur  zu  er- 
warten ist,  wenn  man  die  positiven  Abdrücke  in  weit  kürzerer 
Zeit  und  in  dem  nämlichen  VerhältniFs  wohlfeiler  darzustellen 
vermag,  so  haben  sich  verschiedene  Forscher  mit  der  Vervoll- 
kommnung der  Photographie  in  dieser  Richtung  beschäftigt. 

Bayard*3  ist  es  gelungen,  durch  eine  vorläufige  Präpa- 
rirung  des  positiven  Papiers  dasselbe  so  empGndlich  zu  machen, 
daTs  die  positiven  Abdrücke  im  Sonnenlichte  in  einer  Secunde, 
bei  einer  CarceFschen  Lampe  in  weniger  als  einer  Stunde  er- 
halten werden  können.  Man  kann  danach  bemessen,  dafs  auch 
zur  Darstellung  der  positiven  Bilder  im  Tageslicht  nur  eine  sehr 
kurze  Zeit  erforderlich  seyn  wird.  Das  Verfahren  ist  das  folgende: 

Erste  Präparation.  Man  löst  in  einem  Liter  Wasser  sieben 
Gramme  Jodkalium,  zwei  Gramme  Bromkalium,  zwei  Gramme 
kohlensaures  Ammoniak  und  ein  Gramm  Cyankalium  auf.  In 
diese  Lösung  läfst  man  das  Papier,  frei  von  Luftblasen,  eine 
Viertelstunde  lang  tauchen,  am  besten  in  der  Wärme,  und  hängt 
es  darin  zum  Trocknen  auf.  Wenn  es  ganz  trocken  ist,  wird  es 
in  einer  Mappe  aufbewahrt. 

Zweite  Präparation.  Man  setzt  10  bis  12  Gramme  Jod  zu 
200  Grammen  reiner  Salzsäure;  nach'  12  Stunden,  nachdem  man 
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Aircb  hlrnfiges  Schüllelit  die  Sättigung  der  LOsung  mit  Jod  be- 
fördert hat,  setzt  man  75  Gramme  destillirtes  Wasser  tu.  Wenn 
die  Mischung  vollkommen  abgekühlt  ist,  gierst  man  etwas  davon 
in  eine  Glas-  oder  Porcellanschale,  deren  Ränder  5  bis  6  Cen* 
timeter  hoch  sind,  deckt  mit  einer  matten  Glaslafel  zu,  schiebt 
dann  ein  Blatt  des  präparirten  Papiers  unter  die  Glastafel  und 
Ufst  es  4  bis  5  Minuten  den  sauren  Dämpfen  ausgesetzt.  Man 
schwenkt  es  hierauf  etwas  in  der  LuR  und  bringt  es  auf  ein 
Bad  von  salpetersaurem  Silberoxyd  (1  :  12).  Nach  5  bis  tf 
Minuten,  wenn  die  vorher  vorhandene  Färbung  ganz  ver- 
schwunden ist,  nimmt  man  das  Blatt  weg  und  trocknet  es;  erst 
wenn  es  vollkommen  trocken  ist,  darf  es  der  Wirkung  des 
Lichtes  ausgesetzt  werden.  Uebrigens  behält  es  seine  Empfind- 
lichkeit mehrere  Tage.  Die  Bilder  werden  nach  der  gewöhn- 
lichen Art  mit  Gallussäure  sichtbar  gemacht  und  mit  unterschwef- 
ligsaurem  -Natron  Gxirt. 

Noch  fördernder  scheint  die  folgende  von  Blanquart- 
Evrard^J  angegebene  Melhode  zu  seyn.  Dieselbe  soll  es 
möglich  machen,  in  einem  Tage  200  bis  300  positive  Abdrücke 
desselben  negativen  Bildes  zu  vollenden,  so  dafs  der  Preis  von 
5  bis  6  Francs  auf  5  bis  15  Centimes  herabgesetzt  werden  könne. 

Man  soll  ein  recht  dünnes  Papier  wählen,  weil  dieses  we- 
niger Silberlösung  absorbirt,  und  es  nach  einer  früher  von  Blan- 
quart-Evrard  **J  beschriebenen  Methode,  wekhe  wir  hier 
nachtragen,  präpariren.  Zu  einem  halben  Liter  Milchserum, 
welches  klar  filtrirt  ist,  setzt  man  ein  Eiweifs,  erhitzt  zum 
Sieden,  filtrirt  wieder  und  löst  dann  in  der  Kälte  5  pC.  Jod- 
kalium darin  auf.  Das  Papier  wird  dann  zwei  Minuten  lang 
eingetaucht,  endlich  an  zwei  Ecken  mit  Nadeln  an  einer  gespannten 
Schnur  befestigt  und  getrocknet.    Man  kann  das  so  zubereitete 
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Papier  tieie  Monate  lang  aufbewahren,  ohne  dafo  es  seine  Brancli^ 
barkeii  verliert.  Anstatt  einer  Mischang  von  Serum  mit  Eiweifo 
kann  man  sich  aach  des  Albumins  allein  zur  Anfertigung  trockner 
BKtter  für  negative,  wie  flir  positive  Bilder  bedienen. 

Ein  solches  Blatt  wird  dann  mit  salpetersaurer  Süberlösung 
so  weit  getränkt,  als  gerade  hinreicht,  es  durchsichtig  zu  machen, 
hierauf  in  ein  Bad  von  Gallussäure  getaucht,  weicher  5  bis  10 
Procent  Essigsäure  zugesetzt  sind.  Nun  legt  man  das  BiatI  auf 
eine  Spiegelplatte,  legt  das  negative  Bild  darüber  und  deckt  mit 
einer  zweiten  Spiegelplatte.  Es  genügt,  das  BHd  10  bis  80 
Secunden  dem  Tageslicht  auszusetzen ,  sey  es  im  Schatten,  oder 
selbst  im  Innern  der  Zimmer,  und  kann  dann  ohne  Unterbrechung 
zur  Darstellung  eines  andern  schreiten.  In  2  bis  5  Minuten 
entwickelt  sich  das  herausgenommene  Bild  vollständig  unter  den 
Augen  des  Arbeiters.  Durch  Eintauchen  in  Kochsalzlösung  hemmt 
man  das  weitere  Vorschreiten,  Der  Ton  des  Bildes  ist  der  von 
mehr  oder  weniger  dunkler  Sepia ;  er  geht  in's  Schwarze  über, 
wenn  man  das  Blatt  in  ein  Bad  von  unterschwefligsaurem  Natron 
mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  brmgt. 


T  a  1  b  0 1  *)  ist  es  gelungen,  Platten  Tür  die  Camera  obscura 
so  empfindlich  zu  präpariren ,  dafs  eine  Zeichnung  oder  Druck- 
schrift, im  Dunkeln  dem  Objectivglase  gegenüber  auf  einer 
Scheibe  in  äufserst  rasche  Rotation  versetzt,  sich  bei  dem  Licht  des 
Entladungsschlages  einer  elektrischen  Batterie  vollkommen  deut- 
lich abbildete.  Die  Beschreibung  des  Verfahrens  der  Zuberei- 
tung der  Platte  ist  zwar  etwas  umständlich,  allein  In  Anbetracht 
des  wahrhaft  aufsenordentlichen  Resultates  theilen  wir  dieselbe 
hier  vollständig  mit  : 

1)  Man  mischt  den  reinsten  Theil  eines  BIweifses  mit  einem 
gleichen  Volum  Wasser,  überzieht  eine  Glasplatte  so  gteichmäfsig 


•)  Compt.  rend.  XXXII,  911;  XXXHI,  623. 


172  Chemische  Wirlrnngen  des  Uchis 

wie  möglich  damit  und  trocknet  stark  am  Feuer.  Die  trockne 
Biweifsschichte  darf  kaum  sichtbar  seyn.  2)  Man  mischt  salpe- 
tersaure Silberlösungf  mit  viel  Weingfeist,  so  dafs  3  Gran  des 
Salzes  auf  1  Unze  Weingeist  kommen.  3)  Man  taucht  die  Glas« 
platte  einige  Augenblicke  in  diese  Mischung  und  läfst  sie  dann 
abtrocknen.  Die  Albuminschicht  spielt  mit  Farben  und  ist  harter 
und  unlöslicher  geworden.  4)  Man  wascht  mit  desiillirtem  Wasser, 
überzieht  dann  mit  einer  zweiten  Albuminschicht ,  welche  man 
wie  die  ersle,  jedoch  bei  etwas  geringerer  Hitze,  trocknet.  53  Zu 
einer  Lösung  von  Eisenjodür  setzt  man  ein  gleiches  Volum  Essig- 
säure ,  dann  10  Volumina  Alkohol  und  läfst  die  Mischung  2  bis  3 
Tage  stehen.  Sie  hat  dann  eine  fahle  Farbe  und  weinigen  Ge- 
ruch angenommen  und  ist  in  diesem  Zustande  vorzüglich  brauch- 
bar. 6}  Die  Platte  wird  in  diese  Lösung  getaucht  und  nimmt 
dabei  einen  gelblichen  Ton  an.  Man  kann  diese  Operation  im 
Tageslicht  vornehmen  und  mufs  nur  die  directen  Sonnenstrahlen 
vermeiden.  7)  Eine  Lösung  von  66  Gran  salpetersauren  Silber^ 
oxyds  auf  1  Unze  Wasser  mischt  man  mit  Essigsäure  im  Ver- 
hältnifs  von  3  :  2.  Nachdem  man  die  Platte  zweimal  rasch  in 
diese  Lösung  getaucht  hat,  hat  dieselbe  eine  aufserst  grofse 
Empfindlichkeit  angenommen  und  mufs  nun  sogleich  in  die  dunkle 
Kammer  gebracht  werden.  Sj  Wenn  man  die  Platte  nach  statt- 
gefundenem Lichteindruck  in  eine  concenlrirte  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul  taucht,  welche  vorher  mit  ihrem  2-  bis 
Sfachen  Gewicht  Wasser  verdünnt  worden  war,  so  kommt  das 
Bild  sogleich  zum  Vorschein.  9)  Man  wascht  dann  und  taucht 
die  Platte  in  eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron,  wo- 
durch das  Bild  verstärkten  Glanz  erhält.  Man  wascht  hierauf  das 
Bild  nochmals  und  überzieht  es,-  um  ihm  Schutz  und  Dauer  zu 
verleihen,  mit  einer  Firnifsschichte.  Talbot  nennt  das  Bild  ein 
amphittfpeSy  weil  es  negativ  im  durchgelassenen,  positiv  im 
reflectirten  Lichte  erscheint.  Das  letztere  ist  deutlicher  sichtbar, 
doch  kann  man  nach  Tal  bot   durch  Abänderung  der  Verhält- 
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n&se  in  den  chemischen  Hischuiigen  das  Bild  zu  mem  fiisl 
ausschliefelich  negativen  oder  za  einem  ganz  positiven  machen« 
Bei  einer  gewissen  Neigang  der  Platte  sab  T  a  1  b  o  t  auch  ein 
positives  Bild  im  durchgelassenen  Lichte,  nur  fehlten  die  hell* 
sten  Parthieen  ganz  in  demselben,  indem  diese  Stellen  voll- 
kommen durchsichtig  erschienen ,  also  die  hinter  der  Platte  be- 
findlichen Gegenstände  sehen  liefsen. 


Wirkung  des  Magneten  und  elektrischen  Stroms  auf 

das  polarisirte  Licht 


Die  von  Faraday  entdeckte  Erscheinung,  dafs  Körper 
unter  dem  Einflub  des  Magneten  oder  des  elektrischen  Stromes 
die  Fähigkeit  erhalten,  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  zu 
drehen ,  ist  bezüglich  ihrer  Gesetzmäfsigkeiten  noch  wenig  stu-^ 
dirt  worden.  Faraday  hatte  zwar  gefunden  und  B  e  r  t  i  n  *) 
bestätigt,  dals  die  Drehung  immer  in  einerlei  Sinn  mit  der  Rich- 
tung des  wirklichen  elektrischen  Stromes  und  dessen  Intensität 
prop<n*tional,  oder,  im  Falle  der  Anwendung  eines  Magneten, 
im  Sinne  der  Ampere'schen  Holecularströme  erfolgt;  Bertin 
hatte  ferner  ausgemittelt,  dafs  die  Drehung  der  Polarisätions- 
ebene  in  geometrischer  Reihe  abnimmt,  wenn  der  Abstand  der 
betreffenden  Substanz  von  der  Polfiäche  in  arithmetischer  Reihe 
wächst;  aliein  ein  bestimmter  Zusammenhang  zwischen  der  Stärke 
des  Magnetismus  einerseits  und  der  Drehung  der  Polarisations- 
ebene andererseits  war  damit  nicht  gegeben.  Wiedemann**} 
hat  es  unternommen,  das  von  Faraday  aufgestellte  Gesetz  der 
Proportfenalität  zwischen  Stromintensiiät  und  Drehung  unter  ver- 
schiedenen Umständen  zu  prüfen.     Er  bediente  sich  einer  von 
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Bfoefc  floersl  angegebenen  Methode,  wmaek  die  Dfebonff  ier 
Polirieiliensebene  ftr  die  den  Fravnhefer'tfoheo  Uauptiifiieii 
entopreehenden  Stellen  des  Spectrums  inil  hinUyigticher  SobdrCe 
gemessen  werden  konnte.  Ein  HeHosUt  sendete  Sonnenlieiil 
dureh  dne  vertienle  Spatte  in's  dunkle  Zimmer,  «rdclies  von 
einem  ersten  NIkei  poierisirt,  dann  mit  die  von  der  elektrisdien 
Spirale  umgebene  drehende  Substanz  traf  und  hierauf  dureh 
den  analysirenden  Nikol  ging.  Das  Lichtbüschel  wurde  endlich 
durch  ein  Prisma  zerlegt^  das  Spectrum  durch  ein  Fernrohr 
betrachtet.  Man  fand  in  dem  Farbenbflde  einmal  die  Frtmn- 
hofer'schen  Linien  und  dann  einen  weiteren  schwarzen  Strich 
an  der  Stelle  desjenigen  Farbenstrahls,  dessen  Polarisationsebene 
napb  der  Drehung  zu  der  jenigeB  des  analysireiidf  n  Kikols  recht- 
winklig stand.  Drehte  man  den  letzteren,  so  dorcbwanderle 
4er  schwarze  Strich  das  Spedrum  und  es  wurden  an  einer 
Xreistheilung  jedesmal  die  Drehungswinkel  gemessen,  fiir  wMßhe 
der  schwarze  Sirieh  aut  den  Fraunhofer'scben  Unien  C,  D, 
E,  b,  P,  6  coinddkle. 

Bei  einer  vorUufigen  Anwendung  seines  Apparates  zur 
Messung  der  Drehung  durch  gewöhnliches  und  rectifidrles  Ter* 
pentbintli,  sowie  durch  Cüronendli  fand  Wiedemann,  wiediefs 
auch  schon  früher  von  Broch  geschehen  war,  ilafs  die  Dre- 
hungswinkel in  etwas  stärkerem  VerMItnifs ,  als  dem  von  Biet 
•ngegebeniMi  des  O^uadrats  der  WellenUingen  wachsen,  Anck 
verdient  erwähnt  zu  werden ,  da&  manche  Sorten  Terpentbinol 
rechts  drehten,  wührend  man  gewöhnlich  bei  dieser  SuiistaQZ 
eine  Drehung  zur  Linken  beotaebtef,  dals  ferner  die  (pantita* 
iiven  Verhältnisse  sehr  ungleich  sind ,  was  die  äufserst  ver*^ 
sehiedenartige  Natur  dieses  Oels  bei  scheinbar  gleicfcer  Beachaf* 
fenheit  darthut. 

Die  Resultate  der  Wie  dem  an  n'schen  Haupt  versuche  waren: 

1)  das  von  Faraday  aufgestellte  (üesetz,  wonach  die  Ab- 
lenkung der  Pobrisationsebene  der  Inlensitil  4ies  am.ene^genden 


Stomnei  pHSpütUmml  Mi  tewüliri'  Mfaie  QtUickeit  mmM  M 
an  tfini  fdr  tüA  '«ir^eiideii  Substanzen «  «1«  auch  bei  Körperni 
welche  tür  sieh  «iebi  die  Polarisilioiisebene  dea  Liefates  ä^ 
lenken; 

2)  die  Ablenkung  der  PelarJMtfoni^ebene  der  verschiedenen 
Farben  dnrcA  den  galvanischen  Strom  ist  bei  drehenden»  wie 
bei  niehl  drebcwlen  Snbstanaen  wii  so  grörser»  je  kleiner  die 
Wi^UenHlege  des  betreffenden  Farbe  ist.  Bei  drehenden  Sub-» 
elinzeni  wie  betm  Terpenthjmll ,  ist  diese  Ablenltung  proper-» 
Imnal  der  schon  dnreh  die  Sabstan«  fiir  skh  hervorgernbnen 
Drehung  jedes  «inaebien  FarbensIraUes. 
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tynrfalf  *}  hiit  die  vietfiich  erörterte,  aber  noch  n{eht 
2iim  AbscMüfs  gebractife  FHage  ttbei*  die  Polsirifät  diamagneti* 
scher  Körper  **j  wieder  aufgenommen.  Poggendörff  halle 
t)ekanntlldi  angegeben,  dab  ein  2wisehen  den  Magnetpolen  dqnak 
toriar  gerichtetes  Wisnitttfasf Acken ,  wenn  dai^elbe  toii  einer 
Kopferspirale  umgeben  und  durch  diese  ein  Strom  geleitet  Wdtiä, 
eine  Atfenfcnng  erfahre,  mtd  dafs  man  aus  dc^  Sinne  dieser 
Ablenkung  schHersen  müsse ,  daß  die  zur  Likngenrlchlüng  dea 
Smbchens  rechtVJakHgen  Durchmessi^r  itf  der  Art  polarisdi 
seyen,  dafs  ihre  Pole  mit  den  beftuteM^ten  des  Mägheüen  gleteh^ 
artig  sich  verbleiten,  wahrend  hd  deA  magffetisobfiiif  Kdrpern 
bekannfiich  imnier  das  Umgekehrte  still(lifklet.  fMe  vonPogge»- 
d orf f  beobachtete  Vtfirkurrg  wnr  ntir  selir  »ehwaeh  ntid  Ty  nd aft 
wiefr  daher  bemtiht,  den  Versuch  unter  günstigeren  Ümstindefn 
am  wiederholen .     Es  gelang  ihm  diefs  duith  l>ari^ieflHng  eines 
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WisimiAstäbdiens,  in  welchem  die  Haoptaipattoiigsriditangf  recht- 
winkUg  zor  Längenrichtung  stand  und  welches  sich  daher  ver- 
möge der  bekannten  Kryslallrichlkran  axial  einstellte. 

Wurde  das  Stäbchen  mit  einer  Spirale  umgeben,  deren  Axe 
üqoatorial  gerichtet  war,  und  ein  Strom  durchgeieitet,  so  erfolgle 
die  Ablenkung  im  nämlichen  Sinne,  wie  bei  einem  Eisensläiichen, 
und  diese  Beobachtung  bewährte  sich,  wenn  die  Richtung  des 
Stroms  oder  die  Pole  des  Elektromagneten  gewechselt  worden. 
Um  den  Versuch  Poggendorff's  zu  wiederholen,  bediente  sich 
Tyndall  ein^s  gewöhnlichen  Wismnihstäbchens ,  aber  auch 
dessen  Ablenkung  entsprach  der  vorher  angefahrten,  sie  war 
der  vonPoggendorff  beobachteten  entgegengesetzt,  also  der 
eines  magnetischen  Körpers  gleich. 

Wurde  l»ei  Anwendung  des  ersten  Stäbchens  die  Axe  der 
Spirale  der  Verbindungslinie  der  Magnetpole  parallel  gerichtet 
und  dem  Strom  eine  gleiche  Richtung  mit  den  Molecularströmen 
gegeben,  wie  sie  nach  Ampere's  Theorie  im  Wismuth  kreisen 
«ittssen,  wenn  dessen  Südpol  dem  Nordpol  des  Magneten  gegen- 
übersteht, so  zeigte  sich,  wie  zu  erwarten  war,  keine  Ablenkung, 
welche  dagegen  eintrat,  wenn  dem  Strom  in  der  Spirale  die 
umgekehrte  Richtung  der  Molecularströme  gegeben  wurde. 

Wir  folgen  Tyndall  nicht  in»  die  theoretischen  Erörte- 
rungen, mittelst  welcher  er  das  angedeutete  Verhalten  der 
Wismuthstäbchen  zu  erklären  sucht,  da  der  Verfasser  selbst 
noch  nicht  für  die  vollkommene  Bündigkeit  seiner  Betrachtungen 
einstehen  will.  Wir  bemerken  nur,  dafs  die  Erklärungen  sich  auf 
die  Faraday*sche  Ansicht  stützen,  wonach  magnetische  Körper 
im  magnetischen  Felde  stets  den  Punkten  stärkster  magnetischer 
Thätigkeit  zustreben,  diamagnetische  Körper  dagegen  sich  von 
diesen  möglichst  zu  entfernen  streben.  Tyndall  sucht  die 
Veränderungen  auszumitteln,  welche  durch  die,  das  magnetische 
Feld  durchströmende  Electricität  in  den  Ifitensitatsverhältnissen 
des  Feldes  hervorgebracht  werden,  und  leitet -dann  aus  diesem 
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E.  Becquerei  *)  bat  mittelst  der  Methode  der  Drehwage, 
welche  in  den  vorjährigen  Berichten  dieser  Annalen^*^}  be* 
schrieben  worden  ist,  den  Einflufs  der  Magnetpole  auf  eine 
grofse  Menge  starrer,  tropfbarflössiger  und  gasfdrmiger,  magno« 
tischer  und  diamagnetischer  Kdrper  untersucht,  indem  dabei  die 
Stärke  des  Magneten,  welche  er  innerhalb  gewisser  Chrenzen 
Yariirte,  mit  einer  SiniKsboassoIe  gemessen  wurde.  Die  Wir- 
kung auf  tropfbarflilssige  und  gasförmige  Körper  wurde  mittelst 
in  dieselben  tauchender  Stabchen  nach  dem  Salze  *^*)  bemessen, 
weteher  ähnlich  dem  Archimedischen  Prjpcipe  sagt,  dafs  die 
Einwirkung  der  Magnetpole  auf  Jene  Stäbchen  um  die  Wn^kung 
auf  die  verdrängte  Flüssigkeit  oder  das  verdrängle  Gas  vermin- 
dert oder  vermehrt  erscheint,  je  nachdem  di^e  Wirkung  auf 
die  starre  Substanz  und  die  Flüssigkeit  gleichartig  oder  ungleich- 
artig ist. 

Becquerel  ist  zu  den  folgenden  Resultaten  gelangt  : 
1}  Die  Substanzen,  welche  von  den  Magnetpol«!  in  der 
Luft  abgestofsen  werden  und  den  Namen  diamagnelische  Körper 
führen,  wie  Wismuth,  Blei,  Wachs,  Wasser,  werden,  wenn 
^e  ganz  frei  von  magnetischen  Beimengungen  sind,  im  Ver- 
hältnifs  des  Quadrats  der  Stärke  des  Magnetpols  abgestofsen. 
Es  scheinen  diese  Körper  keine  dauernde  Polarität  anzunehmen. 
2)  Substanzen,  wie  das  weiche  Eisen,  welche  magnetisch  an« 
gezogen  werden,  aber  keine  Spur  dauernder  Polarität  annehmen, 
folgen  dem  nämlichen  Anziehungsgesetze,  wie  die  Körper  unter 
Nr.  1.  3}  Verschieden  hiervon  verhalten  sich  schwächer  magne- 


*)  Ann.  chim.  phys*  [3}  XXXII,  68. 
**)  Diese  Annalen  LXXVI,  199. 
•♦*)  Ebendaselbst  LXXII,  199. 
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tiicbe  SsbsUmeeii,  wie  4»  ftilMi,  md  Ht  dsmktMigen  Mfper. 
Das  Verhältnirs  zwischen  der  Anziehung  und  dem  QUaNlr«!  Ar 
Stärke  des  Magneten  ist  veränderlich  und  nühert  sich  erst  bei 
^hr  starkem  Hagneltsiiiais  einem  eonstanlen  Werth«.  OAnbar 
haben  diese  Kdrper  eine  aierkJiobe  CMreüivkrafl  and  werten 
inaofem  ang e^agcv,  wie  SMif.  Behn  Platin  kamt  man  In  4er 
That  eine  Poiarilit  bemerken,  wekbe  eiPie  gewisse  Zeil  andiaaert. 

4)  Eise  ändere  Kkai^  von  Körpern,  wie  üsMe,  Glas^  vrekbe 
bei  soft  wacher  KraR  des  Magnete«  angezogen»  bei  sHirlierer 
abgeslobin  werden»  be^aohM  Vecfueret  als  s«samm)e9genetst 
ans  Subslansen  ^  wekbe  im  müeff  Nr.  t  «hI  3  angegebene« 
Qeselaen  tplgen. 

Unter  den  GaiB|enJsl  iksr  SSsoersteff  aHein  magnetisch  md 
im  Verhiltniis  ihres  Saoerstoflj^haltesx  ai«ch  die  LnfL  Die  SMrke 
der  Aiwiobong  bei  gegebenen»  Teimn  verfaill  sidi  wie  die  Dickte 
das  Gases.        ^ 

gtkkstoflb^dul,  dlhildeades  Cflis,  KeMesoiluve,  Cyan  und 
Ammoniak  werden,  auf  Stäbchen  poröser  Kohle  verdichtet,  mesk* 
lieb  abgestoben«  Auf  Südi^o^aa  und  Wassetsteij^a  fndet 
iMina  beni^kbare  Wirkang  statt. 

Dis  magnetische  VevhaHen  der  Gase  isl  aoterdeoi  norb 
von  Faraday  und  Plikeka^  stodirt  wocdsn. 

Ptficker  «)  wandte  die  im  Wesrnitttchan  scbon  friher 
beaclrlebene  Methode  der  Bestiamong  mit  der  Wage  an«  Ir 
hiilt  dieae  Methode  unter  der  dreifisehen  Vocaussetlsung  filr  an- 
weadbarv  4a(s  die  magocMmh  alficirten  Theifchen  nichi  indn« 
cirend  anfeiaandcr  wirken  (was  bei  scbwacb  magnetisdieii  Sab- 
stanaen  oder  auch  bei'  stark  magnetiselien ,  wenn  sie  durah 
ZwMihanhigennig  anderer  Masse  hinscidiend  vcrHieiB  sind, 
wirklich  der  Fall  ist},  dafs  Tür  die  verschicjdenen  Substanzen 
die  Anziehung  und  AbstoEsung  ^inei  gleici^e  Funktion  der  Ent- 


«)  Pogg.  Ann.  LXXXItt,  87. 
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f^lriM*^  isi  Ami  bei  vemhiedelier  Sttrke  ik»  MagtoiMi  in  gW« 
eheoi  VcrbMliii&  an-  oder  abnimmt.  -^  An  eilier  S9ht  enorpfin^^ 
Ifeben  Wage,  ikten  WagebaUien  ans  Glasrdhren  eoMtrüin 
wartii^  win^da  eine  Glasklig»!  vcni  etwa  4n*B^&  Dutcbmeisery 
weUie  nacheiaaiicler  mit  Tcrsdbiadeoen  Gasen  g^DM  Wurie^  so 
angehängt,  dab  sie  auf  den  abgeftmdelcn  BndflMehen  der  Anker 
eines  grofsen  Hufeiseneiefcti'ciDHigrieten  in  zwei  Ftakten  sym- 
roetriech  mifstand.  Aus  dem  Unterschied»  der  AnziebiMilg  der 
htfM  und  der  mit  ii^gend  einem  Gase  gefiltten  Kugel  ^gnb 
sidi  die  magaelisdM  Bnwirkung  auf  das  Gas. 

Smterstoffgai^  erwies  sich  »tdrk  magneiiseh ,  die  Amiehung 
war  der  Dioble  des  Gases  projpörtional.  Dasselbe  ergab  sieh 
für  die  atmosflbärische  Lufl^  deck  fandPlilcker  die  Anziehung 
dieser  letsteren  etwas  giröfeer,  als  sieh  naeb  ihrem  G^II  an 
SMersloffgas  b^ecbnet.  Da  da^  Sticksloffgas  tieb  mtgoetiMll 
indifferent  verhält,  so  erklärt  Piücker  die  gedacbie  Beobncb-*' 
tung  durch  die  Annahme,  dafs  die  gleichmäfs^e  Mischung  beider 
Ga^e  in  der  Lull  in  der  Nähe  des  Magnete»  anfgehdbert  und 
das  Sauerstofgas  etwas  nach,  den  Pole»  hin  gezogen  werde* 
Doch  gelang  es  ihm  nicht,  diesen  Unterschied  eodieiMMsch 
naehzuweieefi. 

Bei  SttchstoIfgaJ,  Slichejtydaig»;,  Cyangto,  Kohlensamre 
«nd.Schwefelätberdunsi  zeigte  sieh  keine  bemerkbare  megne- 
tische  Wirkung.  Wasserstoffgas  wurde  wenig  äbgestofSen^  ivl 
Gemeifgmi  aus  Saüerstoffgas  und  Wasserstoffgas  verbiell  sfeh 
der  Sauerstoff  ganz  so  wie  in  reinem  Zustande. 

Bei  der  Vergleichur^  der  Intensität  deS  Megnetismifs  des 
Sauerstoffgases  und  Eisens  gelangte  Piücker*}  zu  einent  Re- 
sultato,  welches  von  dem  früher  von  Becquerel  **3  gofun-» 
denen  bedeutend  abwei^.   Er  tüUte  die  ninlidie  Kugel  nach-» 
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*)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  106. 
«*)  Diese  Annalen  LXXYI,  204. 
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eiiMmder  mit  Sauerstoffgas  und  einer  ungesatliglen  BisencMerid* 
Kiaang.  Das  YerhäHnifs  der  magnetischen  Anziehungen  ergab 
sich  im  Mittel  aus  mehreren  gut  übereinstimmenden  Versuchen 
fttr  gleiche  Gewichte  wie  8,06S8  :  1.  Das  aus  reinem  Eisen- 
oxyd mittelst  Wasserstoffgas  reducirte  Eisen  wurde  mit  einer 
Mischung  von  Schmalz  und  Wachs  zu  einer  homogenen  Masse 
zerrieben  und  so  mit  der  Eisenchloridlösung  verglichen.  Das 
Verhaltnirs  der  Anziehungen  war  fbr  gleiche  Gewichte  Lösung 
und  Mischung  wie  1  :  22,821 ;  oder  för  gleiche  Gewichte  Lösung 
und  reines  Eisen ,  wie  1  :  2304|9.  Hieraus  berechnet  sich, 
wenn  man  den  Magnetismus  des  Eisens  zu  1000000  annimmt, 
der  des  Sauerstoffgases  zu  3500,  während  Becquerel  aus 
seinen  Versuchen  mit  der  Drehwage  die  fast  zehnmal  kleinere 
Zahl  377  fand.  Der  speciGsche  Magnetismus  des  Eisens  ist  nach 
Plücker  285,7mal  gröfser,  als  der  des  Sauerstoffs,  das  Atom 
des  Eisens  hat  einen  81,8mal  stärkeren  Magnetismus,  als  das 
Atom  des  Sauerstoffs. 

In  der  25.  Reihe  seiner  Experimentaluntersqchungen  über 
Elektricitftt  beschäftigte  sich  Faraday  *)  mit  der  Einwirkung 
des  Elektromagneten  auf  die  Gase.  Zunächst  suchte  er  eine  in 
der  Nähe  der  Pole  etwa  eintretende  Dichtigkeitsänderung  der 
Gase,  insbesondere  der  atmosphärischen  Luft,  durch  die  bre- 
chende Wirkung  der  Luft  auf  einen  dicht  über  die  Polflächen 
hinstreifenden  Lichtstrahl  zu  bestimmen;  es  war  jedoch  keine 
derartige  Wirkung  bemerkbar.  Ebensowenig  zeigte  sich  eine 
Voiumänderung  der  Gase,  welche  zwischen  den  Polen  in  ein 
ringförmiges  Gefäfs  eingeschlossen'  waren. 

Ein  sehr  empfindliches  Magneloscop  für  Gase  erhielt  Fa- 
raday, wenn  er  möglichst  dünne  Seifenblasen  mit  verschie- 
denen Gasen  anbliefs  und  die  Kugel  mit  geringer  Adhäsion  an 
der  Seite  des  Blaseröhr chens  anhing.     Sauerstoffgas  wurde  in 


•)  Phil.  Traai.  i85t ,  Pari  L 
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diesem  Apparat  kräfUgf  angezogen,  Salpetorgas  und  ölbiUendes 
Gas  schwach  diamagnelisch  abgestofsen.  In  der  Thal  beobacblete 
man  hier  mir  den  Unterschied  der  Wirkung  aaf  das  beireffende 
Gas  und  die  atmosphärische  Lvft,  wenn  man  von  der  geringen 
Wirkung  auf  die  Masse  der  Seifenblase  absieht. 

Diese  Differentialwirlcung  stellte  sich  noch  reiner  heraus  in 
einem  Apparate,  welchen  Faraday  flir  geeignet  hält,  als 
magnetisches  Hefsinstrument  zu  dienen.  Eine  Torsionswage 
bestand  aus  einem  Bündel  von  60  gleichmäfsig  gestreckten  Cocon- 
fasern,  —  oben  an  einer  verlicalen  Axe  befestigt,  welche  einen 
horizontalen  Index  an  einer  Kreislheilung  binrührle,  —  unten 
mit  einem  horizontalen  Stabe  beschwert,  an  dessen  einem  Ende 
ein  i  Yt  Zoll  langes  Quersläbchen  angebracht  war.  An  den 
beiden  Enden  dieses  Querstübchens,  8%  Zoll  vom  Hittelpunkt 
der  Drehung  entfernt,  hingen  zwei  ganz  gleiche,  dünn  ausge* 
blasene  Glasrdhrenslücke  herab,  welche  mit  verschiedenen  Gasen 
gefüllt  und  dann  hermetisch  verschlossen  werden  konnten.  Der 
Apparat  war  gegen  die  Hagnetpole  so  aufgestellt,  dafs  die  beiden 
mit  Gas  gefüHten  Glaskugeln  zu  beiden  Seiten  der  Verbindungs« 
Knie  der  Pole,  und  zwar  in  gleichem  Abstände  von  derselben 
schwebten.  Waren  beide  Kugeln  offen ,  also  der  innere  Raum 
mit  der  umgebenden  Luft  in  Verbindung,  so  beharrten  sie  an 
ihrem  Orte,  wenn  der  Hagnet  in  Thitigkeit  gesetzt  wurde. 
Diefs  war  ein  Beweis  einer  ganz  gleichen  Einwirkung  der  Pole 
auf  die  Glasibttllen.  Ebenso  blieb  das  Gleichgewicht  bestehen, 
wenn  die  Kugeln  luftleer  gemacht  oder  mit  dem  nämlichen  Gase 
bei  gleicher  Dichte  gelttllt  wurden.  Hat  aber  dasselbe  Gas  in 
beiden  Kugeln  ungleiche  Dichte  oder  beCnden  sich  verschiedene 
Gase  in  den  Kugeln,  so  beobachtet  man  den  Unterschied  der 
Wirkung  frei  von  jedem  andern  Einflufs,  da  die  Einwirkung  auf 
die  GlashilUen  und  die  verdrängte  Luft  nach  beiden  Seiten  hin 
gleich  ist.  Das  stärker  angezogene  Gas  nähert  sich  der  Axenlinie 
und  treibt  so  das  schwacher  angezogene  oder  das  abgestofsene 
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G«f  mM  itfm  miigmVMim  F^Me.  Die  l^tm/bn^  welche  mait 
miwmä&n  mufn^  »m  beide  Hogfdn  wieder  in  die  «ifiltigiieiie 
Leg«  «oriiek«vfulfr»n ,  wird  ein  g^moef  Mtfe  dei  IMenioiiiede» 
A^  Wiitatig  M  beide  Gffse  sey». 

Sauerstoff  trieb  jedes  andere  Gas  a«s  dem  Felde.  INeseiy 
(Sis,  sowie  MMos^hflriseire  Luft,  zeigten  sich  oi»  sa  stlrker 
MMgnetisdh,  je  dichter  sie  angewendet  wurden.  Sfiiekstoffgas 
wird  in  afmosphtirischeF  Loft  abgesiofsen,'  allem  man  kann  ht^ 
ksMAtüdi  hfieraas  nickt  mit  Öestimmiheit  entsehcnden,  ob  iKittea 
(Sae  diamagn«(i^  oiet  nur  s^wiober  magnetisaii  iit,  ais  Lirft, 
dder  endlich,  ob  es  sfcb  völlig  neutrai  gegen  die  Fde  verbMt. 
9er  beschriebene  Apparet  giebl  aiieh  ttber  diesen  fmk^  Ans« 
konft.  Werden  nämlich  beide  Kegeln  mit  Stiekste^g^as^  aber 
von  sehr  ungleicher  Dichte,  gefttlh,  so  behaupteten  sie  ihre 
symmetrische  Sieihmg  ge^e»  die  Axenlinie,  wonach  abo  ekie 
Ansfehung  oder  Abetofsung  der  Pole  gegen  Stickst^gas  Uker- 
haiQpt  nicht  stattfindet.  Feraday  will  dieses  Hesrilat  mit  eine» 
aom  Behttfe  genauer  Messungen  mit  groiser  Sorgfalt  oonsts anriea 
Apparate  nechmais  controlken.  Er  fand  ferner  noch  indiSsreol 
gegen  die  Einwirkung  der  Pole  :  Chlor,  Brdmdamptf,  Wasser« 
sloff,  Kehlenssliire,  iCehlenoxyd,  salpelrigsauren  Dampf,  Satasdore, 
schweflige  SHure,  Jodwassersloifeäore  ^  Ammoniak ,  Scbwefe)" 
wmRSsrstoff,  SCeinhohlengas,  Aetberdampf,  Scfafwefelkdhlenstdt- 
dempf.  OeliiiMendes  Gas  oild  Cyan  schienen  schwach  diamag- 
netjscb  im  seyn,  Stieksteflbxydul  and  StiekstoOoxyd  rind  scbwaeb 
magnetiech. 

Bei  einer  Vergleicbang  des  nmgnelisoheh  Verhaltens  von 
SaoerstoSgas  und  Eisenvitriol  fand  Paraday  bei  gkiehem  Veina« 
die  Magnen^ft  von  SauerstoflT  so  grofi^ ,  wie  die  eiiier  wässe- 
rigen BiS6ntiirk)Udsung,.  weiche  das  ITfnehe  GewRht  des  Sauer- 
stoffs en  Säte  oder  das  ä^4  Gewicht  an  mtlallRMdieai  Biseü 
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Awh  die  Aeniermtgen^  welche  in  der  magfneli«e%ei¥  Bin« 
urMemg  auf  die  Criise  bd  stei^etifter  Temperalifr  ^t^aAfeti  ^M** 
ihtdett,  hftl  Fftrtday  t^uVs  Neue  ontersoeht.  Er  ttelk  den  6d9^ 
Strom  Ober  eine  glühende  Platinspirale  und  dann  dorcft  daa 
magiietisehe  FeM  gegen  ein  dartkher  angebrachtes  Gfimttierfclatl 
$tr0fiten,  welches  mR  einer  dihinen  WadkssdMehte  fiben»gekp 
war.  An  der  Stelle^  wo  das  Gas  auRraf ,  worde  das  Waeba 
abgesehtiiolzen.  -^  Ein  heiber  Sfrom  gewöhnücber  tnft«  iti 
MIer  Luft  aufcteigend,  wurde,  als  der  Magnet  in  Thäfigkett 
gesetet  wurde,  hefKg  abgesrofeen  und  in  der  Umgebvng  abge- 
kMtft,  so  dafa  kein  Waeha  mehr  abgeaebmalteii  worde.  Die 
magneliacbe  Kraft  des  SanersloSgases  nimmt  bedeutend  ab,  wenn 
es  erwäriNl  wird.  Ret  RoMeMdiire  nnd  Stickgai^  war  dagegfeti 
gar  kein  EinffiiTs  der  höhtren  Temperalur  au  beobachten,  wenai 
diese  Chse  völlig  rek^  angfewendei  wurden. 

Me  anMIeaid  starke  Wfrhafn^  der  Magnetpole  anf  Sa»er-^ 
Stellas  md  iitmaisphirische  LuHi  verantafsten  Paraday  m  sehr 
umfassenden  theoretisdien  Betrachtungen  über  dio  Wirtning  der 
nmgeienden  Luft  and  der  Atmoaphäve  mv  Ganten  auf  die  Rieh- 
tmig  «nd  Sctvwiiigiragaznhi  einer  Mafnetnadek  tNe  lüglfcheiy 
veno  jnbrHchen  Variatianen  der  I>ektfnaefon  und  hkünatjon  der 
Magnetnadel,  sowie  der  Intensität  d«s  Brdmagnet iimoa  werde» 
nns>  den  GlelchgewfcbtsiUfdevangttn  in  dbr  Atunosiridire,  naawntljirii' 
dnmh  den  Einüafs  der  Sonnenstrahles  eitUirt  uad  angedeutet 
Ms  umgekehrt  die  heft^sten  Stimmungen  m  Ldlmeer  dnireft 
den  Erdmagnetismus  beding)  seyn  könnlew.  Obgleich  wir  niehl 
sicher  sind^  den  geistreichen  cngiiscben  Physiker  in  seinent  tief«* 
shmigen  BetraiAtungew  immer  richtig  verstandew  2u  haben ,  sn 
wollen  wir  doch  versuchen,  die  Hauptpunkte  seines  Ideengangs 
über  die  erwähnte  Materie  hier  wiederzugeben. 

Faraday  legt  bekanntlich  schon  seit  längerer  Zeil  seinen 
tjheqrelischpa  Beti:acbtuDg,e»  über  Mag;nelismus<  die  VorsteHung 
von  Magnclhnfllinitit  au  firondcw  Ba  sind  diafe  diaseUMn^  Linien, 
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wdcfce  oMii  in  der  NAe  eines  Magnetrtabs  mttlelst  Eisenfeile 
sidilbar  machen  kann;  sie  gehen  in  continuirUchem  Laufe  von 
Pol  zu  Pol  und  laufen  in  diesen  Punkten  am  dichteten  zusammen. 
Wo  4iese  Linien  enger  zusammenrücken ,  deuten  sie  eine  Yer- 
slirkung  der  Kraft  an  dieser  Sldle  des  magnetischen  Feldes  an. 
Da  auch  die  Erde  im  Ganzen  als  ein  Magnet  wirkt,  so  gehen 
von  den  magnetischen  Polen  dieses  grofsen, Körpers  Krafllinien 
aus,  weiche  zum  Theil  in  den  atmosphärischen  Schichten,  zum 
gröfseren  Theil  aber  über  der  Atmosphäre  im  Welträume  zu- 
sammenkufen.  Die  Richtung  einer  um  ihren  Schwerpunkt  hin 
beweglichen  Magnetnadel ,  welche  frei  von  benachbarien.  stö- 
renden Einflüssen  ist,  fällt  mit  der  Richtung  der  durch  iluren 
Or4  gehenden  Kraftlinie  zusammen.  Freilich  sind  solche  störende 
Einflüsse  an  den  Orten,  wo  wir  die  Richtung  der  Hagnetnadel 
beobachten  können,  wohl  immer  vorhanden,  daher  die  unregel* 
mäfsige  Gestalt  der  Gurven  gleicher  Deklination  und  Inklination. 
In  bedeutender  Höhe  über  der  Erdoberfläche  nehmen  diese 
Curven  ohne  Zweifel  eine  weit  regelmäfsigere  Gestalt  an.   ' 

Oflenbar  mufs  jeder  magnetische  Körper,  welcher  in  da 
von  regeimäfsig  verlaufenden  Kraftlinien  durchzogenes  Feld  ge- 
bracht  wird,  jenen  Linien  neue  Biegungen  erlhellen.  Farad ay 
ist  nun  der  Ansicht,  dafs  jeder  magnetische  Körper  *)  die  Kraft- 
linien in  sich  verdichte,  jeder  diamagnetische  sie  auseinander 
treibe,  vermöge  einer  Eigenschaft,  welche  er  das  magnetiiche 
LeOungsvermögen  der  Körper  nennt,  und  welche  die  ersteren 
Körper  in  höherem  Grade  besitzen  sollen,  als  die  letzteren. 
Die  magnetischen  Körper  streben  stets  den  Orten  zu,  wo  die 
Krafllinien  am  dichtesten  laufen,  die  diamagnetischen  verhalten 
sich  umgekehrt. 


*)  Faraday  gebraacht  den  Ausdruck  magnetisch  nunmehr  als  aUge- 
meine  Bezeichnun^r  und  theilt  die  Körper  nach  ihren  entgegeoge- 
Mtxlen  Eigenschaften  in  panunagnetiidte  und  dütmagmÜaiAe. 
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Nach  allem  diesem  mafs  die  Einwirkung  der  Sonne  mf  die 
Atmosphäre  stetige ,  in  täglicher  und  jährlicher  Periode  wieder- 
kehrende Schwankungen  der  Krafllinien  zur  Folge  haben.  Der 
am  Tage  vorzugsweise  erwürmte  Theil  hat  ein  geringeres  mag- 
netisches Leitungsvermögen  9  als  der  beschattete  Theil  auf  der 
Nachtseite,  die  Atmosphäre  über  der  Sommerhäifle  leitet  sehlech«. 
ter,  als  die  über  der  Winterhälfte  der  Erde.  An  der  erwärmten 
Stelle  der  Atmosphäre  werden  in  Folge  hiervon  die  Krafilimen 
auseinander  weichen  und  stärkere  Krümmung  annehmen,  und 
diese  Störung  äufsert  ihren  Einflurs  durch  das  ganze  System  der 
Krafllinien,  welche  dem  Erdmagneten  angehören.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  der  täglichen  und  jährlichen  Variation  der  magne- 
tischen Deklination  einerseits  und  der  Tages-  und  Jahreszeit 
gröfster  und  kleinster  Wärme  andererseits  ist  dem  periodischen  Yer«* 
laufe  nach  längst  erkannt;  Faraday  glaubt  in  den  angerührten 
magnetischen  Eigenschaften  der  Luft  den  physikalischen  Grund 
gefunden  zu  haben  und  weist  im  Einzelnen  nach ,  wie  die  Üekli^ 
nationsänderungen ,  deren  genaue  Aufzeichnung  ftir  einige  Sta- 
tionen der  nördlichen  und  südlichen  Erdhälfte  er  aus  Sab  ine's 
neuestem  Werke  über  Erdmagnetismus  und  Meteorologie  ent- 
nimmt, ihrer  Richtung  und  Zeitperiode  nach  aus  seiner  Ansicht  skh 
erklären.  Diesen  speciellen  Theil  von  Faraday's  Arbeit,  wdcher 
ohnedem«  wohl  nur  mit  Hülfe  von  Figuren  verständlich  werden 
könnte,  müssen  wir  hier  übergehen.  Nur  das  bemerken  wir 
noch,  dafsTaraday  das  Vorauseilen  der  gröfsten  Deklihalions- 
änderung  vor  der  Stunde  der  gröfsten  Tageswärme  daraus  erkUrt, , 
dafs  er  annimmt,  dafs  die  Temperaturänderungen  in  den  höheren 
Schichten  der  Atmosphäre  die  dort  verlaufenden  Kraftlinien  be- 
reits verändert  haben  und  diefs  an  der  Richtung  der  Magnet- 
nadel sich  zu  erkennen  glebt,  ehe  an  der  Erdoberfläche  selbst 
die  höchste  Tagestemperatur  eingetreten  ist.  —  Die  Aende- 
rungen  der  Intensität  erklärt  Faraday  daraus,  dafs  eine  Magnet- 
nadel in  kühlerer  Luft  weniger  magnetische  Kraftlbiien  in  sich 
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verenifife,  «is  in  wöriierer,  gt»;^  w«ldie  4imb  misfiittische 
I4eiotig8v0nnög«n  der  Nadel  verbilttiifomilfsi;  starker  aey. 

Vnregelmikbige  Variallonen  der  ÜBgneimdBl  loSssen  hk 
in  Folge  jeder  localen  Diebtigheitsänder«ng  der  AimosfiOre 
trdefty  mag  diese  nud  dureb  die  Sonne«  durch  Wwde  oder  Nieder«- 
aoUüge  Yeraalarat  werden.  Auch  der  Wirkung  der  Paasaiwiiide, 
der  Ebbe  und  Fluth  in  der  Atinosphäre  und  selbsA  dea  EMuaaea 
(der  erhtliten  und  «na  Tfaeil  ibrea  Sauerstoffs  berwibten  LuR  (?) 
in  einer  groben  StadI  wie  London,  hau  Faraday  gedacht. 

Wenn  an  einem  Punki  der  Almoaphdre  pldicüch  eine  fiinrei«- 
ehend  starke  Veränderung  eiatrüle,  so  m&fsie  sich  die  davon  aMMkK 
gige  VerschieiMiiig  der  Kraftlinien  fast  momentan  über  die  ganse 
Erde  filUbar  machen  und  es  würden  sieb  ans  einer  sofcben  Onelie 
die  bekannten  magrtetiscken  Stürme,  welche  häufig  in  Begiettong 
fahr  starker  Nordliehter  aufirelen,  ableiten  lassen»  wenn  nicht 
andererseits  eine  SchwierigkeÜ  in  der  Annahme  atmosphärischer 
Veränderungen  von  so  gre&er  Aundebniing  und  so  {döl^tticben 
Bintr^n  tage. 

Paraday  spricbi  zum  SeMurs  seiner  Arbeit  noch  die  An<- 
sicht  aas,  dafs,  wie  eine  diamagnetische  Luftmasse  von  emer 
acbwieher  diamagneiisohen  oder  einer  paramagnetischeo  ans  dem 
magnetischen  Felde  verdrängt  würde,  so  auch  imter  dem  Ein«- 
flufs  der  erdmagnetisehen  Kraft  schwächer  magnetische  Liiil^ 
nassen  von  stärker  magnetischen  verdrängt  werden  konnten. 
Somtt  konnten  sittrmiseha  Bewegui^en  in  der  Almoapfaäiv  durch 
den  BrdmegAetismos  eingeleitet  oder  unter  Umständen  wich  ge- 
hemmt vnardert. 

Pttteker^}  beschreibt  einige  Versuche,  welche  ihn  anf 
eme  dauernde  magnetische  Polarität  des  SauerstofTgases,  alsp 
auf  eind  demsettH»n  inwobnende  Coercitivkrafl  scbliefsen  lielacii. 
Sb  diesem  Schluls,  wenn  er  begründet  erscheint,  die  seitherigen 
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VonMtwigen  «ber  duf  Whm  ief  Coärciltvltfaft  nodtfctoen 
würde  9  60  fiUireii  wir  die  gednahten  Versuche  hier  elwiui  au»* 
iMrlicher  «n.  Eiae  mit  einem  flahae  v^sehlossene  Kiigdl»  mit 
Sauerstoffg^s  gefblit,  wurde  dkht  ilher  den  genitertoo  Halb^ 
«•kern  an  der  Wag«  in's  Gleichgewicbt  gebraeht.  20  Milli« 
granmie  wurden  erfordert,  dte  Kugel  abzureilisen ,  wewi  dar 
Magnel  in  Thaligl^it  geseUt  worde.  Man  wendeia  nur  2  ]filir> 
graoune  fiegengewicbt  an ,  so  däfis  die  Kugel  Jioch  mit  einer 
Kraft  von  18  JliUigrammen  an  den  Anliem  haftete.  Wurde  der 
Strom  unterbrochen  und  kurs  darauf  wieder  in  Gang  geMal^ 
so  kpnnie  die  KugeU  welche  eich  längsam  zu  entornen  her 
gönnen  hatte,  wieder  zurückgeholt'  werden.  Wurde  der  Strom 
durcb  einen  Commotator  umgekehrt,  ao  ging  4ie  Kugel  bis  zu 
einer  bestimmten  Entfernung  fort  und  wurde  dann  wieder  an- 
gezogen. Wartete  man  nach  der  Unterbrechung,  bis  sich  die 
Kugel  einige  Hiliimeter  entfernt  hatte ,  und  schtofs  dann  im 
umgekehrten  Sinne,  so  nahm  man  im  ersten  Augenblick  deutlich 
eine  Abstofsong  wahr,  die  erst  nach  einiger  Zeit  wieder  in 
Anziehung  umschlug.  Durch  mehrmaliges  Commutiren  konnto 
die  Kugel  ruckweise  immer  weiter  abgestofsen  werden. 

W^enn  zwischen  die  Kugel  und  die  Pole  eine  Glasplatte  ein^ 
geschaltet  war,  so  trat  beim  Wechseln  des  Stromes  jedesmal 
völlige  Abstofsung  em. 

„Diese  Versuche  beweisen  augenscheinlich^,  sagt  Plücker, 
„dafs  das  Sauerstoffgas  in>  gleicher  Weise,  wie  feste  Körper, 
magnetische  Polarität  erhält  und  dafs  diese  nicht  zugleich  mit 
der  inducirenden  Wirkung  wieder  verschwindet;  ferner,  dafs 
diese  Pole  sich  umkehren  mit  der  Umkehrung  der  inducirenden 
Pole,  dafs  aber,  wie  mehr  oder  weniger  bei  jedem  festen  Körper, 
Zeit  dazu  erforderlich  ist.  Die  Coärcitivkraft  des  Sauerstoffgases 
scheint  mir  vollständig  erwiesen.^ 

Plücker  fand  die  Coercitivkraft  des  Sauerstoffgases  in 
Gemengen  desselben  mit  Stickstofl^s,   Kohtenooiyd  und  Chlor 
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mi  seltuit  noch  in  chemischen  Verbindungen,  wie  im  Sttcfcsloff^ 
oxydgas  and  in  der  salpetrigen  Säure  vor.  Er  wurde  dadurch 
veranlafst,  die  Verbindungen  von  Sauerstoff  mit  mehreren  andern 
Gasen  auf  ihre  magnetische  Natur  zu  untersuchen  *}. 

Kohlenoxydgas  und  Chlor  gaben  für  sich  keine  magnetische 
Wirkung.  Gemenge  dieser  Gase  mit  SauersloSgas  waren  nur 
nach  ihrem  Gehalt  an  dem  letzteren  magnetisch.  Eine  allmälig 
eintretende  Zunahme  der  Wirkung  erklärt  PI ück er  daraus,  dafs 
das  Sauerstoffgas  nach  dem  unteren,  den  Ankern  zunächst  lie- 
genden Theile  der  Kugel  gezogen  wurde.  Messungen,  welche 
mil  Stickoxydgas  und  salpetriger  Säure  augestelU  wurden,  er- 
gaben den  specifischen  Magnetismus  : 

bei  gleichem  Gewicht        bei  gleichem  Voloun 

des  Stickoxydgases    . .      0,476  0,456 

der  salpetr.  Säure      .        0,226  0,342, 

wobei  der  Hagnetismus  des  Sauerstoffgases  zur  Einheit  genom- 
men ist.  Doch  hältPlücker  die  Zahlen  für  die  salpetrige  Säure 
für  etwas  zu  grofs,  weil  sich  ein  Tlieil  des  nicht  vollkommen 
getrockneten  Gases  zersetzt  habe;  er  glaubt,  dafs  die  specifi- 
schen Magnetismen  von  Slickoxyd  und  salpetriger  Säure  sich 
in  der  That  wie  3  : 2  verhalten.  ^  Nimmt  man  dieses  Verhältnifs 
an,  so  findet  man  den  specifischen  Hagnetismus  der  salpetrigen 
Säure  so  grofs,  als  wenn  sie  ein  Gemenge  von  Stickoxyd  und 
Untersalpetersäure  wäre.  Da  letztere  Säure  vom  Magneten  über«* 
haupt  nicht  afficirt  wird ,  mufs  sie  als  wirkliche  chemische  Ver- 
bindung bestehen.  Wäre  sie  ein  Gemenge,  worin  Stickoxydgas 
vorkäme,  so  würde  ihr  diefs  einen  magnetischen  Charakter 
verleihen« 

Die  Untersalpetersäure,  in  einer  Kältemischung  uqter  —  20* 
condensirt,  verhielt  sich  als  Flüssigkeit  diamagnetisch.  Merk- 
würdiger  Weise  ergab  sich  dasselbe  Resultat  mit  der  salpetrigen 


*)  Pogg.  Ann.  LXXXtV,  16t. 
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Säure,  welelie  zu  einer  grünen  FIfissigfceit  condeaeirl  wonie.  Dt 
aber  das  aus  dieser  Flüssigkeit  riickwSrIs  entwickelte  Gas  nur 
aurserst  schwach  ailgezogen  wurde,  schlierst  Plücker,  dafs 
weder  die  grüne  Flüssigkeit,  noch  das  aus  ihr  entwickeile  Gas 
reine  salpetrige  Säure  sey. 

Tyndall  *3  hielt  es,  um  die  diamagnetischen  Erscheinungen 
vom  richtigen  Gesichtspunkte  aus  beurtheilen  zu  können,  für 
nöthig,  die  Anziehung  der  Magnetpole  auf  weiches  Bisen  und 
Slahl  bei  unmittelbarer  Berührung  und  sehr  kleinen  Abständen 
einer  neuen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Die  zahbreichen 
vorausgegangenen  Untersuchungen  über  das  Tragungsvermögen 
litten  alle  an  zu  grofser  Ungenauigkeit,  welche  namentlich  von 
der  Unmöglichkeit  herrührte,  die  anhaftenden  Eisenstücke  gleich- 
mäfsig  ein  Mal  wie  das  andere  Mal  abzureiTsen.  Tyndall  hat 
diese  Fehler  fast  ganz  beseitigt,  dadurch,  dafs  er  eine  Eisen- 
kugel von  einer  eben  abgeschliffenen  Polfläche  anziehen  liefs,  so 
dafs  die  Berührung  immer  nur  an  einer  sehr  kleinen  Fläche  statt- 
finden konnte.  Durch  vorausgehende  stärkere  Stromkraft  wurde 
die  Berührung  in  jedem  Falle  in  gehöriger  Innigkeit  hergestellt. 
Verschiedene  Lagen  dünner  Papierblättchen  oder  auf  die  Pol- 
fläche  aufgestrichene  dünne  Collodionschichten  bestimmten  die 
kleinen  Abstände:  Die  Hauptresultate  seiner  Untersuchung  fafs 
Tyndall  in  den  folgenden  Sätzen  zusammen  : 

1)  Die  wechselseitige  Anziehung  zwischen  einem  Elektro* 
magneten  und  einer  Kugel  von  weichem  Eisen,  wenn  beide  sie 
unmittelbar  berühren,   ist  der  Stärke  des  Magneten  oder  dem 
magnetisirenden  Strome  direct  proportional. 

2)  Wenn  eine  conslante ,  dem  Magneten  entgegenwirkende 
Kraft  an  der  Kugel  angebracht  wird,  so  inufs,  um  dieser  Kraf 
bei  wechselndem  Abstände   zwischen  Kugel  und  Magneten  das 


*)  Pogg.  Ann.  LXXXIIf,  1. 
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eieichgewichl  m  hallen ,  die  Stärke  des  letzteren  wie  die  Qua- 
dratwurzel der  Entfernung  variiren. 

33  Die  wechselseilige  Anziehung  zwischen  einer  Kugel  von 
weichem  Eisen  und  einem  Magneten,  welcher  durch  einen  con- 
stanten  Strom  erregt  wird,  verhält  sich  umgekehrt,  wie  die 
Entfernung  zwischen  Kugel  und  Magnet. 

4}  Die  gegenseitige  Anziehung  eines  Elektromagneten  und 
einer  Kugel  yxm  weichem  Eisen,  wenn  beide  voneinander  durch 
einen  bestimmten  Zwischenraum  getrennt  sind,  ist  dem  Quadrate 
des  erregten  Magnetismus  proportional. 

Der  letzte  Satz  ist  durch  Gombinalion  von  2  und  3  erhal- 
len. Uebrigens  mufs,  wenn  sich  die  Anziehung  bei  unmittel- 
barer Berührung  wie  die  erste  Potenz,  bei  einem  bestimmten 
Abstand  wie  das  Quadrat  der  Stromstärke  verhalt,  ein  allmäliger 
Uebergang  von  dem  einen  zum  andern  Gesetze  stattfinden.  Diefs 
geschieht,  wie  Tyndall  fand,  auf  einem  äufserst  beschränkten 
Räume,  so  dafs  schon  sechs  der  so  äufserst  dünnen  CoUodion- 
schichten  hinreichen,  das  quadratische  Yerhähnifs  herzustellen. 

Für  die  Untersuchung  des  Verhaltens  diamagnetischer  Körper 
bediente  sich  Ty  ndali  *)  der  Drebwage  in  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  sie  Becquerel  **)  zu  seinen  Messungen  gebraucht  hatte. 
An  einem  Silberfaden  hing  ein  Holzstabchen,  dessen  Enden  löffei- 
förmig ausgehöhlt  zur  Aufnahme  von  Kugebi  diamagnetischer 
Substanzen,  wie  von  chemisch  remem  Wismuth,  natürlichem 
und  geschmolzenem  Schwefel  oder  Kalkspath,  bestimmt  waren. 
Links  von  dem  einen,  rechts  von  dem  andern  Ende  befanden 
sich  in  horizontaler  Lage  Kerne  von  werchem  Eisen,  von  Spiralen 
umgeben.  Die  Versuche,  welche  mit  den  genannten  Substanzen 
bei  wechselnder  Stromstärke  angestellt  wurden,  zeigten,  dab 
das  Gesetz  der  cKamagnetisehen  AbstoGsung  mit  dem  der  mag- 


•}  Pogg.  Ann.  LXXX1II,  384. 
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netischen  Anziehiifigf  identisch  i^.  Plttckef  *}  Italto  nttt 
seinen  Versuchen  bekanntlich  andere  Sehlftsde  ge2ogfei^  und  T  y  n*« 
dall  glaubt,  dafs  erslerer  bei  seinen  Versochen  etni3  eonstanle 
GrdTse  mfisse  nnberöcksichtigl  gelassen  haben ,  deren  Einflufn 
er  durch  das  folgende  Beispiel  zu  erläutern  sucht.  Wenn  anf 
das  eine  Ende  des  Balkens  eine  Wismtxthkugel,  auf  das  andere 
ein  Würfel  von  käuflichem  Zink  aufgelegt  wurde,  S9  wurde  der 
Stab  bei  einem  Strom  von  10^  (beobfM^htet  an  der  Tangenten- 
boussole)  abgestofsen^  kam  ai»^  M  4^  Abicnkury  zur  Ruhe. 
Bei  Verstärkung  des  Stroms^  sollte  sian  zunächst  erwarten,  den 
Stab  in  der  angenommenen  Gleicbgewicbtslage  beharren  2u  sehen, 
da  die  Abstofsung  des  Wismuths-  und  die  Anziehung  des  Zini(S 
in  gleichem  Verhältnisse  zunehmen.  Es  tritt  aber  eine  weitere 
Abstofsung  ein  und  diese  erklärt  sich  auch,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  bei  einer  anränglichen  Ablenkung  von  4®  die  Torsion  des 
Fadens  von  4^  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 

Beträgt  z.  ß.  die  Anziehung  des  Zinks  in  denselben  Ein- 
heiten ausgedrückt  8^  also  die  Abstofsung  des  Wismuths  Ö  +  4 
=  12^9  und  wird  die  Stromkraft  auf  die  vierfache  gesteigert, 
so  beträgt  die  Anziehung  den  Zinks  32^ i  die  Abstofsung  des 
Wism«ths  48^.  Die  Torsion  mnfs  also  nun  von  4  auf  f  2f^  wach- 
sen, wenn  wieder  Gleichgewicht  eintreten  soll,  daher  die  weitere 
Abstofsung. 

Für  die  Annahme,  woraus Tynd all  und  Knoblauch**) 
die  Krystallrichtkraft  erklärten,  namfich  dafs  der  Magnetismus 
oder  Diamagnetismus  der  Masse  nach  gewissen  Richtungen  (bei 
opüseli  eina^igen  Körpern  z.  %,  trt  fticfitong  dieser  Axe)'  starker 
«ay^  »Ir  nach  andern,  hat  Tyn dall  mXtelst  der  Ürebwuge  etd^ 
scheidende  Beweise  gelbnden.  Kdgelrt  ans  ffalkspatfr,  ans  Späths 
rätnatei»,  Würfel  waßr  Etsenvitriot  und  Wismotl^  wnrdeh  n^  ver- 
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scbiedener  Lage  in  die  Vertiefungen  des  Balkens  gdbracfat.  In 
den  Stellungen  i  und  3  waren  die  optischen  Axen  parallel  den 
Axen  der  Eisenkerne ,  in  den  Stellungen  2  und  4  rechtwinküg 
dagegen.  Folgendes  waren  die  unter  verschiedenen  Umständen 
beobachteten  Resultate  : 


Stellnng 
1 

Kaflupatb,                 Eisenvitriol, 
AbstoHung                 Anziehung 

28,5    57                 43,0 

2 

26,5    51                  36,3 

3 

27,0    53                 40,0 

4 

24,5    48                 34,5. 

Beim  Spalheiscnslein  ergaben  sich  folgende  Anziehungen  : 

StromsUrke 
15» 

Anziehung 
in  der  ersten  Stellung      in  der  zweiten  Stdlnng 

4,3                      ,     30,5 

200 

8,0                         56 

25» 

12,9                        32,5 

30» 

20,0                       142,5. 

.  Ein  Wismathwärfel  von  6nnn  Seitenlänge  zeigte  folgende 

Abstofsdhgen  : 

StromsUrke 
20« 

Abstofsnng  : 
leichteste  Spaltung          leichteste  Spaltung 
parallel  der  Hagnetaxe     rechtwinklig  tnr  Magnelaxe 

11,7                            8 

30« 

34,8                          23 

40« 

78,0                          53 

45« 

111                             76,5 

50» 

153                           110. 

Bei  dem  Eisenvitriol  skebt  cHe  Anziehung  in  den  beiden 
Hauptlagen  daher  im  VerbältniTs  von  7  :  6,  bei  dem  Wismalh 
die  Abstofsung  im  VerhältpiTs  von  15  :  11. 

Um  weiter  die  Ursache  des  mit  der  Ricbtiing  verschiedenen 
Magnetismus  experimentell  zu  beleuchten,  bildete  Tyndall  einen 
Würfel  aus  Wismuthpulver  und  Gummiwasser  so,  dafs  die  Masse 
nach  einer  Richtung  etwas  stärker  comprimir^  war^   ata  nach 
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der  Andern.  Im  magnetischen  Felde  stellte  sich  diese  Richtang 
äquatorial,  in  der  Drehwage  wurde  der  Würfel  nach  dieser 
Richtung  etwa  anderthalbmal  stärker  abgestdfsen,  als  nach  der 
dazu  rechtwinkligen.  Bei  Anwendung  von  gepulvertem  Spaih* 
eisenstein  stellte  sich  die  Compressionsrichtung  axial  und  der 
Würfel  wurde  in  dieser  Richtung  am  stärksten  angezogen. 

Der  Einwand,  dafs.  die  kleinen  krystallinischen  Theilcben 
durch  die  Compression  wieder  eine  parallele  Axenrichtung  an- 
nähmen, wird  schon  dadurch  so  gut  wie.  ganz  entkräftet ,  dafs 
die  Compressionsrichtung,  gegen  welche  sich  die  Flächen  der 
kleinen  Krystallschüppchen  doch  jedenfalls  rechtwinklig  einstellen 
würden,  sich  äquatorial  richtet,  während  im  Krystall  die  zu  den 
Hauptspaltungsflächen  rechtwinklige  Richtung  sich  axial  stellt. 
Auch  könnte  das  Yerhältnifs  der  Abstofsung  in  den  beiden  ge- 
dachten Richtungen  bei  dem  Modell  auf  keinen  Fall  gröfser  seyn, 
als  bei  dem  Krystall,  wo  alle  Theilchen  eine  strenge  parallele 
Richtung  haben.     Jenes  Yerhältnifs   ist  aber  bei  dem  Modell 

15 
=  1,5;  bei  dem  Krystall  =  —  =1,36  gefunden  worden.  Eine 

sehr  schöne  Bestätigung  erhielt  die  Ansicht  Tyndall's  und 
Knoblauches  noch  dadurch,  dafs  ein  Wismuthkrystall ,  in 
welchem  durch  eine  zufallig  eingetretene  Compression  die  Flächen 
des  Blätterdurchgangs  dichter  zusammengerückt  waren,  die  zu 
diesen  Flächen  rechtwinklige  Richtung  im  magnetischen  Felde 
nun  äquatorial  stellte,  wahrend  sie  bei  einem  gewöhnlichen 
Krystall  sich  stets  axial  richtet.  Auch  in  der  Torsionswage  ver- 
hielt sich  der  comprimirte  Krystall  entsprechend;  die  zur  leich- 
testen Spaltung  rechtwinklige  Richtung  wurde  nun  am  stärksten 
abgestofsen.  —  Wachs,  Krume  von  Weifsbrod,  steifer  Teig 
aus  feinem  Weizenmehl,  eine  Schieferplatte  verhielten  sich  analog. 
Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  macht  Tyndall  noch  auf  einen 
Unterschied  aufmerksam,  welcher  im  Verhalten  der  magnetischen 
Körper  in  der  Nähe  der  Magnetpole  bemerkbar  ward.      Eine 
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Kiseokufeiy  ciooMd  in  B^rtihnuig  mil  lier  PoUache,  dag  aactere 
Hai  durch  eise  Glasplatte  von  etwa  Vts  Zoll  INcke  von  der- 
selben getrennt^  konnte  in  letzterm  Falle  aail  dem  9Qslen  Thefl 
der  Kraft  abgerissen  werden,  welahe  im  carsteren  Falle  erfor-* 
derliob  war.  Worden  dieselben  Versuche  nnt  einer  Kogel  von 
Eisenvilriol  wiederboU,  so  fand  man  die  Anziehung  durch  Zwi« 
MKBkfiing  der  GlasplaUe  nur  unmerklich  abnehmen.  Aehnlich 
verhielt  sich  SpalheiseDstein ,  und  Tyndall  schreibt  dem  Wis- 
moth  die  nämliche  Eigenschaft}  wie  diesen  Salzen  zu;  nämikh, 
in  onmiUeibarer  Kühe  der  Pole  sich  dem  Eisen  ihniicher  zu 
verhalten ,  ab  in  gröfserer  Entfernung.  Es  erklart  sich  hieraus, 
warum  in  der  Drehwage  eine  Wismulfakugel,  welcher  ein  kleines 
Eisenpartikelchen  zugelegt  war,  bei  einer  gewissen  Torsion  eine 
tage  hbilen  Gleichgewichts  einnehmen ,  in  gröberer  Nähe  an- 
gezogen,  in  grüfs^rer  Entfernung  aber  abgestofsen  werden  konnte, 
so  dafs  es  hiernach  scheinen  sollte,  der  Magnetismus  nehme  mit 
der  Entfernung  rascher  ab,  ata  der  Diamagneiismus  des  Wismutbs. 

Knoblauch  *j  hat  das  Verhalten  krystallinischer  Körper 
zwischen  ^en  Polen  der  trocknen  elektrischen  Säule  studirt. 
Körper  von  vorherrschender  Längenricbtung  stellen  diese  imiBer 
ven  Pel  zu  Pol«  Kreisrunde  Scheiben  ans  bomogeofen,  mkry^ 
«lallinischen  Substanzen  sind  ricbtungslos.  Ist  aber  die  Hasse 
dieser  Körper  ungleicbmäfsig  gebildet^  so  rkshlen  sie  sich;  kreis* 
runde  Bolzplatten  und  Elfenbeinplatten  z.  B.  stellen  ibv  Faser- 
rjcblung  axial. 

Bei  den  Versuchen  mü  lireisrunden  Krystallphitlen  trat  bei 
solchen  KrystalleOt  wekhe  die  Elekiricität  schlecht  leiten,  zu« 
weilen  der  Umstand  bindernd  in  den  Weg^  dafs  die  Ptältchen 
durch  den  vertbeilenden  Einflub  der  Pole  dauernd  elektrisctie 
Poleriiät  annahmen,  Doch  genügten  die  Versuche  mit  elektrisch 
gut  leitenden  Krystallen,  wie  Braunstein,  Eisenoxyd,  Antimon, 


•)BerU  Akad.  Jkt*  1851,371. 


Wismath  und  selbst  mit  weniger,  gut  leitenden,  wie  Salpeter, 
Gjfs,  Schwerspath  und  Kalkspath ,  endlich  an  nach  einer  Rich- 
tung vorzugsweise  comprimirten  Scheiben,  welche  aus  krystal- 
liniscbem  Pulver  von  schwefelsaurem  Baryl,  sebwefelsauremundi 
kohlensaurem  Kalk,  sowie  aus  gepulvertem  Glase,  Pulver  von 
phospborsaurem  Bleioxyd  und  phosphorsaurer  Kalkerde  gebildet 
waren,  um  die  folgenden  Sätze  zu  begründen  : 

1)  Kry stalle  — Leiter^  wie  Nichtleiter  —  werden  unter  dem 
Einflüsse  elektrischer  Pole  auf  eine  eigenthttmlicbe ,  von  ihrer 
äufseren  Form  miabhtfngige  Weise  gerichtet 

2)  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Körpern,  deren  materielie  Tbeile 
durch  Druck  künstlich  einen  ungleichen  Abstand  von  einander 
erhalten  haben,  und  zwar  ist  bei  ihnen  stets  diejenige  Richtung, 
in  welcher  die  Tbeile  am  nüchst^  beieinander  sind,  von  den 
Polen  aKgewendet. 

3)  Die  Richtung  in  den  Krystallon,  welche  bd  ihrer  Dre« 
bung  zwischen  de^i*  elektrischeif  Polen  einen  Winkel  von  90^ 
mit  der  Verbindungslinie  der  Pole  bildet,  ist  zwischen  magne^ 
tischen  Polen  axial  gestellt,  wenn  die  Krysttile  magnetisch^ 
äquatorial,  wenn  dieKrystalle  diamagnetiscb  sind.  Dasselbe  gilt 
von  künstlich  comprimirten  Substanzen. 


Zur  Vervollständigung  der  vorjährigen  Hittheiinngen  über 
Untersuchungen  von  Plücker  und  Beer,  betreffend  das  mag- 
netische Verhalten  der  Krystalle,  Iheilen  wir  noch  einige  Resul- 
tate *),  mit. 

lieber  die  Krystalle  des  rhombischen  Systems  sind  bereits 
im  vorjährigen  Berichte  **}  die  nöthigen  tbeoretisdien  Erörte- 
rungen gegeben  worden.  Demnach  ist  die  folgende  Uebersicht 
verständlich  : 


*)  Pogg.  Ann.  LXXXIl ,  42. 
«*)  Diese  Annaleii  LXXYI,  210. 
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Krystalla 

Optischer 
Charakter 

AHgemeiiier 

magnetischer 
Charakter     • 

Magnetische 
Axenwirkong 

£tauroIlth 

Schwefels.  Nickeloxydul 

„        Zinkoxyd 
Schwefelsaure  Magnesia 
Chromsaure           ^ 
Schwefelsaures  Kali 

+ 
+ 

Magnetisch 

Diamagnetisch 
Magnetisch 

Diamagnetisch 

+  Nr.  1 
+  Nr.  5 
+  Nr.  1 
+  einaxig 
neutral 

9 

Was  die  Krystalle  des  kUnorhombUehm  oder  monokimo- 
meirischen  Systems  betrißt,  so  kann  man  als  Grundform  derselben 
eine  über  die  kurze  oder  die  lange  Diagonale  verschobene 
rhombische  Säule  betrachten.  In  der  folgenden  Ueber^icht  soll 
die  Ebene,  welche  durch  die  Säulenaxe  und  die  Diagonale,  über 
welche  verschoben  worden  ist,  geht,  die  Symroetrieebene,  mit 
S,  jede  durch  die  auf  S  senkrecht  stehende  Orthodiagonale 
gelegte  Ebene  mit  N,  die  Basis,  welche  die  kurze  und  die  lange 
Diagonale  enthält,  mil  B  bezeichnet  werden.  Die  Axen  der 
gröfsten,  mittleren  und  kleinsten  Elasticität  des  Lichlätbers 
nennen  wir  ^,  y,  tt» 

A.  Die  optischen  Axen  liegen  in  der  Symmetrieebene. 
Die  Orthodiagonale  fällt  zusammen  mit  der  Elasticilätsaxe  v. 


Krystalle 


Optischer 
Charakter 


Allgemeiner 

magnetischer 

Charakter 


Magnetische 
Axenwirknng 


Schwefels.  Eisenoxydul 
Bemsteinsäure 
Ferridcyankalium 
Dippsid 

Essigsaures  Kupferoxyd 
9  Bleioxyd 


Neutral 

+ 
+ 
+ 
+ 


Magnetisch 

Diamagnetisch 

Magnetisch 


7t 


Diamagnetiscl 


isch 


+  einaxig  (/i) 
-:-  einaxig  QO 

-(S) 
-(BJ 


*)  Bei  dem  mit  diesem  Zeichen  versehenen  Krystalle  rührte  der  Magne- 
tismus entweder  sicher  oder  doch  höchst  wahrscheinlich  von  beige- 
mengtem Eisen  her. 


Ueber  die  Diffusion  der  Ftässigkeiten, 
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B.    Die  optischen  Axen  liegen  in  einer  Ebene  N,   welche 
senkrecht  zur  Symmetrieebene  steht. 


Krystalle 

Optischer 
Charakter 

Allgemeiner 

maffneti^cher 

Charakter 

Magnetische 
Axenwirkung 

Unterschwefligs.  Natron 

Borax 

Essigsaures  Natron 

+ 

• 

Diamagnetisch 

+    (S) 
+  einaxig 

—   ein-    oder 

zweiaxig  (noch 

unentschieden). 

Krystalle  des  triklinometrischen  Systems. 

Krys^talle 


Optischer 
Charakter 


Allgemeiner 

magnetischer 

Charakter 


Magnetische 
Axenwirkung 


Cyanit 


Schwefels.  Knpferoxyd 
Zweifach-cbroms.  Kali 


+(Brew. 
sler) 


Magnetische  u. 
diamagnetische 
Exemplare 
Magnetisch  *) 


,  lieber  die  Difiiision  der  Flüssigkeilen. 


Graham**)  bat  seine  Untersuchungen  über  die  Diffusion 
der  Flüssigkeiten  fortgesetzt.  Für  die  Lösungen,  deren  er  sich 
jetzt  bediente^  ist  der  Gehalt  an  diffündirender  Substanz  für  100 
Theile  wässerige  Lösung  angegeben,  während  er  früher  das 
Zusammensetzungsverhältnils  der  Lösung  durch  die  Angabe  der 
Menge  Substanz  ausdrückte,  welche  auf  100  Theile  des  Lösungs- 
mittels (Wasser)  kam.  Die  Art,  die  Versuche  anzustellen,  war 
sonst  ganz  die  schon  früher  angewendete. 


*)  Yergl.  die  Note  auf  der  Yorhergehenden  Seite. 

**)  Philosophical  Transactions  f.  1850,  805 ;  die  früheren  Untersuchungen 
vergl.  diese  Annalen  LXXYII,  56.  129» 


7,41 

0,97 

15,05 

2,00 

30,72 

4,06 

67,68 

9,00, 
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Stdumtre.    Wihrend  5  Tagen  diffimdirim  bei  10%$  C. 

Grains  Verhältnifs 

aus  der  Iproc.  Lösung 

90  dars  die  Diinisibilität  in  einem  stärkeren  Verhültnifs  zonimmty 
als  der  Procentgehalt.  Aus  2procentiger  Jodtoasserstoffsäure 
diffundirlen  unter  denselben  Umstanden  15,11  Grains.  Wie  Salz- 
säure und  Jodwasserstoffsäure,  scheinen  auch  Salzsäure  und 
Bromwassersloffsäure  gleich  stark  zu  diffundiren;  aus  2procen- 
tigen  Lösungen  diffiindirten  während  5  Tagen  bei  15^,4  von 
der  erstem  16,55  Grains,  von  der  letztem  16,58.  —  Brom 
diffundirt  schwächer;  aus  einer  0,864  pC.  enthaltenden  Lösung 
diffiindirten  während  10  Tagen  bei  15^,6  5,84  Grains.  •—  Von 
einer  l,766procentigen  Blausäure  (die  durch  Znsatz  von  schwe- 
felsaurem Kali  auf  1,0142  speo.  Gew.  gebracht  war)  diffundirten 
während  5  Tagen  bei  17^9  11,68  Grains. 

Ueber  die  Diffusibilität  des  ScdpetersäurehydraU^  des  Schwer 
feisäurdiydbrais^  der  Essigsaure  (Essigsaurehydrats}  und  der 
schwefligen  Säure  erhielt  Graham  folgende  Resultate.'  Es  dif-* 
fundirten  unter  ähnlichen  Umständen  : 


Pracenigehalt 
der  Lösoog 

1 

Salpelera. 

in  5 
bei  10»,7 

6,99 

Schwefel«. 

10 

9«,8 

8,69 

EwiM. 

10 

9»,3 

? 

schweflige  SSora 
10    Tacm 
20«,1 

8,09 

2 

14,74 

16,91 

11,31 

16,96 

4 

28,76 

33,89 

22,02 

33,00 

8 

57,92 

68,96 

41,80 

66,38. 

Von  einer 

l,762proce 

mliiren  Chn 

jmsäurelö 

sung  diffiindirten 

während  10  Tagen  bei  19^6  19,78  Chromsäure. 

Ammoniak.    Alkohol.     Unter  denselben  Umständen  diffun- 
dirten : 


d«t  PUnigluäm. 

Ainwoniak 

in  4,04 

bei  17»,4 

AlkobDl 

in  10  Tagen 

9«,3 

4,93 

? 

9,59 

,8,62 

19,72 

16,12 

41,22 

35,50. 

Procentgehalt  der  LSsung 
1 

2 
4 

8 

Bei  Versuchea  mit  ttüpetersaunm  Baryt  und  seip^erttm- 
remKaät  diffumürlen  anter  denselben  Umständen  während  11,43 
Tagen  und  bei  17**,8  : 

Procentgehalt  der  Ldsnng         Salpeter«.  Baryt       Sdpelen.  Kalk 

1  7,72  7,66 . 

2  15,04  15,01 
4  29,60  29,04 
8                          54,50                 55,10, 

also  gleiobe  Mengen.  Dnfs  sich  diesen  Salzen  auch  lAer  salpe- 
tersaun Sbnmtkm  anseUiefse,  folgert  Graham  aus  Versuchen, 
wonach  von  diesem  Sflte  unter  sonst  ähnlichen  Umständen  aus 
einer  0,82procentigei}  Lösung  während  11^43  Tagen  bei  10^8 
5,59  Grains  diffundirten. 

Für  essigsaures  Bleioxyd  und  essigsauren  Baryt  findet  nach 
ihm  diese  Uebereinstrmmung  nicht  statt;  während  16,166  Tagen 
diflbndirten  nach  ihm  aus  einer  Iprocentigen ,  mit  etwa  2  pC. 
starker  Essigsäure  angesäuerten  Lösung  des  ersteren  Salzes  bei 
ll^T  7,84  Grains  Salz,  aus  einer  ebensolohen  Lösung  des  zweilea 
Salzes  bei  11^9  7,50  Grains  Salz. 

Nach  den  Versuchen  mit  Chlorbatium^  ChlorsironHum  und, 
CUorcahhm  diffundirteil  unter  soüst  denselben  Umstäitden  : 

Chlorbarium    Chlorstrontium    Chlorcalcium 
Procentgehalt  der  Ldaung 

i 

2 
4 

8 


in  8,57 
hei  170,2 

8,57   - 
17«,2 

11,43  Tagen 
17«,7 

6,32 

6,09 

7,92 

12,07 

11,66 

15,35 

23,96 

23,56 

30,78 

45,92. 

44,46 

61,56. 

MO  üdwr  die  Diffusion 

Aus  Iprocentiger  Lösung  diffundirten  während  11,43  Tagea 
bei  10^4  6,51  Chloroalcium,  6,63  CMormangan^  6,49  salpeUar" 
saure  Magnesia ,  6,44  salpetersaures  Kupferoxyd  ^  6,29  Chlor- 
xink,  6,17  Chlormagnesium,  6,06  Kupferchlorid,  und  bei  il^9 
6,30  Eüsenchlorür ;  also  nahe  dieselben  Mengen.  Die  Versuche 
mit  Eisenchlorid  ergaben  unsichere  Resultate,  da  diese  Verbin- 
dung bei  der  Diffusion  zersetzt  wurde. 

Bei  den  Versuchen  mit  schwefelsaurer  Magnesia,  sdiwefel- 
saurem  Zmkoxyd  und  schwefelsaurer  Thonerde  diOundirten 
während  16,166  Tagen  : 


Schwefel). 

Schwefels. 

Schwefels. 

Magnesia 

Zinkozyd 

Thonerde 

rrocenlgebalt  der  Lömmg 

bei  18*,5 

18«,5 

18S5 

1 

7,31 

6,67 

5,48 

2 

12,79 

12,22 

10,21 

4 

23,46 

23,12 

19,28 

8 

42,82 

1 

42,26 

33,52 

bei  17»,l 

bei  17«,1 

\ 

8 

42,66 

39,62 

16 

75,06 

74,40 

24 

102,04 

101,42. 

Bei  den  Versuchen  mit  salpelersaurem  Silberoxyd,  salpe^ 
tersaurem  Naton  und  Chlomalriutn  diffundirten  während  7  Tagen 
bei  17^4  : 

Salpeters. 
ProcentgehaU  der  Lögang     Silberoxyd 

1  ? 

2  13,61 
4  26,34 
8                       51,88 

ChhrkaUum,  Brornkalium  und  Jodkalium  zeigen  nach 
Graham  gleiche  Diffusibilität ;  aus  2procentigen  Lösungen  dif- 
fundirlQ  während  5,716  Tagen  bei  15^j4  unter  denselben  Um- 
ständen nahe  dieselbe  Quantität,  im  Mittel  12,40  Grains.  CMor-- 
natrnm,   Bromnalrium  und  Jodnatrium  zeigten  andere,   aber 


Salpeter*. 

Chlomatriiim 

Natron 

? 

6,32 

12,35 

12,37 

23,56 

24,96 

47,74 

48,44. 
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unter  sich  wiedenim  gleiche  Difibsibilifiil;  aus  2procentigen  Lö- 
sungen diffundirlen  ivührend  7  Tagen  bei  15^4  im  Mittel  12,08 
Grains  derselben.  —  Aus  Versuchen,  wo  die  Zunahme  der 
difiundirten  Menge  Substanz  mit  der  Zunahme  der  Zeit  testimmt 
wurde,  folgerte  Graham,  für  Chlorkalium  und  Chlorwasserstoff 
bestehe  hier  die  Gesetzmäfsigkeit,  dafs  die  Quadrate  der  Zeiten, 
innerhalb  deren  gleiche  Mengen  Substanz  diffundiren,  in  einem 
Constanten  Verhältnifs,  2,04  bis  2,10,  zu  einander  stehen.  — 
Für  Chlerammonium  bestimmte  Graham  die  aus  einer  Ipro- 
centigen  Lösung  unter  sonst  denselben  Umständen  während  5,716 
Tagen  bei  11^,7  diflundirende  Menge  zu  5,99  Grains.  Kupfer- 
chlorür,  in  Salzsäure  yon  1,033  spec.  Gew.  zu  Iprocentiger 
Lösung  gelöst,  zeigte  gegen  reines  Wasser  eine  etwas  stärkere 
Diffusion,  als  Chlornatrium,  und  die  Gegenwart  freier  Säure 
scheint  noch  die  Diffusibilität  zu  verringern. 

Bei  Versuchen  mit  ztoe^ach  -  kohlensaurem  Kali,  zweifach-^ 
kohXenumrem  Ammoniak  und  zweifach -kohlensaurem  Natron 
diffundirten  : 


Zweifach  -kbUeiuaure« 

Procentgehalt  der 

Kali 

Ammoniak 

Natron 

LAgnDg 

in  8,08 

8,08 

9,87  Tagen 

bei  20«  1 

20»,l 

20«,t      , 

1 

7,23 

6,91 

7,31 

2 

14,05 

13,65 

13,81 

4 

26,72 

27,00 

26,70 

8 

52,01 

50,10 

52,38; 

Bei  Versuchen  mit  salzsaurem  Morphin  und  salzsaurem 
Sbrychum  endlich  diffundirten  aus  gleich  starken  (2procentigen} 
Lösungen  während  11,43  Tagen  bei  17^8  gleiche  Mengen, 
11,60  Grains  des  ersteren  und  11,49  Grains  des  letzteren. 
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B.    Chemie. 

a.    Allgemeine  chemische  VerhfiUnissc. 

Aeqaiyalentgfewicbte  der  emfachen  Körper. 


Phosphor,  —  SchrÖller  ♦)  hal  das  Aequivalentgewicht 
des  Phosphors  nea  bestimmt,  durch  Ermittlung,  wieviel  Phosphor- 
saure durch  Verbrennung  einer  gewogenen  Menge»  Phosphor 
gebildet  wird.  Der  angewendete  Phosphor  war  amorpher ,  und 
längere  Zeit  bei  150^  in  Kohlensäure  oder  Wasserstoflgas  ge- 
trocknet. In  einer  Verbrennungsröhre  wurde  er  in  einem  Strom 
trocknen  SauerslofTgases  in  Phosphorsäure  verwJindelt,  und  um 
den  BinfluFs  der  etwaigen  Bildung  einer  kleinen  Menge  einer 
niedrigem  Oxydalionsstufe  zu  vermeiden,  wurde  die  gebildete 
Phosphorsäure  nochmals  in  der  Sauerstoffgas -Atmosphäre  snb- 
timirt. 


gewicht 


IJ  1  Theil 

Phosphor  gab  2,28909  Phosphorsäure. 

Sf^O»W 

2)  l    . 

» 

„   2,28783 

7> 

31,0600 

3)«    « 

» 

„    2,29300 

J> 

«IU,l79d9 

4)1    « 

» 

„   2,28831 

» 

31,0484 

53  1     n 

j) 

„    2,29(M0 

» 

30,9981 

6)1    ^ 

» 

„  2,28788 

» 

31,0588 

7)1    « 

» 

„   2,28848 

9 

31,0443 

8)1     n 

» 

„    2,28856 

» 

31,0424 

9)1     « 

» 

y,    2,28959 

1> 

81,0183 

«0)1    ^ 

» 

»   2,28872 

» 

31,0386. 

Im  Mittel 

gab 

1  Theil  Phosphor  2,2891^6  Phosphorstore, 

woraus  sich  das  Aequivalentgewicht  des 

Phosphors 

==  31,0374 

ableitet.      S  c 

ihr  Otter  ist  der  Ansicht, 

dafs  31 

geradezu  als 

*)  Wiener  Acad.  Berichte,  1851,  Januar,  58. 
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das  richtige  Aeqaivalentgewicht  des  Phosphors  genommen  wer- 
den kann. 

Auch  Jacquelain*}  hat  Versuche  über  das  AeqoivalenU 
gewicht  des  Phosphors  angestellt,  die  indefs  sehr  unsichere  Re-* 
Sttltate  ergaben.  Er  analysirte  Chlorphosphor  P  CIs,  bekam  aber 
meistens  ganz  widersprechende  Resultate,  je  nachdem  er  auf 
das  Aequivalentgewicht  des  Phosphors  aus  dem  des  Chlors  oder 
(^nach  der  Menge  der  durch  Zersetzung  sich  bildenden  Phos- 
phorsäure) aus  dem  des  Sauerstoffs  schlofs;  er  betrachtet  vor- 
läufig 29,83  al^  das  Aequivalentgewicht  des  Phosphors. 

Schwefel.  —  H.  S  t  r  u  v  e  **)  hat  das  Aequivalentgewicht 
des  Schwefels  durch  Reduction  des  schwefelsauren  Silberoxyds 
mit  Wasserstoffgas  bestimmt.  Das  schwefelsaure  Silberoxyd 
wurde  rein  erhalten  durch  Fällen  von  salpotersaurem  Silberoxyd 
mit  Überschüssiger  Schwefelsäure,  und  anhaltendes  Auswaschen 
mit  Wasser ;  es  läfst  sich  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  ohne 
Zersetzung  trocknen.  Beim  Erhitzen  in  Wasserstoflgas  gehen  zuerst 
Schwefelsäure,  schweflige  Säure  und  Wasser  weg,  zuletzt  auch 
Schwefelwasserstoff;  reines  Silber  bleibt  zurück.  Er  stellte  6 
Versuche  an ,  aus  welchen  das  Aequivalentgewicht  des  Schwefels, 
mit  Zugrundelegung  des  des  Silbers  =  108,  sich  ergiebt  : 


SchwefeR 

Silberoxyd               Silber 

Aeqqivalentgewicht 
dei  Schwefels 

1) 

5,1860  gaben  3,5910; 

daraus 

15,970 

2) 

6,0543     ,      4,1922 

» 

15,972 

3) 

8,6465     ,      5,9858 

» 

16,006 

4) 

11,6460     ,      8,0608 

» 

16,035 

53 

9,1090     „      6,3045 

y> 

16,043 

6} 

9,0669     ,      6,2778 

1 

» 

15,982. 

*)  €oiiipt.  rend.  XXXm,  693. 

^)  Ans  Oefversigk  af  K.  Yek.  Acad.  Fdrhandl.  VI^   164  in  Berielins' 
Jahresbericht,  fortgesetzt  von  Svanberg,  XXX,  20. 
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Das  Aeqoivaleolgewicht  des  Schwefels  folgt  hieraas  im 
Millel  =  16,001 9  oder  geradezu  =  16. 

Barium.  —  H.  Struve  *3  bat  auch  Versaefae  über  das 
Aequivalentgewicht  des  Bariams  angestellt.  In  zwei  Versueben 
erbielt  er  ans  100  Gewichtstheilen  Chlorbariupi  112,0912  und 
112,0964  schwefelsauren  Baryt,  im  Hiltel  112,0938  (Berzelias 
hatte  112,175  erhalten),  und  mit  Zugrundelegung  des  Aequiva- 
lentgewicbts  des  Schwefels  =  16  und  des  Chlors  =  35,4624 
berechnet  er  daraus  das  des  Bariums  zu  68,13. 

Wismuäi.  —  R.  Schneider^*)  bat  die  Zusammenselzang 
des  Wismuthoxyds  behufs  der  Feststellung  des  Aequivalentge- 
wichts  des  Wismuths  untersucht.  Er  bestimmte  die  Gewichts- 
ziinahme,  welche  reines  Wismuth  durch  Oxydation  mit  Salpeter- 
säure  und  Erhitzen  bis  zum  anfangenden  Rothglühen  erleidet. 
Das  zu  den  Versuchen  1)  bis  4J  dienende  Metall  war  durch 
Reduction  von  basisch-salpetersaurem  Salz,  mit  verkohltem  rohem 
Weinstein  und  mehrmaliges  Umschmeizen  des  Regulus  mit  etwas 
Salpeter  und  für  sich  dargestellt;  das  zu  den  Versueben  5)  bis  8) 
dienende  durch  Reduction  des  bei  den  vorigen  Versuchen  erhal- 
tenen Wismuthoxyds  mittelst  Wasserstoff. 


1) 

WiMnath 
7,7975  1 

graben 

Wianuthoxyd 
1    8,6975 

SaiMrstoBgeiuJt 
de«  Wismuthoxyd* 

10,348 

2) 

10,1785 

» 

11,3495 

10,318 

3) 

12,404 

» 

13,837 

10,356 

4) 

5,642 

» 

6,2945 

10,366 

5) 

4,3295 

» 

4,828 

10,344 

6) 

6,2515 

» 

6,972 

10,334 

7) 

3,176 

» 

3,5425 

10,345                       ' 

8) 

5,190 

» 

5,789 

10,347 

* 

Im  Mittel  10,345. 

* 

•)  Aiu  Oefvenigt  af  K.  Yet.  Acad.  FdrhandL  VI,  165  in  Berielias' 
Jahresbericht,  fortgesetzt  von  Svanbergi  XXX,  45. 

•*)  Pogg.  Abb.  LXXXkl,  303. 
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A«s  dieser  MittehaU  berechnet  sidi  das  Aequivalen^wicht 
des  Wismoths  ^Wisamthoxyd  als  Bi  0,  belracbtet)  =  207,995 
oder  geradezu  =  206. 


Künstliche  Nachbfldung  krystallisirter  Mineralien. 


In  dem  LXVIII.  Bd.  dieser  Annalen,  S.  261,  wurden  die 
Resultate  einer  Arl>eit  von  Ebelmen  mitgetheilt,  welche  die 
künstliche  Nachbildung  krystallisirter  Mineralien  zum  Zweck  hatte. 
Für  verschiedene  Mineralien  gelang  diefs ,  indem  ihre  Bestand- 
theile  mit  geschmolzener  Borsäure  gemischt  und  durch  Erhitzen 
in  letzterer  gelöst  wurden;  blieb  die  Mischung  längere  Zeit  hin- 
durch starker  Hitze  ausgesetzt,  so  verflüchtigte  sich  Borsäure, 
und  es  bildeten  sich  Krystalle  der  Substanz ,  die  in  der  Borsäure 
gelöst  gewesen  war.  Ebelmen  hat  jetzt  *>  diese  Versuche 
weiter  ausgedehnt.  Die  Verflüchtigung  der  Borsäure  geschah 
theils,  wie  in  den  früheren  Versuchen,  durch  Erhitzen  in  einem 
der  Porcellanöfen  zu  Sevres ,  theils  durch  Erhitzen  in  einem  der 
Oefen,  welche  in  der  Fabrik  von  Thonknöpfen  des  Hrn.  Bap- 
terosses  zu  Paris  im  Gange  sind.  In  den  letztem  werden 
die  Mufleln  bei  anfangender  Weifsglühhitze  erhalten ;  diese  Tem- 
peratur ist  vielleicht  nicht  so  hoch,  als  die  in  den  Porcellan- 
öfen hervorgebrachte,  aber  da  sie  viel  längere  Zeit  hindurch 
unterhalten  wird ,  bringt  sie  doch  eine  gröfsere  Menge  Borsäure 
zur  Verflüchtigung  und  gestattet  beträchtlichere  Quantitäten  Sub- 
stanz zur  Hervorbringung  gröfserer  Krystalle  in  Arbeit  zu  neh- 
men. Aufserdem  wirkt  die  hier  mit  der  angewendeten  Substanz 
in  Berührung  kommende  Atmosphäre  nicht  reducurend,  wie  diefs 
in  den  Porcellanöfen  hinsichtlich  der  zinkhaltigen  Substanzen 
z.  B.  der  Fall  ist.  —  Folgende  Substanzen  wurden  bei  dieser 
Fortsetzung  der  Versuche  dargestellt. 

^  Ami.  dun.  phys.  [3]  XXXÜI,  34. 

Ann.  d.  Cbemle  n.  Pharm.  LXXX.  Bd.  9,  Hft.  f  4 
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Tkönerde >- Magnesia  (Mägfnesia- Spinell;  MgO,  Af«  0,3 
wurde  in  der  früher  (diese  Annalen  LXVIII,  262  ff.)  besehrie^ 
benen  Weise  nochmals  dargestellt,  aber  mit  Anwendung  grSberer 
Mengen  (bis  zu  500  Grm.)  der  Mischung  ausThonerde,  Magnesia, 
chromsaurem  Kali  und  Borsäure,  und  durch  Erhitzen  in  einem 
Bap t eres ses'schen  Ofen,  in  welchem  die  Mischung  lange  (bis 
zu  8  Tagen)  verblieb.  Es  bildeten  sich  glänzende  Regular- 
Octaeder  mit  abgestumpften  Kanten ,  welche  theilweise  3  bis  4 
Millimeter  mafsen;  die  zuerst  sich  absetzenden  Krystalie  waren 
stark  gefärbt,  die  zuletzt  sich  absetzenden  fast  farblos. 

Thonerde-Zmkoxyd  (Gahnit;  AU  O3,  ZnO).  Eine  Mischung 
von  6  Grm.  Thonerde,  5  Zinkoxyd  und  6  geschmolzener  Bor- 
säure gab  bei  ISstündigem  Glühen  in  einem  Bapterosses- 
sehen  Ofen  eine  Masse  kleiner  durchsichtiger  Regular-Octa^der 
von  4,58  spec.  Gew. ,  welche  55,9  pC.  Thonerde  und  44,1  pC. 
Zinkoxyd  enthielten.  Eine  Mischung  von  25  Grm.  Thonerde, 
30  Zinkoxyd,  35  geschmolzener  Borsäure  und  1  zweifach- 
chromsaurem  Kali  gab  bei  fünftägigem  Erhitzen  in  einem  eben- 
solchen Ofen  eine  Masse,  welche  nach  Behandlung  mit  schwacher 
Salzsäure  die  schönsten  rubinfarbigen  Krystalie  hinterliefs :  Octa- 
eder  mit  abgestumpften  Kanten,  deren  Seiten  theilweise  2  bis  3 
Millimeter  mafsen,  Die  specifischen  Gewichte  von  Thonerde- 
Magnesia  (3,542)  und  Thonerde-Zinkoxyd  verhalten  sich  genau 
wie  ihre  Atomgewichte,  so  dafs  die  Gleichheit  der  specifischen 
Yolume  dieser  isomorphen  Substanzen  keinem  Zweifel  unterliegt. 

Thonerdß  -  Cadmiumoxyd  liefs  sich  nicht  darstellen.  Eine 
Mischung  von  7,5  Grm.  Thonerde,  15,0  Cadmiumoxyd  und  12,5 
geschmolzener  Borsäure  gab  bei  dreitägigem  Glühen  in  einem 
Bapterosses*schen  Ofen  zwar  farblose  rectanguläre  Prismen 
von  gröfserer  Härte  als  Quarz,  6  bis  10  Millimeter  Länge  ond 
3,00  spec.  Gew.,  aber  diese  enthielten  kein  Cadmibm,  sondern 
nur  Thonerde  und  Borsäure.  Diese  Krystalie  bilden  sich  häufig 
unter  ähnlichen  Umständen  (V^er^l.  St.  210). 
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O^fmaplian  (CiiryfaberyU;  BeO,  AU  Os)  war  von  E  belmen 
(vergl.  diese  Annalen  LXVUI,  265)  nur  in  mikrogcopiscben 
Kryaüilien  erbilteM  word^.  Gröfsere  KryslaDe  erhiell  derselbe, 
indem  er  eine  Mischung  von  12,0  Grm.  Thonerde,  3,5  Bery Herde, 
10,0  kohlensanrem  Kalk  nnd  14,0  f  eschmofaBener  Boriänre  7  Tage 
in  einem  Bapterosses'schen  Ofen  erbiUte.  Bei  derBeliand- 
hing  der  so  gebildeten  Masse  mit  Salpetersäure  blieben  zwei 
Arten  von  Krystallen  zuröck ;  lange  seidenartige  Fasern,  wahr- 
scheinlich 3  AU  Os,  BOs  (vergi.  S.  210),  und  gröfsere  Kry- 
stalle  von  Cymopban.  Letztere  zeigten  bis  zu  5  bis  6  Millimeter 
Lfinge,  ui)d  3,759  spec.  Gew.;  sie  waren  durehsichtig  und  nur 
schwach  grünlich ,  nnd  härter  als  Topas.  ^  Die  KrystaBform  und 
die  Art  der  Zwillingsbildung  stimmten  mit  der  an  den  natürlich 
vorkommenden  Krystallen  beobachteten  überein.  Zusatz  von 
etwas  zwe]fach**ohromsaurem  KaK  zu  der  zu  schmelzenden  Mi- 
schung fürbte  die  Krystalle  dunkelgrün. 

OwomooDyd^MangaMoeydM  CMnO,  CrtO,)  bereitete  E bel- 
men schon  früher  (diese  Annalen  LXVIII,  269)  als  mikrosco- 
pisohe  octaädrische  Krystalle.  Er  hat  dieselben  jetzt,  nach 
Beseitigung  der  anhängenden  Masse  durch  heifse  concentrirle 
Salzsäure,  analysirt,  und  darin,  obiger  Formel  nahe  entspre*- 
chend ,  69,1  pC.  Chromoxyd  und  31,3  pC.  Manganoxydul  ge«- 
Amden.  Die  eisengraaen  Krystalle  sind  härter  als  Quarz,  von 
spec.  Gew.  4,87,  und  werden  durch  Säuren  nicht  angegriffen« 

Okromowyir'linkowyd  (ZnO ,  Crt  Os).  Eine  Mischung  von 
20  Grm.  Chromoxyd,  35  Zinkoxyd  und  40  geschmolzener  Bor« 
säure  gab  nach  Slägigem  Verweilen  in  einem  Bapterosses« 
nchen  Ofen  eine  poröse  Masse,  in  deren  Höhlungen  unter  der 
Loupe  kleine  Krystalle  sichtbar  waren,  die  nadi  der  Behandhiog 
der  Hasse  mit  Salzsäure  znrttckbUeben.  Diese  Krystalle  zeigen 
unter  dem  Mikroscop  regulär -octaedrisdie  Form  und  schwarze 
Farbe;  sie  sind  härter  als  Quarz;  ihr  spec«  Gew.  ist  5,309.  IXe 

14» 
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Analyse  derselben  ergab  65,8  p6.  CfarenMHcyd  und  34,4  Zink- 
oxyd,  der  Poraiel  ZnO,  Crt  0«  nahe  entsprechend. 

Eisenoxyd 'Zittkoxyd  (ZnO,  Fe«  Os).  Eine  Mischung^  jron 
15  Grm.  Eisenoxyd,  30  Zinkoxyd  und  30  geschmolzener  Bor- 
säure worde  in  einem  BapterossesVdien  Ofen  4  Tage  hin- 
durch möglichst  stark  erhitzt;  die  so  gebildete  Hasse  hint^lieb 
nach  längerer  Digestion  mit  kalter  verdönnter  Sidzsäure  rinen 
krystallinischen  Sand,  welcher  unter  dem  Mikroscop  sehwarte 
Octaeder,  manchmal  mit  untergeordneten  Würfelflächen  zeigte. 
Diese  Kryslalle  ritzen  den  Feldspath,  wiewohl  schwierig;  ihr 
spec.  Gew.  ist  5,132;  die  Analyse  ergab  darin  66,5  pC.  Eisen- 
oxyd und  33,8  Zihkoxyd,  der  Formel  ZnO,  Fe«  0$  fast  genau 
entsprechend. 

Bor  saure  Magnesia^  3MgO,  BO^.  Magnesia  schmilzt  mit 
Borsäure  leicht  zu  einer  glasigen  Masse  zusammen.  Wird  diese, 
überschüssige  Borsäure  enthaltende,  Masse  auf  einem  Platinbleck 
oder  einer  flachen  Platinschale  längere  Zeit  der  Hitze  eines  Por- 
cellanofens  ausgesetzt,  so  verflüchtigt  sich  die  überschüssige 
Borsäure  und  bei  langsamem  Erkalten  bilden  sich  strahh'ge  Kry- 
stalle  von  Perbnutterglanz  und  2,987  spec.  Gew.,  in  wdchen, 
der  obigen  Formel  entsprechend,  63,4  pCL  Magnesia  gefunden 
wurden. 

Borsäure  Magnesia  mU  Chromooßyd^  3  Cr«  0,  +  2  BOs 
-f-  6  MgO.  Bei  dem  Erhitzen  einer  Mischung  von  20  Grm. 
Chromoxyd,  15  Magnesia  und  30  geschmolzener  Borsäure  in 
einem  Bapterosses'schen  Ofen  während  5  Tagen  bildete  sich 
eine  Masse ,  welche  an  den  Rändern  einzelne  schwarzgrüne 
Krystalle  von  MgO,  Cr^  0«  zeigte,  im  Innern  aber  grasgrün  war 
und  Höhlungen  hatte ,  die  mit  mikroscopischen  durchsichtigen 
prismatischen  Krystallen  ausgekleidet  waren.  Diese  Krystalle 
blieben  nach  dem  Behandeln  der  Masse  mit  Salzsäure  ungelöst 
zurück;  ihr  spec.  Gew.  war  3,82;  ihre  Analyse  ergab,  der 
obigen  Formel  entsprechend,  55,25  pC.  Chromoxyd  und  28,20  pC. 


krpsiaUiiirier  Mmendien.  S09 

Magnesia.  -^  Wurde  zum  Erhilzeo  ein  PojFcellanofen  zu  Sevres 
angewendet,  so  bildete  sich  bei  dieser  höheren  Temperatur  stets 
nur  Chromoxyd  -  Magnesiflf. 

Bar  saure  Magnesia  mä  Eisenoxyd  ^  3  Fe^  0«  +  .2  BOs 
+  6  MgO.  Darch  dreitägiges  Erhitzen  einer  Mischung  von  25 
Grm.  Eisenoxyd,  20  Magnesia  und  25  geschmolzener  Borsäure 
in  einem  Bapt er osses'schen  Ofen  und  Behandeln  der  so  ent- 
stehenden Masse  mit  kalter  sehr  verdünnter  Salzsäure  erhalten; 
schwarze  Kryslällchen,  die  unter  der  Loupe  prismatisch  ersehet** 
nen,  bleiben  ungelöst;  ihr  spec.  Gew.  ist  =:  3,85;  bei  der 
Analyse  ergaben  sie  55,8  und  56,1  pC.  Eisenoxyd  und  27,2 
und  27,0  pC.  Magnesia. 

Chrysolith  (Peridot;  MgO,  SiO,  wenn  man  mit  Ebelmen 
u.  a.  die  Formel  der  Kieselerde  SiO  schreibt,  oder  3  MgO,  SiOs 
nach  der  gewöhnlicheren  Annahme};  bei  dem  Erhitzen  einer 
Mischung  von  4,50  Grm.  Kieselerde,  6,15  Magnesia  und  6,00 
Borsäure  erhalten.  Die  Krystalle  bekleiden  die  Höhlungen  in 
dem  Innern  der  geschmolzenen  Hasse;  sie  sind  mehrere  Milli- 
meter lang,  durchsichtig  und  schwach  gelblich ;  die  Krystallform 
und  die  Winkel  stimmen  mit  den  an  natürlich  vorkommenden 
Krystallen  beobachteten  überein.  Das  spec.  Gew.  ist  3,27;  die 
Analyse  ergab  darin  42,6  pC.  Kieselerde  und  57,2  pC.  Magnesia 
nebst  Spuren  von  Eisenoxyd. 

Magnesia "Pyroxen  (MgO,  2  SiO  nach  Ebelmen  oder 
3  MgO,  2Si03  unter  Annahme  der  Formel  SiO,  für  die  Kieselerde). 
Erhalten  durch  Erhitzen  von  9^00  Grm.  Kieselerde,  6,15  Magnesia 
und  6,00  geschmolzener  Borsäure,  und  Behandeln  der  Masse  mit 
Salzsäure  und  dann  mit  KalL  Die  Krystalle,  wekbe  hierbei 
zurückbleiben,  sind  bald  undurchsichtig,  weifs,  perlmutterglän- 
zend und  mehrere  Centimeter  lang,  bald  asbestartig  sehr  fein. 
Die  erstem  spalten  leicht  nach  einem  Prisma  von  87^  31%  und 
ihr  spec.  Gew.  ist  =  3,161;  das  spea  Gew.  der  letztern  wurde 
=:  3,134  gefunden.  In  den  ersteren  wurden  60,10  pC.  Kiesel- 


210  KüHMiUche  Nachbäämg 

erde  ond  39,96 pC.  Magnesia  gefunden;  in  den  letzteren  60^1  pC. 
Kieselerde  ond  39,62  pG.  Magnesia.  —  Efai  kieselerdereicheres 
Magnesiasiiieat  fiefs  sich  nicht  darstellen. 

K%e$eUaure$  Zmkoxgd.  Durch  fnnfiägiges  Erbitten,  einer 
Mischung  von  20  Grm.  Kieselerde  >  25  Zinkoxyd  und  25  ge- 
schmolzener Borsäure  Cwelche  die  Elemente  Ton  3  ZnO,  2  SiOs 
enthält^  wurde  eine  emaihirtige  Masse  erhalten,  weiche  eioselne 
Gruppen  grofser  aber  schlecht  begrenzter  KrystaDe  enihieb.  — 
Durch  fünftägiges  Erhitzen  einer  Mischung  von  10  Grm.  Kiesel- 
erde, 25  Zinkoxyd  und  25  geschmolzener  Borsäure  (welche  die 
Elemente  von  3  ZnO ,  SiO,  enthält)  wurde  eine  Masse  erhalten, 
welche  zweierlei  Krystalle  enthielt.  Die  dnen  waren  gdblich- 
weirs  und  durchsichtig,  bis  zu  2  oder  3  Cratimeter  lang,  an- 
scheinend nicht  dem  hexagonalen  System  zugehdrig,  die  andern 
weifs,  undurchsichlig  und  dem  Magnesia«- Pyroxea  ähnlich. 

Corund  (Alt  O3).  Die  Krystallisation  der  Thonerde  durch 
Auflösen  in  Borax  und  Verdampfen  des  Lösungsmittds  bei  der 
Hitze  des  Porcellanofens  hatte  Ebelmen  schon  früher  bewirkl 
(diese  Ann.  LXVm,  271}.  Bei  Anwendung  nicht  aBzu  grolser 
Mengen  der  Mischung  verfluchtigt  sich  der  Borax  voUslindjg, 
und  es  bleiben  zwei  Arten  von  Krystallen  zurück :  krystayisirte 
Thonerde  in  abgestumpften  Rhomboedem,  und  nadelformige 
Krystalle.  Letztere,  vom  spec.  Gew.  2,96  bis  3,00,  bilden  ach 
häufig  (vergl.  S.  206  f.) ;  sie  enthalten  nur  Thonerde  und  Borsäure, 
und  in  zwei  Analysen  wurden  82,6  und  82,2  pC.  der  emlem 
erhalten,  wonach  Ebelmen  dafilr  die  Formel  3  Alf  0«,  80, 
aufstellt.  Wird  der  Mischung  von  Thonerde  und  Borax  Kiesel- 
erde, kohlensaurer  Baryt,  kohlensaures  Natron,  Kalk  u.  a.  zu* 
gesetzt,  so  Inlden  skA  nur  Krystalle  von  Thonerde  (Corund)^ 
deren  Winkel  und  spec.  Gew.  (3,928)  mit  denen  des  natürlichen 
Corunds  übereinstimmen. 

Hfiltf  (TiOi).  Durch  Erhitzen  einer  Mischung  von  Titan- 
sänre  und  BarsMure  im  PorceHanofen  erhält  Ebelmen  nur 
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undeatücbe  ^rystaliisationen.  Durch  Erhitzen  einer  tüscbunff  von 
1  Theil  Titansäure  auf  4  bis  5  Tbeile  phosphorsaures  Natron- 
Ammoniak  erhielt  er  durchsichtige  goldgelbe  Krystalle  von  der 
Form  des  Rutils  bis  zu  1  Centimeter  Länge,  von  4,283  spec. 
Gewicht. 

Auch  Niobsäure  und  Tantalsäure  erhielt  er  mitteist  phos* 
phorsauren  Natron-Ammoniaks  in  prismatischen  Krystallen,  doch 
bis  jetzt  wegen  unzureichenden  Materials  in  zu  geringen  Mengen, 
als  dafs  er  sie  genauer  halte  untersuchen  können. 

Weitere  Fortsetzungen  von  Ebelmen^s  Untersuchungen 
sind  bis  jetzt  nur  auszugsweise  bekannt  geworden  *).  Er  be«» 
spricht  hier  die  Bildung  von  Krystallen  durch  Erhitzen  ihrer 
Bestandtheile  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  wo  diese  letz- 
teren Salze  als  Lösungsmittel  dienen  und  bei  starkem  Erhitzen  sich 
alhnalfg  verflüchtigen.  So, erhielt  er  durch  mehrtägiges  starkes 
Erhitzen  von  Kieselerde  und  Magnej^ia  mit  kohlensaurem  Kali 
eine  glasige  Masse,  welche  Krystalle  einscfalofs.  Letztere  blieben 
nach  Behandlung  der  Masse  mit  schwachen  Säuren  und  Kali-^ 
lösung  zurück;  sie  waren  farblose  Krystalle  von  der  Form  des 
Chrysoliths  (Peridots;  3  MgO,  SiO^J.  —  In  entsprechender 
Weise  wurde  titansaurer  Kalk  (Perowskit}  in  Würfeln  mit  ab- 
gestumpften Kanten  erhalten,  vom  spec.  Gew.  4,10.  r—  Bei 
gleicher  Behandlung  von  Kieselerde  und  Beryllerde  schied  sich 
Beryllerde  in  Krystallen  ab,'  wdche  unlöslich  in  Säuren  (mit 
Ausnahme  der  heifsen  concentrirten  Schwefelsäure),  härter  als 
Quarz  und  Smaragd  und  von  3,02  bis  3,06  spec.  Gew.  waren; 
ihre  Form  nähert  sich  der  der  Thonerde,  sie  ist  ein  hexago- 
nales  Prisma  mit  hexagonalen  Pyramiden  an  den  Enden,  deren 
Flächen  zu  den  Prismenflächen  unter  151®  22'  geneigt  sind. 
Ebelmen  hält  die  Beryllerde  für  isomorph  mit  der  Thonerde, 
und  somit  die  Frage  über  die  wahre  Formel  der  ersteren  für 


«)  Compt.  rend.  XXXII,  710;  XXXIII,  525. 


212  KitmlHcke  Nachbildung 

entschieden ;  er  niacht  darauf  aofmerksam,  dab  aacb  der  Formel 
Bei  Os  die  Beryllerde  sehr  nahe  dasselbe  spec  Vohim  hat,  wie 
die  Thonerde.  —  In  gleicher  Weise  erhielt  er  Buiü  in  durch- 
sichtigen rothen  Krystallen  von  der  Form  des  natürlich  vorkom- 
menden Ratils  und  4,26  spec.  Gew.  —  Nebenbei  (die  m  er- 
hitzenden Mischungen  befanden  sich  in  Platinschalen)  erbiell 
Ebelmen  auch  Platin  in  glänzenden  Octaedern.  —  Anders 
noch  stellte  Ebelmen  Krystalle  bei  hoher  Temperatur  dar, 
durch  allmälige  Einwirkung  einer  starken  Base  auf  ein  geschmol- 
zenes Salz.  Er  liefs  Kalk  in  groben  Stücken  auf  borsaore 
Magnesia  einwirken ,  und  erhielt  Magneria  in  durchscheinenden, 
manchmal  mit  blofsem  Auge  erkennbaren  KrystaDen,  wekhe  die 
Flächen  des  Wurfeis  und  OctaSders  zeigten;  diese  haben  die 
Harte  des  Feldspaths,  3,636  spec.  Gew.,  und  werden  durch 
sehr  verdünnte  Sauren  nicht  angegriffen.  In  derselben  Weise 
erhielt  er  Krystalle  von  Nkkdoxydül  in  gleicher  Form,  die  6,80 
spec.  Gew.  (also  gleiches  specifisches  Volum  wie  die  kryslal- 
Hsirte  Magnesia)  besafsen  und  durch  Sauren  kaum  angreifber 
waren.  —  Kieselsaures  Eisen  gab  bei  der  Zersetzung  dmrch 
Kalk  kieselsauren  Kalk,  der  in  verdünnten  Säuren  löslich  war, 
und  einen  krystallinischen  Sand  von  Eüsenoxydoxjfdtd  FeO,  Ve^O^. 
Bei  Einwirkung  von  Kalk  auf  eine  geschmolzene  Mischung  von 
Kieselsäure,  Titansäure  und  Alkali  bildete  sich  ein  krystaHini- 
scher  Sand  von  den  Eigenschaften  des  Perowskiis  (Ülansauren 
Kalks).  Bei  der  Einwirkung  von  Kalk  auf  eine  solche  Mischung 
von  Kieselsäure,  Tantalsäure,  Eisenoxyd  und  Kali  bildeten  ach 
krystallinische  Verbindungen  von  titansaurem  Eisen  und  titan- 
saurem Kalk,  die  dem  Tantalit  und  dem  Pyrocblor  ähnlich  waren. 


Auch  Senarmont  hat,  aber  nach  einer  andern  Richtung 
hin,  viele  Versuche  angestellt  über  die  Hervorbringung  chmni- 
scher  Verbindungen  mit  solchen   Eigenschnnon ,   wie  sie  die  « 
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natdriieh  Torkonnienden  zeigen.  Die  Resallale  dieser  Verwehe 
bat  er  thoüweise  schon  früher  beschrieben  *) ,  jetzt  aber  voll- 
ständiger zusammengestellt  **).  Einen  Aoszog  der  letzteren 
Hitlheilongy  soweit  sie  chemischen  Inhalts  ist,  geben  wir  in  dem 
Folgenden. 

Der  von  Senarmont  im  Allgemeinen  eingeschlagene  Weg 
bestand  darin,  die  hervorznbringenden  Verbindungen  in  geschlos- 
senen Glasröhren  und  bei  erhöhter  Temperatur  sich  bilden  zu 
lassen.  Bei  den  einzelnen  Verbindungsklassen  wird  das  Prindp 
seiner  Verfahrungsweisen  genauer  erörtert  werden.  Des  Er* 
bitzen  geschah,  indem  die  Glasröhren  an  einer  passenden'^ Stelle 
eines  Ofens  in  dem  Eisenwerk  Ivry  längere  Zeit  einer  constanten 
höheren  Temperatur  ausgesetzt  wurden. 

Metalle  erhielt  Senarmont  nicht  krystaHisirt.  Doch 
constatirte  er,  dafs  aus  Auflösungen  eines  Silbersalzes  oder 
Kupfersalzes  bei  Erhitzen  zu  150  bis  250^  mit  irgend  welcher 
verbrennfichen  Substanz  das  Metall  vollständig  reducirt  und  aus- 
geschieden wird.  Bei  entsprechenden  Versuchen  mit  Wismuth, 
Antimon  und  Arsen  traten  Exptosionen  ein,  wohl  wegen  der  Bil- 
dung permanenter  Gase.  Aussebddung  von  Arsen  im  metallisohen 
Zustand  bewirkte  Senarmont  in  folgender  Weise  :  wenn  die 
Verbindung  von  viel  Arsen  mit  wenig  Schwefel,  welche  nach 
Berzelius'  Beobachtung  durch  Zersetzung  des  Zweifach-  oder 
Dreifach  -  Seh  wefelarsens  mit  wässerigem  Kali  oder  Natron  sich 
bildet,  mit  einer  Lösung  von  zweifach-kohlensaurem  Natron  auf 
250®  erhitzt  wird,  so  löst  sich  eine  Verbindung  von  Schwefel 
und  Arsen  auf  und  metallisches  Arsen  bleibt  zurück ;  ebenso  bei 
Behandlung  von  Zweifach  -  Schwefelarsen  (R^lff&r)  mit  einer 
Lösung  von  zweifach  -  kohlensaurem  Natron,  dessen  Gewicht 
höchstens  dem  des  Zweifach-Schwefelarsens  gleich  ist,  bei  325^ 


*)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  129. 
•*)  Ann.  eh.  pliyi.  [8]  XXXII,  129. 
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ftxyde.  Kiegekrde  wurde  in  mikro^copumhi^li  KrysbiUen 
von  der  Föhn  nnd  allen  Eigenthümlichkeiten  des  Berg)irystaUs 
erhallen  durch  sehr  aHmäiiges  Erlufzen  einer  Lösung  von  gallerU 
mAüfet  Kieselerde  ui  hohlensaurehältig^n  Wasser  oder  sehr  ver- 
dünnter Salzsäure  auf  200  bis  300<*.  —  Eisenoxyd  wurde  auf 
mssem  Wege  wasserfrei,  indefs  nie  bestimmt  krystailimsch, 
erhrilen,  indem  Senarmont  eme  Eisenohloridlösung  wübrend 
lingerer  Zdt  auf  hohlensauren  Kalk  oder  kohtensaures  Natron 
bei  etwa  aOO«  einwirken  liefs ;  selbst  bei  160  bis  iSO^  trat  dieser 
Erfcdg  efai,  wenn  die  Einwirkung  bei  dieser  Temperptor  8  Tage 
lang  andauerte.  Unter  denselben  Umständen  wurde  Gisenoxyd* 
bydrat  entwässert,  welches  in  reinem  Ws^er  oder  in  gesät« 
tigten  Lösungen  von  Cblornatrium  oder  CUorcalcium  suspendirt 
war.  Aus  einier  verdünnten  Lösung  von  Eisenchlorid  scheidet 
sich  bm  Erhitzen  auf  etwa  250®  das  Eisenoxyd  in  amorphem 
Znstalid  vbUsländig  ab  «J. 

Kohlensäure  Sal^e.  Senarmont  stellte  die  Versuche 
über  die  Bildung  wasserfreier  kohlensaurer  Salze  in  zweifacher 
Wdlsie  an.  Bei  der  ersten  brachte;  er  in  zugeschmolzenen  6his- 
röh#on  bei  erhöhter  Temperatur  einer  Salzlösung  mit  einfach- 
koUensaurem  Natron  oder  kohlensaurem  Kalk  in  Berührung. 
Bei  der  zweiten  brachte  er  in  ein  starkes  Gefäfs.  aus  Steingut 
eine  Lösung  von  zweifach-kohlensaurem  Alkali,  die  mit  Kohlen- 


*)  In  einer  anderen  Mittheilung  (Compt.  rend.  XXXII,  762)  theilt  Se- 
narmont mit,  dafs  die  salzsauren  Losungen  der  Oxyde  Rf  0|  und 
R0|  fiberhaupt  bei  starkem  Erhitzen  das  Oxyd  anstdieideiL  So 
erhielt  er  aii&er  dem  Eisenoxyd  auch  das  Chromoxyd,  die  Tüaa- 
sänre  und  das  Zinnoxyd  in  wasserfreiem  Zustande ;  nur  das  letztere 
zeigte  Andeutungen  von  Krystallisation.  Eine  verdfinnte  saure  Anf- 
Idsang  von  salisaurer  Thonerde  gab  bei  Erhitzen  in  zngeBchniofasnett 
Röhren  auf  350**  einen  weifsen  krystallinischen  sandartigen  Absatz, 
welcher  aus  mikroscopischen  Krystallen  von  wasserfreier  Thonerde 
(Comnd),  manchmal  gemengt  nlit  ebensolchen  tob  Thonerdirfiydfat 
(Diaspor)  bestand. 
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giute  gesättigt  war,  otid  eine  Gbskugel  mil  einer  Sidriteong; 
das  iSefürs  wurde  mit  Kork,  Gyps,  gebraimtem  Thon  oder  eineni 
andern  Material  verscUodsen ,  welches  Gas  von  starker  Tenaioii 
allmiKg  durchlSbt ;  bei  erhöhter  Temperatur  wurde  die  Glaskiig«! 
millelst  einer  durch  den  VerschhiCi  hindurchgehenden  Eisenstange 
odor  durch  Schütteki  zerbrochen,  und  das  jetzt  sich  tritdemfe 
kohlensaure  Sals  schied  sich  bei  dem  aHmäligen  Entweichen  der 
überschässigetif  zuer^  als  Lösungsmittel  dienenden  KdUen* 
saure  ab. 

KoMeMoure  Magnuia  (MgO,  COs)  wurde  als  ein  wisiSKr, 
durch  Tofdünnte  Säuren  kaum  angreifbarer,  aus  mikroscopischen 
Rhomboedern  bestehender  Sand  erhalten  durch  Zersetzung  von 
kohlensaurem  Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia  bei  160  bis 
175*,  oder  bei  dem  aUmäligen  Austreiben  dier  flberschüssigeii 
Kohlensäure  aus  einer  Lösung  von  kohlensaurer  Magnesia  bei 
etwa  155*;  die  Analyst  ergab  darin  stets  48  pC.  Magnesia«  Bei 
einem  Versuch  nach  der  letztem  DarsteHongsweise,  wo  eine  der 
vorhandenen  Menge  Magnesia  mehr  als  äquivaleataMenge  Ohk»*- 
calcium  zugegen  war,  enthielt  das  niedergeschlagene  kohlen-* 
saure  Safas  7  pC.  Kalk ;  bei  einem  andern,  wo  eine  der  Magnesia 
nicht  äquivalente  Menge  Chlorcaicium  zugegen  war,  enthielt  das 
niedergeschlagene  Salz  keine  Magnesia. 

Kohkiisaares  Eisenoxjfdul  QFeOf  COf)  bildete  sich  als  eia 
graulich-weiber,  aus  mikroscopischen  Rhomboädern  bestehender, 
in  trockner  Luft  fast  unveränderlicher  und  selbst  in  feuchter 
Luft  sich  nur  sehr  langsam  oberflächlich  blond  ßlrbender  Sand 
bei  12-  bis  ISsttindiger  Einwirkung  von  Eisenchlorür  auf  koh* 
Icnsauren  Kalk  bei  135  bis  180*,  oder  bei  dem  aUmäligen  Aus- 
treiben  der  Kohlensäure  aus  einer  mit  Kohlensäure  übersattigten 
Mischung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydol  und  zweifach«-koblen- 
saurem  Natron  bei  130  bis  200*.  Die  Analyse  ergab  darin 
62  pC.  Eisenoxydul  auf  38  pC.  Kohlensäure. 
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KoUemam^es  Mhmganowgdtd  (MnO,  COt)  wurde  dargesidll 
durch  18stflndige  Einwirkang  tor  Mangaochlorur  aaf  koUen- 
Muren  Kalk  bei  150<^,  oder  durch  FäüuBg  des  Manganchtorürs 
■oilteUt  einfach  -  kohlensauren  Nairons  bei  160^,  oder  durch 
albniUiges  Auslreiben  der  Kohlensäure  aus  einer  mit  dersdben 
öbersätljgten  Mischung  von  Manganchlorür  und  zweifach^koblen- 
saurem  Natron.  Es  zeigte  keine  deutliche  Krystallform;  es  biidele 
ein  sehr  feines  Pulver  von  weifser,  schwach  in's  Rosenrotlie 
ziehender  Farbe.  Die  Analyse  ergab  60,9  bis  61,5  pC.  Mangan- 
oxydul  auf  39,1  bis  38,8  pC.  Kohlensäure. 

KoUmsaurei  KobaUoxydul  (CoO,  CO))  wurde  durch  ISstfln- 
d^e  Einwirkung  von  Koballchlorür  auf  kohlensauren  Kalk  bei 
150®,  oder  durch  aUmälige  Fällung  aus  einer  mit  KoUensäore 
ttbersäliigten  Mischung  von  Kobaltchlorür  und  zweifach- kohlen« 
saurem  Natron  dargestellt;  es  bildet  einen  hell*rosenrothen,  aus 
mikroscopischen  Bhomboedern  bestehenden  Sand,  der  in  der 
Kälte  durch  Salpetersäure  oder  Salzsäure  nicht  angegriSMi  wird. 
Die  Analyse  ergab  darin  62,7  bis  63,3  pC.  Kobaltoxydul  auf 
37,3  bis  36,7  pG.  Kohlensäure. 

KoUensaurei  Nickeloxydul  C^iO,  €0«)  bildet  einen  grün- 
Kch-weifsen,  aus  durchsichtigen  Rhomboädern  zusammengesetzten 
Sand,  welcher  sich  gegen  Säuren  wie  die  vorhergehende  Ver* 
bindung  verhalt.  Es  wurde  in  entsprechender  Weise  wie  die 
letztere  dargestellt.  Die  Analysie  ergab  darin  36,2  bis  37,0 
Kohlensäure. 

KoUmuaurei  Zbikoxyd  (ZnO,  COs),  dargestellt  in  ent- 
sprechender Weise  wie  die  vorhergehenden  Verbindungen,  bildet 
ein  weifses,  undeutlich  krystallinisches  Pulver.  Es  ergab  63,5 
bis  63,9  pG.  Zinkoxyd. 

Ba$iich''koUensaure$  Kupfetoxyd  (Malachit,  CuO,  COt 
+  CuO,  HO)  bildet  sich  bei  der  Fällung  eines  löslichen  Kopier- 
oxydsalzes durch  einfach-  oder  zweifach -kohtensäures  Natron 
bei  150  bis  225®,  oder  bei  längere  Einwirkung  von  Kopfer- 
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chlorfir  Mf  koUensaaren  Kalk  nriter  denselben  Umstlmfen. 
Analyse  ergab  71,7  ond  71,8  pG.  Kopferoxyd,  19,2  und  19,5 
Kohlensäinre,  7,7  ond  8,0  Wasser. 

SchwefeUaure  Sülze.  Frisch  geflilller  $diw^d$aurer 
Baryt,  mit  einer  Lösong  von  zweifach  -  kohlensaurem  Natron 
oder  TerdSnnter  Salzsaare  in  eine  Glasröhre  eingeschlossen  und 
wfihrend  60  Stunden  auf  etwa  250^  erhitzt,  löst  sich  etwas,  und 
scheidet  sich  dann  an  der  Wandung  der  Röhre  in  mikroscopi- 
sehen  Kryslallen  ab,  deren  Form  der  des  Schwerspaths  ent«- 
spricht.  In  reinem  Wasser  oder  einer  Lösung  von  Schwefel«- 
natrium  löst  sich  der  schwefelsaure  Baryt  bei  gl^her  Behand« 
lung  nicht  bemerkbar. 

Fluorverbindungen.  Frisch  gefälltes  gallertartiges 
Fluorcalcium  wurde  mit  einer  Lösung  von  zweifach-kohlensaurem 
Natron  und  einer  zur  Sättigung  des  Natrons  unzureichenden  Cin 
eine  Glaskugel  eingeschlossenen)  Menge  Salzsäure  in  eine  Glas- 
röhre eingeschmolzen,  und  diese  während  60  Stunden  auf  etwa 
250^*  erhitzt.  Das  Fluorcalcium  verwandelte  sich  hierbei  in  eine 
sandartige  Masse,  bestehend  aus  mikroscopischen  Octaedern  mit 
abgestumpften  Ecken. 

Schioefelmeialle.  Senarmpnt  stellte  mehrere  in  der 
Weise  dar ,  dab  er  in  eine  luftleere  Glasröhre  eine  Lösung  voll 
Mehrfach-^Schwefelkalium  und  eine  Glaskugel,  welche  die  Lösung 
eines  Metallsalzes  nebst  etwas  Luft  enthielt,  einschlofs;  bei  er- 
höhter Temperatur  platzte  die  Glaskugel  und  die  Mischung  ging 
vor  sich.  Die  so  erhaltenen  Schwefelmetalle  sind  amorph,  aber 
mehrere  lassen  sich  auf  andere  Art  auch  krystattinisch  erhalten. 

Bei  Erhitzen  von  gepulvertem  künstlich  dargestelltem  Realgar 
mit  zweifach- kohlensaurem  Natron  in  zngeschmolzenen  Glasröhren 
auf  etwa  150^  tritt  Lösung  des  erstem  ein,  und  dann  setzen  sich 
an  den  Wandungen  der  Röhre  Krystalle  (theil weise  von  V4  BMU^ 
meter  Durchmesser)  von Zwe^ach^Sd^Wifelanen  (Realgar,  As  St) 
ab,  von  der  Form  des  natürlich  vorkommenden.     Die  Analyse 
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ergab  itein  90,5  pC.  Sehwefei.  Aober  den  Krystallea  sdieidet 
skk  noch  ein  pulverförmiger ,  auripigmenlbaUiger  Niederadilt; 
(wegen  des  überschössigen  Schwefels  in  dem  künsilichen  Reaigar) 
ab.  •-  Anripignittit  (As  Ss)  giebt  bei  glei<Aer  Behandlung 
g^eichfirib  Krystalle  von  Zwdfach^Schwrfehrsen. 

Auf  nassem  Weg  dargestelltes  Schwefeianlimea  wird,  in 
reinem  Wasser  auf  etwa  900^  erhitzt,  grau  und  metaHartig  aag«. 
sehend.  Wird  Schwefelantimon  oder  Ckildschwefel  (Sb  Ss)  wie 
eben  allgegeben  mit  einer  Lösung  von  zweifach«>kohlensaiirem 
H atron  auf  250^  erhitzt ,  so  erhält  man  ehie  grünliche  LOsnng 
und  daraus  Breifach  ^S^kwefdanÜman  (Sb  S^  in  mikroacopi- 
sehen  Prismen,  deren  Analyse  71,1  bis  73,1  pC.  Antimon  ergab. 
—  Ist  die  Lösung  von  zweifach-kohlensaurem  Natron  im  Ueber« 
scbufs  angewendet  oder  zu  conoentrirt,  oder  enthielt  sie  etwas 
einfach-kohlensaures  Natron,  so  ist  die  Lösung  des  Schwdei- 
anümons  wenig  gefärbt,  und  es  soheidet  sich  ein  ziegdrotiies 
unkrystallinisches  Pulver  ab,  welches  an  verdünnte  Salzsimre 
Antimonoxyd  abgiebt  und  nach  Senarmont  wahrscheinlidi 
Aiitimon-Oxysttlfid  2  SbSs  +  SbOs  ist;  eine  Analyse  desselben 
wurde  nicht  angestellt. 

Dre^aeh^-Schtoefelwismu^  (BiSs)  löst  sich  nicht  in  zweifach- 
kohlensaurem  Natron ,  aber  bei  erhöhter  Temperatur  in  Sebwe- 
felkalium,  und  krystallisirt  in  mikroscopischen  Prismen  von 
donkelgrauer  Farbe,  welche  denen  des  Dreifach-Schwefelantimons 
sehr  ähnlich  sind.    Die  Analyse  ergab  darin  18,2  pC.  Schwefiel. 

Zkoi^ach-Schfoefeleisen  (FeSs^-  D^ch  Zersetzung  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydnl  durch  Mehrfach-Schwefelkalnm  bei 
185  bis  180*  wurde  ein  amorpher  schwarzer  Staub  erlialten, 
wffeher  manchmal  die  angewend^e  Glasröhre  metallähnUoh  gelb 
Überzieht;  derselbe  verändert  sich  nicht  an  trod&ner  Luft,  wird 
dnreh  Salzsäure  nicht  angegriffen,  ist  leicht  verbrennlicb.'  Die 
Analyse  ergab  darin  45,4  und  45,8  pC.  Bisen,  54,1  und  54^5  pC. 
Schwefel. 
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EmfittA''S$h»ef€hnangan  (VlnS)  wurde  dareh  Zmnl^uu^ 
eines  Mangr&noxydulsalzes  dorch  Einfach-SchwefelkaliQiii  bei  18ä^ 
erhaben ;  es  ist  ein  grünUdi  -  schwarzes  amorphes  Pulver  immI 
bekleidet  die  Wandungp»!  der  Giasröbre  manchmal  stablgran^ 
ah  trockner  LafI  scheint  es  ganz  unveränderlich  zu  s^yn.  Die 
Analyse  ergab  darin  62,5  pC.  Mangan.  —  Znoeifmeh-Sekibefdr 
mmgan  (MnSs)  wurde  erhdten  als  amorphes  zi^elrothes  Pirivet , 
welches  die  Glasröhre  manchmal  durchsichtig  roUi  bekletde!, 
durch  Zersetzung  eines  Manganoxydulsatees  mit  Mehrfacb'^Scihwer 
felkalium  bei  160  bis  180*;  benetzt  verändert  es  sich  an  der 
Luft  kaum,  trocken  gar  nicht;  die  Analyse  ergab  darin  46^2 
und  46,0  pC.  Mangan,  53,3  und  53,5  pG.  Schwefel. 

SckwefdkobaU  C03  S4  wurde  als  SK^hwarzgraues,  in  trockner 
Luft  unveränderliches  Pulver  dargestellt  durch  Zersetzung  von 
Kobaltchiorttr  und  Hehrfach-Schwefelkalium  bei  160*;  die  AnalyUe 
ergab  darin  42,7  pC.  Schwefel. 

Schwefdmckel  NiS.  Wurde  erhalten  als  schwarzgranels 
amorphes,  in  trockner  Luft  unveränderliches  Pulver,  welches 
die  Glasröhre  manchmal  metallisch  gelb  bekleidet,  durch  Zer- 
setzung von  Nickelchlortir  mit  Einfach*SchwefeIfcalium,  oder  mit 
Mehrfach*Schwefelkaliitm  bei  Gegenwart  eines  grofsen  lieber- 
Schusses  von  zweifach^kobtensaurem  Alkali,  und  bei  160  bis  ISO^. 
Es  wurden  darin  36,0  und  35,9  pC.  Schwefel  gefunden.  -^ 
Nickelcblorör  gicbt  mit  Hehrfach  •*  Schwefelktüium  bei  160*  die 
Verbindung  Ni,  S4,  deren  äofsere  B^enschafte«  mit  denen  dtr 
vorhergehenden  übereinstimmen .  Die  Analyse  ergab  darin.  41 ,7  pC. 
Sdiwefel. 

Sehwefekmk  (ZnS) ,  bei  175*  dargestellt,  ist  ei»  weKseSi 
amorphes )  an  der  Luft  unveränderliches  Pulver,  in  welchem 
66,2  pC.  Zink  und  34,3  pG.  Schwefel  geRinden  wurden. 

BaUnSckioefelkupfer  (Cus  S)  bildet  sieh  bei  der  Zersötzong 
eines  Kupferoxydsalzes  dwich  Sehwefeikalium  bei  Gegenwart 
stark  tiberschässigen  zweifach  ^  kohlensauren   KaHs  und   einer 
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Tempenrtiir  von  200^;  es  ist  ein  amorpher  schw(«ef  Staob, 
weicher  an  der  Luft  niohi  verändert  und  durch  Salzsäure  nicht 
«nfegriSen  wird,  und  in  welchem  78,0  und  T8,2  pC.  Kupfer 
auf  21,3'  und  2i,0  pC.  Schwefel  gefunden  wurden. 

ITap/erJnes  (Cu«  S,  Fe,  SJ.  Wirlcen  bei  etwa  250«  1)  eine 
■isehung  von  Lösungen  des  Eisendilorürs  und  des  Kupferchlorürs 
im  angemessenen  Verhältnifs ,  2)  dne  zur  Zersetzung  derselben 
unzureichende  Menge  Lösung  von  Mehrfach  •  Schwefebiatrium, 
3}  ein  grofser  Ueberschufs  von  zweifach  -  kohlensaurem  Natron 
auf  einander  ein ,  so  erhält  man  einen  schwarzen  Niederschlag, 
wdchem  kohlensaure  Salze  von  Elisen  und  Kupfer  beigemengt 
sind,  die  durch  Salzsäure  entfernt  werden  können.  Es  bleibt 
ein  amorphes  schwarzes  Pulver ,  welches  an  der  Luft  sich  nicht 
verändert,  in  Salzsäure  nicht  löslich  ist,  und  oft  die  Wandungen 
der  angewendeten  Glasröhre  mit  einer  metallisch-dunhelgdben, 
an  der  Luft  bald  irisirend  werdenden  Schicht  bekleidet.  In  den 
PiiHhicten  von  drei  verschiedenen  Darstellungen  wurden  gefun- 
den :  33,9;  34,0;  34,2  pC.  Kupfer;  31,0;  30,8;  30,6  pC.  Eisen; 
34,2;  35,0;  35,5  pC.  Schwefel;  nach  obiger  Formel  berechnen 
sich  34,5  pC.  Kupfer,  30,5  Eisen,  34,9  Schwefel. 

Einige  dieser  Schwefelmetalle  wurden  krystallinisch  erhalten 
nach  vorgängiger  Auflösung  in  Wasser,  welches  mit  Schwefel- 
Wasserstoff  übersättigt  war.  Eine  Glasröhre ,  welche  Wasser 
und  etwas  Schwefelmetall  enthielt,  wurde  am  offnen  Ende  fein 
aw^ezogen,  so  aber,  dafs  das  ausgezogene  Ende  dne  Erwei- 
terung hatte,  in  welcher  eine  Wachskugel  sich  befand;  das 
Wasser  wurde  mittelst  einer  Druckpumpe  mit  Schwefelwasser- 
stoff gesättigt,  das  Wachs  Igescbmolzen ,  so  dafs  es  an  dem 
vereinten  Theil  der  Röhre  dnen  Pfropfen  bildete,  und  die 
Glasröhre  dann  am  ausgezogenen  Ende  zugeschmolzen.  Oder, 
wo  die  Gegenwart  freien  Schwefels  Nichts  schadete,  es  wurde 
in  einer  Glasröhre  Wasso*  mit  etwas  von  dem  Schwefefaaelril 
und  mit  ZweiCMsh-Schwefelwasseffstoff  eingeschmofaEen ,  welcher 


bei  sdmf  aHnlliffeii  Z^mi^wng  Sohwelri  and  Schirefaliraner- 
sloff  gab.  Bei  dem  Erwürmeii  (wo  Ex^orionen  leidit  vor« 
konmieii)  löste  sieh  das  SdiwrfeliiielaU  auf,  ond  scUed  sieh 
beim  Erkalten  wieder  ab.  DeaUicb  krystalliniseh  schieden  sich 
hierbei  ab  das  Sdiwefelzink  und  das  Schwefelblei;  undeutlicher 
der  Eisenkies  und  Kupferkies ;  unbefriedigende  Resultate  wurden 
erhalten  mit  Schwefelkupfer  und  Schwefelsilber. 

MifMpickd  (Arsenikkies;  Fe  As  +  FeSi)  wurde  erhallen 
13  durch  Fällen  von  Eisensalzen  mittelst  Schwefeiarsennatrium 
bei  Gegenwart  von  überschüssigem  zweifach  *  kohlensaurem 
Natron  und  bei  300  bis  350^,  oder  2)  bei  Einwirkung  von  über- 
schüssigem zweifach  -  kohlensaurem  Natron  auf  kalt  geßllltes 
Schwefelarseneisen  bei  derselben  hohen  Temperatur;  es  bildet 
so  dargestellt  ein  eisengraues,  selbst  durch  starke  Salzsaure  nicht 
angreifbares  Pulver,  welches  meist  keine  krystallinischen  Formen 
zeigt;  zweimal  indefs  wurden  auch  kleine  Krystalle  von  der 
gewöhnlichen  Form  des  Mifspickels  erhalten.  Nach  den  oben 
angegebenen  zwei  Arten  bereitete  Präparate  ergaben  bei  der 
Apalyse  : 


• 

^ 

>_^ 

2) 

bereduiet 

Eisen 

35^ 

"hs 

34,i 

33,3 

34,4 

Arsen 

44,1 

43,8 

45,4 

45,2 

46,0 

Schwefel 

*V 

203 

20,7 

203 

19,6 

98,5    98,9       100,2    98,8  100,0. 

Arsen ^SUberUende  (lichtes  Rothgfiltigerz,  3  AgS,  AsSs3 
wurde  kr^taliinisch  dargestellt  1}  durch  Zersetzung  eines  Silber- 
salzes mittelst  einer  Auflösung  von  Schwefeiarsennatrium  bei 
Gegenwart  von  überschüssigem  zweifach  -  kohlensaurem  Natron 
und  bei  dner  Temperatur  von  250  bis  350^;  oder  einfacher 
2}  durch  Einwirkung  einer  Lösung  von  zweifach -kohlensaurem 
Natron  auf  kalt  geßilltes  Schwefelarsensilber  bei  derselben  Tem- 
peratur. Der  röthliche,  glänzende,  sand^lige  Niederschlag  wurd 
durch  Schlämmen  von  etwa  beigemengtem  Schwefel,  Schwefel- 
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araoii  und  einem  amoifdimi  (fllit«r ,  ickweM  ond  Atteii  eil- 

bftKenden}  törper  felremt;  «s  Umbm  rdlbe^   duroivichiige 

Krystaile .  von  dem  Glanz  iiad  der  Form  der  ArseiHSilberbleiide. 

Die  Analyse  eitgftb  :        .    . 

1)  2).  bei9c|uMt 

Silber  65,5S2       64,80  65,43 

Arsen  t4,37        15,00  15,15 

Schwefel        19^30        19,50  19,39 

99,09        99,30  99,99, 

Antimm^Säberblmde  (dunkles  Rotbgül%ärz,  3  AgS«  SbSi3 

wurdß  in  entsprechender  ^ji^eise  qiiUelsl  Schwefelantimonnatriam 

dargestelU  \  es  bildet  deuUichere  Krystalle  a|s  die  vorhergehende 

Verbindung,   an  den^n  m^istq^is  ein  ^cfd^noeder  vorherrscht. 

Ple  npch  den  oben  angegebenen  Verf^br^ngsweisen  dargestellten 

Präparate  ergaben  bei  der  Anfilyse  : 

1)  2)  berechnet 

Silber  58,85        59,00  59,01 

Antimon         24,00        23,20  23,50 

Schwefel         1T,90        17,20  17,48 


100,75        99,40  99^99. 


Auob  Daubree  hat  S€»ne  Versoahe  über  künstKehe  Nach- 
bildung von  Mineralien  fortsetzt  *).  -<^  ApaHU  wurde  dar- 
gesteUi  durch  Ueberleiten  von  Phospborchloriddampf  über  Aelz- 
k^k,  welcher  bis  zum  dun|[eln  ÜQthgläheii  erhitzt  w<lff  die 
Absorption  des  Chlorphosphors  geht  unter  heftigem  BrglMben 
vor  sich ;  die  Masse  wird  mit  Wasser  und  Ij^ochender  fissigslwe 
ausgezogen.  Es  bleibt  ein  körniges  Pulver  zvurij)ck,  welches 
Wter  dem  Mikroscop  hejfaggpn^e  Prismfen  uiil  den  basiscIieQ 
Endflächen  zeigt,  und  desseii»  spfc^  Gcjw.  sc  ^^  gefunden 


*)  Ann.  des  mines  [4]^%1X,  684.  Üeber  seine  früheren  Versncbe  vergl. 
diese  Anaalen  LXXII,  d^. 


wurde;  die  Analyee  ernfirb  darNi  (tbgeseben  fön  etwas  beigfe-' 
mengter  KteMierde)  !I9|49  pC.  Kalk ,  40^82  Phosphorsiuf e  und 
7,11  Chlor,  --  Magnesia  g$k  bei  gleielier  Beliandloiig  mit  Phoa^ 
pkerchlorid  Iteine  entaprechende  Verbiadun;,  aondem  der  in 
siedeiideai  Waaser  onidriielie  BeelatMRboil  der  entstehenden  Hasse 
war  frei  von  Chlor  ond  bildete  rhombisehe  Tafeln  von  78  und 
102^  —  HeHroth  glühende  Kteselerde  wird  dureh  darüber  ge- 
leitetes PhospborcMerid  unter  Bildung  von  ChlorsilicfiHn  zersetzt. 
-^  Bei  des»  Üeberleite»  von  FlforsHieium  über  beth-olh  glühende 
Thonerde  bildet  sich  eine  Hassfe  von  3,^  spee.  Gew. ,  deren 
chemisches  Verhalten  mtt  dem  dea  Tt^tes  ül)erein8timmt,  und 
in  welcher  33^99  pC.  Thonerde,  36,11  Kieselerde  und  6,32 
Phior  gefunden  wurden. 


Vehers&Vßgmg  vm  SeMömaigem 


Loewel  *)  hat  seine  schon  früher  begonnenen  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  Cvergl.  diese  Annalen  LXXVI, 
226)  fortgesetzt.  In  Beziehung  auf  das  Hydrat  des  schwefel- 
sauren Natrons,  welches  in  den  s.  g.  übersättigten  Lösungen 
enthalten  ist  und  in  verschlossenen  Gefüfsen  aus  ihnen  krystal- 
tisirt  erhalten  werden  kann,  hatte  Loewel  schon  in  einem 
Zusatz  zu  seiner  früheren  Abhandlung  vermuthet,  es  enthalte 
7  Aeq.  Wasser,  und  nicht  8,  wie  er  selbst  zuerst  mit  mehreren 
andern  Chemikern  annahm ;  neue  Analysen  haben  ihm  die  Rich- 
tigkeit dieser  Termuthung  dargethan.  Er  erhielt  Aeses  Salz, 
welches  Feuchtigkeit  sehr  leicht  anzieht ,  am  reinsten  so,  dafs 
er  22  Grm.  Glaubentelz  in  10  6rm.  Wasser  bei  Siedhitze  löste, 
und  den  Kolben,  bei  Siedhitze  mittelst  eines  Korks  verschlofs. 


*)  Abb.  cfaim.  pbyi.  [9]  XXXIII,  834. 
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durch  wdchenswei  amgebogene  Glasröhren  gingen;  am  andern 
Tage  hatten  sich  Krystalle  jenes  Hydrats  abgesetzt;  er  fittlta 
vorsichtig  den  noch  leeren  Raam  des  Kolbens  mittelst  der  Glas- 
röhren mit  36grädigem,  vorher  auf  40^  erwärmtem  Wein- 
geist, welcher  allmälig  alles  Wasser  aus  der  Lösung  ansog. 
Die  in  der  alkoholischen  Flüssigkeit  befindlichen  vollkommen 
klaren  Krystalle  wurden  dann  sogleich  zwischen  Flierspapier 
geprefsl ;  ihr  Wassergehalt  betrug  47,05  Us  47,98  pC. ,  der 
Formel  NaO,  SO,  +  7  HO  entsprechend.  Nach  kurzem  Ver- 
weilen an  der  Luft  sind  diese  Krystalle  schon  trüber,  und  zeigen 
dann  einen  erheblich  gröberen  Wassergehalt. 

Loewel  bat  femer  die  übersättigten  Lösungen  von  einfach- 
kohlensaurem  Natron,  und  die  Salze,  die  ^ich  aus  ihnen  absetzen, 
untersucht.  Eine  siedend  gesättigte  und  nach  dem  Abkühlen 
auf  55  bis  50^  in  eine  Schale  abgegossene  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  beginnt  bei  32  bis  28^  Krystalle  zu  bilden,  welche 
10  Aeq.  Wasser  enthalten;  nur  Einmal,  als  die  Lufttemperatur 
25®  war,  bildeten  sich  in  einer  Glasschale  Krystalle  des  unten 
zu  besprechenden  Salzes  NaO,  COi  +  7  HO  6,  während  in  einer 
Platinschale  unter  denselben  Umständen  die  gewöhnlichen  KrystaUe 
NaO,  GOs  +  10  HO  sich  bildeten.  Die  Lösungen  von  5  bis  1 
Theil  gewöhnlichem  krystallisirtem  kohlensaurem  Natron  in  1 
Theil  heitsem  Wasser  krystallisiren  nach  dem  Abkühlen  lange 
Zeit  nicht,  wenn  der  Luftwechsel  an  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit erschwert  wird,  durch  Ueberdecken  der  Schale  mit  einer 
Glasglocke  z.  B.,  oder  durch  Bedecken  des  Kolbens  mit  einem 
lose  aufliegenden  Deckel.  Wird  die  Lösung  in  zugeschmoteenen 
Röhren  in  der  Hitze  bewirkt,  oder  in  Glaskolben,  die  man  nahe 
"bei  dem  Siedepunkt  der  Lösung  verschliefst,  so  bleiben  diese 
Lösungen  oft  selbst  bei  einigen  Graden  unter  0®  übersättigt  und 
setzen  keine  Krystalle  ab;   bei  dem  Oeflhen  des  Gefäfses  tritt 

die  Krystallisation  von  der  Oberflache  der  Flüssigkeit  aus  rasch 

« 

und  unter  Wärmeentwicklung  ein.    Ein  elecirischer  Strom ,  der 
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* 

Wasserzersetsung  zu  bewirken  vermag,  bringt  bei  dem  Dorch- 
leilen  durch  eine  ubersfältigte  Lösung  keine  Aenderung  in  diesem 
Zustand  hervor. 

Wenn  in  der  siedend  gesättigten  wässerigen  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  etwas  überschüssiges  festes  Salz  ist,  und 
das  Gefäfs  gleich  nach  dem  Sieden  verschlossen  wird,  so  tritt 
bei  dem  Abkühlen  einer  solchen  Lösung  Folgendes  ein.  Ist  die 
Temperatur,  bis  zu  welcher  sie  erkaltet,  +  18  bis  25®,  so  kann 
die  Lösung  wochenlang  ohne  Krystalle  zu  bilden  sich  erhalten. 
Ist  die  Temperatur,  bis  zu  welcher  die  Lösung  erkaltet,  unter 
4-  8®,  so  wird  die  Lösung  bis  zum  andern  Tag  zu  einer  Masse 
blättriger  Krystalle,  welche  fast  immer  7  Aeq.  Wasser,  selten 
10  Aeq.  Wasser  enthalten.  Wenn  die  Temperatur,  bis  zu  wel- 
cher Erkaltung  stattfindet,  sich  zwischen  +  10  und  16®  erhält, 
so  scheidet  sich  in  der  Lösung  auf  dem  schon  beim  Verschliefsen 
des  Gefäfses  darin  enthaltenen  überschüssigen  Salz  innerhalb 
eines  oder  mehrerer  Tage  eine  krystallinische,  durchsichtige 
Masse  ab,  die  aus  rhomboedrischen  Krystallen  zu  bestehen 
scheint,  welche  sich  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  bei 
Erwärmung  auf  21 .  bis  22®  lösen  und  bei  Erkalten  auf  19® 
wieder  bilden.  Dieses  Salz  bildet  sich  stets  nur  in  geringer 
Menge ,  bei  abnehmender  Temperatur  nimmt  dieselbe  etwas  zu, 
aber  bei  +  10  bis  4®  verliert  diese  Salzmasse  plötzlich  ihre 
Durchsichtigkeit  .und  aus  der  überstehenden  Flüssigkeit  scheidet 
sich  zugleich  eine  reichliche  Menge  eines  Salzes  ab,  welches 
dünne  quadratische  Tafeln  bildet.  Beide  Salze,  das  rhomboedrisch- 
krystallisirte  und  die  quadratischen  Tafeln,  haben  nachLoewel 
die  Zusammensetzung  NaO,  COa  +  7  HO;  er  unterscheidet 
ersteres  als  Salz  a,  letzteres  als  Salz  b.  Bei  Erwärmung  auf 
25  bis  30®  löst  sich  das  Salz  6  nebst  einem  TheU  des  verän- 
derten Salzes  a  auf,  und  beim  Erkalten  scheidet  sich  Salz  6 
in  dickeren  Tafeln  ab.  Nach  längerer  Zeit  verlieren  auch  die 
Tafeln  des  Salzes  6  ihre  Durchsichtigkeit,  und  Alles  gesteht  zu 
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eimr  SabmMie  von  Kryalaltoi  d«s  gewöbnlicbeo  mramrbailigeii 
koUeMsauren  Natrons,  NaO,  COt  +  10  HO. 

Das  Salz,  welches  bei  dem  Verdampfen  von  Wasser  aus 
einer  siedenden  gesHttigten  LOsung  von  koblensanrem  Natron 
sieb  aosscheidet  und  das  Uebersatiig tseyn  der  erkalteten  Lösungen 
nicht  hindert,  enthält  nach  Loewel  1  Aeq.  Wasser»  Dieses 
Salz  bildet  sich  auch,  wenn  man  gewöhnliches  hrystalUsirtes 
kohlensaures  Natron  in  seinem  Krystallwasser  scbniiilzt,  wo  es  in 
der  Flüssigkeit  als  krystalUnisches  Pulver  zurückbleibt ;  wird  das 
Glasgeräfs  gleich  nach  Aufhören  des  Siedens  verschlossen,  so 
tritt  beim  Abkühlen  auf  25  bis  18^  keine  Krystallisation  ein; 
beim  Abkühlen  auf  16  bis  12^  scheidet  sich  auf  dem  Salz  mit 
1  Aeq.  Wasser  das  Säte  mit  7  HO  a  ab,  oft  aber  auch,  und 
namentlich  bei  niedrigeren  Temperaturen,  das  Salz  mit  7  HOA, 
Die  Lösungen,  in  welchen  Salz  a  oder  b  krystailisirt  ist,  sind 
übersättigt,  und  gestehen  nach  dem  Oeffnen  des  Geräfses  zq 
einem  Brei  von  Krystallen  NaO,  COt  +  10  HO. 

Die  beiden  isomeren  Sabe  mit  7  Aeif.  Wasser  bilden  sich 
stets  aus  übersättigten  Lösungen;  die  Ansicht,  dafs  es  von  der 
Temperatur  abhänge,  ob  die  gewöhnlichen  Kryslidle  mit  10  Aeq. 
sich  bilden  oder  Krystalle  mit  geringerem  Wassergehalt,  fand 
Loewel  nicht  bestätigt.  Das  Sala  mit  7  HO  6  wurde  schon 
von  Thomson  bescbriebep,  d&r  ab^r  darin  8  Aeq.  Wasser 
annahm;  Loewel  fand  in  den  Krystallen |  wekhe  dem  oben 
für  die  Darstellung  von  NaO,  SOs  +  7  HO  beschriebenen  Ver- 
fahren entsprechend  dargestellt  waren,  54,6  bis  65Ji  pC.  Wasser, 
was  zur  Formel  NaO ,  COt  +  7  HO  führt.  Mit  diesem ,  in 
Tafeln  oder  niedrigen  Prismeo  krystaUisirten  Salze  6  hat  das 
anscheinend  rhomboedrisch  krystaUisirte  Salz  a  gleiche  Zusam- 
mensetzung (in  ebenso  bereiteteu  Krystallen  fand  Loewel  $5,2 
bis  55,5  pC.  Wasser;  dieses  Salz  sowohl  wie  das  andere  isomere 
zieht  mit  sehr  grober  Begierde  Wasser  m},  aber  eine  ver« 
schiedene  LösUchkeit.    In  gleichwannen  Lösungen  dieser  Safaee 


sind  viel  gr#Atem  M^ea  vöti  waMüpfi^oidtti  kihtoiMlirelii  NMrai 
enttaUe»^  üb  in  LöMteigen  von  NtO»'  GOg  -f  10  HO^  und  dor 
Ueberichub  davdn  ^seheidel  sich  in  KrTStalleri  von  d^  leUlern 
Zusammensetzungf  aus-,  wenn  eine  Lösung  der  erstdrd  Sabse 
(eibe  ub^aätligte  Lasuag)  dtoroh  Einfluls  der  Luft  0.  a.  zum 
pldizUchen  Kryalaili^iren  gebracht  wird.  Nach  Loewefs  Be-« 
stitaimungen  kämmen  in  geaaiUgten  Löanngen  auf  100  Tkeye 

Waaaer  : 

Löf  ung  von  L^ilg  von  lAwug  von 

Nae,  CO,  +  10  HO  NaO,  CO,  +  7  H06  NaO,  CO,  +  7  HOa 

I      Fl  •  I       I      III  1      I    1     li  n   i  II      1    I  Uli  t 


bei 

NaO,CO, 

NaO.CO, 
+  10  HO 

NaO,CO» 

NaO,CO, 
+  tHO 

NaO,  CO, 

0» 

6^ 

21,33 

20^39 

S8,93 

31,93 

10 

12,06 

40,94 

26,33 

83,94 

37,85 

15 

16,20 

63,20 

29,58 

100,00 

41,55 

20 

21,71 

92^2 

38,55 

122,25 

45,79 

25 

28,50 

149,13 

38j07 

152^6 

— 

30 

37,24 

273,64 

43,45 

196,93 

— r 

38 

51,67 

1142,17 

— 

— 

104 

45,47 

539,63 

■MM» 

— 

~^ 

NaO,  CO, 
+  7  HO 
112,94 
150,77 
179,90 
220,20 


Es  zeigt  hiernach  auch  das  icohlensaure  Natron  ein  Maxi- 
mum  der  Löslichkeit,  sofern  bei  104^  weniger  davon  gelöst  ist, 
als  bei  SS«". 


b.    Unorganische  Chemie. 

Zusammensetzung  der  atmospbflrisohen  Luft. 


Lewy  *)  hat  zahlreiche  Analysen  von  Luft  ausgeführt, 
welche  er  auf  einet*  tleise  von  Prankreich  nach  Südamerika  und 
in  Neu- Granada  sammelte.  Die  Analysen  wurden  mittelst  des 
Kegnaul tischen  Apparats  **)  ausgeführt,  und  gaben  die  Be- 


«)  Compl.  rend.  XXXIU,  345. 
**)  Diese  Annalen  LXXIII,  129. 
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staiNhheib  der  Laft  auf  mindsslens  Vioooo  des  onlersiiditeii  Luft- 
Yofaiins  ffenao.  Lewy  bat  bia^  jelst  nar  die  aligeiiieiiieren  Re- 
sultate soiiier  Analysen  mitgetheflt,  unter  weichen  wir  folgende 
hervorheben. 

Die  Zusammensetzong  der  in  Neu -Granada  gesammeHen 
Luft  ist  im  Allgemeinen  dieselbe,  wie  die  der  Laft  ober  Europa. 
Im  Mittel  ergaben  ihm  die  Analysen  von  Loßproben,  welche 
an  elf  verschiedenen  Localitäten  des  ersteren  Landes  genommen 
waren,  in  10000  Volumen  Luft  4,O08  Kohlensäure,  2101,425 
Sauerstoff  und  7894,557  Slickstoff.  Ein  deutlicher  Unterschied 
zeigte  sich  indefs  in  der  Zusammensetzung  der  Luft  aus  jenem 
Lande  bei  der  trocknen  und  bei  der  nassen  Jahreszeit;  wäbrenci 
der  trocknen  Jahreszeit  enthält  die  Lufk  etwas  mehr  Sauerstoff 
und  Kohlensaure,  als  während  der  nassen.  Im  Mittel  aus  vielen 
Analysen  enthielten  10000  Volume  Luft  von  Bogota  : 

bei  bedecktem  Hünmel  bei  heiterem  Himmel 

and  während  der  Regenzeit     und  in  der  trocknen  Jahresieit 

Kohlensäure             3,822  4,573 

Sauerstoff            2099,542-  2102,195 

Slickstoff .           7896,636  7893,232 

10000,000  10000,000. 

Die  von  einander  am  stärksten  abweichenden  Zahlen  für 
die  Zusammensetzung  der  Luft ,  welche  Lewy  fand ,  waren  : 

Luft  in  der  Regenzeit  Lofl  in  der  trodinen  Jehrefseit 

Kohlensädre  3,609  5,043 

Sauerstoff  2099,032  2103,199 

Slickstoff  7897,359  .  7891,758 

10000,000  10000,000. 

Er  findet  weiter  das  schon  früher  *)  angezeigte  und  be- 
sprochene Resultat  bestätigt,  dafs  über  dem  Meere  die  Luft 
während  des  Tags  reicher  an  Sauerstoff  und  Kohlensäure  isl,  ab 
während  der  Nacht. 


*)  Diese  Annalen  LXXYin,  123. 
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Dia  Analysen  von  Luflprobei»|  welcbe  auf  dem'  atbnliabheB 
Ocean  weit  entfernt  von  der  Ktiste  an  demselben  Tag  und  bei  dem- 
selben Wind  gesammelt  waren,  ergaben  in  10000  Yiduraeii  Luft : 

f»saimiieU  iiin  ffesammelt  am 

Uhr  Morgens  3  Uhr  Nachmittags 


Kohlensäure 

3,346 

5,420 

Saaerstoff 

2096,139 

2106,099 

Stickstoff 

7900,515 

'  7888,481 

10000,000  10000,000: 

Die  Luft  in  Neu -Granada  zeigt  manchmal  einen  sehr  er- 
höhten Gehalt  an  Kohlensäure  mit  Verminderung  des  Sauerstoff- 
gehalts; Lewy  sucht  die  Ursache  davon  in  der  Kohlensäure- 
entwickhing  durch  Vulcane  uiid  durch  die  weit  ausgedehnten 
Brande,  welche  man  dort  zum  Zweck  der  Urbarmachung  ein- 
leitet In  10000  Volumen  solcher  Luft  fand  er  bis  zu  49  Vol. 
Kohlensäure,  und  eine  Verringerung  des  Sauerstoffgehalts  bis 
zu  2033,075  Voluinen. 


Nach  Chatin  ^3  ^^  auch  Jod  in  der  Luft  enthalten«  Nach 
seinen  Versuchen  •-  hinsichtlich  deren  Ausrührung  er  nur  an- 
giebt,  dab  er  mittelst  eines  Aspirators  Luft  durch  einen  Wasch- 
apparat  geleitet  habe  —  sollen  4000  Liter  Luft  zu  Paris  (etwa 
Vsoo  Milligramme  Jod  enthalten.  Bei  dem  Athmen  werden  etwa 
%  des  Jodgehalts  der  eingeathmeten  Luft  ifi  der  Lunge  zurück- 
gehalten. In  dem  Regenwasser  fand  Chat  in  wechselnde  Hengeif 
Jod^  bis  zu  Vi  Milligramm  in  10  Liter  Wasser.  In  dem  Schnee 
fand  er  gleidifolls,  aber  weniger.    Auch  der  Thau  enthalte  Jod. 


*)  Compt.  read.  XXXII,  669. 
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boQSsingfaült  ^)  benutzt,  um  aus  iet  atmosphSriscben 
Luft  das  Sauerstofigas  rein  darzasteilen ,  die  Eigenschaft  des 
Baryts,  bei  dunkler  Rothgliihhitze  aus  einem  darüber  geleiletea 
Luftstrom  den  Sauerstoff  unter  Bildung  ¥on  Bariumhyperoxyd 
aufzunehmen,  welches  bei  stärkerer  Glühhitae  wieder  in  Baryt 
und  SauerstoffgflS  serfallt  In  eine  Rdhre  \M  Porcellan  oder 
glasirtJBm  Steingut »  welobe  in  einem  Ofen  liegt ,  wird  dar  Baryt 
in  groben  Stücken  eingetragen ;  die  Röhre  commbnieirt  naoh 
dem  einen  Ende  hin  mit  einem  Aspirator  Und  mit  ein^m  Craao- 
nelet,  so  dafs  man  mittelst  Hahnen  die  eine  oder  die  anders 
Verbindung  herstellen  kann,  an  dem  and^n  Ende  kann  die  Röhre 
Auth  einen  Hahn  verschlossen  werden.  Man  erhitit  die  Rdhre 
lutn  dunkeln  Rotbglühen,  stellt  die  CommimieatioB  iüi  dem 
Aspirator  her  und  läfst  Luft^  die  von  Wasaerdahipf  und  Kohlen- 
säure befreit  ist,  durchströmen;  wenn  die  Sauerstoffabsorption 
hinlänglich  erscheint,  unterbricht  man  die  Communication  mit 
dem  Aspirator,  eröffnet  die  mte  dem  Oasometer  und  Verstärkt 
das  Feuer  zum  Hellkii^ohroth,  wo  Sauerstoffgas  in  das  Gaso*- 
meter  einströmt.  Lälbt  man  dann  das  Feuer  wieder  sebwächer 
werden  I  nnd  gfebt  dem  Apparat  wieder  dureb  andere  Stdiinig 
der  Hahnen  die  erstere  Einrichtung ,  so  tritt  bei  neoett  Durch- 
strömtn  von  Luft  wieder  Sauerstoffabsorption  ein,  n.  s.  f.  Ent- 
hält der  Baryt,  wie  diefs  oft  der  Fall  ist,  Kieselerde  und  Tbon- 
erde,  so  frittet  er  bei  Wiederholung  dieser  Operattonen  rnid 
absorbirl  immer  weniger  Sauerstoff.  Bei  Anwendung  von  25 
6rm.  reinem  Baryt  erhielt  Boussingault  in  11  Operationen 
jedesmal  nahezu  i%  Liter  Sauerstoflgas.  Er  fand  aufserdem,  dafs 
bei  dem  Ueberleiten  eines  raschen  Stroms  trockner  Luft   über 


*)  Compt  rend.  XXXII,  261. 
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kohleBcuuiFcn  Baryt  hü  Kirschrotb -*  Giühbilfl^  langsam  aber 
bestimmt  Kohlansaare  anagetrieben  wird,  und  dar«  unter  den** 
^Ibeo  Umatäoden  Barytkydrat  raseh  zersetzt  und  zu  vasser"- 
freiem  Aetzbaryt  wird* 

Nach  einer  apäter»  Mittheilung  *)  hat  Boussingault 
letzterea  Verhalten  des  Barylhydrats^  und  dafs  die  Zersetzung 
desselben  durch  einen  raschen  Luflstrom  schon  bei  dunkler 
Rothglühhitze  eintritt,  während  das  Bariumhyperoxyd  bei  dieser 
Temperatur  durch  Wasserdampf  zersetzt  wird,  zur  Darstellung 
des  Sauersto^ases  aus  der  atmosphärischen  Luft  in  folgender 
Weise  angewendet.  Barythydrat ,  zur  Vermeidung  des  Schmel- 
zens  und  zur  feineren  Zertheilung  mit  Kallihydrat  oder  Magneaa 
gemengt,  wird  in  eine  wie  oben  vorgerichtete  Porcellaaröhre  < 
gebracht  und  darin  durch  vkqx  Asbestpfropfen  in  seiner  Lagfi 
erhalten;  bei  dunkler  Rothglühhitze  läfst  man  einen  rasdien 
Strom  Luft  darüber  gehen,  wobei  sich  das  Barythydrat  in  Aetz-^ 
baryt  und  dann  in  Bariumhyperoxyd  verwandelt;  dann  stellt  man 
die  Communication  mit  dem  Gasometer  her,  und  lälst  einen  Strom 
von  Wasserdampf  durch  die  Röhre  streichen,  wo  sich  wieder 
Barythjdrat  bildet  und  Sauerstofigas  ent wickelt  wird,  u.  s^  f* 


Ueber  den  Einflufo  des  WaaiB^rs  bei  dienusichM 

Zersetzungen. 


B.  Rose  f^)  hat  Untersuchungen  über  den  ßinflufs  des 
Wassers  bei  chemischen  Zersetisungen  mitgetheilt,  aus  wetefaen 
wir  F'olgendes  hervorheben. 

Rose  schliefst  sich  Berthe II et^s  Ansicht  an,  was  einem 
Körper  ail  Verwandtschaflskrafl  abgehe,  könne  durch  Vergröfse* 


-««• 


*>  Coibpt  md.  XXXII,  821. 
*»)  Pcfg^  Ai».  LXXX0,  545;  LXXXIO,  417;  LXXXIV,  5:9.  m. 
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rang  der  Menge  desselben  ersetzt  werden.  Zur  Unterstützung 
dieser  Ansicht  bespricht  er  zunächst  die  Thatsache,  dafs  sauren 
schwefelsauren  Salzen  ein  Theil  der  Säure  durch  eine  gehörig 
groTse  Menge  Wasser  entzogen  werden  kann.  Zweifach- 
schwefelsaures Kaii,  KO,  HO3  +  HO,  SOs^  welches  noch  etwas 
fiberschössiges  Wasser  enthielt,  wurde  mit  einer  zur  vollstän- 
digen Lösung  desselben  unzureichenden  Menge  Wasser  gekocht; 
die  filtrirte  Auflösung  erstarrte  nach  dem  Erkalten  zu  einer 
talgartigen  Masse,  die  nach  dem  Pressen  zwischen  PlieEspapier 
ein  grobes  krystallinisches  Pulver  bildete,  von  der  Zusammen- 
setzung KÖ,  SOs  +  HO^  SOs  +  2  HO;  es  war  also  durch  die 
so  geringe  Menge  Wasser  dem  zweifach -schwefelsauren  Kali 
hoch  keine  Säure  entzogen  worden.  Nach  vollständigem  Auf- 
lösen des  Salzes  in  heifsem  Wasser  und  Abdampfen,  bis  sich 
nach  dem  Erkalten  geringe  krystallinische  Krusten  ausschieden, 
biMete  sich  ein  Salz  von  der  Zusammensetzung  3  (KG,  SO^J 
+  HO ,  SOs  +  HO ;  die  Mutterlauge  gab  bei  weiterem  Abdam- 
pfen noch  eine  grofse  Menge  Salz  von  derselben  Zusammen- 
setzung. Wurde  dieses  Salz  wiederum  vollständig  in  Wasser 
gelöst  und  zur  Krystallisation  abgedampft,  so  bildeten  sich  Kry- 
stalle  von  einfach-schwefelsaurem  Kali  (^gefunden  wurden  53,47 
Procent  Kali  und  46,11  Schwefelsäure),  und  zwar  tafeUÖrmige 
von  der  Form  des  Eisenglanzes,  wie  sie  Mit  scher  lieh  zuerst 
beschrieben  hatte. 

Das  zweite  Aequivalent  Schwefelsäure  wurde  also  hier  nach 
und  naoh  vollständig  entzogen,  und  Rose  erinnert  an  die  ver- 
schiedenen schon  früher  beschriebenen,  zwischen  dem  elufach- 
und  dem  zweifach-schwefelsauren  Kali  liegenden  Verbindungen. 
Bei  dem  zweifach-schwefelsauren  Natron  ist  das  zweite  Aequi- 
valent mit  geringerer  Verwandtschaft  gebunden,  und  es  sdietnt 
nur  Eine  Zwischenstufe  zwischen^  ihm  und  dem  einfach -sauren 
Salz  zu  existiren.  Die  nach  Zersetzung  von  1  Aeq.  Chloma- 
Irium  durch  2  Aeq.  Schwefelsäurehydrat  und  Zusatz  von  elwas 
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Wasser  aus  dem  Ruckstand  anschiefsenden  Kryslalle  ergi^n  die 
Zusammensetzung  NaO,  SOs  +  HO,  SO,  +  2  HO;  aus  der 
Auflösung  dieses  Salzes  in  Wasser  bildeten  sich  grofse  Kryslidie, 
gleichfalls  scbief^rhombische  Prismen,  deren  Zusammensetzmgf 
der  Formel  3  (NaO,  SO,)  +  HO,  SO,  +  2  HO  entsprach. 
Rose  erhielt  nur  dieses  Salz,  welches  auch  schon  Mitscher- 
lieh  und  Heu  mann  dargestellt,  hatten,  wenn  er  zweifach- 
schwefelsaures  Natron  in  Wasser  löste  und  krystallisiren  Hers; 
bei  Einer  Bereitung  zeigte  es  sich  in  kleinen  Krystallen  und  mil 
einem  etwas  anderen  Wassergehalt  (nur  8,07  pC).  Aus  der 
Auflösung  dieses  Salzes  krystallisirte  immer  einfach « schwefel- 
saures Natron,  aber  mit  verschiedenem,  zum  ThejI  noch  nichl 
beobachtetem  Wassergehalt;  so  wurde  es  namentlich  mit  3  und 
mit  2Vs  Aeq.  Wasser  erhalten. 

Als  diesen  FäUen  ähnlich  betrachtet  Rose  das  Verhalten 
des  Wassers  gegen  Doppelsalze,  deren  einige,  wenn  sie  ans 
einem  schwerer  und  einem  leichter  löslichen  Salze  bestehe», 
schon  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Umkrystallisiren  zerlegt; 
werden  können,  wie  diefs  bei  dem  Glauberit  (schwefelsauren 
Kalk  -  Natron)  der  Fall  ist.  Bei  andern  Doppelsalzen  der  Art, 
wie  bei  dem  Gay-Lussit  (kohlensaurem  Kalk-Natron)  und  dem 
kohlensauren  Zinkoxyd  *  Natron ,  sind  die  beiden  Salze  mil 
gröberer  Verwandtschaft  mit  einander  verbunden,  denn  ersi 
nach  dem  Glühen,  wodurch  das  Krystallwasser  verjagt  wird» 
wird  im  Gay-Lussit  die  Verwandtschaft  der  beiden  Salze  soweit 
vermindert,  dafs  das  Wasser  das  kohlensaure  Natron  löst  und 
den  kohlensauren  Kalk  zuröckläfst.  —  Die  durch  Graham*) 
bewirkte  Zerlegung  des  Alauns  durch  Diflnsion  betrachtet  Rose 
als  beruhend  auf  der  durch  die  überwiegende  Menge  Wasser 
gesteigerten  Affinität  des  letztern. 
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Rose  bespricht  weiler  den  Binflafs  des  Wassers  bei  Zer- 
Beitung  durch  doppelte  Wahlverwandtsobsft ,  wo  bei  Gegem^wi 
«iaer  solw^achen  Sfiure  sich  das  Richte r'sche  NeutralitttsffesetB 
Ittchl  bewahrt,  sondern  ein  Theil  der  schwachen  Saure  dorob 
das  Wasser  ausgetrieben  wir4.  ¥on  den  in  Wasser  tinldsiichett 
kohiensaoren  Salzen  sind  es  nur  die  Verbindangfen  mit  Baryt, 
Strontian,  Kalk,  SHberoxyd  und  Ou^ksilberoxydul ,  welche  ans 
den  AvMsungen  3irer  neutralen  Sake  durch  neutrale  koMen- 
saore  Salse  als  neutrale  kohlensaure  Verbindungen  gemit  wer- 
den; die  neutralen  Salze  der  übrigen  Basen  geben  bei  der  Ffl- 
hing  durch  neutrale  kohlensaure  Salze  wasserhaltige  basische 
kehlensaure  Salze. 

Hinsicbtlich  der  Verbindungen  der  Kohlensäure  und  des 
Wassers  mit  Magnesia  fand  Rose,  dafs  durch  Firtlangr  der 
schwefelsauren  Magnesia  mit  kehlensattrem  Natron  —  die  Lö- 
sungen mögen  eoncentrirt  oder  verdünnt  seyn,  die  Ffßnng  kalt 
eder  heifs  ror  sich  gehen  —  Verbindungen  entstehen,  die  auf 
ft  Aeq.  Magnesia  4  Aeq.  Kohlensiure  enthalten,  und  die  alle 
naeh  dem  Trocknen  bei  iOO^  5  Aeq.  Wasser  enlhalteii.  Bei 
nihing  nnt  koMeosaurem  KaK  wurde  oft  eine  Verbindong  er- 
hallen, die  auf  4  Aeq.  Magnesia  3  Aeq.  Kohlensäure  enlhieU, 
aber  bei  dem  Trocknen  bei  100^  Kohlensäure  anzog  md  nun 
i  Aeq.  Magnesia,  4  Aeq.  Kohlensäure  und '6  Aeq.  Wmsbt 
enthielt.  Bei  dem  Erhitzen  dieser  Verbindungen  auf  ISO»  200 
und  900^  verlieren  sie  etwas  Kohlensäure,  und  enthalten  dmff 
4  Aeq.  Bhgnesia  und  3  Aeq.  Kehlensäure  mit  weebsehHlen 
Mengen  Wasser;  erst  bei  Rotbgltthhitze  geht  alles  Wasser  und 
alle  Kohlensäure  fort.  Die  wasserhaltige  emfiioh  «^  kohlensaure 
Magnesia,  MgO,  COi  +  3  HO,  verliert  bei  iOO<»  9  Aeq.  Wnser, 
bei  200<>  entsteht  3  (MgO,  COJ  -f  2  HO,  bd  200^  gehl  Eoh- 
lensäure  und  Wasser  langsam  weg.  Die  durch  Erhitzen  auf 
letztere  Temperatur  erhaltene  Magnesia  erhitzt  sich  stark  mit 
Wasser,  die  durch  Glühen  des  keUeiisaareii  Sahaa  «Miene 
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nicht  WM  du  Sab  HgO,  CO,  +  3  HO  mit  Wasser  otilit, 
so  wird  schon  unter  dem  Siedepunkt  Kohlensäure  ausgetrieben 
und  eiae  jener  Yerbindungcn  gebildet  5  (fie  dureh  FäUmg  von 
Magnesiasateen  amttelst  kohlensaure&Alkalis  entstehen.  Die  natür- 
lich voifeomnende  wasserfreie  einfach-kohlensaure  Magnesia  ¥or« 
liert  bei  300^  keine  Kohlensaune,  wohl  aber,  wenn  auch  wenige 
bei  dem  Kochen  mit  Wasser.  •—  Rose  glaubt,  dab  bei  der 
Vermischung  kalter  Ldsungen  von  schw^feisimrer  Magnesia  nM 
kohlensaurem  Alkali  KoMensätire  ausgetrieben  und  Magnesia«« 
hydrat  neben  einer  Verbindung  von  einfach-kohlensaurer  Magnesia 
und  boUensaurem  Alkali  gefHIIt  werde;  letalere  Verlmidung 
werde  durch  den  ferneren  Einflufs  des  Wassers  zersetat  und 
das  kohlensaure  Alkali  auligfelöst;  die  einfach-kohlensaure  Mag^ 
nesia  verbinde  sich  mit  dem  Magnesiahydrat,  welches  aus  der 
umgebenden  Fiässigkeit  noch  etwas  Kohlenstture  auAiebme,  so 
dafs  eine  Verbindung  von  5  Aeq.  Magnesia  auf  4  Aeq.  KoMen-- 
sfiure  entstehe ;  durch  den  Binflufs  von  beifsem  Wasser  bei  dem 
Fällen  und  Auswaschen  könne  die  Verbindung  von  4  Aeq.  Mag« 
nesia  auf  3  Aeq.  Kohlensäure  sich  bilden. 

Aus  dem  kohlensauren  Manganoxydul  treibt  das  Wasser 
wenigiev  Kohlensfiure  aus,  als  aus  vielen  andern  kohlensauren 
Saben.  Bei  der  Zersetzung  der  Auflösungen  gleicher  Aequi- 
valente  von  schwefelsaurem  Manganoxydul  und  kohlensaureni 
Natron  wird  am  biufigsten  eine  Verbindung  gebildet,  welche  auf 
S  Aeq.  kohlensaures  Manganoxydul  1  Aeq.  Manganoxydolhydral 
enthik.  Auch  bei  einigen  Verbindungen  des  kohlensauren  Mangan- 
oxydttls  mit  Manganoxydulhydrat  findet  bei  dem  Trocknen  bei 
iOO®  eine  gc^ringe  Absorption  von  Kohlensäure  aus  der  Luft  statt. 
Bei  dem  Erhitzen  der  Verbindungen  auf  150®  werden  sie  nadi 
und  nach  dunkeibraun;  es  bleibt  dabei  das  kohlensaure  Mangan- 
oxydttl  unverändert,  während  das  Hanganoxydulhydrat  zu  Man- 
gaaoxydliydrai  wird«  Bei  WO^  wird  die  Verbindung  von  kohlen- 
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«nmrein  Mtnganoxydul  mB  MimganoxydoRiyclral  zu  Ibmginhyper- 
oxydbydrat,  wabrscheiolich  2  HnOt  +  HO. 

Der  aus  Bieioxydlösungen  durch  einfach-kohlensaiire  AlkaUeo 
geßllte  Niederschlag  enUiilt  nach  Rose  elwas  Wasser  und 
weniger  Kohlenstfare,  als  zur  voIl8tindq;en  Verwandlung^  des 
darin  enthaltenen  Bleioxyds  in  einfach-kohlensaures  Salz  erfor- 
derlich ist.  Werden  die  Auflösungen  gleicher  Aequivaleote  von 
salpetersaurem  Bleioxyd  und  kohlensaurem  Natron  gemischt,  so 
erhält  man  aus  concenirirten  kalten  Lösungen  die  Verbindung 
6  (PbO,  COs)  +  PbO,  HO  +  HO,  welche  b^  200^  Wasser 
verliert ,  aber  Kohlensäure  aufnimmt.  Verdünnte  kalte  und  con- 
centrirte  beifse  Lösutigen  gaben  die  Verbindung  5  (PbO,  CO« j 
+  PbO,  HO;  verdünnte  heilse  Lösungen  gaben  die  Verbindung 
3  CPbQ,  CO»)  +  PbO,  HO.  Bei  dem  Fällen  von  salpeiersaurem 
Bleioxyd  mit  überschüssigem  kohlensaurem  Natron  entsteht  ein 
Niederschlag,  welcher  etwas  Natron  enthalt,  im  Wesenllichea 
aber  2  (PbO,  CO,)  +  PbO ,  HO  ist.  Kohlensäure  fältt  ans 
einfach  -  essigsaurem  Bleioxyd  PbO,  CO,. 

Vermischt  man  concentrirte  oder  verdünnte  kalte  Ltoangea 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  kohlensaurem  Natron  oder 
Kali,  so  ist  der  Niederschlag  zuerst  voluminös  und  blau,  bei 
längerem  Stehen  und  Auswasehen  wird  er  dichter  und  grin; 
seine  Zusammensetzung  ist  dann  die  des  Malachits ,  CuO ,  CO, 
+  CuO,  HO.  Wird  der  nicht  ausgewaschene  Niederschlag 
zwischen  Fliebpapier  ausgeprefst,  so  bleibt  er  blau;,  er  enthält 
noch  kohlensaures  Alkali ,  bei  dessen  Entfernung  durch  Einwir- 
kung von  Wasser  er  sich  grün  färbt.  Auch  der  blaue,  durch 
zweifach-kohlensaures  Alkali  gebildete  Niederschlag  filrbt  sich 
grün  und  hat  die  Zusammensetzung  des  Malachits.  Die  hiinat- 
lieh  dargestellte  Verbindung  CuO,  CO,  +  CuO,  HO  verindeit 
sich  bei  \5Xfi  nicht,  bei  200<^  wird  sie  sehr  langsam  zu  sammU 
schwarzem  Kupferoxyd,  welches  etwas  Wasser  hartnichig  v^ 
rückhält.    Auch  das  aus  kochenden  Lösungen  durch  fib^rachlls* 
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siges  %9ä  t^tfiU^  Kapferoxyd  häU  «iwas  Wasser  hartnackig 
zufüpk,  welches  ersfl.bei  Rothglühhitze  austritt.  Der  natürliche 
MaliiGhit  xersetat  sich  erst  bei  220^^  sehr  langsam,  bei  250<* 
wird. er  bram  und  bei  300®  schwarz;  auch  das  so  gebildete 
Kapfeioxyd  häU  etwas  Wasser  zurück.  Wird  der  Malachit  ge- 
pulvert, mit  Wasser  gekochl»  so  wird  er  schmutzig  grün  und 
dann  schwarz,  unter  reichlicher  Entwicklung  von  Kohlensäure. 
Die  Kupferlasur,  2  (CnO»  CO»)  +  CuO,  HO,  wird  erst  bei 
300®  Z9  Kupferoxyd;  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  verliert  sie 
Kohlensiure  und  verwandelt  sich  in  braunschwarzes  Kupferoxyd- 
bydrat,  ohae  zuersl  zu  Malachit  zu  werden;  Wasser  von  ge- 
wöhnlicher Temperatur  oder  80®  verändert  sie  nicht.  —  Bei 
dem  I(oclien  der  gemischten  Lösungen  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  und  kohlensaurem  Alkali  wird  mehr  Kohlensäure 
ausgetrieben»  der  Niederschlag  wird  schwarzbraun  und  es  bildet 
sich  basisch -schwefelsaures  Kupferoxyd. 

Bei  der  Fällung  des  schwefeis.  Kobaltoxyduls  durch  einfach- 
kohlens.  Natron  wird  nach  Rose  '*')  unter  Ausscheidung  von  Koh- 
lensäure und  Aufnahme  von  Wasser  vorzugsweise  die  Verbin- 
dung (bei  100®  getrocknetj  2  CCoO,  COa)  +  3  (CoO,  HO)  +  HO 
gebildet,  wie  dielk  auch  schon  aus  den  früheren  Versuchen  von 
Setterberg,  Win^elblech  und  Beetz  hervorging.  Diese 
Verbindung  widersteht  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  der 
ferueren  Zersetzung  durch  Wasser.  Wenn  aber  die  chemische 
Masse  des  Wassers  sehr  vermehrt  und  Kochhitze  angewandt 
wird ,  so  wird  durch  das  Wasser  noch  mehr  Kohlensäure  aus- 
gesdiieden,  und  die  Verbindung  CoO,  COi  +  2  (CoO,  HO)  +  HO 
gebildet.  Rose  erinnert  daran,  dafs  Beetz  durch  läi^eres 
Kochen  bei  einem  Ueberschufs  von  kohlensaurem  Natron  noch 
mehr  Kohlensäure  austrieb  und  die  Verbindung  CoO,  CO^ 
+  3  (CoO,  HO)  +  HO  erhielt.  Die  Fällungen  der  Kobalt- 
oxydttlauflosuBgen  durch  kohlensaiires  Alkali  sind  aufserordent- 

*)  Togg.  Ann.  LXXXfV,  547. 
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lieh  schwer  auszuwaschen,  weit  schwerer  ab  die  IfVkagem  tt^gaid 
eines  andern  Metalloxydes  dorch  kohlensaares  Alkali.  Bei  Ftt- 
lung  des  schwefelsauren  Kobaltoxyduls  hfilt  «He  enMeheiide  Ver- 
bindung von  kohlensaurem  KobaUoxydul  mit  K6bailoxyd«liyAnit 
mit  grofser  Hartnäckigkeit  SchweMsiure  ab  baflbch-^iokwi^B^ 
saures  KobaUosyduI  surftck,  selbet  auch  wenn  die  Y^erbMiiiiK 
kalt  geCHlt  worden  war. 

Bei  Fällung  der  Lösung  von  schweiblsaurem  ttoMloxydal 
durch  Lösungen  von  sweffach-kohleiisattren  AikaKen  in  der  KiHe 
entstehen  andere  YerMndmigen.  Wird  die  LOsinig  ton  ielme- 
felsaurem  Kobaltoxydul  mit  einer  Lösung  von  tweKaeh-koUe»- 
saurem  Kali  im  Uebersckafe  versetet ,  so  fcflifet  sich  ein  irain- 
minöser  rosenrolher  Niederschlag,  weteher  manehmal  naeb  mehr- 
tägigem Stehen  sich  in  ein  Haurwerk  rosenrolher  KryataHe  ler- 
wanddt.  Diese  werden  durch  Wasser  sogleich  leTselct  Aut- 
lysirt  wurden  Krystalle,  die  hierdurch  Schon  ^wau  lerselsl 
waren;  Tdr  die  Zusammensetzung  nhnmt  Rose  die  l^ormd 
2  (CoO,  COO  +  KO,  2  €0,  +  ^  HO  «n  (vei^.  die  S.  3« 
mitgethetllen  Versuche  von  Deville). 

Gefimdti  Benredinet 

Kobaltoxydü     27^  aS,76 

Kali  I3»62  IS»19 

Kohlensiare      27^2  30^93 

Wasser  3t,a6  27j8» 

100,00  lOOgOO. 

Bei  Fällung  von  schwefelsaurem  Kobdtoxydul  mit  iweifoch- 
kohlensaurem  Natron  erhielt  Rose  einen  IfiedersehllY»  wekte 
nicht  krystallinisch  wurde. 

Wird  eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Koballoxfdal  mit 
Kobaltoxydulhydrat  bei  Zutritt  der  Lult  auf  ISO*  erittM,  so 
enthalt  die  Masse  neben  Kobattoxydul,  Itohlehslkire  und  WasMr 
auch  etwas  Kobaltoxyd;  durch  Brhilzen  mf  900*  enluiehl  eine 
kohlensdurefreie  Masse,  vielleicht  4  Co.  Ob  +  HO.    Ueber  200* 
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hüAm  m^  m9i$mketo  Vef4iimiiliigw  ym  KM>aikNiy4lii   und 

Kobaltoxyd. 

Rose  fand  es  besWigl,  dab  man  nicht  mit  Sicherheit 
darauf  reebnen  kann,  bei  dem  Glühen  der  Niederschlage,  urelche 
man  aua  Koi>aUayydulauflösungen  durah  Fällung  vermiiteUt  Al- 
kalien erballen  hat»  ^in  Oxyd  von  einer  bei^imnten  Zusammen- 
setzung zu  erballen,  sondern  dafs  man  die  Menge  des  darin 
enihallanen  metallischen  Kobalts  durch  Reduction  vermittelst 
Wassers toQ  bestimmen  mufs» 

Bei  Fällung  von  schweC^lsaurem  Nickeloxydul  mit  kohlen^ 
saurem  Natron  in  der  Kälte  scheint  vorzi^sweise  die  Verbin- 
dung (bei  lOO«  getrocknet;)  2  (NiO,  CO,)  +  3  CNiO,  HO) 
+  9  HO  gebildot  zu  werden ;  durch  die  cbeoii^he  Masse  des 
Wassers,  aber  nur  b^i  höherer  Temporatuf)  scheint  dieselbe 
Kohlensäure  zu  verlieren  und  Wasser  au&unehmen. 

B^i  FäUung  des  schwefelsauren  Nickeloxydufe  mit  über- 
schüssigem  zweifach-- kohlensaurem  Kali  entsteht  ein  hellgrüner 
vohiniinöser  Niederschl^,  in  welchem  sich  nach  einigen  Wochen 
dunkelgrüne  Krystalle^  Prismen  von  109^  2S  bilden^  welche 
durch  Wasser  sogleich  zersetzt  werden.  0ie  Zusammensetzung 
dieser  Kryslalle  ist  nach  Rose  2  CNiO,  COi)  -f  KO,  2  CO, 
+  10  HO  (vergl,  Deville's  &  249  angeßihrte  Versuche j. 

Gefunden  Berechnet 

NIcketoxydul  25,23  25,01 

Kali  15,92  15J0 

Kohlensäure  98,24  29.31 

Wasser  30,61  29,98 

100,00  100,00. 

In  dem  mittels!  zweifadi  -  kohlensaurem  Natron  hervörgä- 
brachfen  NiederscMdg'  bildeten  sich  keine  Krystalle. 

Bd  Erhitzung  über  lOÖ*  an  der  Luft  verlieren  die  Ver- 
bindungen von  koMensaurem  Nidcdox^dol  mR  Nlcketoxydül- 
hydrat  albntUg  Kohlensäure  und  Wasser,  und  ein  Theil  des 
Nickeloxyduls  wird  zu  Nickeloxyd. 

16» 
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Unler  diesem  Titel  theilt  Jacqoelain  *}  eine  Abhandlung 
mit,  deren  Resultate  in  Kürze  folgende  sind. 

Er  beobachtete,  dafs  zwei  vor  längerer  Zeit  bereitete  Lö- 
sungen von  schwefelsaurer  Magnesia  und  kohlensaurem  Natron, 
die  beide  zuHillig  denselben  Procenigehalt  an  wasserfreiem  Sab 
besafsen,  sich  ohne  Ausscheidung  von  kohlensaurer  Magnesia 
mischen  liefsen.  Die  Erscheinung  liefs  sich  mit  andern  Lösungen 
'  beider  Salze  nicht  wieder  hervorbringen;  bei  den  Versuchen, 
die  Ursache  der  Anomalie  aufzufinden,  stellte  Jacqaelain 
verschiedene  Versuche  über  kohlensaures  Natron  ^  schwefelsaure 
Magnesia  und  kohlensaure  Magnesia  an.  —  Den  aus  schwefel- 
saurer Magnesia  durch  kohlensaures  Natron  getallten  (bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  getrockneten?)  Niederschlag  fand  er 
der  Formel  5  MgO,  4  COs  +  10  HO  oder  6  HgO,  5  COs  +  14  HO 
entsprechend  zusammengesetzt,  ohne  dafs  die  Umstände,  unter 
welchen  sich  die  eine  oder  die  andere  Verbindung  ausschlielslich 
bilde,  bestimmt  angegeben  wären;  er  beobachtete,  was  schon 
früher  mehrfach  gefunden  wurde,  dafs  bei  längerem  Verweilen 
solcher  Niederschläge  in  der  Flüssigkeit,  aus  der  sie  gefallt 
wurden,  sie  in  einfach-kohlensaure  Magnesia,  MgO,  COs  -|-  3  HO, 
übergingen.  —  Aus  einer  Analyse  der  wasserfreien  schwefel- 
sauren Magnesia,  erhalten  durch  Glühen  von  gewässerter  mit 
einem  Zusatz  von  Schwefelsäure,  leitet  er  das  Atomgewicht  der 
Magnesia  zu  20,2  ab  (das^  der  Schwefelsäure  =  40  gesetzt). 
In  der  bei  —  20  bis  +  20^  krystallisirten  schwefelsauren  Mag- 
nesia fand  er  stets  7  Aeq.  Wasser,  für.  die  Zusanunensetzaiig 
dieser  Verbindung  nach  dem  Trocknen  im  luftleeren  Bamne 
4  (MgO,  SOs)  +  7  HO;  nach  zweitägigem  Aussetzen  der  so 
getrockneten  Verbindung  an  die  Luft  war  die  Zusammensetsung 
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etitsprecliend  der  foriiiel  4  (JUgO ,  SO«)  -f  9  HO ,  und  ntcli 
vimtägigem  entoprecliehd  der  Parmel  2  (i%0,  SO«)  +  5  HO; 
Jacquelain  betrachtet  auch  die  letzteren  Fomeln  ab  ganz 
bestimmten  Verbindungen  zugehörig.  —  Das  kohlensaure  Natron 
hat  M  -^  20^  kryslaUisirt  nach  ihm  die  Zusatiomensetzung 
NaO,  CO2  +  i&  HO,  und  diese  Krystalle  nehmen  durch  Trocknen 
im  luftleeren  Räume  die  Zusammensetzung  des  bei  höherer  Tem- 
peratur krystallisirten^  NaÖ,  CO^i  +  10  HO,  an.  Bei  wieder- 
holtem Umkrystallisiren  eines  kohlensauren  Natrons,  dessen  erste 
Lösung  etwas  zweifach -kohlensaures  enthalten  hatte,  erhielt 
er  Krystalle,  deren  Zusammensetzung  er  der  Formel  NaO,  COa 
+  9  HO  entsprechend  fand.  —  Er  glaubt  weiter  gefunden  zu 
haben ,  dafs  das  einfach-kohlensaure  Natron  bei  dem  Schmelzen, 
selbst  in  einem  Strom  von  Kohlensauregas,  Kohlensäure  ver- 
liere ;  ebenso  verliere  es  Kohlensäure  durch  die  Einwirkung  von 
Wasserdampf  bei  90^  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im 
luftleeren  Räume,  oder  durch  Kochen  der  wässerigen  Lösung; 
auch  aud  den  kohlensauren  Salzen  von  Baryt,  Kalk,  Magnesia, 
Bleioxyd  und  Silberoxyd  werde  durch  die  Einwirkung  von 
Wasserdampf  bei  25  bis  100®  Kohlensäure  ausgeschieden. 

In  einer  andern  Abhandlung  *)  theilt  Jacquelain  noch 
die  Resultate  mehrerer  Versuche  mit,  wo  er  kohlensauren  Baryt, 
in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  kohlensaurem  Kalk  und  mit 
Kohle  gemischt ,  in  der  Art  theilweise  zersetzte  ^  dafs  er  das 
Gemenge  zum  Glühen  erhitzte  und  Wasserdampf  darüber  strei- 
chen liefs.  Es  ist  bekannt,  dafs  der  kohlensaure  Baryt  bei 
Glühhitze  unter  dem  Einflufs  des  Wasserdampfs  die  Kohlensäure 
verliert.  Er  schlägt  vor,  den  Aetzbaryt  im  Grofsen  so  darzu- 
stellen ,  dafs  man  Wasserdampf  auf  ein  glühendes  Gemenge  von 
kohlensaurem  Baryt  mit  kohlensaurem  Kalk  oder  Aetzkalk  ein- 
wirken lasse,  und  den  kaustisch  gewordenen  Baryt  dann  durch 
Wasser  ausziehe.      Ein   Gemenge  von  65  Th.    kohlensauren 

*)  Ann.  dum.  phys.  [3]  XXXII,  421 
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H.  Roge  *3  i»t  B^mchtiingeii  darlikar  mitgellieilt»  wie  dtt 
Verhalten  des  Wasser»  g^feii  Salie  tm  Basen  wr  Erkeoslnb 
der  Starke  der  jetartem  leiten  kann.  Das  Wasser  kano,  wo  es 
als  Base  aaftritt ,  nnr  als  schwache  Base  wirken,  nnd  soBoil  nnr 
Oxyde  von  schwach  hasiscbeii  Eigenschaften  ans  Oven  AoSö- 
sangen  faUen. 

Von  den  Oxyden  R0>  wdche  im  AügenieineQ  starke  Basen 
bildejis  werden  nor  das  Qnecksilberexyd  und  das  PalladioiM»jcjdnI 
ans  den  AuQOsnngen  ihrer  SanerstoflbabEe  theils  als  Ozjdf»  Iheils 
als  basische  Salse  ansgesohieden;  die  den  Oxyden  entsprechenden 
Chloride  werden  hingegen  durch  Wasser  ucht  zersetat  Anch 
das  ^innoxydul  wird  ans  dem  Zinnchlorur  dnrch  Wasser  «hge- 
achiedeni  doch  nicht  ans  dem  frisch  bereiteten. 

Von  den  Oxyden  R,  0«  wwien  die  meisten  dm'ch  Wasser 
aas  ihren  Salden  gerillt ,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperalnr 
oder  bei  dem  Kochen*  Nor  wenigei^  namentlich  die  BeryUerde 
nnd  die  Thonerde.  werden  weder  in  der  Kültei  noch  durch  er- 
höhte  Temperatur  ans  ihren  Anfläsnngen  in  Wasser  gefiiUt»  and 
müssen  somit  als  die  stärksten  nnter  den  Basen  RiO«  betrachtet 
werden« 

Die  Oxyde  ROt  yerhalten  sich,  wo  sie  als  Basen  aoftretea, 
als  die  schwächsten  Basen. 

Die  Oxyde  R9O  betrachtet  Rose  als  zu  den  stärksten  Basen 
gehörig,  nnd  er  sucht  darsulhun,  wie  die  leichte  Zerlegbarkeit 
derselben  und  die  Stärke  ihrer  basischen  BigenschaRen  imab- 
hlingig  von  einander  sind  und  nicht  mit  einander  verwechsett 

•)  Berl.  Acad.  Ber.  1851 ,  284. 
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werden  düffen,  Qn^dwÜNsraKs^I  wird  mis  den  Au8(Uimg«B 
seiner  neubiileii  S»b^  durc^  \fmmr  nicht  gefällt.  Kupferoxydul 
ist  eine  stärkere  Baue  ale  Kopferoxydi  sofem  aus  der  mit  Cblor- 
nalrium  verseMiten  Auflitoung  des  KepfercUerürs  durch  kohlen- 
sauren Baryt  kein  Oxydul  gefaHt  wird»  während  aus  den  Auf- 
lösungen von  Kupferexyd  dieses  durch  kohlensauren  Baryt  aus- 
geschieden wird. 

Reduclion  durch  KoMenoxyd. 

6  lamm  er  "^Jl  bal  Versuche  über  die  Reduetion  durch 
Kohlenoxydgas  angeslellt.  Aus  einem  Gasometer,  welcher  Koh- 
lenoxydgas  faus  saurem  oxalseurem  Kali  und  SchwefebSure 
bereiret  Und  mitteist  Kalkmilch  mSglichst  gereinigt)  enthielt, 
wurde  dieses  durch  einen  Kugelapparat  mit  Kalildsung,  dann 
durch  Sehwefdsünre ,  dann  fib«r  trocknes  Aetakali  in  eine  glä- 
serne KugeirSbre  geleitet,  welche  die  zu  untersuchende  Sub- 
stanz enthielt  (bei  der  Salpetersäure  war  natürlich  die  Vorrich- 
tung anders)  und,  wo  es  anging,  fiber  einer  Berzelius*scben 
Lampe  erhitzt  wurde. 

Säliren  und  Oxyde.  SalpeterMure  von  1,2  spec.  Gew. 
wird  w^der  in  der  Kälte,  noch  beim  Sieden  reducirt.  Kupfer-^ 
oxyd  wird  bei  ziemlich  niederer  Temperatur  zu  Metall  reducirt. 
2fainoxyd  wird  zuerst  zu  Oxydoi,  darni  zu  Metall  reducirt.  Blei- 
oxyd wfrd  se  leidbt  ^  Kupfbroxyd  redudrt.  Zinkoxyd  wird 
nicht  redtaelrt,  und  wenn  es  Bleioxyd  enthält,  Irar  dieses  letz-« 
tere.  «Manganoxydoxydul  wird  leicht  zu  Oxydul  reducirt.  Eisen- 
oxyd wird  reducirt,  aMgkicb  aber  wird  Kohienoxydgas  zerlegt 
und  Bisencarbttret  gebildet.  l,021d  firm.  Bisenoxyd ,  0,7069 
Eisen  entsprechend,  würden  durch  Wasserstoffgas  reducirt  und 
etwa  8  Tage  lang  in  einem  Strom  von  Kohienoxydgas  stark 
gegl&ht;  es  wurden  dabei  0,49(^  6rm.  Kohle  aufgenommen  und 


•)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  136. 
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die  Kugelröhre  enttielt  dann  zwei  Substanzen :  die  Wandangen 
waren  mit  einer  zusammengeaililerten  eisengrauen  Masse  über- 
zogen, welche  95,fö  pC.  Bisen  enthielt;  die  innere  Substanz 
war  pulverfönnig  und  sammetschwarz  und  enthielt  77,5  pG.  Kohle. 

*  '  ■  < 

Die  Schfcefeherbindmigett  des  Kupfers,  Eisens  und  Bleis 
werden  nicht  verändert.  Die  Chhroerbmdungen  von  Slber, 
BIci|  Kupfer  und  Ammonium  gleichfalls  nicht. 

Sähe.  Schwefelsaures  Kali  wird  zu  Einfach-Schwefelkalium 
reducirt;  bei  saurem  schwefelsaurem  Kali  wird  die  entweichende 
Schwefelsaure  vollständig  zu  schwefliger  Saure  reducirt.  Schwe- 
felsaures Natron  wird  bei  der  Hitze  einer  Berzelias*scben 
Lampe  nicht  reducirt.  Schwefelsaures  Ammoniumoxyd  wird  zn 
schwefligsaurem.  Schwefelsawe  Magnesia  wird  nicht  verändert. 
Schwefelsaurer  Kalk  und  schwefelsaurer  Baryt  geben  die  Schwe- 
felmetalle. Gebrannter  Alaun  zeigt  keine  andern  Erscheinungen^ 
als  seine  einzelnen  Bestandtheile.  Schwefelsaures  Silberoxyd 
und  schwefelsaures  Kupferoxyd  werden  zu  Metallen  reducirt. 
Schwefelsaures  Bleioxyd  giebt  Blei  und  Schwefelblei«  Schwefd- 
saures  Zinkoxyd  giebt  Zinkoxyd,  schwefelsaures  Eisenoxydul 
Eisen  und  Halbschwefeleisen  (Fe^  S),  schwefelsaures  Mangan- 
oxydul  das  Oxysulfuret  (MnO  +  MnS).  Selensaurer  Baryl  gidH 
Selen  und  kohlensauren  Baryt.  Salpetersaures  Kali  giebt  koUen- 
saures  Kali,  welches  freies  Kali  enthält;  salpetersaurer  Baryl  zeigt 
dieselbe  Veränderung,  Die  phosphorsauren  Salze  von  Eiseuoxyd, 
Bleioxyd  und  Kupferoxyd  werden  nicht  verändert.  Arsensaures 
Natron  giebt  metallisches  Arsen,  uqd  das  Natron  vereinigt  äch 
mit  dem  Glas  der  Kugel;  antimonsauret  Natron  verhall  sich 
ebenso.  Kohlensaures  Kali  wird  nicht  verändert.  Oxabaures 
Kali  giebt  kohlensaures  Salz,  während  viel  Kohle  abgeschieden 
wird  und  Kohlensäure  weggeht.  Chromsaures  Kali  giebl  kohlen« 
saures  Kali  und  eine  Verbindung  von  Chromoxyd  und  Kali. 
Chromsaures  Bleioxyd  giebt  Blei  und  Chromoxyd. 


m 


Kohlensaure  Doppelsalze. 


H.  Sainte-Claire  Deville^)  hat  eine  Reihe  kohlen- 
saurer Doppelsalze  uniersucht.  Die  Art  der  Darstellung  war 
meistens  die,  die  Lösung  eines  Salzes  mittelst  eines  fein  aus-, 
gezogenen  Trichters  langsam  in  ein  grofses  Gerärs,  unter  Um- 
schwenken des  letztern,  fliefsen  zu  lassen^  welches  kohlensaures 
Alkali  enthält;  das  Umschwenken  verhindert  jede  Entwicklung 
von  Kohlensäure.  Der  sich  abscheidende  flockige  Niederschlag 
wird  bei  mehrtägigem  Verweilen  in  der  Flüssigkeit  zu  einer 
Masse  von  Krystallen.  Bei  Anwendung  von  einfach-kohlensaurem 
Alkali  erhält  man  nur  nach  sehr  langer  Zeit  Krystalle,  welche 
übrigens  von  den  mittelst  anderthalbfach -kohlensauren  Alkalis 
bereiteten  nicht  merklich  verschieden  sind.  Zur  Darstellung  des 
angewendeten  anderthalbfach  -  kohlensauren  Kalis  oder  Natrons 
liefs  D  e  V  i  1 1  e  concentrirte  Lösungen  des  zweifach-kohlensauren 
Salzes  mit  einem  Ueberschufs  des  letztem  einige  Zeit  hindurch 
sieden.  Die  zweifaob*kohlensauren  Alkalien  müssen  in  mögUcbsl 
concentrirter  Lösung  angewendet  werden.  —  ,i)ie  gebildeten 
Krystalle  werden  durch  Wasser  zersetzt;  sie  werden  Von  iet 
anhängenden  Flüssigkeit  am  besteh  so  gereinigt,  dafs  maii  diese 
durch  Fliefspapier  oder  unglasirtes  Porcellan  aufsaugen  lafst. — 
Die  Analyse  Rihtte  Deville  so  aus,  dafs  er  in  einem  eigen- 
thümlichen  Apparate  die  Dbppelsalze  durch  Hitze  zersetzte  j  wä 
die  entweichende  Kohlensäure  und  das  Wasser  sich  bestimmen 
liefsen;  der  Rückstand  von  kohlensaurem  Alkali  und  Oxyd  wurde 
dann  weiter  zeriegt. 

Kohlenioure  Magnesia  mU  zweifach "  kohlenmurem  KaU^ 

•  •         • 

2  (MgO ,  CO2)  +  KO ,  2  CO2  +  9  HO.      Diese   schon  von 
Berzelius    erhaltene  Verbindung  stellte  Deville   in   ganz 


«)  Ana»  cite.  pSiyi.  [3]  XXXiß,  75. 


gleiciier  Wdse  dar ;  aus  einer  Miscbang  voii  Chlomiaipiesiimi 
md  ttberschttssigein  zweifucfa  -  kohlensaurem  Kali  kryatalliairl 
dieses  Sab  allmUig  heraus.  DeviUe  erhielt  es  in  Groppen 
mikroscopiscber  Krystatle ,  die  schiefe  rhombische  Prismen  dar- 
steUlen;  die  ZuSaiiimedselzuhg  fand  er,  wie  sie  Berzelios 
bestimmt  hatte  : 

'  A^.         Berechnet  Gefoiuleii.' 

Wasser  .....    9  31,5  ittfi 

Kohlensäure     ;    .    .    3  25,6  25,5 

Magnesia     ....    2  16,0  15,5 

'     Einracb-kohtens.  Kali    1  26,9  27,4 

lör WT 


Dieses  Salz  verliert  bei  dem  Erhitzen  Wasser  und  Kohlen- 

« 

säure^  und  wN  zu  einer  Masse  ^  die  bei  geringerer  Erhitzung 
schmilzt,  aber  bei  stärkerer  Hitze  in  dem  Hafse,  als  die  Kohlen- 
säure von  der  Magnesia  weggeht ,  fest  wird. 

Bai  Aawendang  vm  anderthalbbeh-koblensaurevi  Kali  «r- 
Utti  intn  ein  anderes  Salz ,  iodefs  gemengt  mit  dem  varhevve« 
hMMto.  Um  dis  erstere,  JMfefiwliret  JVovii^^ 
•(►  KO«  COi  +  4  HO,  fein  mi  eAaltefi,  ist  es  besser^  M«gfi«sHi 
alba  während  12  \Bi$  16  Stunden  bei  60  bis  70<>  mit  ftwetbek« 
'kehlafMufem  Kali  zu  digeriren;  es  bilden  sich  kWne  gerade 
rhmnbisdie  Prismen  I  deren  schärfere  SeileidianMi  abgealwiplt 
aindy  wd  deren  ZüsammdaseHmig  sieb  etg^l»  : 

Ae<|. 

'Wasser 4 

Kohlensaure  ....  1 

Magnesia      •    .    .    •  1 

EUifach-kohlens.  Kali  1 

Durch  kaltes  Wasser  wird  dieses  Salz  rasch  zeraetst ;   bei 
dem  Erhitzen  verhält  es  sich  wie  4»  tofteigelieiid»« 


uenuNKB 

24,4 

'jj^s^SiT'*^ 

14^ 

14,6     -     14,3 

14,0 

14,3    13,8    14,4 

46,8 

46,6     —      — 

160,0 

100,0. 

iTflÜlHiMMi^  Pimini  iihiihi  %tf 

• 

Am  Mer  VMmng  cinei  Ma^MsiKMbef  mft  «wiMkIn' 
kdUMluienJMfOli  erhMt  D«¥ille,  Betselitts'  Aüffate 
widersprechend,  kdii  Dop|>elMb,  Miidehi  es  kryHtaRMtM  dtfwi 
gewä«fMd  Einfach -kebleiiMire  Hagtiesia  MgO,  CO,  +  3  HO 
(38^  Wittib,  31,1  KdUensäure  Und  30,1  Magnesia  mmdm 
darin  gefoüidn).  Aber  bei  dem  Digeriren  voa  Magnesia  alMi 
mit  tweifiMk  -  l(ohlens«itr«m  Natron  bei  60  bis  10^  wird  de 
erster«!  zii  liAroscopistbeii  Krystallin  von  foUawwrefii  Mag^ 
nesith^N0iw^  HgO»  COt  4*  NaO,  CO,. 

Aeq.  Berechnet  Gefimden 

Wasser    .,..,—  —  0,8  0,4 

Kohlensaure  ....       1  23,0  22,9  ;23,1 

Magnesia      .    .    «    .        1  21,6  21,3  21,2 

Einfacb-kohlens.  Natron      1  55,4  55,0  55,3 
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100,0  100,0  100,0. 

Bei  dem  Erhitzen  veriieren  diese  KrystaHe  Kohlensäure  mit 
Spuren  von  Wasser,  ohne  zy  scbmeken. 

Eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Robaltoxydul  mii  zwei'' 
fach-kohlensßurem  Kali  bildet  sich  nach  dem  im  Eingang  dieses 
Aufsatzes  angegebenen  Verfahren  aus  salpetersaurem  Kobalt- 
oxydul lind  zweifach  -  kohlensaurem  Kali  in  hell  -  rosenrothen 
Dendriten,  deren  einzebie  Krystalle  selbst  unter  dem  Mikroscop 
schwer  zu  erkennen  sind.  Die  Zusammensetzung  ist  (vergl. 
S.  238)  2  CCoO,  CO2)  +  KO,  2  CO,  +  9  HO  : 

Aeq. 

Wasser  *    t   •    .    •   «  9 

Kohlensäure  .    .    •    .  3 

Kobaltoxydul  ....  2 

Einfach-kohlens.  Kali  .  1 

100,0        ioo^  ioo,o; 

DoBoh  Waaae^  wird  dieses  Sab  laadi  aetselat« 

Wird  kei  dettscdbeii  VerAfkren  slaR  d»  zw^aek'-kohleft« 
^«ureii  Kalis  aiidertbalbfflch  -wures  (oder  aneb  eMaek-^stnirefi 


Berechnet 

Gefpaden 

27,8 

27,3    27,9 

22,7 

22,9    22,3, 

25,8 

26,1    25,3 

23,7 

23,7    24,5 

2lß  K^KbAmmt  IhfptMke. 


v$4  aller  fNe  Verhiiukiiig  akrti  Wenigdc  \mM  hMeX)  «igewendet, 
so  büdfcn  ^icb  dt$«tlidie  Krystalhl  voii  kahkiiMäu^nm  KobäU^ 
osyM-CW  CoO,  €0,  +  KO,  CO,  ^AVLOi 

Aeq,  Befallet  GeftmdcB 

.Waawr      •    ....  4  «1,8  21^  21^ 

IGCdileMiiire    .    .    .    .  1  13,4  13,6    13^ 

Jbbülioxydot      ...  I  22,8  22,7    22,5 

JSnAich-lioUeii^.  Kali  .  1  42,0  41,8    42,2 


100,0  100,0  100,0. 

,  Bei  der  Anwendung  von  anderthalbfach -kohlensaurem  Na- 
tron nach  demselben  Verfahren  bilden  sich  ^rystalle  von  to/Uen- 
iomrem  Kobättoxydul-Natron.  Die  Flüssigkeit  ist  im  Moment 
der  Mischung  dunkel  violettroth,  entfärbt  sich  aber  bei  der  Aus- 
scheidung des  Doppelsalzes.  Die  entstehenden  Krystalle  sind 
zweierlei  Art  und  gemengt.  Die  einen ,  a,  sind  kleine  schief- 
rhombische Prismen  mit  Zuschärfungen  an  den  Enden;  sie  sind 
Ck>0,  COs  +  NaO,  COa  +  4  HO.  ^Die  andern,  6,  sind  dunkler 
roth  und  anscheinend  rhomboedrisch,  einem  Würfel  ähnlich;  ae 
unterscheiden  sich  von  den  vorhergehenden  durch  den  Wasser- 
gehalt und  sind  CoO,  CO,  +  NaO ,  COa  +  10  HO.  Beide 
Salze  werden  durch  Wasser  leicht  zersetzt. 


Krystalle  a 

Aeq.    ber.        gef.  . 

Wasser     ....  4     24,0      24,3   . 

Aeq. 
10 

KrystaUe  b 

ber.        gef. 

44,4     43,4 

KoMensäure  .    .    .  1      14,7      14,5 

i 

10,9      11,2 

Kobattoxydul      .    .  1      25,3      25,3 

1 

18,5      17,7 

Einf.-kohlens.  Natron  1     36,0      35,9 

i 

26,2      27,7 

100,0    100,0.  100,0    100,0. 

Das  durch  Fällung  erhaltene  kohlensaure  Kobaltoxydul  wird 
bei  längerem  Zusammenstehen  mit  zweifoch  -  kohleDsaorein  Na- 
tron'dichte  undbellrosenroth»  ohne. aufzubdren amorph  so seyn. 
Sf  wird  SD  zo  etafach -kohlensawem  Kobaltoxydal.     Dieselbe 


Veräriftaroiig  erleidet  es  ddrcb  lanieä  Zusammenslelien  mit  zwei- 
fach-koblensattrem  Ammoniak.  Letztere  Flüssigkeit  fMit  sich 
zuersl  stark,  und  scheidet  dann  ein  kohlensaures  Doppelsalz  in 
BSHtcheaab,  welches  nach  und  ^ach  in  einfadi-koUeiismres 
KobaHoxydiil  übergeht«  Die  Flüssigkeit  ist  nach  diesen  Um-- 
Setzungen,  wiewohl  diese  in  verschlossenem  Gefitrse  vor  sich 
gehen,  iarUos.  Das  aaf  erstere  Art  erhaltene  einfach-kohlensaure 
Kobaltoxydttl  hält  hartnäckig  etwas  Natron  zurück,  das  auf  lelzr 
lere  Art  bereitete  etwas  Ammoniak;  abgesehen  von  letzterem 
ergab  sich  die  Zusammensetzung  3  (Ck>0,  CQ«)  +  2  HO. ; 


Aeq. 

Bereclmel 

Gefundeo 

Wasser          2 

9,2 

9,3 

KohlensSure    3 

33,6 

33,1 

Kobaltoxydul  3 

57,2 

57,6 

400,0  100,0. 

Die  Nickelverbindungen  wurden  den  Kobaltverbindungen 
ganz  entsprechend  dargestellt  und  haben  dieselbe  Zusammen- 
setzung; nur  das  Salz  NiO,  COs  +  NaO,  CO»  +  4  HQ  Ueb 
sich  nicht  erhalten.  Die  Verbindung  von  kokkmmatm  Nick^ 
oxyM  mU  i»eifiufh'hobkMautmKali,  2  (NiO,  COt)+  K0,2  CO, 
+  9  HO  bildet  heHgrüne.  Krystidle,  ansdieineiid  sehief- rhom- 
bische Prismte  (veurgl.  S.  239). 


Aef. 

Bereclawt 

Gefunden 

WaiSMr     ....     '9 

27,8 

'SljT^ 

KiibMsiliire  ...       3 

22,7 

32^7    22^ 

NickelOxYdtd  .    .    .2 

25,8  : 

25,4    25,5 

Elnfac^-koblens.  Kali       1 

23,7 

24,0    24,3 

100,0  100^100^0. 

KoUeittaiint  fitidtehxgdtd-KaK,  NiO,  €0,  +  00,  CO, 
+  4  HO,  krystallisirt  in  apfdgrOnen  glänzenden ' mikriMoopi- 
seheii  Nadeln. 


fßß 


• 

•  *•!... 

SfMkifli 

CitfaMn 

ff.üitr 

4 

aii^ 

aS,l    23»7 

1PV^PW^W*^^^^^V  ^^          #            V           -A 

t 

i3»3 

i3;8  ta;i 

ÜNMlalM  .    ,    . 

i 

asp 

tt.7    21^ 

liäMi'*Ubkm8.  KaK 

4 

413 

iStfi    4iji 

iOOfi  iOOfi  iWfi. 

nit  der  ZmaimneittehBiititr  NIO,  00«  4*  NaO,  CO«  +  iO  HO 
fii  Idrinen  Rr^dien,  die  WÖrMil  oder  RlioiidNiedeni  von  nahe 
90*  Kttilenwinkd  ftxMdk  ivtanM. 


A«f. 

00l6CbO6t 

Gctod« 

Wasser     ....      10 

44,4 

43,9    44,8 

Kohlensäure   ...        1 

io,d 

10,7      — 

Nickelojcydul  •    •    .        1 

18,5 

18,9      — 

Einfach-koMens.  Natron    1 

26,2 

26,5      - 

100,0  iODA 

Daa  durdi  Pülkm^  erbaUene  kohlensMtfe  RfekekttyM  sAoU 
durch  anhaltende  BinWirkang  tun  zwolbeh«kohlenMirem  Nrtvon 
iiei  <I0  bis  70*  iiioht  ffm^nden  m  werden. 

ZUk^erbAidimgm.  Odorzta*  MhM  bei  Bibandhing  «dt 
fttihlensaitren  Alkalien  Mach  dem  im  tiogmg  dieses  Aaüülas 
anitegebenen  Verfahren  Verbindttogen  ?oi  we«%ier  eiafbehir 
Zusammentetsong.  Bei  Ailwendaig  von  anderthalbfach-koUen- 
stttem  Käii  wurden  nadb  längerer  Zeit  farblose  glfaiandc  Kry- 
sUdb  eilielten,  fttr  deren Zosammensetaing  De vitls  dioFohnei 
3  (%  ZdOt  CDs)  +  4  (KG,  2  CO«)  +  8  HO  l«l«elil. 


Ae^ 

BoMblMt 

iStItttei 

Wttser             .    .   -    8 

9,6 

"&~53 

KoMmpnr«  ...      7 

)M^7 

2l«t    90^ 

ZMwQid  ,    »    ,    .       tf 

{(2,<t 

31,7   3^4 

BinftMdi-kohleiis.  Kali       4 

37,1 

mfi  aufi 

«                                                 —  "■ 

100,0 

iOOfi  loop. 

'3S1 

M  AMWimimg  tm  «nieHlnMich-höUMiHHMii  IfaMn 
MhfolM  ädi  gÜMende  UeJM  KrjalallB,  aatdiriMiid  TcMM* 
«Md  Ootafider,  elMr  VerMBAng,  «reloho  Devill«  lilr  MeaÜMh 
«A  d«n  t«li  ff  »hier  *>  bMAwUcMi  luMiiiiMüwi  iTialKiijii. 


4^  8  BO  auf. 

•  k 

.  * 

Afi^ 

B^tmIii«! 

Mmim 

Wmmt     «    •    «    •       6 

<M9 

103^  ici 

Ktil^iifllttie   .    »    .       6 

Hl 

Mfi  «M 

Zinkoxyd  •    .    »    •       8 

4M 

4M    44# 

ElnAdi-koUens.  fMrm    3  _ 

21,7 

21,3    21,1 

100,0  iOOfiiOifi. 

Diel9  Zinkverbiodiligen  werden  durch  Waamr  MeifKer 
leiolü  tdnieM ,  ab  diu  undern  koMensauren  DoppaMie. 

Xuj^rni^eHmidimfm.  —  WM  nash  deraadikki  ViOrAAreo 
saipotanüiTtf  Euprenuiyd  zu  zweifach  -  kohiengaurem  Kali  ge- 
setzt, 80  bildet  sich  eine  Menjriv  blaue  Flflas^^keit,  aus  wekher 
sich  ußch  einigen  Stunden  eine  seidenartige  Suhslanz  ahsetzl, 
deren  Zusanuneasetzung  D e v ill  e  durch  die  Formel  5  CSuO,  4  CO, 
•f  KO,  CO.  4-  iO  HO 


Aeq. 

Barechnel 

GeftwdBii 

Wasser     »    »    .    .     10 

90,2 

Im^I^ö 

KohlensiiiM   ...       4 

19,8 

fi0,6    19,9 

Kupferoxyd    ...       5 

44^ 

44,2    44,6 

Binfach-ltoMens.  Kali       1 

15^ 

15,8    15,9 

100,0  100,0  100,0. 

In  dem  durch  mdrouballves  hoUensanres  Kali  ^us  saurer 
salpetersfNurer  KupferoxydUsuiv  Cm)  dab  etwas  zweifadb-koUen- 
saures  Alkali  entsteht)  gefällten  Niederschlag  bilden  sieb  bei 
längerer  Berührung  mit  der  Flüssigkeit  einzebie  Krystalle  von 
kohlemoMrem  Kuj^eraxud'NfUtnmn     Diese  bilden  sich  auch  bei 


«)  Pbgf .  Amu  UVH,  61«* 


Htliimdlig  dm  direli  FüBnmf  «halleBett  sw«iCM;k  •  taiisdieQ 
kbhfeasaoien  Kopferaxydg  mil  eiaer  Läsniif  ?oii  xwetfadi^uAleii- 
•Mten  Ifirtran  bei  40  bis  50*,  wihreiid  dnrdi  BebwidiaQg  aü 
ivttiMdi<>kihiHinriitBai  .Kalt  unter  deiMlbeB  IbuflUiBdeo  xwv 
FSrlo^  der:Pia«igkiiil  durdi  Lfisottg  von  elvas  Kupfer ,  aber 
keine  Bildang  eines  Doppelsalzes  eintritt  Das  kohlensawe 
Kupfmayd  -  Natron  krystallisirt  in  graden  rhombischen  Prismen 
von  123®  14%  deren  Enden  vierfitchig  so  jsogespitzt  sind,  dafs 
die  2nspilzungsflachen  aof  den  Prismakaolen  aqfsilnen;  die  Zu- 
sttmnensetkittig  der  Krystalle  ist  CnO,  CO,  +  NaO,  GOg  +  3  HO. 


Aeq. 

BtreduMl 

GciorfMi 

Walser     ....       3 

19,1 

20,1     19,1 

KoUentüore   ...       i 

15,5 

15,8    15,4 

Kapferoxyd    ...       1 

28,0 

27,4    28,8 

BioÜMih^lniiilens.  KalroB    1 

37,4 

37,3,  36,7 

100,0        100,0  looya 

Bei  Binwirkang  von  einfach-kohleiisaureiii  Natron  «of  zw«- 
fach-basisches  kohlensaures  Kupferoxyd  wird  nach  Deyille  ew 
Theil  von  diesem  zu  einem  braunen  Pulver  von  der  Zosaasmen- 
setzung  8  CuO,  CO,  +  5  HO  (wie  diese  Verbindung  isofiH 
wird,  ist  nicht  angegeben). 


'    Aeq. 

Berechnet    • 

Gefandcn 

Wasser          5 

11,8. 

12^ 

Kohlensäure    1 

5,7. 

.    5^ 

Knpferoxyd  '  8 

82,5 

8S»0 

100,0  100,0. 

Mit  Eisenoxydul,  Cadmiumoxyd,  Bleioxyd  und  Süberoxyd 
konnte  De ville  keine  derartigen  kohlensauren  Doppelsalze  her- 
vorbringen. 


■***«MMW 


mt^m. 


Atttgef  eben  den  20.  Febrnar  1862. 


ANNALEN 

DER 


CHEMIE  UND  PHARMACIE, 


LXXX.  Bandes  drittes  Heft« 


lieber  einige  Verbindungen  der  Kohlensäure  mit 

Kupferoxyd. 


H.  Strnve*)  hat  den  bis  jetzt  bekannten  Verbindungen 
von  Kohlensäure  und  Kupferoxyd  zwei  neue  hinzugefügt.  Die 
eine,  3  (CuO,  CO,  +  CuO,  HO)  +  HO,  wird  aus  dem  Salz 
CuO,  CO,  +  CuO,  HO  +  HO  erhallen,  welche  Zusammen- 
setzung nach  Brunner  dem  Niederschlag  aus  einer  Lösung 
von  schwefelsaurem  Knpferoxyd  durch  kohlensaures  Kali  oder 
Natron  zukommt,  wenn  derselbe  rasch  gesammelt  und  an  der 
L»fl  getrocknet  wird ;  man  trägt  diesen  Niederschlag  noch  feudht 
in  eine  heifse ,  nicht  concenirirte  Lösung  von  einfach  -  oder 
zweifach-^kohlensanrem  Kali  oder  Natron,  oder  fillt  schwefel- 
saures Kopferoxyd  mit  einem  Ueberschosse  von  kohlensaurem 
Alkali  und  läfst  stehen,  und  erhält  dann  ein  grünes,  grobkör- 
niges, schweres  Pulver,  welches  an  der  Lufl  getrocknet  die 
Zusammensetzung  ergab  : 

Aeq.  Berechnet  Gefunden 

Kupferoxyd     6  70,03  70,23 

Kohlensäure    3  19,39  19,14 

Wasser  4  10,58  10,63 

100,00  100,00. 


*)  Aus  den  Verhandl.   der  mineralo^.  GesellschafI  xn  St.  Petersburg, 
Jahrg.  1850—1851 ,  S.  100  in  Pharm.  Centralblatt  1851 ,  806. 
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254  Ueber  ekiige.  Verbmiungen 

Bei  100^  verlierl  diefs  Salz  1  Aeq.  Wasser  und  es  bleibt 
dann  eine  Verbindung  von  der  Formel  des  Malachits. 

Wird  das  Brunn er'sche  Salz  CuO,  CO«  +  CuO,  HO  +  HO 
in  eine  sehr  concentrirte  Lösung  von  zweifach  -  kohlensaurem 
Natron  eingetragen  und  erwärmt,  so  löst  es  sich  ganz  oder 
theilweise,  und  aus  der  blauen  Lösung  krystallisirt  beim  Erkalten 
das  Doppelsalz  CuO,  CO»  +  NaO,  CO»  +  3  HO.  Struve  fand 
somit  für  dieses  Doppelsalz  dieselbe  Formel  wie  Deville 
CS.  2523;  Kühn  *3  erwähnte  früher  eines  krystallisirten  Dop- 
pelsalzes von  der  Formel  CuO,  CO»  +  NaO,  CO»  +  5  HO. 
Die  Zusammensetzung  ist  nach  Struve  : 


Aeq. 

Berechnet 

Gefund«! 

Kohlens.  Natron    1 

37^ 

38,46 

Kupferoxyd          1 

28,04 

27,45 

Kobloisättre          1 

15,53  1 

34,39 

Wasser                3 

19,05  1 

100,00  100,30. 

Wird  dieses  Natron-Doppelsalz  mit  Wasser  übergössen,  so 
tritt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  Entweichen  von  Kohlen- 
säure ein,  die  Krystalle  verlieren  ihren  Glanz,  und  die  blaue 
Farbe  geht,  ohne  dafs  die  Form  der  Krystalle  sich  verändert, 
in  Grün  über.  Nach  etwa  acht  Tagen  hat  das  Wasser  das 
kohlensaure  Natron  aufgenommen,  und  es  bleibt  ein  neues  koh-> 
lensaures  Salz  zurück,  2  (CuO,  COJ  +  3  (CuO,  HOJ  +  3  HO. 

Aeq.  Berechnet  Gefunden 

Kupferoxyd        5  66,96  66,88 

Kohlensäure       2  14,83  — 

Wasser  6  18,21  18,41 

100,00. 
100  Tbeile  des  Natrondoppelsalzes  gaben  42^11  und  41,49 
Theile  dieses  kohlensauren  Salzes,  entsprechend  der  Gleichung 
5  (CuO,  COa  +  NaO,   COa   +  3  HO)  =  5  CuO  +  2  CO, 
+  6  HO  +  5  (NaO,  CO»)  +  3  COa  +  9  HO. 

*)  Diese  Annalen  LXXHl,  84. 


J 


der  KoUeiumre  nM  Kupferoxgd.  8ftS 

Bei  einem  Versttcbe^  wo  ein  mit  Biftse  vieitN^llktssdMr  Qiui 
mit  einer  Lösung  von  zweifach  -  kohlensattrem  Natron  geTiiWer 
Cyiinder  in  eine  Lösung  Yon  schwefelsaurem  Kopferoxyd  laoobte, 
setzte  sich  auben  an  der  Blase  das  Salz  3  (CuO,  CO^  +  CuO,  HO) 
+  HO  an,  innen  das  Natrondoppelsalz. 


lieber  die   scbwefligsauren  Verbindungen  des  Kupfers. 


Rogojski^)  hat  Versuche  über  diese  Verbindungen  an^ 
gestellt,  welche  schon  der  Gegenstand  früherer  Unlersucbungen 
von  Chevreul**3,  Muspratt ***),  Böttingerf),  Kam- 
melsbergff)  und  Döppingf+f)  waren. 

Schwefligsaures  Kupferoxydul -^  Ammoniak.  —  Bei  Zusatz 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  zu  schwefligsaurem  Ammoniak 
bildet  sich  ein  braungelber  Niederschlag,  der  sich  sogleich  wieder 
auflöst,  und  bei  weiterem  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd  scheidet  sich,  namentlich  wenn  die  Flüssigkeit  etwas  heifs 
ist,  eine  grofse  Menge  farbloser  oder  gelblicher  Blättchen  aus; 
bei  Anwendung  concentrirterer  Lösungen  bildet  sich  ein  hell- 
gelber körniger  Niederschlag.  Dieselbe  Verbindung  erhält  man 
leicht ,  indem  man  schwefelsaures  Kupferoxyd  durch  überschüs- 
siges schwefligsaures  Ammoniak  zersetzt  und  in  die  braune 
Flüssigkeit  schwefligsaures  Gas  einleitet;  unter  Entfärbung  der 
Flüssigkeit  schlagt  sich  jene  Verbindung  allmälig  nieder.  Oder 
man  löst  das  unten  zu  besprechende  schwefiigsaure  Kupferoxyd- 


*)  Laurent  und  Gerhardt's  Corapt.  rend.  1851,  156. 
♦*)  Ann.  chim.  [1]  LXXXIII,  181. 
***^  Diese  Annalen  L,  284. 

i)  Daselbst  LI,  410. 
+t)  Pogg.  Ann.  LXVII,  397. 
fii)  Yergl.  diese  Annalen  LXXIX,  127. 
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Bfldung  VQQ  amoiphem  Schwefel  dme  Yoriiergehende 

Schmelzung. 


Der  Schwefel  wird  amorph ,  weich  und  elastisch  ^  wenn  er 
aber  160^  erhitzt  rasch  in  Wasser  abgekühlt  wird.  E.  M  ö  n- 
slerf)  fand,  dafs  amorpher  Schwefel  auch  ohne  vorhergehende 
Schmelzung  dargestellt  werden  kann.  Leitet  man  Schwefel- 
wasserstoff in  eine  Flüssigkeit,  welche  salpetrige  Säure  enthält, 
z.  B.  in  rauchende  Salpetersäure,  so  wird  Schwefel  ausge- 
schieden, welcher  weich  ist  und  sich  kneten  läfst;  er  ist  ziem- 
lich elastisch  und  mehr  röthlichgelb ,  als  der  Stangenschwefel. 
Die  Weichheit  und  Elasticität  zeigte  er  etwas  noch  nach  acht 
Tagen;  nach  vierzehn  Tagen  war  er  von  gewöhnlichem  Stan- 
genschwefel nicht  mehr  zu  unterscheiden. 


üeber  Gregory^s  Schw^efelslicksloff  und  den  in 
Schw^efelkohlenstoff  unlöslichen  Schwefel. 


Bei  langsamem  Zusatz  von  Chlorschwefel  zu  wässerigem 
Ammoniak  bildet  sich  ein  rother  Niederschlag,  welcher  bald  gelb 
wird;  diese  gelbe  Substanz  betrachtete  Gregory  **3  als  eine 
Verbindung  von  Schwefel  und  Stickstoff,  etwa  in  dem  Verhältnifs 
Si«  N.  Soubeiran  ***)  betrachtete  diese  Substanz  als  we- 
sentlich aus  Schwefel  bestehend.  Fordos  und  Gelisf)  haben 
sie  aufs  Neue  untersucht  und  Folgendes  gefunden.  Nach  G re- 
ger y's  Verfahren  erhielten  sie  einen   gelben  Körper,  weicher 


*)  Aas  Nyt  Magazin   for  Naturvidenskaberne,   VI,    120    in  Krönigs 
Journal  f&r  Physik  des  Auslandes  I,  186. 

**)  J.  pharm.  XXI,  315  und  XXII,  301. 

•»*)  Diese  Annalen  XXVin,  70. 

f)  Ann.  chim.  phys.  [3]  XXXII,  385. 


lieber  Gregory's  Sckwefehiiciütoff  eic.  350 

alle  die  von  diesem  Chemiker  angegebenen  EigensdiaAen  hes%ts 
und  namentlich  die,  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  K^li 
in  Weingdst  eine  amethystfarbige  Flüssigkeit  zu  geben^  welche 
Farbe  indefs  wieder  bald  verschwindet.  Da  diefielbe  Eigenschaft 
auch  einem  Gemenge  von  Schwefelstickstoff  NS^  mit  Schwefel 
zukommt,  vermutheten  Fordos  undGelis,  dieGregory'stte 
Substanz  sey  ein  solches  Gemenge»  und  behandelten  sie  defshalb 
mit  Schwefelkohlenstoff.  Dieser  löste  den  gröfsten  Theil  jener 
Substanz  auf,  und  die  Flüssigkeit  hinterliefs  beim  Erkalten  rhom- 
bische Pyramiden  von  Schwefel  nebst  einer  kleinen  Menge  des 
gewöhnlichen  Schwefelstickstoffs,  manchmal  auch  Spuren  eines 
in  Schwefelkohlenstoff  nur  schwierig  löslichen  gelben  Körpers, 
welcher  als  eine  Verbindung  von  Chlorschwefel  und  Schwefel« 
Stickstoff  erkannt  wurde  CCIS,  3  NS^ ;  vergl.  den  folgenden  Auf- 
satz). Was  im  Schwefelkohlenstoff  vollkommen  unlöslich  zurück- 
blieb, erwies  sich  als  reiner  Schwefel.  Ch.  Deville*3  h^^^^ 
schon  gefunden,  dafs  rasch  erkalteter  Schwefel  sich  nur  theil- 
weise  in  Schwefelkohlenstoff  löst ,  und  S  c  h  r  ö  1 1  e  r  *^)  beob- 
achtet, dafs  amorpher  Schwefel  (durch  langes  Erhitzen  auf  360^ 
und  rasches  Erkalten  dargestellt)  in  Schwefelkohlenstoff  unlös« 
lieh  ist.  Fordos  und  Gelis  fanden,  dafs  die  in  Schwefel- 
kohlenstoff unlösliche  Modification  des  Schwefels  häufig  ohne 
Hitwirkung  erhöhter  Warme  entsteht;  sie  findet  sich  in  dem 
Niederschlag,  der  sich  bei  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Lö- 
sungen unterschwefligsaurer  Salze  bildet,  und  auch  in  dem  durch 
Einwirkung  von  schwefliger  Säure  und  Schwefelwasserstoff  l)ei 
Gegenwart  von  Wasser  gebildeten  Niederschlag.  Der  aus  Ver- 
bindungen von  mehreren  Aequivalenten  Schwefel  mit  1  Aequi- 
valent  Alkalimetall  durch  Säuren  abgeschiedene  Schwefel  enthält 
hingegen   nur  Spuren   von   dieser  Modification ;   der  natürliche 


♦)  Compt.  rend.  XXYI,  117. 
♦»)  Wiener  Acad.  Ber.  1848,  II,  200. 


260      üeber  den  Schw^ehiicksioff  und  die  Emwirkung 

kiTStalltoirle  Schwefel  und  der  aus  Schwefelquellen  und  unter 
«hnlichen  Umständen  bei  langsamer  Zersetzung  von  Schwefel- 
wasserstoff abgeschiedene  ist  Yollständig  in  Schwefelkohlenstoff 
löslich.  Die  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliche  Hodification  kann 
lange  mit  Wasser  gekocht  werden  ^  ohne  diese  Eigenthömlich- 
keil  2U  verlieren;  zusammen  mit  einem  Stück  gewöhnlichen 
Schwefels  auf  etwa  110®  erhitzt,  bleibt  sie  länger  fest,  als  der 
letztere ,  schmilzt  aber  bei  längerer  Einwirkung  einer  Hitze  von 
ilO  bis  120®  und  ist  dann  nach  dem  Erkalten  in  Schwefelkoh- 
lenstoff löslich,  wie  gewöhnlicher  Schwefel. 


lieber  den  Schwefelstickstoff  und  die  Einwirkung 
des  Ammoniaks  auf  Chlorschwefel. 


Forde s  und  Gelis  *3  haben  über  diesen  Gegenstand  aus- 
gedehnte Untersuchungen  veröffentlicht.  Was  die  Darstellung 
und  die  Eigenschaften  des  Schwefelstickstoffs  betrifft,  welcher 
nach  ihren  Versuchen  die  Zusammensetzung  NSi  hat,  so  sind  die 
Resultate  nach  einer  früheren  Mittbeilung  der  genannten  Che- 
miker schon  in  diesen  Annalen  **)  enthalten.  Es  ist  in  dieser 
Beziehung  nur  nachzutragen,  dafs  Fordos  und  Gelis  an  der 
Stelle  der  älteren  (So  übe  iranischen)  Methode,  zur  Darstel- 
lung des  Schwefelstickstoffs  Ammoniakgas  auf  Schwefelchlorid 
S  Cl  geradezu  einwirken  zu  lassen ,  ein  anderes  Verfahren  als 
vorlheilbafter  erkannten.  Diefs  besteht  darin,  das  Schwefel- 
chlorid erst  in  seinem  acht-  bis  zehnfachen  Volum  Schwefel- 
kohlenstoff zu  lösen ,  und  das  Ammoniakgas  in  diese  Lösung 
einzuleiten.      Bei  dem  ersten  Zutritt  dieses  Gases  bilden  sich 


•)  Ann.  cliim.  pfays.  [3]  XXXII,  389. 
•^  Diefe  Annalen  LXXVIII,  71. 
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reichliche  wenig  gefärbte  Flocken  von  Chlorammonium,  und  di^ 
röthliche  Farbe  der  Flüssigkeit  wird  merklich  dunkler;  letzleres 
beruht  auf  der  Bildung  einer  cochenillerolhen  Verbindung,  die 
sich  bald  abscheidet,  aber  theil weise  in  der  Flüssigkeit  lösKch 
ist.  Bei  fortgesetztem  Einleiten  von  Ämmoniakgas  wird  die 
rothe  Verbindung  wieder  zersetzt,  und  an  ihrer  Stelle  bildet 
sich  ein  braunes  Pulver,  das  durch  andauernde  Einwirkung  von 
Ammoniakgas  wiederum  zersetzt  wird.  Sobald  das  braune  Pulver 
vollslündig  verschwunden  ist,  die  in  der  Flüssigkeit  schwim- 
menden Flocken  wenig  gefärbt  sind  und  die  Flüssigkeit  selbst 
schön  orangegelb  gefärbt  erscheint,  unterbricht  man  die  Einwir^ 
kung,  da  das  jetzt  gebildete  und  in  Schwefelkohlenstoff  gelöste 
Froduct  durch  längeres  Einwirken  von  Ammoniakgas  auch  wieder 
zersetzt  würde.  Man  Gltrirt^  und  das  Fillrat  enthält  nur  Schwefel 
und  Schwefelstickstotf,  welcher  letztere  als  schwerer  löslich 
zuerst  auskrystallisirt.  Um  allen  Schwefelstickstoff  zu  erhalten,^ 
mufs  man  das  auf  dem  Filier  Gebliebene  wiederholt  mit  sie- 
dendem Schwefelkohlenstoff  behandeln,  wo  dann  zuletzt,  wenn 
die  Operation  gut  geleitet  war,  nur  Chlorammonium  zurückbleibt. 
Der  reine  Schwefelstickstoff  besitzt  nicht  die  von  Soubeiran 
ihm  zugeschriebene  Eigenschaft,  eine  verdünnte  alkoholische 
Kalilösung  amethystroih  zu  färben;  aber  er  giebt  diese  übrigens 
rasch  vorübergehende  Färbung,  wenn  ihm  Schwefel  beigemengt 
ist,  oder  bei  Behandlung  mit  Alkohol,  welcher  etwas  alkalisches 
Schwefelmetall  gelöst  enthält. 

Einwirkung  der  Verbindungen  von  Chlor  und  Schwefel  auf 
den  Schwefelstickstoff.  —  Der  Schwefelstickstoff  vereinigt  sich 
direct  mit  den  zwei  Verbindungen  von  Chlor  und  Schwefel,  S  CI 
und  Sx  CI,  und  kann  mit  jeder  derselben  sich  in  mehreren  be- 
stimmten Verhältnissen  vereinigen.  Bei  directem  Zusammen- 
bringen von  Chlorschwefel  mit  Schwefelstickstoff  erhält  man 
indefs  nicht  leicht  eine  dieser  Verbindungen  rein ;  es  ist  besser, 
den  Chlorschwefel   auf  eine  Lösung   von  Schwefelstickstoff  in 
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ScbwefelkoUeiMtoff  einwirken  zu  lassen.  Bei  Ejawirkong  von 
Schwefelchk)rid  (S  CIJ,  welches  in  schwaehem  Ueberschufs  vor- 
handen ist,  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  dunklere  Färbung  an, 
und  nach  einiger  Zeit  setzt  sich  ein  kömiger  oder  aus  kleinen 
Krystallen  bestehender  goldgelber  Niederschlag  (A)  ab.  Wird 
der  vorhergehenden  Misdiung  eine  etwas  gröfsere  Menge  der 
Lösung  von  Schwefelstickstoff  zugesetzt,  so  verschwindet  die 
zuerst  gebildete  Verbindung,  und  reichliche  cochenillerothe 
Flocken  (B)  entstehen  in  der  Flüssigkeit.  Ist  der  Schwefel« 
Stickstoff  in  noch  gröfserem  Ueberschufs  zugegen,  so  lösen  sich 
die  cochenillerothen  Flocken  wiederum  auf,  und  es  bildet  sich 
ein  gelbes  Pulver  (C).  Diese  Verbindungen  (Chlorosulfates  de 
sulfure  d'azote)  ergaben  bei  der  näheren  Untersuchung  Folgendes. 
Die  Verbindung  4  zersetzt  sich  an  der  Luft  unter  Aus- 
slofsung  von  Chlorschwefelilämpfen.  Forde s  und  Gelis  er- 
Metten  sie  rein,  indem  sie  die  gelben  Krystalle  A  auf  einem 
Filter  sammelten,  den  anhängenden  Schwefelkohlenstoff  durch 
einen  Strom  trockner  Luft  rasch  entfernten,  und  die  Masse  dann 
in  einer  Glasröhre  vorsichtiger  Sublimation  unterwarfen ;  es  blieb 
dnBückstand,  welchen  sie  als  ein  Gemenge  der  Verbindungen  £ 
und  C  betrachten,  und  die  Verbindung  A  sublimirte  zu  schön 
oraftgegelben  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  Gl  S>  NSs* 

berechnet  gefunden 

Schwefel         49,26  49,72 

Stickstoff         14,37  15,39 

Chlor  36,37 36,13 

100,00  101,24. 

Die  cochenillerothe  Verbindung  B  zersetzt  sich  gleichfalls 
an  der  Luft,  bei  längerem  Erwärmen  auf  100^  wird  sie  zu  der 
Verbindung  C.  Ihre  Zusammensetzung  wurde  nicht  direct  be- 
stimmt, aber  weil  ihre  Bildung  zwischen  der  der  Verbindungen  A 
und  C  liegt,  legen  ihr  Fordos  und  Gelis  die  Formel  Gl  S, 
2NSa  bei. 
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Die  Vcti>indiing  C,  durch  Zersetzung  der  Verbindung  jB 
oder  auf  die  zuerst  angegebene  Art  dargestellt,  ist  schön  gelb 
und  verändert  sich  nicht  an  der  Luft.  Sie  löst  sich  wenig  in 
SchwefelkohlenstoO ;  die  Lösung  hinterUfst  bei  dem  Verdampfen 
einen  gelben  harzartigen  Rückstand.  Durch  reines  Wasser  wird 
sie  langsam,  durch  solches,  welches  schwach  mit  Ammoniak 
versetzt  ist,  sogleich  unter  Bildung  einer  blauen  Substanz  zer- 
setzt. Mit  einer  alkoholischen  Kaliiösung  giebt  diese  Verbindung 
eine  schöne  aber  vorübergehende  amethystrothe  Färbung.  Die 
Analyse  dieser  Verbindung  C  führte  zu  der  Formel  ClS,  3NSa. 

berechnet  gefandeo 

Schwefel  59,12  57,15 

Stickstoff         22,16  21,92 

Chlor  18,72        ^         18,06 

100,00  97,13. 

Ein  Gemenge  dieser  Verbindung  mit  Chlorammonium  wurde 
früher  unter  dem  Namen  Chlorosulfate  sulfo-azotique  beschrieben. 

Das  Schwefelchlorür  CS2  CO  scheint  mit  Schwefelstickstoff 
drei  den  vorh^gehenden  anatoge  Verbindungen  zu  bilden;  die 
zwei  Endglieder  dieser  Reihe  sind  gleichfalls,  jedoch  weniger 
rein  gelb;  die  mittlere  Cd^r  cochenillerothen  Verbindung  cor- 
respondirende}  Verbindung  ist  chocoladebraun. 

Emtmrkung  des  Ammoniaks  auf  CMorschwefel.  —  Um  die 
Theorie  der  Bildung  des  Schwefelstickstoffs  festzustellen,  haben 
For  dos  und  Gelis  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  Chlor- 
schwefel genauer  untersucht.  Der  Apparat,  dessen  sie  sich 
hierzu  bedienten,  war  eine  Vereinfachung  des  von  Soubeiran^} 
dafür  angegebenen.  In  der  Mitte  eines  Glasgefäfses  von  etwa 
15  Liter  Inhalt  befand  sich  eine  kleine  Glasschale,  welche  den 
Chlorschwefel  enthielt;  das  Gefäfs  konnte  durch  eine  bis  auf 
den  Boden  desselben  reichende  Röhre  mit  trocknem  Ammoniakgas 


♦)  Diese  Annalen  XXVIII,  59. 
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gerülU,  und  mittelst  einer  Glasplatte  verschlossen  werden.  — 
Früher  hatte  man  nach  den  Untersuchungen  von  Härtens  und 
Soubeiran  geglaubt,  es  entstehe  bei  Einwirkung  von  Ammo- 
niak auf  Chlorschwefel,  wofern  eine  beträchtlichere  Temperatur- 
erhöhung vermieden  werde,  einfach  eine  Verbindung  aus  beiden 
Substanzen ,  und  zwar  bei  Anwendung  des  Cblorschwefels  S  Ci 
je  nach  der  Menge  Ammoniak,  welche  man  dem  ersteren  Körper 
zuHihre ,  zuerst  eine  Verbindung  S  Cl  +  N  Hs ,  dann  eine  Ver- 
bindung S  CI  +  2  N  H3 ,  aus  welcher  letzteren  kaltes  Wasser 
Schwefelsticksloff  abscheide.  Nach  Fordos  und  Gelis  ent- 
stehen indefs  bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Chlor- 
schwefel S  Cl  keineswegs  so  einfache  Verbindungen,  sondern 
es  bilden  sich  gleich  im  Anfang  der  Einwirkung  Gemenge,  welche 
die  oben  besprochenen  Verbindungen  von  Chlorschwefel  mit 
SchwefelslickstofT  enthalten ;  die  ersten  Resultate  dieser  Einwir- 
kung lassen  sich  nach  ihnen  darstellen "  durch  die  Gleichungen  : 
5  eis  +  4  NHs  =  eis,  NS,  +  CIS,  +  3  NH4  Cl 
9  eis  +  8  NH,  =  eis,  2  NSa  +  2  ClS,  +  6  NH4  Q. 
Bei  weiterer  sehr  langsamer  Einwirkung  von  Ammoniak 
entsteht  der  citrongelbe  Körper,  welcher  als  ClS,  2  NU,  be- 
trachtet und  als  Chlorure  de  soufre  biammoniacal  bezeichnet 
wurde.  Fordos  und  Gelis  erkannten  ihn  als  ein  Gemenge 
verschiedener  Substanzen,  zu  deren  Trennung  sich  Schwefel- 
kohlenstoff am  besten  eignet.  Bei  Behandlung  mit  kleinen 
Mengen  kalten  Schwefelkohlenstoffs  wird  Schwefel  entzogen,  mit 
wenig  Schwefelstickstoff;  siedender  Schwefelkohlenstoff  entzieht 
dann  Schwefelstickstoff,  und  ein  hauptsächlich  aus  Chlorammo- 
nium bestehender  Rückstand  bleibt.  Wäre  bei  der  Darstellung 
des  citrongelben  Körpers  jede  Temperaturerhöhung  und  Zer- 
setzung durch  Feuchtigkeit  zu  vermeiden,  so  würden  Schwefel 
Cund  zwar  in  Schwefelkohlenstoff  löslicher},  Schwefelstichstoff 
und  Chlorammonium  die  einzigen  Bestandtheiie  dieses  Gemenges 
seyn.    Die  genannten  Umstände  lassen  aber  noch  andere  Sob- 
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stanzen  sich  bilden.  Der  Rückstand  löst  sich  nicht  vollständig 
in  Wasser;  es  bleibt  Schwefel  in  der  durch  Schwefelkohlenstoff 
unlöslichen  Modification  (vergL  S.  259)  und  in  der  Lösungr  ist 
neben  Chlorammonium  auch  viel  Schwefel  gelöst  enthalten,  nach 
Fordos  und  G^lis'  Vermuthung  in  Form  der  leicht  zersetz« 
baren  Verbindung  NHs,  2  SO2,  welche  H.  Rose  untersucht  hat. 
Abgesehen  von  diesen  secundären  Zersetzungsproducten  lasse 
sich  das  Endresultat  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Cblor- 
schwefe!  durch  die  Gleichung  darstellen  : 

3  S  Cl  +  4  NH3  =  NSi  +  S  +  3  NH4  Cl. 
Bei  Anwendung  von  Chlorschwefel  Sa  Cl  sey  das  Endre^ 
sultat  dasselbe^  nur  werde  mehr  Schwefel  erhalten. 


üeber  die  Aflotropie  des  Selens. 


Berzelius  hatte  beobachtet,  dafs  das  Selen,  je  nachdem 
es  nach  dem  Schmelzen  rasch  oder  langsam  erkaltete,  verschie- 
dene äufsere  Eigenschaften  hat,  langsam  erkaltet  eine  körnige 
Oberfläche  und  körnigen  Bruch ,  schnell  erkaltet  eine  spiegelnde 
Oberfläche  und  muschligen^  glasartigen  Bruch.  Hittorf  ^} 
beobachtete,  dafs  das  langsam  erkaltete,  körnige  Selen  erst  bei 
217^,  und  zwar  ohne  vorher  zu  erweichen^  aus  dem  festen 
Zustand  in  den  flüssigen  übergeht.  Bei  gewöhnlichem  Erkalten 
bleibt  die  Masse  lange  flüssig ,  durchläuft  alle  Grade  der  Weich- 
heit und  erhärtet  allmälig  unterhalb  50^  als  amorphes  Selen; 
bei  diesem  Erkalten  zeigt  ein  eingetauchtes  Thermometer  nir- 
gends einen  Stillstand,  die  latente  Schmelzwärme  des  Selens 
wird  unter  diesen  Umständen  nicht  abgegeben.  Amorphes  Selen 
bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  diesem  Zustand;  auf  60 


*)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  214. 
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bis  217^  erwärmt,  gebt  es  unter  Wärmeentwicklung  in  den 
kryslailinischen  Zustand  über.  Am  schnellsten  ist  diefs  der  Fall, 
wenn  die  Temperatur  125  bis  180<>  beträgt.  Ais  etwa  20  6rm. 
amorphes  Selen ,  in  welche ,  ein  Thermometer  eingeschmcrizen 
war,  in  einem  Oelbad  über  125^  erwärmt  wurden,  stieg  das 
Thermometer  rasch  um  40  bis  50^  höher,  als  die  Temperatur 
des  O^s  war,  und  fiel  dann  wieder  auf  letzlere.  Ist  das  Selen 
von  einem  schlechtem  Wärmeleiter  als  Oel  umgeben,  so  ist 
das  Freiwerden  von  Wärme  bei  dem  Uebergang  aus  dem  amor- 
phen in  den  krystallinischen  Zustand  noch  auffallender.  Wird 
iimorphes  Selen  mit  einem  eingesctunolzenen  Thermometer  in 
einem  Luftbad  auf  125  bis  130^  erhitzt,  so  steigt  das  Thermo- 
meter rasch  auf  210  bis  215^.  Bei  niedrigem  Temperaturen 
findet  der  Uebergang  in  die  amorphe  Modification  langsamer  statt; 
unter  sonst  gleichen  Umständen  findet  er  schneller  statt  bei  ge- 
pulvertem als  bei  compactem  amorphem  Selen.  Oberhalb  180^ 
verlangsamt  sich  die  Umwandlung.  Das  rothe  Selen,  welches 
aus  der  selenigen  Säure  durch  schweflige  Säure,  Zinnchlorür, 
Zink  oder  Eisen  gefällt  wird,  welches  aus  Selenwasserstoff- 
wasser sich  an  der  Luft  absetzt  oder  aus  der  Lösung  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  durch  Wasser  gefällt  wird,  ist  amorphes 
Selen;  Hittorf  überzeugte  sich,  dafs  auch  bei  dem  ErwarmeQ 
von  diesem  auf  etwa  80^  ein  beträchtliches  Freiwerden  Ton 
Wärme,  das  Zeichen  des  Uebergangs  aus  dem  amorphen  Zo- 
atand  in  den  krystallinischen,  stattfindet.  Aus  Lösungen  ¥on 
Selenkalium  oder  Selenammonium  setzt  sich  an  der  Loft  hin- 
gegen krystallinisches  Selen  ab;  Hittorf  bestimmte  das  spe- 
cifische  Gewicht  solcher  Krusten  aus  mikroscopischen  Kryslalien 
zu  4,808  bei  15o. 

Das  amorphe  Selen  ist  ein  Nichtleiter  der  Electricitäl.  Das 
körnige  leitet  die  Electricität  weit  besser,  und  sein  Leitongs- 
vermögen  nimmt  .bei  steigender  Temperatur  rasch  zu. 
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Darstellung  von  Stickg^as  und  Chlorgas. 


Zur  gleichzeitigen  Darstellung  von  Stickgas  und  Ghlorgas 
empfiehlt  Maumene  ^3,  salpetersaures  Ammoniak  und  Salmiak 
gelind  zu  erhitzen. 

2  (NH4  0,  NO5)  +  NH4  Gl  =  5  N  +  Gl  +  12  HO. 

Bei  dem  Erwärmen  bis  zum  Schmelzen  des  Salpetersäuren 
Salzes  findet  sogleich  die  Einwirkung  statt;  die  Wärmequelle 
kann  dann  weggenommen  werden  und  die  weitere  Zersetzung 
geht  von  selbst  vor  sich.  Bei  gröfseren  Mengen  Substanz  kann 
Explosion  stattfinden,  und  die  Mischung  der  beiden  Salze  bläht 
sich  zuletzt  stark  auf;  beiden  Uebelständen  entgeht  man  durch 
Vermeidung  gröfserer  Mengen  und  durch  Mischen  mit  Sand. 
75  Gramm  trocknes  salpetersaures  Ammoniak  und  25  Gramm 
trockner  Salmiak,  mit  400  Grm.  Sand  gemengt,  entwickeln  bei 
dem  Erwärmen  ruhig  26  Liter  Stickgas  und  5  Liter  Ghlor. 


Donarium,  ein  neues  Metall. 


Bergemann  ^^3  hat  ein  neues  Metall  entdeckt^  in  einem 
xon  K  r  a  n  t  z  ***)  als  Orangit  benannten  Mineral  aus  dem  Zir- 
konsyenit  von  Brevig  in  Norwegen.  Dieses  Mineral  ist  gelblich- 
roth,  sein  Pulver  hell-orangefarben;  das  spec.  Gew.  ist  5,34 
bis  5,40,  die  Härte  steht  zwischen  der  des  Flufsspaths  und  des 
Apatits.  Das  Mineral  wird  durch  Salzsäure  leicht  zersetzt,  und 
giebt  damit  eine  klare  Gallerte;  nach  Abscheidung  der  Kiesel- 
säure kann  das  Oxyd  des  neuen  Metalls,  welches  Berge  mann 


*)  Corapt.  rend.  XXXIII,  401. 
**)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  561. 
***)  Daselbst,  586, 
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als  Donarium  (nach  dem  germanischen  Gölte  Donar,  dem  nor- 
dischen Thor)  bezeichnef,  aus  dem  Fillrat  durch  Ammoniak  gefallt 
werden;  etwas  zugleich  niederfallendes  Eisenoxyd  kann  nach 
starkem  Ausglühen  des  Niederschlags  durch  längere  Digestion 
mit  Salzsäure  ausgezogen  werden  (das  geglühte  Donaroxyd  löst 
sich  darin  nicht).  Bergemann  fand  die  Zusammenseizong 
des  Orangits  : 

gefunden  berechnet 

Kieselerde  .....  17,695  18,463 

Donaroxyd      ....  71,247  74,338 

Kohlensaurer  Kalk   .    .    4,042  — 

Eisenoxyd 0,310  — 

Bittererde  u<  Manganoxyd  0,214  — 

Kali  mit  wenig  Natron      0,303  — 

Wasser     .    .    .    .    .     6,900 7,199 

100,741  100,000. 

Betrachtet  man  Kieselsäure,  Donaroxyd  (Do^GsJ  und  Wasser 
als  die  wesentlichen  Bestandtheile,  so  ergiebt  sich,  da  das  Donar- 
oxyd 13,072  pC.  Sauerstoff  enthält,  die  Formel  Do^  O, ,  SiOs 
+  2  HO,  welche  die  oben  als  berechnet  gegebenen  Zahlen 
verlangt. 

Das  Donaroxyd  hat  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  der  Zir- 

» 

konerde.  Es  ist,  durch  Glühen  des  Hydrats  dargestellt,  tiefrolb, 
von  5,576  spec.  Gew.,  und  fast  unlöslich  in  Säuren ;  selbst  con- 
centrirle  Schwefelsäure  löst  es  nur  nach  langer  Digestion  und 
öfterer  Erneuerung  der  Säure. 

Das  aus  der  Lösung  durch  Ammoniak  gerallte  Oxydhydrat 
ist  im  feuchten  Zustand  weifs,  wird  aber  nach  und  nach  gelb- 
lich; bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  bildet  es  Klumpen  von 
gelber  Farbe,  die  ein  röthliches  Pulver  geben.  Es  löst  sieb 
leicht  in  allen  Säuren;  die  Auflösungen  sind  farblos,  mit  Aus- 
nahme der  in  Salzsäure  Cwobei  sich  kein  Chlor  entwickelt), 
welche  im  heifsen  Zustand  gelb,  nach  dem  Erkalten  aber  auch 
farblos  ist. 


IkmarUm^  ein  muH  llrtMfc  Ü^ 

* 
Dorck  Bttikaceii  in  Waflserstofligas  Ittbi  sIgIi  das  Dbnaröxyd 

niclit  volMifidigf  redttciren;  es  bleibe  dne  gelbliche  Masse,  wohl 
ein  GeoEienge  von  MelaH  li&d  Oxyd.  Das  Donarium  wurde  aus 
dem  Oxyd  durch  Kalmm  reklacirl,  die  Reduetion  erMgl  schnell 
und  unter  Lichtailwiekhingf.  Die  Ifasse  wird  nul  Wasser  be- 
handelt, das  Donarium,  von  der  albilisdien  Flissigkeit  schnell 
getrennt  und  mit  Wasser  abgespült,  bildet  ein  schwarzes  Pulver 
oder  schwarze  Flocken  von  etwa  7,35  spec.  Gew.,  die  mit 
einem  Adial  gerieben  Metallglanz  annehmen.  Mit  kaltem  Wasser 
k(k»en  sie  lingmre  Zeit  ohne  Veränderung  zusammen  seyn, 
unter  hdfsem  Wasser  biden  sie  in  Folge  eintretender  Oxydation 
eine  geftltehgraue  Misse.  In  eine  Flamme  gestreut  verbrennt' 
Donariumpuiver  mit  rdihlichem  Lichte  zu  rolhem  Oxyd;  in  einem 
Platinloffid  erUlzt  «rfeklet  es  unter  schwachem  ErgUmmen  die-' 
selbe  Vertndenuig.  Kalte  und  siedende  datzsäure  wirken  nicht 
auf  to  Donarium ,  Salpeterrture  in  der  Kalte  nicht ,  beim  Er- 
hitzen nur  hmgsam;  Salpetersalzsiuire  oxydb-t  es  schnell  zu 
rolhem  Oxyde,  von  welchem  sich  nur  wenig  aufiöst;  bei  dem 
UebergieEsea  mit  etwas  Schwefelsilure  bildet  sich  sdinell  ein 
sebwefebuiures  Sdz. 

In  den  Lfisungai  des  Donariumoxyds  bringen  ätzende  Al- 
imiiett  efcien  weiben  Niederschlag  von  Oxydhydrat  hervor,  der 
in  einem  Ueberschofs  (tos  Fitliungsmittels  uMösKch  i^l,  bei  An- 
wendang  fixer  Alkalien  dier  etwas  derselben  hartnäckig  zurück- 
bätt.  Kohlensaures  Kalf  oder  Natron  bewirkt  einen  weifsen 
Niederschlag  I  welcher  sich  in  einem  Ueberöehufs  des  Fillungs- 
irolteli  leicht  iuid  vollständig  löst;  bei  dem  Kochen  einer  solchen 
Lösung  oder  durch  Zusatz  von  Chlorammonium  wird  Nichts 
gefÜHl.  KoUensaures  AmmonidK  giebt  ebeafrib  einen  weiTsen 
NiedeneUag,  der  sich  in  einem  Ueberscbub  des  Filhingsmittels 
lüsl,  aber  bei  dem  Erwinnen  dieser  Lösung  wird. alles  darin 
enthrildiie  Oxyd  medäfteadillqieii,  ohae  daÜB  es  sieh  bei  dem 
Erkalten  wieder  auflöste;  der  Niederschlag  enthält  keine  Kohlen- 
Ann,  d.  Chemie  n.  Pharm.  LXXX.  Bd.  8.  Hft.  |g 
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Ifbire,  aber  AnUnonl^.  -r-  Pho^ihörsiinm  Ritfioft  fiebl  in 
9iiMr«n  Lö^ongen  von  Oonanoxyd  keiQco,  Mch  NettraUsiran  der 
Fttt^sigli^U  mit  kaUensmiKem  Alkali  aber  eiien  weten  galfeil- 
artige  NiedQtacUaff,  der  in  eifnr  ffrfifisemi  Henge  ?on  luddeB- 
saiur^fp  Albali  Unlieb  ist.  —  Oxalsäure  und  oxakanre  AlbaBen 
gp\m  eimn  d«dNi  meiüm  Niadenioblag ,  der  ht  freier  Ozal- 
sflMr^  nichl  Vi9ä^k  iai;  der  Niedeeaebtog  iKbnd  dmdi  ekie  gmÜM 
Ij^ge  Safa^ure  bc»fQ  Srbitzen  gelöat,  aber  bei«  Briialle»  ivibl 
8(cb  diß  Lö^ang  «Kieder ;  diMch  bohtenmire  Altadiptt  wJrd  der 
Nji^s^W/9g  mifgell^l*  —  Sine  ceofiontrirle  Liainff  vor  aehve- 
fab^i^eiyi  Kali  bavirAil)  i».  dei  achw^efeiMire»  Lösung  dea  Bomr- 
Ql^Sd^l  9Mf  oaqb  itnd  nacb  eiaeB  Biedeia^iag,  nabker  durch 
\ig\  W^a^^r  ödes  Yfßim  Safesiore  wieder  geläsi.wini.  -^ 
eis^ncy.%viRr  g^t  mt  neutralen  I^ösungeo.  vea  fkmttoxjä 
f|ust  f^to^b^beneii »  v^'^  BiiuiiHahe  aich  aiehendoBilliaderscyag, 
der  mit  ^ur^  ^ine  Urttbe  Aiiflömug.  biifiefc  r-  KoUeafliare 
Qaryl^r4e  scUegIt  aob^n  iicdec  KüUe,  aebtialler  aber  hei  Aem 
Kocbeo#  das  Pppar^^d  ms^  seium  Aiatteoug^B  v^dlstitaMlig 
m4^l  I  dmrcb  Barytwa^c  eulalebl  gteiobfaita  ekie  jreibeL  Kl- 
lung.  —  Schv^efelammonium  giebt  einen  dunkeigcüueUi  teckifii 
Ni^erjiqblWi  4^C  in  eineiQ  Uatamdutf^  des.B||bingsmttliai8:«icht 
gelöst  ttiir^t  —  KaliuineiienDs^Mid,  SMMv.efeluraaaemleffiraaMr 
uml.  Gf^ilfipfflMirifrMr  wirken,  axtf  die  Aufliiaangaii.  dea  DomraEfda 
nichA  eii|.  —  Dm  Gegenwarl  van  niahl  itiditigen  ergniMwIifB 
S/iur^9,  z.  B,.  WejnsleiASäure»  verhbiderli  die  Büämg  dte  Donar* 
oxjd$  im^k  r^iue  Altaiien.fasi{;än2iich.  Snd  oif  apiacto  brb- 
s(9ilß  nyt  der»  Oxyd  in  Loaung,  m  verdaa.  sie  bei  der  Filiing 
d^s  l^^eru  dureb.  Albaliea  mit  niedengeaeUivm- 

Bßi  dem  ZunaMBeaschmelzen.  des.  nofiien  Qcydik  nail  r4»Beii 
odpr  iM^blenaspren.  AlkaUen  wird,  daa  eralera  mobl«  geUtat  mmI 
a«pb  dadur^^h  nicbt.  UaUbher  in  Uoren^      Bei;  Sdwielaea  nul 

Kali  iMHUSehaMpbi'  der  ggichmalmaew 
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Hasse  mit  wenig  Wasser  wird  ein  flockiger  Rückstand  erhalten, 
der  sich  in  vielem  Wasser  und  in  wenig  Salzsäure  auflöst. 

TtE»r  dem  Lötiirohr  bleibt  das  Donaroxyd  in  der  aufseren. 
und  m  der  inneren  Flamme  unverändert.  In  Soda  föst  es  sich 
nicht  auf;  mir  Borax  entsteht  eine  gelbliche ,  nach  dem  Erkalten 
iarblose  Perle;  Pho^horsälz  zei^t  ein  ähnliches  Verhalten. 

Wird  das  Donaroxyd  mit  Kohle  gemengt  in  Chlorgas  ge- 
glüht, so  verwandelt  es  sich  vollständig  in  eiii  flüchtige^  Chlorid, 
wefches  ein  weiTses  Sublimat  bildet.  —  Das  schwefelisanre  Salz 
wurde  bereitet  ddreh  Eindampfen  der  Lösung  des  Oxydhydrats 
in  Seh wefelsäure  I  so  lange  sfch  Dämpfe  der  Schwefelsäure  be- 
merken liefsen,  Uebergiefsen  des  Rückstands  mit  Wasser  und 
lafigsantes  f erdunsten  der  Lösung;  es  wurden  keine  Kry- 
stalle,  sondern  nur  kleine,  weifse,  perlmutferartig  glänzende 
Schüppchen  erhallen.  Die  Auflösung  des  schwefelsauren  Salzes 
reagit^t  sauer;  beim  Sieden  trübt  sie  sich  und  wird  bei  dem 
Brkaltefr  wieder  klar,  aber  bei  öfterer  Wiederholung  des  Ver- 
SBehs  tritt  diese  Erscheinung  immer  schwieriger  ein.  Das  bei 
110^  get^ockneHe  schwefelsaure  Sallz  enthielt  47,734  pC.  Donar- 
oxydy  31,236  Schwefelsäure  und  21,030  Wasser;  unter  Annahme, 
dafs  der  SauerstoOgehalt  der  Schwefelsäure  das  Dreifache  von 
dem  des  Donaroxydes  und  die  Formel  des  letztem  Doi  Os  sey, 
beKeebie»  siA  (Mr  (k  ^  SJ  dihs  A^Magey^iO^  von  Do,  &, 
=:  183,4,  und  das  vdn'  Db:  9»-  39 jT.  -^  Das  Salpetersäure 
Salz  bildet  kleine  sternförmige  Krystalle  von  weifser  Farbe,  die 
an  der  Luft  Feucht^kei^  anziehen  und  i«  Waaser  leioM  Uülich 
sind.  Ein  kohlensaures  Salz  sckeyiJt  Hj«h(  «u  e^disHriln.  Das 
Oxalsäure  Salz  ist  blendend  weifs ,  luftbesländig  und  enthält  viel 
Wasser. 


18» 
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Ueber  die  Darsteüiing  v<m  MetalkAureii. 


Zur  Darstellung  mehrerer  Säuren  mit  metallischer  Gnmd- 
lage  eignet  sich  nach  A.  Reynoso*)  das  äbermangamnwe 
Kali.  Körniges  antimonsaures  Kali,  das  Reagens  aaf  Nalroob 
läfst  sich  leicht  so  darstellen,  dafs  man  Antimonchlorilr  sa  Aeix- 
kali  setzt,  so  dafs  sich  das  Antimonoxyd  in  dem  ttberschüsrngea 
Kali  löst,  dann  der  Flüssigkeit  übermangansaures  Kali  snselzt, 
bis  sie  gefärbt  bleibt,  und  den  Ueberschuls  an  flbermangniMwm- 
rem  Kali  durch  einige  Tropfen  einer  Lösung  Ton  Antimonny' 
in  Kali  zersetzt;  man  dampft  dann  die  Flüssigkeit  ein  imd  lifsl 
erkalten,  wo  sich  kleine  Krystalle  von  antimonsanrem  Kau  ab- 
setzen, die  bis  zur  Abwesenheit  von  Chlorkalium  und  KaK  im 
Waschwasser  ausgewaschen  werden. 

Die  Zinnoxydulsalze  geben  in  derselben  Weise  bdiaaddt 
zinnsaures  Kali.  Eisensaure  und  Kupfersiure  bilden  sich  aof  diese 
Weise  nicht;  Blei  wird  zu  BliMhyperoxyd,  wefehes  swh  mil  dem 
Kali  nicht  vereinigt.  Wismuthsalze  bewirken  nicht  die  BSdnng 
einer  Säure.  Chromoxydsalze  geben  mit  ttbermanganaaiem 
Kali  und  überschüssigem  Kali  chromsaures  Kali. 


Cbromoxyd  und  arsensaiires  Kobaltoxydid,  auf  trodmeB 

Wege  krystallisirt. 


L.  Svanberg^*^)  hat  Versuche  von  Gentele  milgettieik 
über  das  KrystaHisIren  einiger  Verbindungen  bei  höherer  Tem- 
perAtur. 


«*)  Aan.  chim.  phyi.  [3]  XXXtll,  324. 

**)  Ani  Oefvera.  af  K.  Vetemk.  Akad.  Fdrkaodl.  I85i,  Nr.  4,  iM  im 
Joara.  r.  pr.  Chm.  UV,  187. 
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Wird  saores  chromsfittres  KaK  in  einem  PiN^Gellünllegel  18 
Stunden  lang  dem  Fea^  ieiites  fweelknofeas  ausgesetzt,  so  wird 
das  Kali  theils  Ton  der  Tiegeimasse  aufgenommen,  theiis  ver- 
fliichtigl,  während  die  Chromsäure  in  kryslallisirtes  Cbromoxyd 
verwandelt  wird.  Die  KryslaUe  sind  Uein  und  besteben  aus 
dünnen,  sebr  feinen,  grün  und  in  raannichfachen  Farben  spie* 
lenden  Füttern  *). 

In  dem  Handel  kommt  unter  dem  Namen  cbaux  metalMque 

ein  basiscb-arsensaures  Kobaltoxydul  vor,  welcbes  bereitet  wird, 

» 

indem  man  aus  eisenoxydhaltiger  Lösung  von  arsensaurem  Ko- 
baltoxydul in  Salpetersäure  .  mittelst  kohlensauri^n  Kalis  zuerst 
arsensaures  Bisenoxyd,  dann,  wenn  der  Niederschlag  nicht  mehr 
weils  erscheint,  aus  dem  Fillrat  durch  weiteren  Zusatz  von 
kohlensaurem  Kali  jene  Substanz  ausfiillt.  Bei  dem  Erhitzen 
derselben  im  Forcelianofen  schmilzt  sie  zu  einer  Masse,  welche 
nach  dem  Erkalten  Höhlungen  zeigt,  die  mit  schönen  geraden 
Prismen  ertdlU  sind.  Diese  sind  dunkelblau,  gepalyert  rosen- 
rolh,  leicht  löslich  in  Sauren.  Ihre  Analyse  flihrte  zu  der  Formel 
4  CkK),  AsO»  : 

gefunden  berechnet 

Kobaltoxydul 55,90  56,58 

Arsensaure 42,50  43,42 

Beigemengte  Porcellanmasse 
des  Tiegels  ....  1,60 — 

100,00  100,00. 

Der  Chaux  mdtallique  enthielt  mehr  Arsensäure,  die  wäh- 
rend des  langen  und  heftigen  Glühens  theilweise  sich  verflüch- 
tigt zu  haben  scheint. 


*)  Beobtchtiingen  von  Bluke  über  die  BSditng  von  Chromozyd  auf 
chromsanrem  Kali  vergl.  in  diesen  Annalen  LXXVIII,  12|, 
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Ueber  dJQ  Eviwvkuiig  W4m  iwliMn^wesi  Mmü  auf 


Saini-fivre'^j  fanfd,  d«fo  bei  aRmäfigfem  Zusatz  einer 
wis^erigen  Lbsm^  von  $9itpei\rigSBnrem  Kali  zn  einer  «hircb 
Stflpeterslkire  angesäuei^teif  Lösung  von  salpetersaarem  KobaH- 
oxydui  sich  Sliekoxyd  unter  Bildung  salpetriger  Dimpfe  ent* 
wiek^,  und  n\p^€iBmites  Käü  bald  aus  der  hinreichend  eon- 
«enlrii^ten  FItissigheil  aüi^krysf aflbirt ;  zügteidi  entRfbt  sMi  die 
Lifiung  imi  e»  scheidet  sicKf  eine  kr ystaRinische ,  pttlver- 
Wmiges  9cUSn  gelbe  Subüanz  ab.  Diese  letztere  hat  nach 
Sa}nt-ävre  die^tiisamtnenlsetzunif  Na Ojo  Co K  (die  genaueren 
aMAlytiflcben  fMa  iähd  nicht  ling^egeben}.  Iti-  Wasser  snspendirt 
wird  dieses  Salz  in  der  Kille  durch  Schwäfelivasser^off  erst 
mich  längerer  Zeil  zersetzt ;  Chlor  wirkt  jn  der  ftälte  gar  nicht 
dttrauf  ein,  und  erst  bei  Itt)*  zeigt  sich  die  den  Kobaltsalzen 
eigeflthüiidiehe  Värbung.  Das  Saiz  ist  bei  gewöhnlicher  Tem* 
peratur  fast  anlöslicfi  in  Wässer ,  so  wie  auch  in  Salpetersäure 
und  in  Salzsäure ,  die  es  erst  bei  Siedhitze  untei'  Entwfeklong 
salpetrigief  Dttmpfe  ier^eüi^.  Lange  Zeit  mit  Wasser  gekocht, 
löst  es  sich  unter  Entwicklurtg  farbloiier  saurer  Dämpfe;  die 
fosenrofhe  Lösung  giebt  bei  dem  Abdampfen  ein  von  dem  ur- 
sprünglichen verschiedenes  citrongelbes  Salz.  Wird  jenes  Sab 
in  einer  Glaskugel  aütUdst  einer  Weingeistlampe  erhitzt  ond 
Wasserstoff  darüber  geleitet,  so  entwickeln  sich  zueraft  saure 
Dämfife»  dann  eine  keträcUUcbe  Menge  Ammoniak;  der  -Rilck- 
stand  bildel  mit  Wasser  eine  alkalische  Flüssigkeit,  wefche  Kolialt 
gelöst  enthält,  und  metallisches  Kobalt  bleibt  zurück.  In  einem 
Strom  von  Stickgas  erhitzt,  entwickelt  das  Salz  Sliekoxyd  und 
Mute^filftr  efti"  schwift%($9  OJtyü^  SfllkSäiirtt'  erfWMbelf  Mi    der 


"}  Compt.  read.  XXXIII,  166. 


EinwirkttDflf  aaf  letzteres  €Uor,  Oxabüre  Kohlensäure.  Bei 
dem  Kocheit  mit  w'isserigiiä  Aetzkali  hinterläfst  das  Salz  ein 
Oxyd  von  (fenseiben  Eigenschaften.  —  Säinlf-^vfe  glaubt, 
dafcr  dieses  Salz  ein  schbizbares  Materiiil  für  die  lllalerei  ab-« 
geben  könne. 


Ufber  ImlmctaMiafische  K^bi^eiUiidinigto. 


Nach  äenth*}^  existiren  VerbindungeiDl  des  Kobattoxyds 
C02  Os  rtiit  Ammoniak,  welche  nfrit  deM  toa  dros,  Reiset 
and  Ma^njis  erttd^kten  Ph^Hl/B^en  Aefiiillicfbkeil  haben.  Wird 
Kdbaltehlol^ü^  6der  schwefelsküreir  Kobälfoxydul  MX  viel  SalmiäK 
versetzt  ttnd  mit  Amthohiek  fibärsfitligjt ,  die  MiscKuiig  4  bis  3 
Wocfiefi  Abt  t^  atisgesetzt,  bis  das  freie  Ammohiak  verdun-^ 
stet  i^y  iatin  Salzsäare  b!9  zör  sauren  Aeaclibn  zugesetzt  und 
gekocht,  so  schtKgt  sich  mit  dier  llefit  ein  lichwei'es  carminrolhes 
Pulver  nieder;  in  der  Mutterlauge  ist  ein  oi^arigerarblenes  SM 
enthalten.   . 

Es  bildet  sfch  eine  gepaarte  Verbindung  Oö)  O, ,  ä  NH4, 
welche  sich  wie  ein  Metall  verttA/.  Das  carminrothe  Salz  ist 
die  Chlorverbind^g*  dieser  SuManz,  Cos  Ös,  3  NH4  Gl.  Es  ist 
in  kaltem  Wafasef  schWer,  in  st^rfdem  leichter  IdiAich;  bei  dem 
Kochen  oder  längerem  Stehen  mit  Wasser  zersetzt  es  sich, 
anfser  wetm  Salzsäure  öder  Bsiigfsäüre  zugesetzt  ist,  aus  welcher 
angesätferfen  Infissfgkeit  es  in  pfir^cliMflthrölhen  bis  schwarzen, 
carmim'Oth  düi'cAsbhdinehdeti  Ri^gtitXtobfa^dem  erhallen  werden 
kann.  Dal;  Salz  wtnf  ihtcJi  concenirirte  SchwefelsSure  und 
Salzsäure  in  der  Hitze  zersetzt;  c^nceMrhrte  Salpetersäure  löst 
es  in  der  Hitze;  Salzsäure  schlägt  es  aus  der  LOsung  unver« 
ändert  nieder. 


*)  Aus  Keiler-f  nnd  TiedemuDii*!  Nordamer,  Sfonatsber.  U,  8  ii| 
Pbann.  Centralbl  1851 ,417. 
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Aeq.  heradiiiet  leAmden 

Chlor  3  43,72  42,49 

AmmoMum     3  22,19  23^23 

KobaUoxyd     1  34,09  33,50 


100,00  99,22. 

Bei  Behandlung  dieser  Verbindung  mi(  Silberoxyd  wird  der 
Chlorgehalt  der  ersteren  entzogen,  und  in  der  Flussigkeil  lost 
sich  ein  Körper  auf,  weielier  sie  pmrparrolh  filrbt,  stark  alka- 
'  lisch  reagirl ,  und  sich  bald  su  Ammoniak  und  Kobaltoxydhydrat 
zersetzt.  Mehrere  als  Kobaltoxyd  «Ammoniumoxyd -Salze  be- 
zeichnete Verbindungen  stellte  Gentb  dar,  indem  er  die  obige 
Chlorverbindong  mit  koUensaurem,  schwefelsaurem  u.  a«  Silbcr- 
salzen  zersetzte.  -Er  stellte  ferner  Verbindungen  jener  CUor- 
Verbindung  mit  andern  Chloriden  dar ,  von  denen  er  das  Chlor- 
kobaltoxydammoniam-Phtinchlorid,  Co,0,,  3NII4CI  +  2Pta„ 
analysirt  bat,  wckhes  bei  Zusatz  von  Platinchlorid  zu  der  Losung 
der  Chlorverbindung  niederfällt,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in 
heibem  ISslicher  ist. 

berechoet 
9,27  8,58 

42^  40,91      «- 

33^  33,38      - 

14,25  13,70    Ibjn 

100,00. 
D^  in  der  Mutterlauge  des  carminrotben  Salzes  noch  eat- 
hallene  orangefarbene  Salz  krystallisirt  rhombisch  oder  klioo- 
rhombisch,  ist  in  Salzsäure  schwer  lösKdi,  und  giebt  mit  Plalin- 
cbkH'id  ein  gelbes  Doppelsalz.  Genth  hat  durch  doppelle  Zer- 
setzung dieses  Salzes  mit  andern  Salzen  noch  mehrere  gelbe 
Salze  dargestellt,  indefs  nk;ht  analysirt.  Mit  Aetdiali  gekocht 
zersetzen  sich  diese  Salze,  wobei  Ammoniak  ausgeschieden  wird 
und  Kobaltoxydulhydrat  niederfallt.  * 


Aeq. 

AmoMMiinm 

3 

ClikM- 

7 

Plaliii 

2 

IfobiUoxyd 

1 

Freiny  *)  hat,  eiMtt  jedoch  bis  jettt  anaiyliMlie  Data  iml- 
ittllieilen,  angeffeben,  dafa  Oxyde  dea  Kobalts,  wakhe  nwhr 
Sauerstoff  tk  das  Oxydul  enthaften,  mit  Annnoniak  sich  Yer- 
einigen  und  nene  Basen  bilden  können.  Bine  mft  AmmonUk 
versetzte  Lösung  eines  Kobaltoxydulsalaes  braont  sich  an  der 
Luft  unter  SaneMoffabsorption ,  und  es  scheiden  sich  Krystalle 
von  Saison  ab,  deren  Basis  ans  Ammoniak  ond  einem  Oxyd  des 
Koballs  besteht.  Das  Salpetersäure  Kobaltoxydal  giebt  mit  Am« 
moniak  versetxt  nnter  der  Efavrirknng  der  Loh  nach  einander 
Krystalle  von  drei  verschiedenen  Salzen  niit  steigendem  Saner« 
stoffgeball;  die  zverst  sich  absetzenden  Krystalle  werden  durch 
kaltes  Wasser  unter  Entwicklung  von  SauerstoCgas  zersetzt. 

In  einer  zweiten  Mttheflung  **)  giebt  Frem'y  an,  dab 
auch  Salze  exisliren,  deren  Basis  Kobalt  mit  Saumrstoff  und  Chlor 
verbunden  ist.  Bei  dem  Einleiten  von  Chk)r  in  eine  alkalisehe 
FIttssigkeit,  weldle  Kobaltoxydul  saspendirt  enthält,  bildet  sich 
ein  'brauner  Niederschlag,  wekhor  häufig  eine  erhebtkhe  Menge 
Chtor  enthält.  Essigsaures  Kobaltoxydul  nhnmt  ChkMf[as  rasch 
auf,  bräunt  sich ,  und  giebt  ein  Salz ,  dessen  Basis  dem  Kobalt- 
oxyd  entsprechend  zusammengesetzt  ist,  worin  aber  ein  Thefl 
des  Sauerstoffs  durch  Chlor  ersetzt  ist  Bei  Einwirkung  von 
Salzsäure  auf  die  eben  besprochenen  Salze,  die  ein  Kobaltoj^yd 
mit  Ammoniak  verbunden  als  Basis  enthalten,  bilden  äch  vk>lett- 
rothe,  in  Wasser  fast  unlösliche  Sabe,  deren  Basis  Ammoniak 
mit  einem  Kobällexyd  ist ,  in  welchem  ein  Theil  des  *SauerstoBs 
durch  Chlor  vertreten  ist.  Der  Chlorgehalt  dieser  Verbindungen 
wird  durch  salpetersaures  Silberoxyd  erst  bei  dem  Kochen  aus* 
gefilHt,  und  dann  bilden  sich  wieder  Salze  mit  einer  aus  einem 
Kobaltoxyd  und  Ammoniak  bestehenden  Basis. 


'')  Compt.  rend.  XXXII,  509. 
**)  Compt.  read.  XXXII,  806. 


» 

F«  Oland&l  ^)  toi  lifter  4mmmMk93hAt  VeririnAiigen 
itei  K^Mte  FolgMietf  nieretteUt.  -  Wird  m  einer  LM*« 
von  ifiobalttdilorttr  Und  dem  vÜNrflwIiei  «ieiHclii  Chfarüwliiouiuiu 
AmnimMfA  im  Uebdrschuis  sitgfesctzl  ^  sa  ndhl  die  Lteang  dinn 
MbEMin^  ohne  d«fs  oldi  äin  NiedeetoUiv  bildel.  WiM  die 
Ulfliog  in  eine  Fle«^lie  geHrBcht ,  die  mu'  ta*  ffidOd  dttnil  ge- 
ftüt  if^  tand  die  darin  eiilbaiMe  Luft  öftere  eribeu^rt,  eo  Asor- 
birl  dieFWeiigkeit  rasbh  SäuerMS»  und  Hire  Farbe  ^itd  aBirilUg 
Wenrit  vdohUlrdUi.  Wird  ^ditee  Rlss^eik  mit  Saicsiere  starii 
aagMiuerl  md  tekSecfal,  M  entwidüh  «eh  efcm  SaaeMoff, 
din  «cbwbrei  cdhiHriaiifa'otliba  Pldv«r  icUäfl  eich  nieder,  m^ 
die  Flttasi^eit  wird  farblos.  Der  von  dbr  ditnlteleii  nta%- 
IM  geiremite  IKed6#scblag  wird  nnf  Waseei'  afugewäacheh;  er 
luilill  durch  Lösen  in  «ederidem  Wiswr,  welebes  mit  «eenii^ 
Ttepfeil  Salüäuiie  VMetzl  ist ,  end  AbKüMen  d^  IMmg  in 
i^binröthän  AegidäroiDfaeriern  krystalb^irt  e^haRai  wel^deta.  Fir 
die  ZtiaariMUMetemig  dei*  IdftlrocMnen  VerlnRditng  ergaben  sirii 
(der  CUeifUiaU  wiiü  nur  bei  Sieden  mil  sa^i^rsaÜrdM  SüMr- 
eji^d  ifad  SaKpeMsiore  voIhftKikdigf  ddageOttl}  die  aknnMisciien 
TeA^lteisse  S  CI,  3  Co,  5  N,  16  H. 

terechM  gaftiidea  ♦♦) 

3  Cl       wSiT'^lSr  «3**^,'88   "li«! 

2  Oe       59,0    23,46  23,«3    23,60    SS,M 

5  N        70/)    27,83  27,80    27,79      — 

i6  fl         lg        6^86  6^1      «yM      M« 

261>  10(MN>. 

Daa  Sdäs  labt  aibh  betrachten  als  3  NH«  Q  +  2  NH,  Co, 
eine  Verbindw%  von  3  Aeq.  GMordnlmeniMri  mit  2  Aeq. 


»)  PhU.  Mag.  [4]  II,  253. 

"^  Der  Gehall  an  Chlor  und  an  Kobalt  ist  fait  genan  deraetbd,  wie  fln 
Genth  in  leinem  carminrothen  Salse  fand(S.  !l75  f.)';  iaidt  Mi  ieiktem 
find  in  dieaem  43,5  pC.  CUer  wd  33,8  K<d>alt  eBthalten.     D.  R. 


Ueber  ommamaMiich^  KolfaUMrbmdmtgm*        MV 

Amimnuiltfy  i»  welchom  1  Aeq.  Wisierstoff  durt h  1  AMf.  IMnit 

INHi  Co, 
NHs,  NH«»  eine  Verbindans  von  3 
NH, ,  NH4 

Aeq.  Cblor  mit  3  Aäq.  verschieden  zusammengesetzter  Ammo- 

«riomtften,  in  welchen  Wasserstoff  dm-ch  Kobalt  oder  Ammonium 

selbst  vertreten  ist ;  oder  als  Cl  N  |  ^^^  +  2  Ci  N  1  ^||^ ,   eio 

Doppelaab  ym  i  Aeq.  Cbbr-Kebahaannloniini  und  3  Aeq.  eines 
Cblorammoniums^  in  w^Iebem  i  A^.  WasseMoff  dikreb  AinaM)<i- 
mm»  er^tst  ist. 

1  Theil  dieses  Salzes  braudit  bei  15<V5  314  Tbeile  Wa^er 
zur  Lösung;  es  löat  sich  leichter  ini  siedendem  Wasser  und  ßrbt 
es  tief  roth;  in  LoBung  zersetzt  es  sidi  inddfs  allmälig,  und 
schnell  bei  denr  Sieden,  wenn  dieselbe  nicht  mit  etwas  Salzsäure 
angesäuert  ist.  Salzsäure,  gesättigte  Lösungen  von  Chlorammo- 
nium und  Chlornalrium ,  und  Alkohol  schlagen  das  Salz  aus  seiner 
Lüsong  nIediBr.  Mit  Siteäure  gekocht  wird  es  nicht  zersetzt. 
SehwdMiiknv  treibt  daraus  Salzsäure  aus  unter  Bildung  eines 
entsfir^cheoden  sehwcfefamaren  Salzes;  in  analoger  Weise  wfrkt 
Ssif^heMo^e  eitt.  Kdi  und  Katrön  versetzen  die  LösuUg  diesem 
Salzes  ttRter  Ent^iifthing  von  Ammoniak  ilnd  Aussdreidutig  eines 
Hydriita  eiw^  höhern  Oljrydatiönsstofe  des  KobHtts.  Barythydrat 
seraeHil  dsA  Sab  in  derselben  Weise  in  der  Hitze,  nicht  in  def 
Kflte.  KoUensatroB  Kali  oder  Ntftron  wi>ht  dafanf  nicht  ein. 
Sbhifef^wasserstoff  (eHR,  Während  gleichzeitig  Ammoniak  ge- 
bildet wird,  den  ganzen  Kobaltgehalt  in  Form  von  Zweifach^ 
Schwefelkobaft  : 

berechnet  gefanden 

Co      iois^liTiSS  '48i9^,r''48,2 

2  S        82       52,04  51,1    50,5    51^ 

61,5  100,00. 
Ber  deai  Kwben^  dner  tösuhg  des  iVrä^  Salzfes  eriWickelt 
^  Ammpiiiäfc  ünd^  ein  ffydrat  eines  höheren  (X^^  des  Kobalts» 


2B0         Ueber  mnmotUaMiit^  KübaUterbmdungeiu 

wdorsckeinlieb  Co,  0«  +  3  HO ,  wird  mR  etwas  Stickstoffkobalt 
(nitride  of  cobalt)  gfefÜHt;  Chiorammonioin  bleibt  in  lAsang. 
Wird  das  Salz  in  einer  Glasröhre  zoni  Rotbgliihen  erhitzt,  so 
entwickelt  sich  viel  Ammoniakgas;  Chlorammonium  suUimirl  und 
KobaltcMorär  bleibt  zurffck ;  es  bildet  sich  dabei  keine  Spyr  tob 
Wasser,  was  die  Abwesenheit  von  Sauerstoff  in  dem  Salz  be- 
stätigt. 

Wird  eine  wMme  Lösung  dieses  Salzes  zu  ttberschOssigem 
PialiiMAterid  gesalzt,  so  bildet  sich  ein  rölhüch -gelber,  seide- 
artiger  krystallinischer  Niederschlag,  von  der  Zusammensefzong 
3  Cl,  2  Co,  5  N,  16  H  +  2  Pt  CI,. 

berecluiet  gefasden  *) 


7  CI 

248,5 

42,1 

41,60 

2Pt 

197,4 

33,4 

33,75 

2  Co 

59 

10,0 

9,60 

5  N 

70 



— 

16  H 

16 

— 

— 

Wird  dieses  Salz  durch  Erhitzen  zersetzt,  mit  Salpeter8afa&- 
säure  behandelt  und  der  Ueberschub  der  Sture  verdampft ,  so 
krystallisirt  die  Lösung  zu  breiten  orangebraitnen  prismatisdien 
Tafebi,  einer  Verbindung  von  Platinchlorid  mit  Kobattchlordr. 

Wird  eine  warme  Lösung  des  erstbeschridienen  Satzes  m 
überschüssigem  Quecksilberchiorid  gesetzt,  so  bildet  sich  ein 
voluminöser  seidearltger,  aus  kleinen  roth^n  Nadeln  bestehender 
Niederschlag,  welcher  aus  warmem  Wasser  umkrystaffirirt  werden 
kann.  Seine  Zusammensetzung  istSCI,  2Co,  5N»16H 
-h  6  Hg  CI. 


berechnet 

gefunden 

9  Gl 

mfi^ 

30,0 

29,84 

6  Hg 

600 

— 

— 

2  Co 

59 

5,54 

5,65 

5  N 

70 

— 

... 

16  H 

16 



— 

^  Gentb  (S.  276)  fand  fiut  genau  dieielbe  Zofanuncaflelanig  Ar  daa 
▼on  ihm  analysirto  Doppebalz  (40,9  pC.  Chlor,  33,4  Platin,  9,7 
bis  10,7  Kobalt).  D.  R, 


/  ' 


V0rhällm  der  MOmtäure  M  hehrer  Tei^^^    981 

Frisch  bereitetes  Silberoxyd  entzieht  der  zoenl  beschrieb 
Irenen  Chhurverbindang  den  Chlorgehalt.  Es  eiMeht  eine  steik 
alkalische  rothe  Lösung,  welche  zuerst  nicht  nach  Aiiin|omal( 
riecht  und  die  Basis  der  in  Rede  stehenden  Salze  (das  erst 
beschriebene  Salz,  wenn  der  Chlorgehalt  desselben  durch  Saner« 
Stoff  ersetzt  gedacht  wird)  enthalt.  Nach  einigen  Stunden  ent- 
wickelt sich  Ammoniak,  und  Kobaltoxydhydrat  scheidet  sich  aus. 

Aus  der  Chlorverbindung  können  durch  dqppelte  Zerseteung 
mit  Silbersalzen  das  schwefelsaure,  Salpetersäure,  Oxalsäure, 
essigsaure  und  kohlensaure  Salz  der  neuen  Verbindung  daife-* 
Stellt  werden.  Aus  dem  kohlensauren  Salz  liefs  sich  die  Brom- 
und  die  Jodverbindung  darstellen,  deren  Krystallform  die  der 
Chlorverbindung  ist.  Die  Bromverbindung  ergab  61,t5  pC. 
Brom,  während  sich  61,8  pC.  dardr  berechnen. 

Wegen  der  Schwerlöslicbkeit  der  Chlorverbindung  schlagt 
Claudet  vor,  diese  zur  Darstellung  von  reinem  Kobalt  zn  be- 
nutzen, sie  aus  einer  Lösung  von  Kobalterz  rein  darzustellen» 
durch  Erhilzen  zu  zersetzen  und  das  rückstündige  K<ri>altchlorttr 
mittelst  Wasserstoff  zu  reduciren. 


c*    Organifche  Ckemie. 

Verhalten  der  Mellithsäure  bei  höherer  Temperatur. 


0.  L.  Er d mann  *)  hat  Untersuchungen  ttber  das  Ver- 
halten der  Mellithsäure  bei  höherer  Temperatur  angesteUt.  Die 
bisherige  Annahme ,  dafs  die  Mellithsäure  bei  höherer  Tempe- 
ratur zum  Theil  unverändert  sublimirey  fand  er  nicht  bastälifi; 
das  dabei  sich  bildende  Sublimat  ist  eine  neue  Säure,  welche 
er  als  PyrameOiA$äure  bezeichnet.      Sie  biMet  sich  am 


*)  Jonni.  f.  prsct.  Ckraiia  LB,  432. 


2M  Verhtäien  der  tUBHhsänre 

lictateif  bei  hmgsamer  DestiHatioir  freier  IMlIthsSure  in  aner 
Retorte*  das  sicii  bildende  Sublitnat  schmilzt  und  ffiefst  in  5far- 
Ifgen  fiEn*b(o9en  Tropfen  in  den  Hals  der  Retorte  ab ,  wo  es  zu 
einer  weifsen  straMrgf-krystaBinischen  Masse  erstarrt.  In  der 
Retorte  bleibt  Kohle,  nm  so  mehr,  je  rascher  erhitzt  würde; 
mit  der  PyromelNlhsdare  geht  Wasser  über ,  und  es  entwickeln 
sieh  Gase,  hauptsächlich  Kohlensäure. 

Die  Pyromeüithsäure  bildet  sich  auch  bei  Destiltafion  von 
melHtiisaoren'  Salzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bei  allmäfig 
gesidgerler  Temperatur;  es  entwickelt  sich  dabei  viel  Kohten- 
sittre,  etwas  KoMenoxydgas  und  zuletzt  schweflig^  Säure;  die 
Pyromellithsättre  desKIlirt  mit  Schwefelsäure  Ober,  von  welcher 
sie  doreh  KryslalKsiren  getrennt  werden  kann. 

Die  PyromelKihsäure  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heifsem 
reichlich  WsKch.  Um  sie  vollkommen  rein  zu  erhallen,  ist  es 
am  besten,  sie  an  Natron  za  binden  und  das  durch  UmkrystaU 
lisirefi  aus  verdünntem  Weingeist  gereihigte  NatronsaTz  durch 
Sulpetersänre  oder  Salzsäure  zu  zersetzen.  100  Wasser  losen 
bei  16®  1,42  getrocknete  Säure.  Die  Säure  krystallisirt  aus  der 
heifsgesättigten  Lösung  in  Tafeln  des  triklinometrischen  Krystall- 
Systems.  Die  wässerige  Lösung  der  Säure  reagirt  und  schmeckt 
stark  sauer.  Die  Säure  U^^^t^  fi^h  ki^t  kk  Alkohol;  durch  Salpeter- 
säure, Salzsäure  und  concentrirte  Schwefelsäure  wird  sie  beim 
Sieden  ohne  Zersetzung  gelös^t  Bei  ziemlich  höher  Temperatur 
schmils^t  und  sublimirt  sie,  unter  Iheil weiser  Zersetzung.  An 
der  luHt  erhiM  entitttidel  sieh  die*  geschmolzene'  Sänre  und 
bMiInt  ttü  knehtonder,  nrfkender  Flamme. 

Dia  wüHHirige  Löswig  der  Säure  giebt  mit^  einfach -es^- 
swdm'  BleiiNGTd  einen  weifiMii  Niedersekhg,  mit  den  Ldmingen 
«kbrer  Sirioe  keiiw  FiMmgen.  We  Säure  bildet'  mR  Alkalien 
kpysMiiäriiape ,  in  Wasser  leksM  idsltehe ,  in  Startern  Alkohol 
unlösliche  Salze.  Die  Lösungen  des  Ammoniak-  und  des  Natron- 
salzes geben  mit  Chlorbarium  weilse>  FfMung ;  mif  Chloradcmin 


ia.  der  lÜH»  tmt'  lin|pMn^  hrim  IrMtieii  MgleM  efam  krystal- 
Ikiiacbeii  Niedenioidag;  nit  schwiielamirei»  Kiplefoxyd  bei  Aih 
wendang  concentrirter  Lösungen  einen  grünlichen  puFrerigen 
NvedMCftclilag»  \m  Anwendung  ¥<wdttnpter  Läauagair  im  der  Kälte 
nach  langem  Sfehan  kleine  gr^ne  Krystalle,  b^\  dem  ErMtsei. 
einen  krystallini^Gi^en  Niederschlag ;  mit  einfach-esi^saiir^m.  Plei-^ 
oxyd  und  mit  salpetersaurem  Sfll^eroxyd  eih^  l^rystaljü^jj^fbeii 
weifsen  Nit^ersc^g. 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der  PyromelKthsäure  larst 
es  iß rd mann  unentsehiedeon  ob  die  l^äure  ^inbasiach  uül  im 
hypptbetisch  ^asss^freien  Zusiaad  Cs  0| ,  oder  sif  eibaaiach  mA 
C]o  HO«  sey.  Die  Vergleicbpng  ißn  Asalfspa  mit  <|eai  «acb 
beiden.  Aii^i^Um  j^erec^inet^^  Z^htea  «fgietbt  Foigeodes  : 

Bei  1209  getrocbuOe  Säure  : 

berechnel        _  gafiuide« 

C.O„H0       CwH0,  +  2H0  ^^^'^^ 

Kohlenstoff       47,6  47,2  47,3.    47,$ 

WiEisserstoff        1,6  2,4  2,9      2,4 

S««5r«lpl!        50^ 504  —      — 

100,0  10(^0, 

Ue  kigMiUMrte  Sfinre  vertor  bei  lOQ  bis  120«  t2»3  bii^ 
I9fi  pC.,  mlnve^hmä  des  Formel  C^Q^^UQ  +  HO  oder 
C,«li0«v2H0  +  2,Ha 

mere^  bei  120<>  selmekHel  : 

C,tt„  AtfO        CiallOi,  ÄAga  ""^  "  "  '" 

Kohlenstoff        17,7                 17,6  17,8    17,7    17,8 

WaisserstoS        —                   0,9  0,3     0,3     0,3 

Sauenloff         H^i               14,1  —      *«      ~ 

SObeyoxyd.       68,2 68,0  68^9   6IJ   67J 

100,0  100^, 

biftlrocke^.  kryelayfniacheli  Kfs^kmJm  veilor  beii  laß  bie. 
laO^;  gelqaciMiet  SAfiW^Wmeßr;  geteoekneiee  etg^b  33^  pfk 
Kalk.  Die  Formel  des  krystallisirten  ist  biemadl  2  ((\Qm  OeO)( 
+  5  HO  oder  CioHO«,  2CaO  +  5  HO. 


981:    VerkäUm  det  JMKlMivv  hm  koheher  Temperahar. 

BtämBfä$ak,  dmck  VSHeli  vm^tdmk^^9mtB$mtm  Hei- 
Qxy4  mil  freier  Pyronieliidisattre  dargeMeHt  oiid  bei  120®  ge- 
trocknet : 

berechnet  ^ gefunden 

2(C»ol,So)+HO  '^CjoHoÜSphO+HO 

Kohlenstoff      17,6  17,5 

Wasserstoff      0,3  0,6 

Sauerstoff        16,4  16,4  _       —       _ 

Bleioxyd         65,7 65^  65,2    65,3    65,2 

100,0  100,0. 

Bfe  Niedersehläge  aus  essigsaurem  Bieioxyd  durch  pyro- 
meSithsanr^  Ammoniak  oder  Natron,  bei  130<^  getrocknet,  er- 
gaben 64,7  bis  64,9  pC.  Bieioxyd. 

Bei  Annahme  d^  Formel  Cs  Os  entsteht  die  PyromeBlth- 
aäure  aus  der  Mellithsäure,  indem  zwei  Aequivalente  der  letztern 
=  Cg  H«  zu  Cs  Os  werden,  während  Cs  Os  sich  zu  KohlensSure, 
Kohlenoxydgas  und  Kohle  zersetzen.  Was  die  Annahme  der 
Formd  C|o  HO«  betrifft,  welche  die  Bildung  einer  waasersloff- 
haltigen  Säure  aus  einer  wasserstofffreien  voraussetzt,  so  macht 
Er d mann  jJarauf  aurmerksam,  dars  bei  Gegenwart  von  Wasser 
SM)h  hier  doch  wohl  eine  wuBserstoffliiMge  Verbindong  bilden 
kSnne,  mid  dars  namentlich  bei  der  DestiRatfam  von  mellilhsioren 
Oxyden  schwerer  Metalle  aromatisch  riechende  wasseratoShaUge 
organische  Verbindungen  in  geringe  Menge  entstehen.  Bei  der 
Destillation  von  mellithsaurem  Kupferdxyd  entwickelt  sich  Wasser, 
und  ein  diartiger  und  ein  krystallinischer  Körper  verflilchtigen 
sich,  welche  beide  dadurch  getrennt  werden  können,  dab  bei 
Destillation  mit  Wasser  zuerst  nur  das  Gel  fibergeht;  ans  der 
rttckständigen  Flüssigkeil  scheidet  sich  dann  der  feste  Körper  in 
gelblich weifsen  krystallinischen  Flocken  ab,  welche  nach  einermit 
nar  sehr  wenig  Substanz  ansgerArten  Analyse  75,1  pC.  Kohlen- 
stoff and  3,3  pC.  Wasserstoff  ergaben,  annähernd  entsprechend 
der  Formel  Cis  H?  Oe. 


#Rf«p 


Producte  der  trocknen  Destillation  des  benzoesauren 

Kalks. 


Chancel  *)  hat  weitere  Mittheilungen  über  seine  Unter- 
suchungen der  Producte  der  trocknen  Destillation  des  benzoe- 
sauren Kalks  gemacht,  deren  Resultate  schon  früher  ^^)  bekannt 
geworden  waren. 

Er  hatte  dabei  eine  als  Bmwphenon  bezeichnete  Substanz 
erhalten,  von  der  Zusammensetzung  C)«H,oOa,  welche  er  als 
gebildet  betrachtet,  indem  sich  Benzoesäure  und' Benzol  unter 
Ausscheidung  von  Wasser  Vereinigen  : 

C,4  H«  O4  +  Cia  He  =  C«  H,o  0,  +  2  HO. 

Zur  Darstellung  des  Benzophenons,  welches  fertig  gebildet 
unter  den  Destillationsproducten  des  benzoesauren  Kalks  enthalten 
ist,  empfiehlt  Chancel  folgendes  Verfahren.  Benzoesaurer 
Kalk,  welcher  vollkommen  getrocknet  und  mit  Vio  seines  Ge- 
wichts an  Aetzkalk  gemengt  ist,  wird  in  einer  eisernen  Queck- 
silberflasche der  trocknen  Destillation  unterworfen.  Man  erhält 
so  eine  grofse  Menge  einer  stark  roth  gefärbten  Flüssigkeit. 
Diese  Flüssigkeit  wird  der  Destillation  mit  eingesenktem  Ther- 
mometer unterworfen.  Zuerst  geht  eine  erhebliche  Menge  Benzol 
über,  welches  abgesondert  angefangen  wird;  das  Thermometer 
steigt  schnell  auf  315®,  bei  welcher  Temperatur  die  Vorlage 
gewechselt  wird.  Was  zwiischen  315  und  325<^  übergeht,  ist 
fast  reines  Benzophenon,  welches  bald  zu  einer  strohgelben  Masse 
erstarrt.  Zur  Reinigung  lädst  man  es  mehrmals  aus  einer  Mi- 
schung von  Alkohol  und  Aether  umkrystallisiren.  Der  benzoe- 
saure  Kalk  ergab  so  ^/^  seines  Gewichts  an  reinem  Benzophenon. 
Dieses  bildet  farblose  Krystalle,  -deren  Grundform   ein   rhom- 


*)  Laurent  ttnd  Gerhardt*«  Compted  rendus,  1651)  85. 
"^  Diese  Annalen  LXXII,  279. 
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SB6  Produeie  der  trocknen  DeMkOhn 

bwhc»  ffriou  von  99*  Jsl.    Die  Zumnaeiueizang  des  Benx»- 
phenons  ergab  rieh  : 

berediaet  gefondea      

C„      156"  85^1  ' 85,82"85,45'  85,91    85,64 

H„        10      5,50  5,62      5,51      5,55      5,5^ 

0,         16      8,79  8,56     9,04      8,54      8,77 


p««Mw^^^r*«iV4 


182  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 

Die  Zusammensetzong  des  Benzophecons  ist  dieselbe,  wdche 
Peligot  fär  die  von  ihm  9\&Benzon  bezeichnete  Substanz  auf- 
stellte. Nach  Cliancel  ist  Peligot's  flüssiges  Benzon  ein  Ge- 
menge von  Benzophenon,  Kohlenwasserstoffen,  Bittermandelöl  a.  a. 

Darch  die  Einwirkung  von  Kali -Kalk  bei  260®  giebt  das 
Benzophenon  henzoesaures  Kali  und  Cetwa  40  pC.}  Benzol,  ohne 
dafs  sich  Wasserstoff  eiftwiclelt  oder  Kohle  ausscheidet  : 

C«  H,o  0,  +  KO,  HO  =  KO,  Ch  Hs  0,  +  C,,  H»; 
die  Bildung  der  Benzoesäure  wurde  durch  die  Analyse  des  Sil- 
bersalzes nachgewiesen. 

FQr  das  aus  dem  Benzophenon  durch  Einwirkung  rauchender 
Salpetersäure  entstehende  Dmirobenzophenon  fand  Chancel  die 
Zusammensetzung  Cs«  H«  C^"^«)«  ^s  • 

herechhet  geTimden 

C,.       156^  Sfjs  57,18 

H,  8     2,94  3,03 

N,         28    10,30  10,55 

0,0        80    29,41  - 

272  100,00. 

Wird  die  bei  der  Darstellung  des  Benzopbenons  unter  315* 
übergegangene  Flüssigkeit  der  fractionirJen  Destillation  anter- 
worfen,  so  zeigt  das  zwischen  175  und  185®  Destillirende  einen 
starken  Geruch  nach  Blausäure,  herrührend  von  der  Anwesen- 
heit einer  kleinen  Menge  Bitlermandelöl  in  den  Zerselzungs- 
producten,  die  kei  der  tndokAei  DestiUntio«  des  benaodwvren 
Kalks  sich  bilden. 


We  bei  Icr  IkanUShag  des  BemBophelioi»  Vor  den  Mttem 
Kölner  ttberdestiUireiide  Flüssigkeit  entfailt  zwei  mit  dorn  Napiw 
laKn  isomre  KoUenwasserstofle,  deren  einer  (A)  itt  schSneB) 
bei  üi^  schmelaenden  Näddn  /krystalUsirt,  während  der  andere 
CB)  kldne  Warteil  biMet,  diö  bei  65*  sduneken  imd  eioeii 
Geirueh  wie  Rosen  haben.  Der  letKlöre  bildet  aüb  aocfb  tfnd  ii 
grörserer  Ikngö  bei  Zersetfltmg .  von  beniSoesaurem  Aaanooiak 
duttih  rothgliihenden  Baryte  mti  bdi  der  Desdktion  eines  6e^ 
snen^  von  benioesaaraai  Kali  und  KaK^Kalk. 

Zur  itoKnIng  des  Kohlenwasiterileffs  A  löst  man  die  flüs- 
sigen Produkte  der  trocknen  De^tiBalion  des  benaoiaaireli  Kalks 
in  concdalrirter  SckWefelsSor^i  dieser  IQiblenwIBSHirstoi  scheidet 
sich  danh  foA  sogleich  anf  iet  Flfissigilkeit  im  feiiea  Zustand  ab. 
Man  waSeht  ihn  mit  Wasser,  tmefst  thU  zwischen  Flierspapier 
und  läfiit  ihn  aus  siedendem  Alkohd  umkryatillliäiren. 

{)^  andere  KoMebwassetaMI  B  wird  vortheilhainer  adii 
betieoäsÄurem  Kali  bereuet  ^  wo  er  allein  in  fieazol  gelöst  er- 
halten wird;  dordi  Deättlation  der  nttssigb^l  im  Wasserbade 
und  Umkrystallisiren  aus  AlkolMil  wiM  >er  rein  erhalten^ 

Beide  KoMenwassidrstoffe  sind  erst  bei^  höher  Temperatur 
flücküg.    Ihre  Zusammensetxong  ergab  sieh  : 

berechnet  '       gefanden       

^*^'^^  A  ^ 

Co        120    93,75  93,35    93,37      93,45    93,64 

Hs  8      6,25  6,47      6,51        6,51      6,43 

128  100^  lt»,Ü2    99,88     99,96  100,07. 


OHnnkSinre  in  KdiArdsoiliA  scübta. 


Köchleder  uhd  Willigk  ^  fanden  in  dem  Kraut  mid 
in  der  Wurzel  dieser  Pflanze  eine  nicht  unansehnliche  Menge 


*)  Wiener  Acad.  Ber.  VI,  S46  (Mai  1811). 

19* 


268  CUnmOme  ii$  BkkianUoma  Mcabra. 

Cilromäidre.  Aus  den  Decocten  des  Kriiats  und  der  Wand 
wurden  durch  einfach- essigsaures  und  basisch-essigsaures  BId- 
oxyd  Niederschläge  erhalten,  welche  «ilronsäurehalt^f  waren; 
nach  der  Reinigung  dieser  Niederschläge  enihiellen  sie  citron- 
saures  und  essigsaures  Bieioxyd  in  wechselnden  Verhältnissen. 
Durch  Zersetzung  derselben  unter  Wasser  mktelst  Schwefel- 
wasserstoff und  Verdunsten  der  Flüssigkeit  wurden  Krystalle  von 
Citronsaure  erhalten,  welche  gepulvert  und  im  Vacuam  über 
Schwefelsäure  getrocknet  folgende  Zusammensetzung  ergaben  : 

gefanden  Itereclinet 

Kohlenstoff        ST^M^ST^T  C,»      37,50 

Wasserstoff         4,45      4,41  H,         4,16 

Sauerstoff  58,04    58,32  0,4      58,34 

100,00  100,00  100,00. 

Die  Fähigkeit  des  cilronsauren  Bieioxyds,  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  sich  zu  verbinden,  findet  nach  Rochleder  und  Wil- 
ligk  in  der  Beobachtung  Bestätigung,  dafs  der  Niederschlag 
aus  wässeriger  Citronsaure  und  einfach  *  essigsaurem  Bleioxyd 
nach  dem  Auswaschen  noch  Essigsäure  enthält. 

Die  Richardsonia  enthält  auch  Emetin,  eine  Säure  ans  der 
Khsse  der  Gerbsäuren  uiid  in  dem  Kraut  vielleicht  auch  etwas 
Aconitsäure. 


lieber  die  flüchtigen  Sauren  des  Oels  des  Spindelbaums 

(Evonymus  europaeus). 


In  dem  fetten  Oele,  weldies  die  reifen  Samen  des  SpindeL- 
baums  enthalten,  fand  Ried  er  er  *J  einen  harzigen  Bitter- 
stoff,  welchen  er  Evonymin  nannte,  und  eine  flücht^e  Säure. 


*)  DiMe  Anoalea  VIII,  209. 


üeber  die  fUchUgen  Säuren  des  Ode  des  SpindMaims.    289 

Scb  weizer  *)  bat  über  die  letztere  neuerdings  Untersochungfeii 
angestellt.  Das  frisch  ausgepreiste  Oel  war  dicklich,  in  dünnen 
Schichten  hellgelb,  von  wideriichem  Geruch  wie  Repsöl  und 
von  bitterem,  hintennach  kratzendem  Geschmack.  Es  erstarrte 
erst  bei  —  12  bis  15^;  mit  dem  festen  Fett  schied  sich  dabei 
auch  der  gröfste  Theil  des  Farbstoffs  aus,  welcher,  wenn  das 
Oel  wieder  flüssig  wurde ,  sich  nicht  vollständig  wieder  auflöste, 
sondern  in  schön  rothen  Körnern  an  den  Wandungen  des  Glases 
zurückblieb.  Bei  dem  Schütteln  des  Oels  mit  warmem  Wasser 
nahm  letzteres  einen  bitteren  Geschmack  an,  fiirbte  sich  aber 
dabei  nteht  und  röthete  auch  nicht  Lackmus.  In  Weingeist  war 
das  Oel  schwer  löslich ;  die  Lösung  reagirte  sauer.  In  Aether 
löste  es  sich  leicht.  Die  Lösung  in  einer  Mischung  von  Alkohol 
und  Aether  gab  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  essigsaurem 
Bleioxyd  keinen  Niederschlag. 

Bei  Verseifung  des  Oels  mit  Kali  erhält  man  eine  schöne 
gelbe  Seife.  Aus  der  durch  Zersetzung  derselben  mit  Sahssäure 
ausgeschiedenen  Oelsäure  sondert  sich  nach  einiger  Zeit  Mar- 
garinsäure in  farblosen  Warzen  aus;  der  noch  flüssige  Theil  ist 
braungelb  gefärbt. 

Zur  DarsteUung  der  flüchtigen  Säure  wurde  die  Unterlauge 
von  der  Seife  durch  Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
zersetzt,  und  aus  dem  Destillat  die  flüchtige  Säure  durch  Aether 
aufgenommen,  oder  die  mit  Schwefelsäure  neutralisirte  Unter- 
lauge abgedampft,  mit  einem  Ueberschufs  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure versetzt,  und  das  Ganze  wiederholt  mit  Aether  behan- 
delt. Nach  dem  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  blieb  eine 
ölige  Flüssigkeit  von  stechend  saurem  Geruch  und  scharf  saurem 
Geschmack  zurück,  die  in  Berührung  mit  wenig  Wasser  unter 
Wärmeentwicklung  fast  gröfstenlheils  zu  einer  krystallinischen, 
etwas  bräunlich  gefSrbten  Masse  erstarrte.    Die  fe$te  Substanz 


*)  Jonrn.  t  pr.  Cb«m.  UH)  437, 
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wwrde  von  der  FHlisigkeil  doreb  Aasprcsaen  gctremit  vuk  danck 
Uakrystaiisiren  tm  aiedcndem  Wasser  ud  SoUnnatiMi  gercinift; 
fie  erwies  sich,  ids  BenzeMiuiB  (ia  dem  daraw  dargesidUea 
SHbersalz  wurden  SO^TSJ^iiC.  Silberaxyd  geranden).  Sie  Yon  dor 
BenaoesiBre  abgepreiste  Flässigkeit  enlbiell  neben  elwaa  Ben- 
ao^sinre  hauplfiftcblich  Eaaigtfftiare  (ki  dem  mittekt  kltfereir  dar- 
Ifcaldken  SHbersate  wurden  •9,14  pG.  Silberoxyd  gefunden}. 

Nach  Sebwei^er'a  Ansieht  ist  die  Bssi^iare  in  dem 
Spiadelbanniöl  an  Glyeeryloxyd  gebonden »  in  ehier  feHarligen 
Verbindwi;,  enlhallnn.  Dagegen  betochlet  er  ea  als  wiahr- 
aebeiniiohy  dalä  die  Bensoeiiuf e  in  dem  Oel  firi  ^  mir  anTgeUat, 
enthaken  sey. 


lieber  Oenantbätber  und  Oenanthsäure. 


Felo  uze  und  Lieb  ig  ^)  zeigflen  1836,  dafs  in  dem 
Weine  eine  zu^animenge^etzle  Aetherart  enthalten  ist,  die  sie 
als  Oenantbätber  bezeichneten.  Sie  nahmen  für  diesen  die  Formel 
Ci8  Hit  Oft  an,  u^d  bestimmten  für  das  spec.  Gewicht  des  I>9mpfs 
die  Zahl  10,508,,  welche  einer  Condensatipn  des  Dampfs  auf 
2  Voliime  entspricht  **J.  Sie  stellten  die  in  dieser  Aetherart 
enthaltene  O^nanthsäure  dar,  und  nahmen  Tür  das  Hydrat  der 
Säure  die  Formel  Cu  H14  Qs ,  für  die  bei  der  Destillation  des- 
selben sich  bildende  wasserfreie  Säure  die  Formel  G14  Hu  O,  an. 


*)  Diese  Annalen  XIX,  241. 

**)  In  dieser  Abhandlung  ist  das  Volum  des  Balh)ns,  der  lur  Eettim- 
mm%  der  DarapfUicIle  diente,  meb»  angefebeii;  es  betraf  74,5 
Cobikoentimeler.  Die  damals  |;eAfar«e  lle<iniuig  beruhte  auf  der 
Annahme  desGay-Lussa  c'schen  Ansdehnungscoefficienten  der  Gase. 
Rechnet  man  mit  der  in  neuerer  Zeit  hierfür  festgestellten  Zahl 
0,00367,  so  erhilt  man  als  gefnnAnia  J)limpi«ghtf>  9;a 
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'  DelYfs  ^j  hat  zu  z^i^en  fir^Jieli^  dab  die  Oeoaolbaäure 
mit  dbr  von  Redt enbacber  und  Lercb  **)  bescbriebeqeii 
Pelargonsäure  identisch  sey,  und.  dem  Säqrebydrat  die  Formel 
Ci8  Hit  O4,  dem  Aetber  die  Formel  C«,  Hst  O4  zukomme.  Er 
bezweifelte  die  von  Felouze  und  Liebig  {Ur  den  Oenantb- 
ätber  gegebene  Formel  und  Dampfdichte ,  weil  die  Ck>ndensation 
aKf  ^ei  Volume  name&tlicb  bei  ziiaamriengmefatten  Aethcmrten 
nicht  vorzukommen  pflege,  ß^ß  kobfenaaiuiie,  da»  oxabai»e 
Aetbykyxyd  u.  a.  zaigen  indessen  bei  den  gewQbiitiel  dafttr  an^ 
genommenen  Formeln  dieae  CondensalioB.  Br  fand  seine  ZwvifiBi 
9ucb  dadurch  vermehrt,  dafa  für  einzebie  von  Pelomze  und 
Liebig  dargestellte  Sabe  auf  2  Aequivaleote  Basis  3  Aequi«* 
valente  Säure  enthalten  sind,  wenn  Tür  die  letztere  die  wm 
diesen  Chemikern  gegebene  Formel  aagenOmnen  wirdl 

Der  V0B  Delffs  untersuchte  Oenanthäther ,  welcher  aabom 
früher  mit  Wasser  gewaschea  und  aber  CUorcaloinm  recftMieiffl 
worden  war,  war  gelblicb  und*  schwach  sauer.  Er  begam  bei 
24&^  zu  sieden;  was  bei  246  bis  25Q<>,  w<»  der  Siedepuiki  m» 
langsam  stieg ,  überging ,  wurde  besonders  aufgefangen.  Dieses 
Destillat  wurde  mit  einer  Lösung  von  koblensaurctti  Oiitron  ge- 
schüttelt^ mit  Gblercalcium  entwässert  und^  wiedarfaoll  redificirt. 
Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  war  fiirblos,  vom  spec.  Gewicht 
0,8725  bei  15^5  (Felouze  uMd  Liebig  fanden  für  denOedanth- 
ätber  0,862,  Cahours  Tür  den  Palargonäther  0,86 j,  hatte  den 
Siedepunkt  bei  332'^' Barometerstand  constant  bei  224®  CPelouze 
und  Lieb  ig  fanden  den  des  Oenantbäthers  bei  225  bis  230^ 
Cahours  den  des  PelargonätboNi  bei  2i&b»  218^^3.  Die  Analyse 
ergab,  verglichen  mit  den  von  Felouze  und  Liebig  erhaltenen 
Resultaten,  wenn  diese  nach  den  neuern  Bestimmungen  der 
Atomgewichte  umgerechnet  werden  : 


*)  Fof g.  Ann.  LXXXIV,  505. 
**)  Dieie  Annal^n  UX,  5% 
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Veb0r  OemMMAer  und  OmmUhimte, 


gefonden 


beredmet 


Felonie  ood  Liebig  Delffs         Ci«H„0,  CstH^O« 

Kohlensloff  70,6  71,5  7i,0  70,6  70,5  72,0  71,0 
Wasserstoff  11,8  11,9  12,1  11,8  11,8  12,0  11,8 
Sauerstoff      17,6    16,6    16,9      17,6    17,7      16,0      17,2 

100,0  100,0  100,0    100,0  100,0    100,0    100,0. 

Die  Dampfdichle  bestimmte  Delffs  (bei  270<^)  zu  7,04; 
die  nach  der  Formel  C)«  Hss  O4  und  einer  Condensation  auf 
4  Volume  berechnete  ist  6,45.  Die  Differenz  leitet  Delffs 
dairon  her,  dab  die  Dampfdichte  nicht  bei  hinlänglichem  Ab- 
stand von  dem  Siedepunkt  genommen  wurde,  und  dals  der 
bei  dem  Erkalten  des  Ballons  darin  condensirte  Aether  gelblich 
gefärbt  war. 

Durch  .die  Zersetzung  des  Aetbers  mi  concentrirter  Kali- 
lauge und  Uebersättigen  der  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Salzsäure 
stellte  Delffs  die  Säure  dar,  deren  Eigenschaften  im  Alige- 
meinen er  so  fand,  wie  sie  Felouze  und  Liebig  fiir  die 
Oenanthsäure  angaben.     Ein  damit  bereitetes  Silbersalz  ergab  : 


gefandea 

beredmet 

Kohlenstoff 

—     41,0       - 

c.. 

40,75 

Wasserstoff 

—       6,5      — 

H„ 

6,42 

Sauerstoff 

-     12,0      — 

0« 

12,06 

Silber 

39,4    40,5    40,4 

Ag 

40,75 

100,0 

100,00. 

Ein  bei  100^  getrocknetes  Barytsalz  : 

gefunden  berechnet 

Oenanthsäure       66,16    66,11  C,«H|,Os    66,22 

Baryt  33,84    33,89  BaO  33,78 

100,00  100,00  100,00. 

F  e  1 0  u  z  e's  und  L  i  e  b  i  g's  A  nalysen  des  Oenanthsäurehy drats 
ergeben,  nach  den  neuen  Atomgowichtsbesttmmungen  berechnet : 


68,85 

68,35 

11,48 

11,40 

19,67 

20,25 

VOer  Stearin,  Ceim  wid  MmdunfeU.  393 

^gefondcD berecimel 

Kohlenstoff     68,6    68,9    67,5 
Wasserstoff    Ufi     —     11,6 

Sauerstoff       19,8      —     20,9 ^ 

100,0  100,0  100,00       100,00. 

Den  wicbhgsten  Punkt,  in  welchem  die  Oenanthsäure  von 
Pelouze  und  Lieb  ig  und  die  Pelargonsäure  verschieden  sind, 
hat  Delffs,  aus  Mangel  an  Material,  nicht  untersucht.  Nach 
diesen  Chemikern  verändert  sich  das  Oenanthsäurehydrat  bei  der 
Destillation;  zuerst  geht  ein  Gemenge  von  demselben  mit  Wasser 
über,  dann  wasserfreie  Säure,  welche  einen  höhern  Schmelzpunkt 
hat  und  etwa  5  pC*  Kohlenstoff  mehr  enthält,  als  das  Hydrat. 
Nach  Cahours  *)  hingegen  destillirt  das  Pelargonsäurehydrat 
bei  260^  unverändert  über.  In  der  Untersuchung  dieses  Um- 
standes  liegt  offenbar  die  Beantwortung  der  Frage ,  ob  die  von 
Pelouze  und  Lieb  ig  untersuchte  Oenanthsäure  wirklich  mit 
Pelargonsäure  identisch  sey.  Es  waren  namentlich  die  Bezie- 
hungen der  wasserfreien  Säure  zu  dem  Hydrat,  welche  die  von 
Pelouze  und  Liebig  aufgestellte  Formel  annehmen  liefsen. 


lieber  Stearin,  Cetin  und  MenschenfetL 


Zur  Trennung  von  Substanzen ,  welche  sehr  ähnliches  che- 
misches Verhalten  zeigen,  ist,  namentlich  nach  ChevreuTs 
Vorgang,  die  partielle  Lösung  und  die  fractionirte  Krystallisation 
vielfach  benutzt  worden. 

Eine  ähnliche  Methode ,  solche  Substanzen  von  einander  zu 
scheiden,  besteht  darin,  sie  mit  einer  kleineren  Menge  eines 
Reagens,  als  zu  ihrer  vollständigen  Fällung  oder  Bindung  erfor- 
derlich ist,  zu  versetzen,   wo  dann   selbst  kleine  Unterschiede 


*)  London  Chem.  Soc  Quarterly  Journal  UI|  240. 
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in  der  Verwttndfsbhafl  jener  Sabstaimn  zu  dem  Lösungsmittel 
oder  einem  in  dem  Reagens  enthaltenen  Körper  sich  gellend 
machen,  und  eine  jener  Substanzen  vorzugsweise  gefältt  oder 
gebundeji  wird.  Fractionirte  Fällung  wurde  angewendet,  Chlor 
von  Brom^  arsensaures  Eisenoxyd  von  arsensaurem  Kobaltoxydul 
zu  trennen ,  und  in  mehreren  Fällen  ähnlicher  Art.  Das  Princip 
der  fractionirlen  Fällung  fand  selbst  fabrikmäfsige  Benutzung; 
auch  in  Untersuchungen  in  der  organischen  Chemie  fand  es  An- 
wendung; und  schon  Chevreul  kannte  diefs  Princip  und  erläu- 
terte die  Benutzung  desselben.  Die  partielle  Bindung  wurde  zur 
Trennung  ähnlicher  flüchtiger  Säuren  (Essigsäure,  Buttersäure, 
Valeriansäure  u.  a.}  mit  Erfolg  benutzte 

Heintz*3  betrachtet  das  Princip,  chemisch  ähnliche  Sub- 
stanzen durch  fractionirte  Fällung  zu  trennen,   als  neu,    und 


*)  »Ueber  eine  neue  allgemeine  Trennungsmethoda  solcher  Koqier« 
welche  sich  in  ihren  Eigenschaften  sehr  nahe  stehen«  in  Pogg.  Ann. 
LXXXIV,  29 i.  —  In  dem  Eingang  zn  dieser  Ahhandhnig  beneikt 
Herr  Heintz  :  nMan  sollte  daher  kaum  glaobeo»  dals  es  jetd  noch 
»möglich  ist,  eine  in  ihrem  Principe  gänzlich  neue  Methode  «(der 
„Analyse)»  zu  ersinnen.  Dennoch  ist  diefs  der  Fall.  Ein  Beispiel 
»liefern  die  neuen  Methoden,  den  HamstoflP  quantitativ  zu  bestim- 
»men,  welche  von  mir  «(Ragski)»,  Bunsen  und  Millon  ange- 
»gebflo  iKMdea  sind  unt  dsren  tÜggnthämlidyMii  cbriir  htsteht,  dals 
»nicht  die  Eijrenschaften  der  Substanz  selbst,  nicht  die  einer  Verbin- 
»düng,  sondern  die  eines  Zersetzungsproducts  benutzt  werden,  um 
»sie  ührer  Menge  nack  zu  bestimmen.« 

Hevr  H«intz  ist  in  einem  seltsamen  Irrtbum.  befongen;  er  sehdpfl 
seine  Ideen  aus  den  Versuchen  Anderer,  und  wenn  ihm  die  Ver- 
fahrungsweise  dieser  Andern,  welche,  ^vie  sich  von  selbst  versteht, 
Ausflüsse  ihrer  Ideen  sind,  recht  klar  gewonten  and  anm  Beimlrt- 
seyn  gekommen  ist,  so  hält  er  diese  Idee»  für  neu  und  für  sein 
Eigenthum.  Das  Princip,  auf  welches  sich  sein^  Methode,  den  Harn- 
stoff zn  bestimmen,  gründet,  ist  so  alt  wie  die  Analyse  selbst  Bie 
Menge  von  Zoeker  bestimmen  wir  in  einer  zuckev&altigeB  Fite- 
sigkeit  nach  dem  Vorgang  von  Döbereiner  seit  25  Jahren  ans  der 
Menge  der  bei  der  Gährung  entwickelten  Kohlensäure,  die  Menge 
der  Chromsfiure  in  einem  Mineral  aus  der  Menge  des  beim  Glühen 
des  Quecksilberaitie^  tüdhbteib£iideB  ChivmMyd0|.di0  Mpetentaro 
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e»  namcAlUob  tur  TrenniHig  Sediear  Satter  Säwen.  Z«i 
dem  Ende  soll  nuin  da«  Gemerig«  derselten  in  so  viel  ^^ol 
Mhm  9  diib  siob  selbal  bei  0^  Nicbtn  aussebeidet,  zu  der  sißw 
dettiien  aUtdhoHscbe»  Lösrnif  so  tiel  von  einer  siedenden  tlkp- 
holiflcbeii  LdsuDg  ¥<hi  kryataüisirtem  Bi^iauicker  setzen,  dafs  etwY 


ans  der  Stenge  des  durch  Desoxydation  entwickelten  Salpetergases; 
au9  der  bekannten  Menge  eines  Zersetzungsprodtictes  erschließen 
wir  die  Onantitlit  des  Körpers ,  der  et  geKefert  hat. 

Herr  Heinis^  Wui  fort  :  »Allein,  eine  Methode  zu  ershuen^  um 
»Stoffe,  deren.  Verbindungen  ebensowohl  als  sie  selbst  sich  gegen 
»Lösungsmittel  und  in  ihren  übrigen  Eigenschaften  äußerst  nahe 
»stehen  und  die  keine  chemische  Verwandtschaft  zu  einander  habeiH 
»von  einander  zu  trennen,  ist  der  neuesten  Zeit  vorbehalten  geblieben» 
»Lieb ig  warder  erste,  der  sie  in  Anwendung  brachte,  ohne  jedoch 
»auf  die  Neuheit  des  ihr  zu  Grunde,  liegenden  Princips  und  die  SufsersC 
»aUuemaiae  Abwendbarkeit  desselben  in  etwas  'veränderte  Form  auf- 
»merksam  zu  machen,  ja  selbst  ohne  es  bestimmt  auszusprechen,  dafs 
»der  Grad  der  chemischen  Ver^vandtschaft  eine  wesentliche  Rolle  bei 
»derselben  spiele.« 

Meine  Blethode,  eine  Anzahl  von  flfichtigen  Säuren  von  einandec 
zu  trennen,  führte  Herrn  Heintz  auf  das  Verständnifs  der  allge- 
mein üblichen  Methode,  durch  Benutzung  der  ungleichen  chemi- 
schen Cigensehaften  verschiedener  Substanzen  Scfaeidnagen  her- 
vorzubringen. Ich  mufs  dagegen  protestiren,  wenn  mir  jemand 
die  Meinung  unterlegen  wollte,  ich  habe  in  der  erwähnten  Tren- 
nungsmethode ein  neues  Princip  der  Scheidung  in  Anwendung  ge- 
bracht Keir  Heintz  meint,  ich  habe  ziemlidl  ohne  BewufiMBeya 
gehandelt  und  nur  er  habe  eigentlich  den  Kern  der  Sache  erkannt. 
Die  Methode  der  partiellen  Fällungen  hat  schon  vor  länger  als  20 
Jahren  Berzelius  bei  der  Bestimmung  der  Atomgewichte  des  Jods 
und  BromS)  gant  in  der  Weise  sogar,  wie  diefe  Herr  Beintx  if«i 
den  fetten  Säuren  ausfuhrt,  angewendet;  es  ist  diese  Methode 
im  Princip  die  nämliche,  die  bei  der  Scheidung  durch  Krystallisa- 
tionen  in  Anwendung  is^  wo  wir  die  ungleiche  Löslichkeit  in  einem 
Lösungsmittel  als  Scheidnngsmittel  benutzen.  Was  wir  ungleiche 
Graile  der  diomiscbfai  Verwandftsehaft  nenne*,  Mmrt  sieh  weisent- 
Idbr  i»  der  Krsidheiliuog  des  AnaseheideitA  in  unldsltefaen  Zustand 
e4ef  dar  Veriuiohtigung.  Herrn  Heiat«*  Methode,  meklhe  derselbe 
irriger  Weise  fit  neu  bÜt,  ist  auch  a«f  die  nniflekhe  töilichkeit 
\iiersolHedaDavtiger  Bleisalze  gegründet.  Diese  Melkode  is*  übrigens 
ichoA  im  Stuart  MilYs  Logik  unter  ^m  Umntm  dea  »Mathede  der 
Blakatäiida''  überge^migeQ.  /.  I, 
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iHir  die  Häfle  Aer  Sinren  an  Bleioxyd  gebunden  werden  kann 
(bei  den  meisten  fetten  Säuren  ist  etwa  Vs  so  viel  Bleizncker, 
als  das  Gemenge  der  Säuren  wiegt,  zuzusetzen),  einen  schon 
bei  der  Siedehitze  etwa  entstehenden  Niederschlag  durch  emige 
Tropfen  Essigsäure  wieder  auflösen,  und  erkalten  lassen;  nach 
dem  Erhallen  wird  die  Flüssigkeit  von  dem  entstandenen  Nie- 
derschlag durch  Piltriren  und  Auspressen  getrennt,  die  Säuren 
aus  beiden  abgeschieden  und  untersucht;  sind  ihre  Eigenschaften 
verschieden,  so  wird  jede  der  beiden  Säureportionen  wieder  in 
derselben  Weise  behandelt,  bis  man  Säuren  erhält,  die  bei  eben- 
solcher partieller  Fällung  nicht  mehr  Säuren  von  ungleichen 
Eigeoschaflen  ergeben.  Die  Reinigung  der  einzelnen  Säuren 
wird  dann  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  vollendet. 

Slearin.  —  Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  von  Harn- 
mellalg  aus  Aether  erhielt  H ei ntz  einen  Körper,  dessen  Schmelz- 
punkt bei  62^  lag  und  durch  weiteres  Umkrystallisiren  nicht  mehr 
erhöht  werden  konnte.  Dieses  Stearin  ergab  bei  der  Analyse 
76,74  pC.  KohlenstoiT  und  12,42  pC.  Wasserstoff;  die  daraus 
dargestellte  fette  Säure  war  nicht  reine  Stearinsäure^  sondern 
sie  hatte  ihren  Schmelzpunkt  schon  bei  64^.  Bei  fractionirter 
Fällung  derselben  mit  essigsaurem  Bleioxyd  fand  sich,  dafs  die 
in  der  Flüssigkeit  noch  enthaltene  fette  Säure  bei  56^,  die  aus 
dem  ausgeschiedenen  Bleisalz  isolirte  Säure  aber  bei  67^  schmolz. 
Hei  ntz  schliefst  demgemäfs,  dafs  das  sogenannte  reine,  bei 
61  bis  62^  schmelzende  Stearin  ein  Gemenge  zweier  oder 
mehrerer  Glycerin  enthaltenden  Fette  sey  *). 


*)  In  Beziehung  auf  die  Zusammensetzung  des  Stearins  ans  Hammeltalg 
hat  Herr  H  e  i  n  t  z  unstreitig  Recht,  Herrn  ArzbScherzn  tad^,  dafs 
er  die  Analysen  von  Lecanu  und  Chevreul  nicht  nach  dem  jetzt 
geltenden  KohlenstofTatomgewicht  umgerechnet  hat,  aber  er  bStte  zu 
seinen  SchlAssen  in  Beziehung  auf  die  Uebereinstimmnng  der  vor- 
handenen Analysen  des  Stearins  aus  Hammeltalg  kommen  können, 
ohne  eine  neue  Verbrennung  Torzunehmen.     Pie  Uotemichnng  des 
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Ceim.  —  Durch  häufiges  Umkrystallisiren  von  WaUrath 
aus  Aelher  erhielt  Heintz  ein  Cetin,  dessen  Schmelzpunkt  bei 
53^,5  la$|^,  während  sonst  49  bis  49^5  für  den  Schmelzpunkt 
des  Cetios  angegeben  wird.  Diese  Substanz  enthielt  80,03  pC, 
Kohlenstoff  und  13,25  pC.  Wasserstoff.  Bei  der  Verseifung  voii 
Cetin ,  welches  bei  49®  schmolz,  erhielt  er  keine  merkliche  Spur 
von  Glycerin;  die  von  dem  gleichzeitig  gebildeten  Aethal  ge-r 
trennte  fette  Saure  erwies  sich  bei  der  eben  angegebenen  par-^ 
tiellen  Fällung  mit  essigsaurem  Bleioxyd  als  ein  Gemenge  meh- 
rerer Säuren,  sofern  in  dem  Bleiniederschlag  eine  Säure  von 
5i^  Schmelzpunkt  enthalten  war,  in  der  Flüssigkeit  eine  Säure 
von  45^,5  Schmelzpunkt.  Die  Verseifung  des  Wallraths  gelang 
leicht  durch  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilösung. 

Menschenfett.  — •  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Men- 
schenfetts hat  Heintz^)  ausführlichere  Untersuchungen  ange- 
stellt. 

Die  fetten  Säuren ,  wie  sie  nach  Zersetzung  der  mit  Hen- 
schenfett  bereiteten  Seife  als  weiche  Hasse  erhalten  werden, 
wurden  möglichst  ausgeprefst,  das  Rückbleibende  in  dem  dritten 
Theil  des  Gewichts  an  siedendem  Alkohol  gelöst,  die  bei  mög- 
lichst niedriger  Temperatur  erstarrte  Masse  wiederum  ausgeprefst, 
und  diefs  Verfahren  wiederholt,  bis  in  den  rückständfgen  festen 
Säuren  keine  Spur  von  Oelsäure  aufzufinden  war.  Dieses  Ge- 
menge fester  Säuren  wurde  durch  wiederholte  fractionirte  Fäl- 
lung mit  essigsaurem  Bleioxyd  ^erlegt,  und  vier  vt^rschiedene 
feste  Säuren  daraus  erhalten. 

Die  erste  dieser  festen  Säuren,  welche  am  leichtesten  mit 
Bleioxyd  verbunden  niederfällt ,  ist  in  nur  sehr  geringer  Menge 


Stearins  aus  Ochjientalg  konnte  allein  entscheiden,  ob  Ar2bacher*s 
Schlüsse  hinsichtlich  einer  Verschiedenheit  der  Zuammenset^ung  der 
beiden  Stearine  richtig  seyen  oder  nicht,  und  seine  Analysen  dei 
Ochsentalgstearins  behalten  nach  wie  vor  ihre  Gültigkeit.        /.  L, 

*)  Pogg.  Ann.  LXXXIV,  238. 


vorhanden;  ftud  etwa  JSVs  Pfimd  Menschenfelt  worden  nur  etwa 
0,2  Oramm  im  anscheinend  reinen  Zastand  erhalten.  Abs  dar 
alkoholischen  Lösung  krystalltsirte  sie  in  kleinen  darchiricbtigeo 
ond  perlmutterglänzenden  Krystallblättchen ;  nach  dem  Schmelien 
erstarrte  sie  eigenlhönilich  schuppig  krystatttnisch.  Ihr  Schmeh- 
punkt  lag  bei  69®,  uAd  bei  fiochmaligem  Vmkrystallisireii  mtf 
Alkohol  wurde  derselbe  nicht  erhSht.  Ihre  Anal^e  ftdirie  «I 
der  Formel  C,«  Hs«  0«. 


Kohlenstoff 

(refanden 

7S,ä4 

c,. 

bevedin«! 
76,06 

Wasserstoff 

12,70 

H,. 

12,68 

Sauerstoff 

il,46 

O4 

11,26 

100,00  100,00* 

Heintz  hält  es  für  wahrscheinlich,  dals  diese  Säure  mit 
der  von  Francis  *3  in  dem  Fett  der  KokkelskSmer  entdeckten 
Siearaphansäure  identisch  sey. 

Die  zweite  Säure,  welche  nächst  der  eben  erwiihiiten  am 
leichtesten  mit  Bleioxyd  verbunden  niederCällt,  wird  von  Heinti 
als  AnOiropimätare  bezeichnet.  Aiis  2%  Pfund  Menschenfett 
wurde  nur  etwa  1  Gramm  reiner  Anthropinsäure  erhalten.  Sie 
krystallisirt  im  reinen  Zustand  aus  der  alkoholischen  Lösunsr  m 
schönen  breiten  perlmutterglänzenden  Blättchen,  s^hsiilst  bei 
56  bis  56^,2,  und  erstarrt  beim  Erkidten  zu  schönen  glänzeiidea 
blättrigen  Krystallen.  Die  alkoholischen  Lösungen  ihrer  Alkali- 
salze  erstarren  beim  Erkalten  zu  einer  opalisirenden  Gallerte; 
Erd-  und  Hetallsalze  bringen  in  den  Lösungen  derselben  anlös- 
liche Niederschlage  hervor.  Heintz  betrachtet  die  Zosanmen- 
setzung  dieser  Säure  noch  nicht  als  aufser  Zweifel  gestdlt;  sräe 
Analysen  gaben  für  die  freie  Säure  €«4  Hs«  O4 ,  ßir  das  Silber- 
salz AgO,  C,4  Hsi  O4,  für  das  bei  100®  getrocknete  Barytsab 
BaO,  Cki4  Htt  0,  +  HO  : 


*)  Dieie  Annalfit  XLIT,  254. 
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Fheie  0lure  Saieraals  Barytsalz 

gef.        ber.  g^t        ber.  gef.        ber. 

C,4    75,99    76,12  0,4  53,87  54,41  0,4    59,23  59,24 

Hs,    12,40    11,94  H,,  8,47  8,27  H,,     9,35  9,29 

O4     UM    11,94  «4^  «,78  «,54  O4       9,03  9^29 

100;00  100,00  Ag  28,88  28,78  »nO  22^,39  22,18 

100,00  100^        10)1,00  i«),oa 

Heintz  Mit  «r  lür  «Q^giici^  dals  diese  Säi*e  mit  4er  von 
hu^k  *)  ans  demOel  von  Madia  sattva  dargei^ttten  MadialsSure 
übereinstimme. 

Die  dritte  Säure  ist  Margarinsäure.  Heint:?  erhielt  sie 
nach  mehrfachem  Umkrystallisiren  der  sie  hauptsächlich  enthal- 
tenden Portion  der  fetten  Säuren  aus  Alkohol  in  feinen  schup- 
pigen KrystäHchen,  die  geschmolzen  zu  glänzenden  durch  ein- 
ander gewobenen  Nadeln  erstarrten  und  deren  Schmelzpunkt 
genau  lei  60*  lag. 

Freie  Säure Barytsalz 


gefunden  berechnet  gefunden  berechnet 

C,4    75,1Sr?C51*  75,55  C54     60,18  60,46 

H54     12,70    12,59  12,59  .    H„      9,7l  9,77 

O4      11,90    11,90  11,86  ös       7,38  7,12 

100,00  100,00  100,00  BaO   22,73  22,65 


100,00  100,00. 
Die  vierte  Säure  endlich  ist  t^abnüinsäure }  sie  wird  am 
spätesten  durch  essigsaures  Bleioxyd  aus  der  kochenden  Lösung 
des  Säuregemenges  niedergeschlagen ,  tne  scheint  in  gröfsester 
Menge  in  dem  Menschenfett  enthalten  zu  seyn.  Sie  schmilzt 
genau  bei62<^,  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  perlmutterähnlich 
glänzenden,  undeutlich,  wie  es  scheint  blättrig,  krystailisirten 
Hassen.  In  büschelförmig  vereinigten  Nadeln  krystallisirt  sie  bei 
langsamem  Erkalten  nach  dem  Schmelzen ,    wenn  sie  eine  ge* 


*)  Diese  Annalen  LIV,  124. 
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ringe  Menge  Margarinsilure  beigemischt  enthält.  Aas  der  alko- 
holischen Lösung  sich  abscheidend  bildet  sie  kleine  weifse 
Schüppchen  : 

Freie  Säure Silbenais  Barytsrfg 

gefunden  her.  gef.        her.  gef.        bcr. 

C„   74,85    74,86    74,95    75,00    C„  52,58    52,9!  C„   59;32    59,37 

fl,,   12,50    12,51    12,53    12,50    H,i     8,52      8,54  H„     9,62      9,59 

O4    12,65    12,61    12,52    12,50    0^      9,20      8,82  0,       7,72      7,42 

100,00  100,00  100,00  100,00    Ag   29,70    29,73  BaO  23,44    23,62 

100,00  100,00  100,00  100,00. 

Heintz  hält  die  von  Varrentrapp  *)  durch  Einwirkung 
von  schmelzendem  Ealihydrat  auf  Oelsäure  erhaltene  Saure 
(Olidinsäure)  Tür  identisch  mit  der  Palmitinsäure. 

Auch  den  fliissigen  Theil  des  Menschenfelts  hat  Heinlz 
untersucht.  Der  nach  Gottlieb's  **)  Methode  dargestellte 
Ölsäure  Baryt  enihielt  mehr  Baryt,  als  der  von  diesem  letztem 
Chemiker  aufgestellten  Formel  entspricht;  Heintz  erhielt  22^ 
bis  182,5  pC.  Baryt,  und  dem  entsprechend  bei  der  Elementar- 
analyse zu  wenig  Kohlenstoff.  Bei  wiederholtem  Auskochen 
dieses  ölsauren^  Baryls  mit  so  wenig  Alkohol,  dafs  immer  nur 
ein  Theil  des  Salzes  darin  gelöst  wurde,  enthielt  der  Rückstand 
immer  mehr  Baryt,  zuletzt  22^7  pC.  Aether  entzog  jenem  un- 
reinen  Ölsäuren  Baryt  ein  Barytsalz,  welches  27  bis  28  pC. 
Baryt  enthielt;  der  zurückbleibende  reine  Ölsäure  Baryt  ergab 
die  von  Gott  lieb  aufgestellte  Zusammensetzung  : 


gefunden 

berechnet 

C„      61,55 

61,82 

H„        9,54 

9,44 

0,         6,94 

6,87 

BaO     21,97 

21,87 

100,00 

100,00. 

*)  Dieie  Ann.  XXXV,  210. 
•*)  Uaselbst  LVH ,  33. 
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Deat  fiäfisige  Theil  des  Menschenfetts  best^t  demnach  im 
Wesentlichen  aus  Olein ,  dem  aber  eine  geringe  Menge  eines 
andern  flussigen  Fetts  beigemengt  ist,  weiches  sich  von  ersterem 
dadurch  unterscheidet,  daTs  die  daraus  durch  Verseifung  erhal- 
tene Säure  ein  Barytsalz  liefert,  welches  in  Alkohol  schwerer 
löslich  ist  als  der  Ölsäure  Baryt,  in  Aether  dagegen  löslicher 
ist,  und  viel  mehr  Baryt  enthält. 

Wenn  man  Menschenfett  im  Winter  bei  einer  um  0®  schwan- 
kenden Temperatur  hinge  stehen  läfst,  das  flüssige  Fett  von  dem 
abgeschiedenen  festen  Theile  trennt,  ersteres  bis  zum  nichsten 
Winter  sich  selbst  überüCBt  und  es  dann  von  neuem  längere 
Zeit  hindurch  einer  so  moderen  Temperatur  aussetzt,  so  wird 
wiederum  ziemlkh  viel  eines  festen  Fettes  abgesondert;  und  der 
davon  getrennte  flüssige  Theil  zeigt  im  nächsten  Winter  wieder 
dieselbe  Erscheinung ,  Absonderung  von  festem  Fett.  Es  beruht 
dieüs  nicht  auf  einer  Umwandlung  des  Olei'ns  zu  Margarin,  son- 
dern Heintz  fand^  dafs  dieses  feste  Fett,  durch  Auspressen 
und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt,  sich  in  kochender 
verdünnter  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  in  Wasser  leicht 
löst.  Wird  also  Menschenfett  in  lose  verstopAen  Gefäfsen  lange 
Zeit  sich  selbst  überhssen,  so  mufs  eine  allmälige  Zersetzung 
des  Glycerins  emtreten  und  die  fetten  Säuren  des  Fettes  müssen 
frei  werden;  diese  sind  schwerer  löslich  im  flüssigen  Theile^ 
als  das  unzersetzte  Fett,  und  vwanlassen  jene  wiederholte  Aus- 
scheidung.   

lieber  die  Aether  und  die  Amide  einiger  nicht  flflch- 

tigen  organischen  Säuren. 


Demondesir*)  hat  Versuche  über  die  Darstellung  einiger 
Aetherarten  nicht  flüchtiger  organischer  Säuren  angestellt ,    und 


*)  Compt.  rend.  XXXIH,  327. 
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ititliSxßg  die  ResnlMe  mUgetheilt.  Seine  Darstellongsmethode 
besteht  darin ,  die  AetlierMidning  durch  Saisssäoregas  za  bevir- 
ken,  die  Flüssigkeit  inii  koMeosaurem  Alkali  zu  neotraUaireny 
die  gebildete  Aeriierart  m^  gewObnUobem  Aetber  abzuziehen, 
Sie  durch  Erwärmen  oder  im  kiftleeren  Räume  von  Aether,  Wein- 
geist oder  Hoizgeist  und  Wasser  zu  befreien ,  und  durch  noch- 
maliges Lösen  in  ganz  reinem  Aether  Und  Verdunsten  des  letz- 
tern au  reinigen.  Die  Aelberarten,  weiche  aus  Weingeist  oder 
Holageist  und  Weinsäure ,  Traubensdure  und  Aepffdsaure  ent- 
stehen, seyen  flfissig,  zerseteen  sich  fast  voJIständig  bei  der 
DestiilatioR,  und  mischen  sich  mit  Wasser  in  aflien  Varhätinfisen; 
nur  der  Aepfels8arefither  anache  in  letzterer  Beziehimg  eüie 
AiBnahme,  ISsectcb  aber  auch  reichlich  in  Wasser«  Für  solGbe 
Aellierarten  sey  somit  die  ge:wöhnliche  Art  der  DiursleUuiigf  und 
Reioigung  durch  Destillation  oder  dunA  Waschen  unbraucUiar; 
für  andere  AetbeFarten  gebe  sie  viel  'geringere  Ausbeate ,  ab 
das  neue  Verfahren«  Nach  dem  letztern  lassen  sieh  aus  250 
Granun  Citronsiure  200  Gramm  Citronsäureather  darstellen. 

Bei  der  Darstellung  der  neutrales  Aetfaerarten  der  Citron- 
Store  und  der  Aepfelsiure  bilden  sich  aufserdem  immer  auch 
saure  Aetherarten  (Aelhersäuren).  Die  Aepfelsäure  bOde 
Aetherü|rfels£lure  und  Methyiitheräpfelsäure ,  deren  Kalksalze  in 
Alkohol  lOriich  seyen.  Die  Citronsäore  bilde  mit  Alkohol 
mimtestens  Qne  Siure  vpn  deaiselben  Character.  Unter  den 
Verbindungen  aus  Citronsäure  und  Holzgeist  sey  die  neutrale 
Aetherart  merkwürdig  durch  ihre  Beständigkeit  und  schöne  Kry- 
staIliiAtioii;\die  2wdif|kchmis(byl-A0(he|'c»troi|säure  (adde  citro- 
bimethylique)  sey  sehr  leicht  darzustellen;  die  Einfachmethyl* 
Aethercitronsäure  Cacide  citromonomäthylique)  bilde  sich  zugleich 
mit  der  vorhergehenden  Säure  in  verschiedenen  Verhaltnissen, 
und  könne  sowohl  von  dieser  als  von  der  Citronsäure  dadurch 
getrennt  werden,  dafs  ihr  Kalksalz  in  Wasser  sehr  löslich  ond 
in  Alkohol  unlöslich  sey ,   während  das  Kalksalz  der  Zweifftch'- 


einiger  nicht  fiM/Hgm  m^ganMm  Säuren.  ^ 

meQiyl-AfidiareitninsfiHre  tmh  in  Alk^ql  Mobt  l<taa.  ~   AII0 

dieise  Aelhersiurisii  entsteben  leicht  dofoli  directe  EinwirkiHiir 
dfv  rnuptrUnglioheo  SAireR  auf  den  Alkohol  o^er  den  Qolzgeist. 

Bei  gemibig^  EinwkkoQg  aVüoholiseh^  A«»iiQnWKSi)isiflr- 
keit  mt  Wmmpem»r  mW$h»  T^tti»¥thm  Qd($r  ^«^«iimAi*- 
tdure^theTi  der  bei  yot$kkHg^  Z^i^l^Wiflr  dfirob  AlkliyKo»  di^. 
in  Wasser  und  in  Alkohol  kif^hti  IdsUche  Tar<raf99#«diire  erf  dwi. 
Bei  Kfif ^  {mdfmemder  lEinwirkiHiC  des  Amrppuaks  gehe  das 
Taftramjetban  in  Ti^rlrvimi^f  über.  -^  Bei  gldchm*  Biqihandlwg 
der  AethfrprteB  der  Citronenyiiore  ept^tobo  aiA^ser  metarerea 
inlerinQdisireri  ZerseUangsprodapten  als  Endproda^t  daa  OUramid. 
•^  Bndlieh  gebe  d^r  A^fe)9ii|rffiitber  ^n(er  de|ise)hen  Um- 
standen  Halamid  (Amid  der  Aepfelsäure) ,  we^ehea  dies^e 
Zp^iinKqeffaeti&ang  wip  (|a4  A^riVii»  \iesi\i^  mfi  dfiniir  identisch 
^u  seyn  sichisin^  >—  Piese  drieiAaMde  aejen  fai  kaiton  Wass^er 
wenig  löblich  und  gpl^n  regebnslj^ig  anagßhild^te  Bryatalle. 

IHe  Aßther  wd  dlß  Amde  ^pf  Wein^äyre  mi  der  Aepfel- 
säure  jffirkefi  auf  ^bs  po)arisirie  JmM,  in  bß^Qnders  bßnierkens- 
iverlhßiii  Gfa^  da^  T^rtfamid. 


lieber  das  Rkinolamid  niid  die  Darstellung  des  Capryl- 

alkohols. 


J.  Bouis  *3  hat  über  diesen  Gegenstand  Versuche  ange- 
stellt f  welche  indefs  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig ,  sondern 
nur  den  Resultaten  nach  bekannt  geworden  sind. 

Wird  das  Ricinusöl  mit  alkoholischer  Ammoniakflüssigkeit 
oder  einfach  mit  wässerigem  Ammoniak  zusammengebracht,  so 
bildet  sich  allmälig  eine   feste  Verbindung,    welche  Bouis  als 
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das  Amid  der  Ricinotefiore  betrachtet  und  Ricmolamid  nennt. 
Diese  Verbindung  ist  weirs,  krystaliisirl  in  Wtt'zen,  schmilzt  bei 
66^,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether. 
Sie  brennt  mit  stark  rulsender  Flamme.  In  der  Kälte  wirkt  Kali 
nicht  darauf  ein;  in  der  Hitze  wird  durch  concentrirte  Kalilösung 
Ammoniak  ausgetrieben  und  ricinöbaures  Kali  gebildet.  Säuren 
zersetzen  das  Ricinolamid  in  der  Kälte  unter  Abscheidung  von 
Ricinölsäure  und  Bildung  eines  Ammoniaksalzes  der  angewendeten 
Säure.  Die  Zusammensetzung  des  Ricinolamids  ist  CseH^sNO«, 
ridnölsaures  Ammoniak  minits  Wasser.  Die  bei  der  Verseifung 
gebildete  Ricinölsäure  hat  die  Zusammensetzung  Cs«  Hs4  O^i 
welche  durch  die  Analysen  des  Silbersalzes  und  des  Barytsalzes 
bestätigt  wurde. 

Bei  der  Einwirkung  des  Kalis  auf  Ricinolamid  bilden  sich 
indefs  auch  secundäre  Producte.  Das  Aetzkali  wirkt  erst  ein,  wenn 
es,  nach  Verlust  von  Wasser,  zu  schmelzen  beginnt;  dann  bildet 
sich  zugleich  eine  flächtige  Flüssigkeit  und  es  entwickelt  sich 
Wasserstoffgas.  Behandelt  man  alsdann  die  Hasse  mit  Wass^ 
und  zersetzt  mit  Salzsäure,  so  scheiden  sich  zwei  Säuren  aus, 
eine  flüssige  und  eine  feste,  welche  letztere  Fettsäure  ist.  Diese 
wurde  in  weifsen  Blättchen  krystallisirt  erhalten ;  sie  schmolz 
bei  127*  und  ergab  die  Zusammensetzung  CioHuO«.  Pettsiore 
bildet  sich  auch  bei  Destillation  von  Ricinölsäure  oder  ricinöl- 
saurem  Kali  mit  sehr  concentrirtem  Kali,  oder  wenn  man  ge- 
radezu sehr  concentrirtes  Kali  aaf  Ricinusöl  einwirken  UTst. 
Dabei  bUdet  sich  zugleich,  anscheinend  in  constanter  Menge 
(etwa  Vs  des  Gewichts  des  angewandten  Ricinusöls},  die  er* 
wähnte  flüchtige  Flüssigkeit. 

Diese  flüchtige  Flüssigkeit,  ist  durchsichtig,  ölartig,  madit 
auf  Papier  einen  Fleck  wie  die  ätherischen  Oele,  ist  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Essigsäure ;  sie  riecht 
aromatisch  und  angenehm,  sie  verbrennt  mit  schöner  wdber 
Flamme.    Das  specifische  Gewicht  ist  0^  bei  19^;  m  siedet 
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ohne  Zerselzong  bei  180<>  bei  TfiOmm  Barometerstand. .  Ihre 
Zttsammenselzuiig  ist  CieHuOs;  ihre  Dampfdichle  werde  ss  4,50 
gefanden,  enfspreebend  einer  Condensation  auf  4  Vohim.,  wo- 
nach sich  4,49  für  die  Dampfdichte  berechnet. 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  ist  diese  Flüssigkeit  die  der 
Caprylsäure  entsprechende  Alkoholart;  auch  ihr  sonstiges  Ver- 
halten stellt  sie  in  die  Reihe  der  Alkohole. 

Schwefelsäure  löst  den  Caprylalkohol,  und  es  entsteht  eine 
Säure,  deren  Barytsalz  und  Kalksalz  in  Wasser  löslich  und  kry- 
stallisirbar  sind.  Bei  höherer  Temperatur  bildet  sich  durch  Ein*- 
wirkung  der  Schwefelsäure  ein  mit  dem  ölbildenden  Gas  und 
dem  Amylen  isomerer  Kohlenwasserstoff,  welcher  sehr  fittssig 
und  leichter  als  Wasser  ist,  mit  schöner  Flamme  brennt  und 
ohne  Zersetzung  bei  125^  siedet.  Die  Zusammensetzung  dieses 
Kohlenwasserstoffs  ist  Ci«  Hi« ,  die  gefundene  Dampfdichte  ist 
=  3^90 ,  die  berechnete  3,86,  einer  Condensation  auf  4  Vohime 
entsprechend. 

Bei  Einwirkung  von  geschmolzenem  Chlorzink  bilden  skh 
mehrere  isomere  Kohlenwasserstoffe  von  verschiedener  Conden- 
sation, vorzugsweise  aber  der  fluchtigste,  welcher  bei  125^ 
siedet,  die  Dampfdichte  3,82  ergab  und  mit  dem  bei  Einwirkung 
der  Schwefelsäure  sich  bildenden  identisch  ist. 

Chlorcalcium  löst  sich  in  dem  Caprylalkohol,  und  bildet 
damit  schöne  durchsichtige  Krystalle,  welche  durch  die  Einwir- 
kung der  Wärme  oder  des  Wassers  in  Chlorcalcium  undCapryU 
alkohol  zerlegt  werden.  Diese  Verbindung  ist  in  der  Wärme 
weniger  löslich  als  in  der  Kalte. 

Die  Einwirkung  der  Salpetersäure  ist  je  nach  dem  Concen- 
trationsgrad  der  Säure  verschieden;  mit  verdünnter  Säure  lieb 
sich  der  Caprylalkohol  vollständig  in  eine  flüssige  flüchtige  Säure 
umwandeln,  aber  bei- anhaltender  Einwirkung  der  Salpetersäure 
bUdeten  sich  Pimelinsäure,  Lipinsaure,  Bemstejnstare  und  Bul- 
tersäure. 


Die  BflSigBtare  und'  die  SaÜBsture  terwenMd  den  Capryt- 
iMtfobel  in  Aelberfirten,  MreldM  einen  nroimilisciien  Geruch  nach 
Fiüchlfe«!  babenj  nnd  duröh  die  Einwirlciing  tan  Keif  »t  G«|HryU 
ailtohol  und  der  enffewendelen  ^ofie  aerMlen. 

Aetckatt:  zersetet  in  der  Rkze  den  Caprfialiiidhol  ^  unler 
^ntwieUanf  von  VfieMei^atioff  nnd  gesttnaigm  KohlenwaBser- 
Stoffen.  Kali  -  Kalk  oder  Natimn  -  Kalk  wirkt  bei  250»  avf  den 
Ceprylalkobol  nicht  eiii ;  bei  hfiherer  temperainr  entwictdk  sich 
Wasserstotfgas  und  eine  flftehlige  SlNire  bleibt  aiii  dem  KaE 
verbunden. 

Die  Bfldungr  4^  CaprylalkoholB  erkU^  sieh  teiehl  niicii  M- 
gender  Gieichimg  : 

Bicindliaiire  leManret  Ktli       Gi^hrlltoböl 

CeH.A  +  3  (KO,  HOJ  =0  2  KO,  C,oH,A  +  C„B,.Oa  +  2H. 
In  ener  anderen,  fast  genau  gleieheeitigen  Hittheihiag  *) 
über  Bouis' Untersuchungen  finden  skb  wesentlich  verschiedene 
Angaben.  Hiernach  wäre  die  flüchtige  Plüssigkieit,  welche  sich 
gieichzeiiig  mit  Fettsäure  bei  Einwirkung  von  Kali  auf  Bicinöl- 
sfiure  luMet,  nicht  Caprylalkohol  Ci«  Ujt  0»'|  sondern  Oemmr- 
ihylalkqhol  Cu  Hj«  0» ;  der  Kohlenwasserstoff,  welcher  sich 
daraus  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  bilde,  habe  die 
Zusammensetzung  Gl 4  Hu,  und  die  beobachtete  Dampfdichte 
3,40  (die  J[)erechnete  3,38).  Sonst  stinmen  die  Angaben  in  dieser 
Miilheilung  mit  den  oben  angerührten  überein. 


lieber  die  bei  DeslitiMion  des  tio]z6$  sich  enengenien 
flüchfigen  Oele,  welche  ieicbter  sind  als  Wasser. 


Völckel  **j  hat  die  Öele  untersucht,  welche  bei  der  De- 
stillation des  Holztheers  zuerst  übergehen  und  leichter  sind  als 


«)  Inttitiic  18M »  »a 
**)  Pogrgr.  Ann.  LXXXn,  496. 


Wasser.  Oas  nahe  Oel  iit  gfelMkh  und  brfiüikl  mh  beim.  Auf* 
bewahran.  Es  v«urdle  mit  Wasser  deslillirt  und  dann  für  sidi 
fracttdnirter  Destillalioa  unterworfen.  Bei  10^  fing  daa  Sieden 
an,  bei  75  bis  130® 'ging  nur  wenig  ^er,  m«br  bei  t30  bis 
iW  und  der  Rest  bei  160  bis  205«, 

Das  bei  75  bis  130®  Uebergebetide  wurde  mit  Wasser 
gewaschen  und  mit  concentrirter  Kalil<teung  geschüttelt;  dann 
destilKrt  zeigte  es  indefe  noch  gelbliche  Färbung.  Farblos  wurde 
es  dadurch  erhalten,  dafs  es  mit  alkoholischer  Kalilösung  ge- 
mischt  und  nach  längerer  Einwirliung  derselben  unter  Zusatz 
von  Wasser  abdestiilirt  wurde;  wenn  der  grölste  Theil  des 
Alkohols  übergegangen  ist,  erhält  man  es  farblos  und  von  an- 
genehmem ätherartigem  Geruch.  Das  farblose  Oel  wurde  durch 
Waschen  mit  schwefelsäurehaltigem  und  dann  mit  reiriem  Wasser 
von  Weingeist  und  Spuren  von  Ammoniak  und  einer  flüchtigen 
organischen  Basis  befreit,  mit  Chlorcalcium  entwässert  und  frac- 
Uonirt  destillirt.  Die  ätherar tigen  riechenden  Destillate  ergaben : 
Uebergegangen  bei  105  bis  1 10®  HO  bis  120®  120  bis  130® 
Spec.  Gew.  0,841  0,846  0,851 

Kohlenstoff  78,18  77,9»  80,45  80,17  8Ä;25 
Wasserstoff  6,95  8j86  8,95  8,97  9,22 
Sauerstoff        12,87    13,13        10,60    10,86         6,53 

100,00  100,00  100,00  100^.  100,00. 
Das  Oel  ist  ein  Gemenge,  dessen  einzelne  Bestandlheile  sich 
flicht  trennen  liefsen.  Völckel  hebt  borvor^  dafs  in  den  vsr« 
schied^nen  Portionen  das  VetMAtnifs  des  Kohlenstoffs  zum  Wasser«* 
Stoff  sieh  gleich  bleibt,  nach  dem  Aequivalentverhättnifs  3  C :  2  H. 
Dieses  findet  sich  auch  bei  den  Theilen  des«  Oete,  welche  erst 
bei  höheren  Temperaturen  übergingen. 

Das  bei  130  bis  160®  Uebergehende  wurde  in  gleicher 
Weise  bearbeitet,  und  ^gab  nach  der  fractionirten  Destillation 
die  Resultate  : 
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Uebergegangen  bei  130  bis  140«        140  Ins  150«    150  bis  160* 
Spec.  Gew.  0,853  0,857  0,865 

Kohlenstoff         83,72  84,21  84^97 

Wasserstoff  9,37  9,55  9,86 

Sauerstoff ö^gi 6^24 5,37 

100,00  100,00  100,00. 

Das  bei  160  bis  205®  Uebergehende  lie(s  sich  durch  Be- 
handeln mit  alkoholischer  Kalilösung  allein  nicht  mehr  farblos 
erhalten,  wohl  aber,  wenn  es  zuletzt  über  Stücke  von  festem 
Aetzkali  destillirt  wurde.  Nach  der  fractionirten  DestiUatioa 
ergaben  sich  die  Resultate  : 


Uebergegangen  bei  160  bis  175« 

175  bis  190« 

190  bis  205« 

Spec.  Gew.                 0,867 

0,871 

0,877 

Kohlenstoff           85,55 

85,61 

85,90 

Wasserstoff           9,70 

9,70 

9,73 

Sauerstoff              4,75 

4,69 

4,37 

100,00  100,00  100,00. 

Die  bei  160  bis  205^  übergehenden  Oele  werden  dordi 
concentrirte  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  viel  weniger  heftig 
angegriffen,  als  die  bei  niedrigerer  Temperatur  überdestillirten. 
Durch  wiederhdtes  Schütteln  des  bei  160  bis  205^  übergehenden 
Oels  mit  allmälig  zugesetzter  Schwefelsäure,  bis  sich  diese  nicfat 
mehr  färbte.  Waschen  des  dann  von  der  Schwefelsäure  abge- 
zogenen Oels  mit  Wasser,  Destüliren  mit  Wasser  und  Enlwassera 
erhielt  Völckel  ein  klares  failrioses  Oel,  dessen  Siedepunkt 
von  155  bis  205®  stieg;  die  bei  fractionirter  Destillation  erfaal* 
tenen  Portionen  ergaben  : 

Uebergegangen 

bei  150 bis  160*    leObislTO«  170bi8l80<'  180bisl90«    igObu^OS* 


Spec.  Gew.      0,864 

0,867 

0,87t 

0^77 

0,881 

Kohlenstoß  89,60 

89,78 

89,99 

g9,66 

89^ 

Wasserstoff  10,2! 

10,13 

9,99 

10,25 

10,25 

99,81         99,85         99,98         99,91        100,06. 


sM  etuugendm  fHkUigen  Ode.  900 

Die  Zosammensetzuiig  dieser  Flüssigkeiten  siimmi  mtt  der 
Formel  C«  % ,  nach  welcher  sich  90^00  pC.  Kohlenslöff  imd 
10,00  Wasserstoff  berechnen. 

V&lckel  ist  der  Ansicht,  dafs  die  bei  der  Destillation  des 
Holzes  sich  erzeugenden  flüchtigen  Gele,  welche  leichter  ab 
Wasser  sind ,  obgleich  äre  Anzahl  nnstreitig  sdir  bedeutend 
sey,  doch  in  ihrer  Zusammensetzung  eine  grofse  Uebereinstim- 
mung  zeigen;  es  seyen  nämlich  theils  Kohlenwasserstoffe  von 
der  Formel  Cs  Hi ,  theils  Sauerstoffverbindungen  dieser  Kohlen- 
wasserstoffe. Letztere  werden  durch  die  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure vorzugsweise  zersetzt.  Er  sucht  nachzuweisen,  wie 
sich  jene  Kohlenwasserstoffe  und  ihre  Sauerstoffverbindungen  als 
Zersetzungsproducte  der  Essigsäure  betrachten  lassen. 

Bei  der  Sättigung  des  Holzessigs  mit  Kalk  scheidet  sich 
brenzliches  Gel  ab;  den  Theil  desselben,  der  über  100^  über- 
geht, fand  Völckel  identisch  mit  den  vorstehend  beschrie- 
benen flüchtigen  Gelen. 


lieber  die  im  rohen  Holzgeist  enthaltenen  Körper. 


Völckel  *}  hat  auch  die  im  rohen  Holzgeist  enthaltenen 
Körper  untersucht,  welche  sich  nur  schwierig  oder  gar  nicht 
mit  Chlorcalcium  verbinden.  Dieser  Theil  des  rohen  Holzgeists 
wurde  von  L.  Gmelin  als  Lignon  bezeichnet,  von  Schweizer 
und  Weidmann  **j  als  hauptsächlich  aus  zwei  Substanzen^ 
Xylit  und  Mesit,  bestehend  betrachtet. 

Völckel  reinigte  den  rohen  Holzgeist  durch  einmalige 
Destillation,  unter  Absonderung  des  zuletzt  übergehenden,  sich 


•)  Pogg.  Ann.  LXXXIII,  272  und  557. 
«*)  Diese  Ann.  XXXYI,  305. 


010  V^er  m  m  rdhm  Mwgeia 

nil  Wisler  ^hwaeh  Irttbendvii  TheibL  Das  DesOlai  wurde 
Nmderholt  mit  Chlorcalüium  behandelt  «nd  im  WsHserbade  ab- 
destillirt.  So  wurde  eine  klare  farblose  FlttsaigiGeil  erhakeu, 
d^en  Siedepunkt  von  55  auf  120»  stieg.  Das  bei  55  bis  71<» 
ü«ber|febendo,  etwa  Vs  ^  ganzen  Flüsslgbeil,  isl  im  Folgenden 
UNi  A  bcKeidinet;  das  bei  71  bis  120»  Uebergehende  nril  B. 

Die  FlüSsiglteit  A  zeigte  im  Allgememen  die  BigenschaAen, 
welche  dem  Xylit  nach  Schweizer  und  Weidmann  Eukom« 
«mt  Sie  halte  inde£i  keinen  oonatanten  Siedepunkt;  es  gelang 
«iohl ,  durch  die  Einwirkung  von  Chlorealdum  eine  Terbindnng, 
die  nur  XyKt  enthielte,  und  aus  dieser  reinen  Xylit  darzoeleUea. 
Schweizer  und  Weidmann'«  Xylit  ist  nach  Völcknl  eia 
Gemenge  von  essigsaurem  Methyltoyd,  Acetoit  und  einem  mit 
dein  Aoelon  gleich  zusammengesetzten  Ki^rper,  welchen  leCzteni 
er  einstweilen  als  Xylit  bezeichnet.  Das  bei  fractionhrler  Daelil* 
laliaü  der  Flüssigkeit  A  bei  55  bis  fö^  Uebefgehende  zerfiHt 
nämlich  bei  Destillation  über  Kalkhydrat  theilweise  zu  Borigsanrc 
und  Holzgeist;  das  hiervon  Gelrennte  hat  gereinigt  die  Zosam- 
mensetzung  des  Acetons,  aber  einen  von  55  bis  60®  schwan- 
kenden Siedepunkt,  was  Völckel  durch  die  Beimengung  von 
Xyhl  erkßirt.  Letzlern  glaubt  er  durch  vielfaches  CmdestilGren 
des  bei  61  bis  70®  Uebergehenden  rein  erhalten  zu  haben;  er 
erhielt  eine  farblose  brennbare  Flüssigkeit  von  eigenthfimlichem 
Geruch  und  brennendem  (Seschmack,  von  0,805  spec.  Gew^ 
die  zwischen  61  und  62®  vollständig  überdestilKrte,  sich  mit 
Wasser^  Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen  mischte  and 
aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Zusatz  von  Chtorcaldum  oder 
von  Alkali  wieder  ausgeschieden  wurde;  er  nimmt  einstweilen  dafür 
die  Formel  C,«  H,«  O4  an.  Diese  Flüssigkeit  verbindet  sich  nur 
schwierig  mit  Chlorcaicium,  die  unreine  viel  leichter.  Mit  festem 
Aetzkali  zersetzt  sich  der  reine  Xylil  nur  langsam;  nach  län- 
gerer Einwirkung  einer  grösseren  Menge  Kalis  entstehen ,  wie 
Völckel  übereinstimmend  mit  Scbwetzef  und  Weidmann 


figmrf ,  liaeb  «iiiander  drei  verseftieden«  Stt6filiin2en :  XyKtivipblii; 
Xylitdl  und  XyMlb»»)  letoteres  hE^iOifB  bei  Ztttrilt  von  Drflr. 
IMe  XyMiMfhfe  geü  b<si  110  bis  12(y>  fk^et,  aiid  Völek«< 
stellt  ftr  sie  die  Fermel  Cn  Hn  0,  aof;  dem  Xylitöl,  wdctt^ 
über  800»  siedet,  giebt  er  die  Formel  C„H«0.  Beide'  SMm- 
stMiseii  entstehen  nach  ihm  aus  Xylit  dureh  das  Austreten  von 
Wasser.  Dieselben  Zersetzungsprodiicte  bilden  sish  dordb  Ji^ 
Binmrkttng  coneentrirter  Sdnvefelsäure.  Die  von  Schweizer 
und  Weidmann  als  Mesiten  bejseicbnete  Flüssigkeit»  wdeht 
sich  beiDästillitfon  desXyltts  der  ersteren  Chemiker  mit  Sobwei 
felsfiure  bilden  soll^  ist  nach  Vt)lckel  nur  ein  Gemisch  voil 
Xflit  atü  essigsaurem  Methyloxyd. 

Die  bei  70  bis  120«  Übergehende  FWssiglceit  B  wiirde 
gfleichfidls  «riederholt  der  fractionnrten  Deslillatiön  unteirwerfeUfC 
Das  bei  W  Us  75«  Uebergehende,  von  Schweizer  und  We i d^ 
mann  als  Hesit  bezeichnet,  hat  aaeh  Völckel  dieselbe  Z|i4 
sammensetzung  wie  dtls  Aceton  tmd  der  Xylit,  üt  fibragens  nach 
sekHQii  Beobachtungen  nach  allen  Veirhailnissen  in  Wasser  lös^ 
lieb.  Auch  die  bei  75  bis  90«  übergehenden  Portleneh  betrachtet 
er  als  bestdiend  aus  Skibstanzeii,  die  mit  den  eben  genannten 
isoner  seyen.  Die  bei  höherer  Temperatur  übergehenden  Flüs- 
sigkeilen sind  nach  ihm  übnBehe  Zersetsungsprodudte  tan  Sub- 
etailzen,  die  mit  dem  Xylil  isomer  sind,  wie  sie  sieb  auch  darek 
Einwirkung  von  Aetzkali  oder  SchwefelsSnre  auf  Xylit  biidW^ 
entstanden  durch  Austreten  von  Wasser. 


Bei  der  Destillat ien  von  Xylit^  Mei»t*u.  a.  mit  ceacentrirter 
Schwefelsäure  beobachteten  Schweizer  und  Weidmann  auch 
die  Bildung  einer  flüchtigen  ölartigen  Flüssigkeit,  welche  sie  als 
Hethol  bezeichneten  und  als  nach  der  Formel  C|)Ht  Kusammenge« 
setzt  betrachteten.  Völckel*}  fand,  dafs  die  ökrtige  Substanz, 


*)  Pogs.  Ann.  LXXXIV,  101. 
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welche  so  ausXylit  (der  bei  60  bis.  70^  iU^erdeslillirenden  Sabstanz 
von  der  Zusammensetzung  n  C^HsOJ  bei  Destillation  mit  dem  glei- 
chen Gewicht  concentrirter  Schwefelsiure,  Bebandeln  mit  Kalihiiige, 
Abdestilliren  des  anzersetzt  beigemischten  Xylits  im  Wasserbad 
ynd  Abdestilliren  des  s.  g.  Methols  über  freiem  Feuer  erhaltei 
wird,  eine  gemengte,  sauersloßhaltige  Substanz  ist,  deren  Siede- 
ponkt  von  100  bis  220<^  steigt.  Durch  wiederholtes  SchiiUeh 
dieser  Substanz  mit  allroälig  concentrirter  Schwefelsäure  wurde 
eine  Flüssigkeit  erhalten,  die  nach  dem  Waschen  mit  Wasser, 
RectiGciren  mit  Wasser  und  Entwässern  mittelst  Chlorcalciom 
klar,  farblos,  eigenthumlich  riechend,  brennbar,  leichter  ab 
Wasser  war,  sich  in  Wasser  nicht  löste,  aber  in  Alkohol  und 
in  Aether  löslich  war.  Der  Siedepunkt  auch  dieser  Flüssigkeit 
war  nicht  constant;  er  stieg  von  160  auf  220^;  das  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  Uebergehende  hatte  eine  der  Formel 
Cs  Hs  entsprechende  Zusammensetzung  : 
Uebergegangen  bei  160  bis  190<^  190  bis  220^ 
Spec.  Gew.  0,868  0,879  berednwt 

Kohlenstoff       89,66  89,74         C.      90,00 

Wasserstoff      10,33 10,27         H>     10,00 

99,99  100,01  100,00. 

Das  ist  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  -sie  die  aus  den 
flüchtigen  Oelen  des  Holzgeists  mittelst  Schwefelsäure  abgeschie- 
denen Kohlenwasserstoffe  (S.  306)  zeigten. 


Harz  von  Arbol-a-brea  und  Elemiharz« 


Baup  *3  hat  Versuche  mitgelheilt,  welche  er  schon  vor 
längerer  Zeit  über  ein  eigenthümliches  Harz  angestellt  hat.  Djeses 
stammt  von  einem  auf  den  Philippinen  wachsenden,    dort  als 


*)  J.  pharm.  [3]  XX,  321. 
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Arbol-a-brea  (Theerbaimi)  bezeichnelen  Baume,  wie  Baup 
glaubt  von  Canarium  album.  Frühere  Versuche  über  dieses 
Harz  wurden  von  Maujean  ^)  und  von  Bonastre*^}  an- 
gestellt. 

Nach  Baup's  Versuchen  schmilzt  das  Harz  bei  der  Destil- 
lation mit  Wasser,  wird  aber  in  dem  Mafse^  als  es  ätherisches 
Oel  verliert,  immer  dickflüssiger;  Baup  erhielt  TYs  pC.  von 
dem  Gewicht  des  Harzes  an  Oel,  welches  aber  nicht  die  ganze 
darin  enthaltene  Menge  ist. 

Bei  der  Behandlung  des  Harzes  mit  kaltem  SSprocentigem 
Weingeist  bleibt  ein  voluminöser  Rückstand      Wird  dieser  mil 

« 

siedendem  Weingeist  von  90  bis  95  pC.  behandelt  und  die 
Lösung  heifs  filtrirt,  so  scheidet  sich  daraus  bei  dem  Erkalten' 
eine  Substanz  aus^  welche  mit  dem  ebenso  dargestellten  Be- 
standtheü  des  Elemiharzes  identisch  ist  und  wie  dieser  von 
Baup  als  Amyrin  bezeichnet  wird.  Durch  Umkrystallisiren  aus 
beiCsem  Alkohol  wird  das  Amyrin  gereinigt.  Es  krystallisirt  in 
seidenartigen  Fasern,  ist  löslich  in  Aether  und  schmilzt  bei  174®. 
Baup  macht  darauf  aufmerksam^  dafs  Dumas'  Analysen  dieses 
Bestandtheils  des  Harzes  vom  Arbol-a-brea  *^)  dafür  diei^eibe 
Zusammensetzung  ergeben,  wie  die  Analysen  von  Hefsf}  für 
den  entsprechenden  Bestandtheil  des  Elemiharzes. 

Die  mit  kaltem  SSprocentigem  Weingeist  bereitete  Lösung 
des  Harzes  enthült  flüchtiges  Oel,  welches  bei  dem  AbdestHliren 
des  Weingeists  mit  diesem  übergeht.  Der  mit  Wasser  und 
SOprocentigem  Weingeist  bebandelte  Rückstand  giebt  mit  SSpro- 
centigem Weingeist  eine  Lösung,  aus  welcher  sich  bei  lang- 
aamem  Verdunsten  ein  krystaUinischer  Körper  abscheidet,  dessen 


*)  J.  pharm.  IX,  45. 
♦*)  J.  pharm.  X ,  199. 
*•*)  J.  chim.  m6d.  [2]  I,  309. 
f)  Fogg.  Ann.  XLYI,  322. 
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B9:up  s^n  fffttbor  n  MMr  4m  Vmm  Bim  «rviüiiite;  4if 
vop  «jtern  BreiR  getrennte  FlüssfgkeU  hinterläEst  nach  Eatfermuig 
dQs  Weing^tii  ein  irvorphes  Harz. 

^  Bei  dem  Eindampfen  der  gemischten  FHiss^keiten ,  mMke 
difi^  ^«handlang  itfs.  toreiiA«ykiieii  MdPrtands  Biit  WaMer  and 
9QBmpß0litem  AJkifM  erhalten  werden  ^  seheiden  skh  ölwtige 
Tropfen  ab,,  w^i^ß  bei  im  :6rkaUen  ersiatren^  Dweb  wie- 
derholtes IMcryMaHisir^  an$  b^iOiem  Waaser  geireiiiigt»  ist  die 
hier  ausgeschiedene  Substanz  weirs,.:Qn4  fOfllü^btig^  sieh  bei 

4^91  GrbUaen  ohne  RiM^bitandi  wobei  sie  ein  moomtiga*  Sobfimat 
bibieH  Qaap;  irezeiqhneit  sie  mU  Rneksioht  bieraitf  ^  Bt>geUm 
{ßgmi  HW9t  ^läoQj  GeataU),  In  der  MoUcfteoge  4K9Q/n  ist 
0iQ9  fiailere  ki!y«alliairb(ire  SubslM»  enthalte»  i  w^ldhe  Bmp 
Br^dm^emi 

,  ,  Qaa  Breiß  bildet^  wenQ  es  aihnälig  ans  einer  woingetaUgeB 
(<0aPW  krj^teUisirts  durctisicbligo  rhombische  Prismen  von  liO 
wpd  70^9  welche  an.  de«  Enden  durch  FlScken  zogeschirft  and» 
4iQ  up(er  sich  einen  Winkel  von  80^  bilden,  Bd  rasGh»m  Ab- 
kühlen der  Lockung  Mden  sieb  nadeiföniuge  KrystaUe.  Das 
l^iB  i^t  nnlOsUeh  in  Wasser,  i>ei  aO^"  löslich  in  70  Theüen 
^pipceiartigen  Weingeists  und  in  noch  wea^er  abaolatem  AIkAoI, 
leicht  löslich  in  Aelber;  ea  sekmflzl  bei  187^ 

9«s  Bryoidin  kryslallisirt  aus  der  wäsaer^im  Lösoüg  io 
WOiCaen  sdjienartigon  Fasern  i  ea  sebmedit  schwnch  hittar  and 
l^i/^epd.  B^  aebfni(ZJt  t^i  l^^S  und  efstarrt  nmih  dem  ScbmdseB 
bap  dwErMten  pMUztidi  m  einer  w^r^nförBiigea  faaerigeii 
MaiffO-  :  Eis  begippl  sfshon  unter  semem  Schmebpankt  aieb  a 
Yerflüqhtven.  Es  löst  ai<?h  bei  iO<»  in  3&0  Tbeiten  Waascr,  in 
weniger  heifsem;  eine  kochend  gesättigte  Lösung  erstarrt  fast 
bei  dem  Erkalten.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether, 
auch  in  Terpenthinöl  und  in  fetten  Oelen.   Die  wässerige  Lösung 


•3  Ann.  chim.  pliys.  [2]  XXXI,  109. 


BüOiQl  LaekMtf  iifarill»  uni  ward  dordh  eisigaaiirefl  Kupferoxyd, 
Eisenchlorid,  Quecksilberchlorid,  salpeteraiiures  Silberoxyd  und 
Galläpfeltioktar  nicht  getrübt,  wohl  aber  dorcb  eiQfadi*#ssig- 
saures  Bleioxyd  und  mehr  noch  durch  h«sisch^ett»gfi«art8  Blei« 
e^yd.  Es  krystallisirt  m^  alkfllihaltiger  Rtüsaigkeit  and  ins 
vdrdttnate]!  Essigsäure  unverflndert. 

Das  Brmdm  krystalUsirt  in  dnrcbsieht^en  rfaciBibisciion  Pris^ 
men  von  102  und  78^,  welche  viei^fl^hig  togeapitiEt  sind.  Bs 
löst  mh  in  260  Wasser  von  10^,  in  weniger  heifaem  Wasser. 
Es  löst  sieh  leichl  in  Alkohol,  weniger  in  Aflbar.  Bei  sohw»*- 
olue»  pirwännen  werden  die  KrystaUe  ttadiurehsiohtig,  im  mm 
Teroperatsr,  wdche  die  dßs  siedende  Wassers  etwas  Ubert» 
sieigf ,  schmelzen  sie.    Das  BreüdiA  äubfimirl;  ohne  fiAckstasd. 

In  dem  Elemiharz  fand  B  a  u  p  aufser  dem  Amyrin  iiiid  mnMi 
in  M^eingei^lt  leicbtiöslicbea  ainorphen  Harz  nur  lioeh  erneu  ok 
genlhiimliohen  Beslandtbeil,  welchdr  dem  Brei'n  vergleichbar,  aber 
dodi  davon  verschieden  ist.  Baup  hezeichnel  ihn  ab  Etoitit; 
Dieses  kry&taliisirt  in  dilanen  sechsseitigen. Pri^niea.,  wekhe  M 
den  Enden  zugespR^t  sind.  Es  schmilzt  bei  elwa  200^  Es  lösl. 
sich  hei  gewöhnlicher  T^mpetatiB'  irt  20  Tbeiten  SSproornitigem 
Weingeist,  lichter  in  heifsm  und  m  slärkerem  Wieiligeiprt,  aBcrb. 
in  Aelher.  Durch  Wasser  wird  es  nloht  gelöst,  und  wie  das 
BreiB  erwetsA  es.sich:a|s  ein  indifferentes  Hm's» 


Ueber  die  Farbstoffe  des  Gelbholzes. 


I.  .  ,  ■    ■  •       . 

R.  Wagner  ^)  hat  eine  zweite  Abhandlung  über  die  Farb- 
stoffe des  Gelbbolzes  (von  Morus  tinctoria)  veroflentlicht ,   in 


*)  J.  pr.  Chem.  LH,  449.      Hinsichtlich  Wagner's  erster  Abhandlong 
über  ffiesea  Geg«B9taad  vergl.  diese  Annalen  LXXVI,  S47. 
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welcher  er  die  Zerscteangsprddacte  der  Moringerbriare  md  des 
Morins  aosrührlicher  erörtert. 

Wirkung  der  Wärme  auf  Maringerbsäure.  —  Wird  Morii- 
gerbsänre  in  einer  Retorte  erhitzt,  so  schmilzt  sie  und  zersetzt 
sich  za  Kohlensäare,  eine  überdestiUirende  farblose  ölartige 
Flüssigkeit  und  zuröckbieibende  volamioöse  Kohle.  Die  farbhise 
Flüssigkeit  erstarrt  bald  zu  einer  krystallinischen  Masse,  die  nach 
Phenol  riecht  und  durch  Pressen  zwischen  Fliefspapier  von  nicht 
krystallisirbarem  Oel  befreit  werden  kann.  Um  dieses  kryslal- 
Itnische  Zersetzungsproduct  in  grofser  Menge  darzustellen,  mengte 
Wagner  rohe  Möringerbsäure  mit  einem  gleichen  Volum  Quarz- 
sand,  destiOirte  bei  gelindem  Feuer,  und  reinigte  die  nach  dem 
Erstarren  des  Destillats  erhaltenen  gelblichweiTsen  Kr3f8taUe  durch 
Sublimation.  Die  so  erhaltene  Substanz  bezeichnet  Wagner 
als  Brenasmiaringerbsäure  oder  als  Phensäure  (vergl.  S.  SISJ. 

Die  Brenzmoringerbsäure  löst  sich  leicht  in  Wasser,  leichter 
in  Alkohol,  schwer  in  Aether.  Aus  der  wasserigen  Lösoag 
scheidet  sie  sich  in  kleinen  glänzenden  Krystallen  ab.  Diese 
rind  nach  Naumann's  Bestimmung  rectanguläre  Siulen  mü 
ekier  auf  die  schmalen  SeitenlDächen  gerade  aufgesetzten  Zo- 
schirfung;  die  Zuschärfungsfläcben  stoben  unter  116^  zosam- 
men.  Die  aus  Wasser  umkrystallisirte  Säure  reagirt  kaum  merk- 
lich sauer  und  schmeckt  etwas  bitterlich;  ihre  wSsserige  Lösoag 
reducirt  leicht  Goldchtorid,  salpetersaures  Silberoxyd  und  Platin- 
chlorid ,  verändert  Eisenoxydulsalze  nicht ,  und  giebt  mil  Bisea- 
ehlorid  oder  Eisenoxyduloxyd-Lösung  eine  dunkelgrüne  Firboiv, 
die  auf  Zusatz  von  Ammoniak,  Kali  und  Barytwasser  in  eine 
dunkelroihe  übergeht.  Die  Lösung  der  Säure  in  Kali  oder 
Ammoniak  wird  an  der  Luft  unter  SauerstoSaufnahme  grua, 
braun  und  bald  undurchsichtig  und  schwarz.  Ein  Tropfen  der 
concentrirten  wässerigen  Lösung  giebt  in  Kalkmilch  keine  pur- 
purrothe  Färbung,  wie  diefs  bei  der  Pyrogallussäure  der  Fall 
ist,  sondern  die  Flüssigkeit  wird  lebhaft  grün  und  dann  braun. 


idi  QdbkoJuh.  3l7 

Wird  Fiohtenlioläs  mit  einer  Ldsuitg  von  Brenzmoringerb-^ 
sänre  gelrttnkt ,  dann  durch  verdünnte  Salzsäure  gezogen  and 
nun  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  so  ßirbt  sich  das  Holz  schwach 
vidett»  am  so  schwächer  indefs,  je  reiner  die  angewendete  Säure 
ist,  so  dab  der  ganz  reinen  Säure  diese  Reaction  nicht  zukommt. 

Mit  Leimlösungy  mit  weinsaurem  Antimonoxyd -Kali  und 
nit  Chininsalzen  giebt  die  Brenzmoringerbsäure  keinen  Nieder- 
schlag; mit  einfach -essigsaurem  Bleioxyd  einen  weifsen  Nieder- 
schlagt Eine  mit  Kali  versetzte  Lösung  von  schwefelsaurem 
oder  essigsaurem  Kupferoxyd  wird  durch  Brenzmoringerbsäure 
in  der  Siedehitze  reducirt. 

Bei  80^  getrocknete  Krystalle  dieser  Säure  schmelzen  bei 
lÖO*;  bei  130®  beginnt  die  geschmolzene  Masse  zu  verdampfen, 
bei  240  bis  245®  kommt  sie  in  lebhaftes  Sieden.  Die  Dämpfe 
sind  farblos  ond  cohdensiren  sich  zu  einer  später  kryslallinisch 
erstarrenden  Flüssigkeit. 

Bei  80®  getrocknete  Krystalle  der  Säure  ergaben  bei  der 
Analyse  : 

gefuaden 

Kohlenstoß      65,51 
Wasserstoff       5,86 

Sauerstoff  — 

"100,00. 

Der  Niederschlag  mit  einfach -essigsaurem  Bleioxyd  ergab, 
im  leeren  Räume  über  Schwefelsäure  getrocknet,  69,5  pC.  Blei- 
oxyd; hei  100®  getrocknet,  wobei  er  etwas  bräunlich  geworden 

II 
war,  68,7  pC.  Bleioxyd.    Die  Formel  C,,  p^    0«  fordert  70,7 

Procent  Bleioxyd. 

Wagner  hält  die  Brenzmoringerbsäure  Tür  identisch  mit 
Zwenger^s  Brenzcatechin  *),   und  betrachtet  das  Gemeinsame 


berechnet 

c.. 

65,45 

H. 

5,46 

O4 

29,09 

*)  Dieie  Aanaten  XXXVII,  327. 

Annftl.  d.  Chsmie  u.  PUarm.  LXXX.  Bd.  8.  Hft.  21 
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in  ihrer  Entstehungsweue  uoid  der  von  fdlnficben  ZerMtioiigs- 
producten .  der  Säure  aus  der  Famiiie  der  Gerhsfiami^  Nach 
der  von  ihm  aufgeslellten  Formel  anthüll  die  BreomDoriiiflrerb- 
säüie  2  Aeq.  SauerstofF  mehr  als  das  Phenol  od^  die  phenylige 
Säure  Cd  H«  Ot)  und  er  läfsl  in  Beziehung  hierauf  der  erslem 
die  Bezeichnung  Pkemäure  oder  Phm^säure  zukommen«. 

Bei  der  DeslUlation  der  Brenzmoriagerbsäure  mit  einea 
Ueberschufs  an  Alicali  geht  sie  unverändert  über. 

Emmirkung  oxydirender  MüM  anf  Morin§ethsäure.  — * 
Concenlrirte  Salpetersäure  verwandelt  die  Hnringerbaimre  ii 
Styphninsäure  (Oxypikrinsäure). 

Bei  Behandlung  der  Hortngerbsiure  mit  SchweTelsämre  und 
Manganhyperoji:yd  wird  sie  unter  Entwicklung  von  Kohlensiare 
und  Bildung  von  Ameisensäure  zerstört.  Bei  Kochen  mit  Wasser 
und  braunem  Bleibyperoxyd  bildet  sich  eine  VerbiiidBng  voa 
Bleioxyd  mit  einem  humusartigen  Körper.  Bei  dem  Zosaamies- 
reiben  von  trockner  Moringerbsäiire  mit  trocknem  Bleibyper- 
oxyd entzündet  sich  die  Masse  unter  Funkensprühen  ami  Ver- 
breitung eines  stechenden  Geruobs.  Wird  die  Moringerbsave 
mit  chlorsaurem  Kali  zusammengerieben,  so  findet  heftige  Deto- 
nation statt. 

Eine  wässerige  Lösung  von  Moringerbsäure,  welche  ü 
einem  verschlossenen  Glase  während  mehrerer  Monate  häufig 
dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  gewesen  war,  roch  und  schmeckte 
nach  Phenol.  Das  DestiHat  von  dieser  Lösung  gab  mit  Eisen- 
Chlorid  die  bekannte  Reaction ;  mit  Chlorwasserstoffsäure  behan- 
deltes Holz  wurde  deutlich  blau  gefärbt. 

Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Mormgerh- 
säure.  —  Bei  dem  Zusammenreiben  fein  gepulverter  Moria- 
gerbsäure  mit  englischer  Schwefelsaure  erhält  man  eine  braua- 
rothe  Lösung,  aus  welcher  sich  nach  längerem  Stehen  eine 
ziegelrothe  krümliche  Masse  absetzt^  die  mit  der  geringsten 
Menge  Ammoniak  oder  Kali  zusammengebracht  eme  ptiehtig 


I 

eamtiiiroHit  Ldiong  gklL  Dfeae  ftiManai  iMMktmdt  Wagfner 
als  Rufimorinsäure,  Die  unreine  Substanz  wird  tuK  kattuni 
Wmmt  mkfg^WBäkm^  bfe  das  ablaurende  Walser  nur  noch 
«obwaob  satter  rtwigirr,  M^  Rii^lcsland  in  ikt  kleinsten  Menge 
jMendmi  AUu^hob  if«fds»^  ^  L^yng*  fitlrirt,  darib  Alidffmpfen 
kn  WnMtbade  ym  der  grMiiefi  Man^«  A^  Alkohötd  Ipefi^ 
mhI  daiiA  dnler  forliriifarendaio  UmrGrIirMi  iHf  die  tenfzi^ftfekd 
Ihmgv  kake»  WaaM-a  gegossen.  8s  eniM/ki  #in  to(uratn^e# 
llooUgfer  Niedersoblaigf  y  im  niit  kidÜam  W«si^  aa«g|evra$ebefv, 
ifrisidieii  PlMfs|npv0r  geprefst  und  bei  nMet^r  Temperarlur  ge^ 
Iroduiel  wird«  ^  Btni^  aiidertf  Methode  ^  4iei  Rttflmorh^Mr^ 
rein  darsnsUAen^  besteht  darin,  dM  dureb  Dig^tidu  d^r  Jt^ia^ 
f«vbsiar»  mM  eiMieenlfirlar  S^^bweMltur«  eirkatten«  rc^the  Fittd- 
•if Ml  laiil  Wassi^r  xu  te^dtitM^n  ^  mit  k^htensatfrem  Natron 
genau  tu  ntufraltsii^efiy  einige  Troj^en  £ssigsSure  2ius(tiSetzen' 
amd  dl#  HtifiaiMriittäM^e  iurdsn  ^kn^^ätuSef  Löimig  von  einfach- 
iMügaaurem  Ku^ftHMfi  m  fMI^^  Der  retbbi^aürte  Niede^racMag 
iTM  nrihMHiMMifOnl  ftupferojityd  wh-il  ttt  Wasitet  sM^endirt  aoiit*- 
l«isl  S^WefehvaaMrateiF  im^ii'i  die  h^  gewördette^  RuRMrorirt-^ 
aiure  töal  sieb  aam  Tkeil  im  WtfMer,  Mm  Theil  adbarirt  aie 
dMi  Sabwefefkttpfer,  aon  wetekeM  sie  durdh  siedenden  Alkohol 
ausgezogen  wb'd}  die  Ldsungeo  w<^rdenf  itn  Wasserbade  äb^ 
^«dampft^ 

Die  so  dargestellte  Rufimorinsäure  ist  ivaeh  im  Troekuen 
eind  dVMikelrothe  Hasse,  fein  zerfhefR  a^hön  roth.  Sie  löst  sich 
leicht }»  Alkohol^  scbwier%!^  bi  Walser,  sbbr  wenig  fai  Aether ; 
die  Ueulste  Moige  Ammontslk  nisdit  diel  $äure  in  jeden»  Ver- 
hähnffi  in  Wa^er  löslich.  Die  Lösungen  reagiron  sotawach 
8aue#.  tn  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die  Rufimorin- 
aiMra  mik  reibet  Parle  uild  isl  au»  dieuer  Li^aifng  zum  kleinen 
Theil  dttrel  Wasser  flMbor.  In  Saliaterd^  IM  aie  i^kfk  okM 
ZnMtiuilg.    MK  äteendm  mA  kdUeniawce«  MkOien  giebi  äa 
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canDioroChe  LöBangen,  die  an  der  Luft  nur  langsam  ihre  rolbe 
Farbe  verlieren. 

Die  wässerige ,  mit  einer  Spur  Aeunoniak  ¥erseUle  Lfiavag 
der  Rufimorinsäure  gab  mit  AbunlDsung  keinen  NiederscUag, 
aber  anf  Zusatz  von  Ammoniak  emen  dünkelrolken  Lack;  nX 
Zinncblorür  und  Chlorbarium  seigte*sie  dasselbe  Verhailea;  mit 
einfach- essigsaurem  Bleioxyd  entstand  ein  dunkelrotber  Nieder«* 
schlag,  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  ein  braunrother  flockiger 
Niederschlag;  mit  schwefelsaurem  Zinkoxyd  und  salpeleffsnureai 
Silberoxyd  entstand  keine  Fällung;  salpetersaures  Bldoxyd  gab 
einen  kirschrothen,  saipetersaures  Quecksilberoxydut  einen  brauH 
rothen ,  salpetersaures  Quecksilberoxyd  einen  röthfidieo  Nieder- 
schlag; Eisenchlorid  gab  eine  dunkelbraune  Färbung  aber  keineB 
Niederschlag.  Eine  alkoholische  Lösung  der  Rufimoriasinre 
giebt  mit  einer  alkoholischen  Kalilösung  einen  dunkdrothen  sahea 
Niederschlag.  Bei  dem  Einleiten  von  Chlor  in  die  h&swag  der 
Rufimorinsäure  wird  diese  unter  Ausscheidung  brauner  Flocken 
zerstört.  Hit  Salpetersäure  erhitzt  giebt  die  Rufimorinsäure  vid 
Oxalsäure  und  eine  Nitrosäure.  Bei  dem  Kochen  der  Riifimorin« 
säure  mit  Aetzkalilösung  oder  Barytwasser  wird  sie  wied^"  n 
Horingerbsäure ,  die  ihrerseits  dabei  durch  die  Einwirkiu^  der 
Alkalien  und  der  Wsirme  theil weise  zersetzt  wird. 

Die  RuCmoringerbsäure  ergab  nach  dem  Trocknen  bei  100* 
folgende  Zusammensetzung  :        • 

gefandeo        _ 

Kohlenstoff       54,83    54,34    54,23 

Wasserstoff       4,31      4,38     4,70 

Sauerstoff  —        —        —  

100,00. 

Eine  Bleioxydverbindung,  dargestellt  durch  Fällen  der  alko* 
hoUschen  Lösung  der  Säure  mit  einer  alkoholischen  Lösung  voa 
einfach-essigsaurem  Bleioxyd,.  Auswaschen  des  Niederachbfgs 
mit  Alkohol ,  und  Trocknen  bei  100^  ergab  59,1  und  59,6  pC. 


bcnchnet 

Cu 

54,i9 

H, 

4^2 

0, 

41^ 

Bteioxyd;  die  Formel  Ch  H,  Og,  2PbO  erfordert  59,1  pC.  — 
Eine  Kopferoxydverbindnng ,  dargestelll  durch  Füllen  der  LÖsang 
der  Säure  mit  einfach  -  essigsaurem  Kupferoxyd  und  Trocknen 
bei  fOO«,  ergab  28,25,  27, i  und  27,8  pC.  Kupferoxyd;  die 
Formel  2 Cu  H,  0«,  3  CuO  erfordert  27,75  pC. 

Wagner  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  die  Rufimorin* 
sftere  nnd  die  von  Warren^de  la  ßue  *)  in  der  Cochenille 
entdeekto  Carminsäure  identisch  seyen. 

Verhauen  des  Maruis  in  der  Wärme.  —  Das  Morin  bleibt 
bei  250®  zienflioh  unverändert ^  bei  300®  schwärzt  es  sich,  es 
entwickelt  sich  viel  Kohlensäure  und  eine  kleine  Menge  eines 
gelben  Oels  geht  über,  welches  zu  Krystallen  von  Brenzmorin- 
gerbsüore  erstarrt;  aufserdem  bildet  sich  eine  ziemliche  Menge 
Phenol. 

Verhalten  des  Marins  ssu  concenHrter  Schwefelsäure,  — 
Fein  gepulvertes  Morin  giebt  mit  concentrirter  Schwefelsätiro 
eine  dunkelgelbbraune  Lösung,  aus  welcher  sich  weder  beim 
Erwärmen,  noch  beim  Stehenlassen  ein  rother  Körper  ausscheidet. 
Die  Lösung  läfst  m(  Zusatz  von  W^ser  das  Morin  unverändert 
ftillen;  beim  Erhitzen  der  Lösung  zersetzt  sie  sich  unter  Ent- 
wicklung von  schwefliger  Säure  und  Phenol. 


Untersuchong  der  KrappwurzeL 


Rochleder  **}  hat  die  Wurzel  von  Rubia  tinctorum  einer 
neuen  Untersuchung  unterworfen,  und  giebt  folgende  Resultate 
derselben  an. 

Die  untersuchte  Wurzel  stammte  aus  dem  Orient.  Sie 
wurde  in  kleine  Stücke  zerschnitten  in  siedendes  Wasser  ein* 


*)  Piese  Annalen  LXIV,  1. 
**^  Wiener  Acad.  Berichte  VI,  433  (April  1851). 
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getragen;  4e  «o  ^^|t9««  rotbgflbp fliMmcMt  WMTlIe  vo«  de« 
Wurxelslück^n  getrennt.  Mit  «iner  witoerigeH  liMiHV  voi 
^infach**96S$g^urQi|i  PleiQxy^  vtfiiiot^t  gieM  di^f e«  Deow(  eiw 
violetten  Nifidomhlag;  4tf  ütrerftohcnde  PM.s«igkf)it  iit  in  iftuKn 
Schichten  gpldgelb,  In  grofiW«n  Wnasen  rothgell»  gfftrbt.  Der 
out  Wiu^^er  ausgewaschen«  NjederiK^hlag  entbäll  »11^  Mtm 
VUid  Purpurm,  etvvas  Fett.  CUr^n9mre^  pi^M  Sp»r«P  vai 
Ai&eryrArtintatire  und  JtiiJifcJ^liorjAMrfiy  aiira^rdem  fSohr^iMan 
und  Phosphor$di$re  an  P)^o;iy4  geiwiid^o. 

CUrot^cmre.  —  Wird  der  YiQietl«  NMeriaMi«  in  Wiw 
^erthcilt  dfirph  ^inen  Strpvn  v^  SohweCdwiiasteraloflgiis  wmM% 
uqd  das  enUtanden«  Sqhwflfelblei  dprdi  Fdlrire«  getrennt,  i» 
•rbliU  man  ein  Fillrpt  von  sehr  blMae^U^^  H^f^  Fßtt,  AÜMfia 
und  Purpurin  bleiben  bei  dem  Schwefelblei  zurück ;  in  dem  FiM 
sind  ^ciiwefelaitoFe,  PhoaphoralMira,  Citron^iure »  Spww  von 
Rub^rylbrinsSure ,  und  RubiQUeraiure  entbilten.  Di«  durck 
gelindes  Ei'w  armen  vom  Seh wefel Wasserstoff  befreite  FMissigkeil 
wird  in  drei  gteicbe  Theile  geUieilt,  der  eine  TheU  mit  Mö- 
viekerlüsung  iusff^flllt ,  dsnii  die  beiden  aadem  Th^  bimi- 
gefQgt  und  da»  G^nzf»  «q  mm  mttlsig  wermmi  Orte  wäbrenä 
24  Stunden  sich  seibat  übfrlasflen.  Dann  wird  dar  NiedansUif 
abfiltrirt ,  welcher  nur  wenig  citronsaures  Bleioxyd^  viel  schwe- 
felsaures und  etwas  phosphorsaures  Bleioxyd  enthiilt;  dasFiltnl 
enthält  neben  freier  BsfinfiBre  vfel  (Mronsiore  und  etwas  Blei- 
oxyd. Die  Flüssigkeit  wird  durch  basisch -essigsaures  Bleioxyl 
vollkoinmen  auiig^Aüt,  der  (Ij^dfriiablfC^mit  Wms«?  augfrökrt 
und  dur^h  Scbw9fe|w(iss€ir9loB  cmflMti  die  vom  SoliwefalbM 
getrennte  Flüssigkeit  über  Schwefelsäure  im  luftl^are«  RttaM 
«0  ^yrupdicke  «ingedqnfitet)  und  daym  fn  der  tufl  stehen  lassen» 
wo  sich  allmälig  körnige  Kryalallo  bilden  ^  die  Citionsiure  mL 
Gepulvert  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume  getrodoiet 
ergaben  sie  : 
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gaftuidn 

bcrachoet 

KoUeiuloff 

37,55 

c„ 

37,50 

W«Merstoff 

4,54 

H, 

4,17 

Sauerstoff 

57,91 

0,4 

58,33 

100,00  100,00. 

Aepfelsäure,  Oxalsüure  und  Weinsäure  fand  Rochleder 
in  der  von  ihm  untersuchten  Krappwurzel  nicht. 

Mmrin  und  Purpmin.  —  Wird  das  Sohvrefeiblei,  welches 
bei  der  Zersetzung  des  mit  Wassor  angferlihrten  violetten  Nie- 
dersciriags  entsteht,  mit  Alkohol  ausgekocht,  so  entsteht  eine 
dankelbranngelbe  Lösung,  die  Pett^  Alizarin  und  Purpurin  ent- 
halt. Bei  Zusatz  von  Wasser  zu  dieser  Lösung  scheidet  sich 
^ne  gelbe  Gullerte  aus,  die  sich  z«  Flodien  zusanunenzieht  und 
Alizarin,  etwas  Pett  und  wenig  Purpurin  enthält,  wäiirend  der 
grörsere  Theil  des  Purpurins  in  dem  alkoholhaltigen  Wasser 
gelöst  i)leibt.  Jenen  Flocken  läftt  sich  durch  Auswaschen  mit 
kaüem  Aetker  das  Pett  entziehen;  es  bleibt  Alizarin  zurttch^ 
welches  dareh  Lösen  in  kochendem  Aetber  und  freiwilliges  Ver- 
danslen  der  Lösungen  in  glänzenden  orangefarbenen  Hdttem 
krystallisirt  erhalten  wird.  Dem  bei  100^  getrockneten  Alizarln 
giebt  Rochleder  die  Formel  C«o  Hj«  Oi«. 

gefunden  bereckust 

Kohlenstoff       67,93  67,80 

Wasserstoff       3,77  3,58 

Sauerstoff        28>30 28,62 

100,00  100,00. 

Der  Gehah  des  untenMbten  Ürappd  an  Purpurin  war  sehr 
gering,  ktifM  ^U  6i*amm  wurden  aus  25  Pfund  Krappwurzel 
erheltan. 

Wird  ein  Gemenge  von  Alizarin  und  Pnrpurin  in  Aetzkali- 
lösung  aufgenommen,  mit  wässeriger  Lösung  von  Eisenvitriol 
vermuieM  imd  die  Mischung  in  rinem  verschlossenen  Gefilbe 
fMk  selbst  aberkisseii,  so  erUtt  bmq  einen  beinuhe  schwarten 
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Niederschlag»  über  dem  sich  eine  braongelbe  Lösung  bafndet, 
die  in  Berührung  mit  Lufk  augenblicklich  blulrofh  wird  und  auf 
Zusatz  von  Salzsäure  Flocken  von  Purpurin  ausscheidet.  Nach 
Rochleder's  Ansicht  kann  das  Purpurin  wie  Indigo  reducirt 
und  durch  Sauerstoffaufnabinc  an  der  Lufl  wieder  regenerirt 
werden. 

Wird  die  von  dem  violellen  Niederschlag,  welcher  in  wis- 
serigem  Krappwurzddecoct  durch  Bleiauoker  geMidet  wird,  ge- 
trennte Flüssigkeit  mit  einer  Lösung  von  dreibfisiacb^-essigaMireai 
Bleioxyd  versetzt,  so  bildet  sich  ein  im  Ueberscbufs  des 
lungsmittels  leicht  löslicher,  dunb^-fleischfarbener,  beinahe 
gelrother  Niederschlag,  welcher  Ruberythrinsäure,  Bubicblor- 
säure,  wenig  Citronsäure  und  Spuren  von  Pbosphor^ore  an 
Bleioxyd  gebunden  enthält;  sein  haupisachlichster  Bestandibeü 
ist  ruberythrinsaures  Bleioxyd. 

BmbmyikriMaure.  —  Der  eben  erwähnt^  Niederschbg 
wird  in  Wasser  veriheilt  mittele  Schwefelwa^erstoff  zarsetzt; 
na^h  vollständiger  Zersetzung  wird  Eltrirt  und  mit  wenig  kaltem 
Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat  enthält  etwas  Phosphotaiiire, 
Citronsäure  und  Rubichlor^äure ,  und  ist  durch  kleine  Meqgea 
von  Ruberythrinsäure  gelb  gefärbt;  die  gröbte  Uenge  der  lels- 
tem  Saure  wird  vom  Schwefelblei  surttjckgriialten.  Wird  letz- 
teres wiederholt  mit  Alkohol  ausgekocht,  die  filtrirle  gelbe 
Lösung  im  Wasserbad  auf  dn  Dritttheil  ihres  Volums  emge- 
dampfl,  Wasser  und  eine  wässerige  Lösung  von  Barythydrat 
zugesetzt,  so  bildet  sich  eine  kleine  Menge  eines  weifsen  Nie- 
derschlags, der  abfiltrirt  wird.  Bei  Zusatz  von  mehr  Barytwasser 
firilt  ruberythrinsaurer  Baryt  in  dunkel  -  ktischrotheD  FhKrken 
nieder.  Diese  werden  durch  Filtriren  getrennt,  und  in  ver- 
dünnter Essigsäure  gelöst,  die  gelbe  Lösung  nach  der  Tremong 
von  etwas  zurückbleibender  brauner  gelber  Substanz  mit  Am- 
moniak versetzt,  so  dafs  aodi  etwas  Säure  frei  bleibt,  wid  daao 
mit  einer  Lösuog  von  dreibasisch-^äm'gsaurmn  Bletoxyd  vaiseiat; 
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es  enlslehl  ein  litiridMrotbes  Bteioxydsalz,  welches  mit  alko- 
holhaltigem Wasser  ausgewaschen  wird.  Dieses  Bleioxydsals 
wird  in  Alkohol  angerührt  mit  SchwerelwassersloflT  zersetzt,  die 
Flüssigkeit  mit  dem  snspendirten  Schwefelblei  zum  Sieden  er- 
hitzt, and  heirs  (illrirt;  bei  dem  Verdunsten  und  Erkalten  der 
goldgelben  Lösung  Scheiden  sich  hellgelbe  Krystalle  von  Rubery- 
thrinsaure  aas,  welche  durch  Auspressen  uiid  UmkrystaHisiren 
aus  mAglkshst  wenig  siedendem  Wasser  gereinigt  werden.  Diel 
Ruberylhrinsfioi*e  scheidet  sich  hierbei  in  seidegUnzenden  gelben 
Prismen  ab;  nach  dem  Trocknen  im  luftleeren  Baume  über 
Schwefelsäure  hat  sie  die  Zusammensetzung  C, ^  H«,  O40  : 

gefunden  berecbnel 

Kohlenstoff      54,54  54,54 

Wasserstoff       5,16  5,05 

Sauerstoff       40,30 40,41 

100,00  100,00. 

Die  Ruberythrinsäure  löst  sich  schwierig  in  kaltem,  leiehl 
in  heifsem  Was^r,  in  Alkohol  und  in  Aelher  mit  goldgelber 
Farbe;  in  wflsserigeh  Lösungen  von  Alkalien  mit  dunkelbiuirotker 
Farbe.  Die  wässerige  Lösung  der  Säure  wird  durch  Barytwasser 
in  dunkel-kirschrothen  Floeken,  durch  basisch-essigsaures  Biet- 
öxyd  mit  zinnoberrother  Farbe  gefällt.  Wird  eine  wässer^^e 
Lösung  der  Säure  mit  Alaunlösung  vermischt  und  mit  Ammoniak 
versetzt,  so  entsteht  unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  ein  Nieder- 
schlag, der  ausgewaschen,  bei  100^  getrocknet  und  gepulvert 
einen  Lack  von  dem  Feuer  und  der  Farbenintensität  des  besten 
Zinnobers  darstellt. 

Eine  wässerige ,  mit  wenig  Weingeist  versetzte  Lösung  der 
Säure  wurde  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  bis  zum 
Kochen  erwärmt,  und  der  zinnoberrothe  Niederschlag  mit  a)ko- 
holhaltendem  Wasser  ausgewaschen;  nach  dem  Trocknen  über 
Schwefelsäure  im  luftleeren,  fiaume  ergab  derselbe  eine  durdi 
die  Formel  10  PbO,  CtiHsiOj,  ausdrückbare  Zusammensetzung  : 


9pW  UttitnwsßfH^  dtit  MnppWinHi* 


Kohlenstoff 

22,74 

22,97 

Wusieratoff 

2,00 

1,86 

Sauerstoff 

15,62 

16,75 

Bleioxy4 

59,44 

59,32 

lOOjOO  100,00. 

Wird  di€  Riiberyllirin8li«re  mit  wässerifer  fiseacbicMrid* 
Msiing  Eom  Sieden  erhitzl)  so  löst  sie  sich  mit  dunkel  -  breiia«- 
rmher  Paito.  Beim  Erkalten  bleibt  die  Usvng  klar»  sie  wird 
auf  Zosata  von  Sal2Siare  gelb  und  läfst  die  Siure  in  gelben 
Flocken  Mten. 

Wird  die  blnlrolbe  Lösung  der  Rvberytbrinsiure  in  wMsse- 
rigen  ätzenden  Alkalien  zum  Sieden  erhitzt,  so  geht  die  Farbe 
plötzlich  in  die  der  alkalischen  Alizarinlösungen  Uber^  parpor- 
farbig  im  durchfallenden,  veilchenblau  im  refleelirten  Liebt;  auf 
Zusatz  einer  Säure  enifirbt  sich  die  Flüssigkeit  unter  Aosachei- 
dMg  von  Alizarin. 

Wird  eine  wässerige  Lösung  von  Buberythrinsaare  mil  Sdz* 
siere  versetzt,  so  wird  sie  etwas  blasser  gelb;  beim  ErhÜEeii 
Irttbl  an  skh  und  bei  dem  Kochen  wird  die  Flttssigkelt  zu  einer 
gelten  Gaikrte,  die  sich  zu  gelben  Flocken  von  Alizaiw  zu- 
saaMnenzieht*  Die  hiervon  abfiUrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
Gemenge  von  kohlensaurem  Bleioxyd  und  Bleioxydhydrai 
traUmt,  des  Fillrat  im  Waaserbad  ekigedamplt ,  von  einer  Spur 
von  Bleioxyd  mittekl  Schwefel wasaersloff  befreit  ^  und  im  Was- 
aeriMid  verdwistet;  es  blieb  ein  syropdicker  Rilcksland,  der  auf 
Platinblech  erhitzt  unter  dem  Geruch  des  Zuckers  verkohlte^  wid 
mit  Kupfervf trkAösung  und  Kalilauge  eine  blaue  Flüssigkeit  gab, 
die  beim  Erwärmen  unter  Ausscheidung  von  Kiq[iferoxydiil  sich 
eatftrbte. 

Nach  Rochleder*s  Ansicht  ist  die  Ruberythrinaiore  eine 
gmmarte  Verbittdung  eines  KoUenhydrale,  dis  durch  Siwan  wbA 


AiMteo  bei  kttberor  T^mpsraliir  am  Zstlwr  «»4  w  AUwii 
Cii  H^»  O40  ;sj  CifHi«Oio  +  C»i  JBtoOtd« 

Boberytlirinitare  Zucker  AliMrin. 

RochUder  glaubt  1  dab  das  Krappgelb  von  Rnüge,  wi» 
d4$  Xaalhiii  von  Ktthlfnann,  Scbvnck  «nd  Higgin  ««tfkr 
^dtr  wefiig^r  reme  Rnberytbrin^agre  «oy,  ^  Auf  dein  Vtor^ 
b«l(eq  der  Rttberytbrinsfiure  g^en  Sivren  beruht  naeb  ibm  dM 
Vorih^'lbaße  der  Aaweiidong  der  ScbwefebKare  bei  Bearf>eiWiiar 
dea  Krappa  aar  Parsleiiung  von  Garancki,  Guranceox  und  Colorili» 

JMrichior$mr0.  In  dem  Niederschlagt  welchen  baeiadi- 
eaaigaaures  Bleioxyd  in  dem  mit  einfaeh-easigaaurem  BlelD«y4 
aneeefiinteii  Krappdecoct  hervorbringt,  ist  neben  den  oben  er- 
wMmleii  Substanzen  auch  Ruhichhyrallure  an  Bleioxyd  gebunden 
Libellen ;  der  grollte  Tbeil  dieser  SSnre  befindet  «ich  abev  in 
der  von  jenem  Niederschlag  abfiUrirten  getben  Flüssigkeil.  Aul 
Zusatz  von  Ammoniak  giebt  diese  anfangs  einen  roseurolhenp 
apiter  einen  fast  weifsen  Niederachhig ,  der  aus  etwas  rubery«« 
UiriiisaQrem ,  aus  rubichlorsaurem,  sechsbaaisch  -  easigaattveiK 
Bleioxyd  und  uiner  Verbindung  von  Bleioxyd  miA  Traubenmeker 
boatehl.  Wird  dieser  Niederschlag  in  Wasser  vertheiR  udNeisl 
Schwefelwasserstoff  sterseltt,  so  bleibt  die  Ruberythrinsiure 
gröfstentheils  bei  dem  Sohwefelblei  aurück,  und  nur  wenig  geht 
in  die  Flüssigkeit  unter  gelber  Färbung  derselben  Über;  Essig- 
saure, Zucker  und  Rubichlorsäure  werden  anfgelSst.  Die  vom 
Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  wk'd  in  einem  verschlossenen 
Getäfse  während  24  Stunden  an  einem  wannen  Orte  mit  Thier- 
kohle  digerirt,  nach  der  Trennung  von  der  Kohle  mit  basisch- 
easiifsaiirem  Bleioxyd  versetzt,  von  dem  hierbei  entatebenden 
geringen  Niaderacblage  abfiltrirt,  und  mit  ammoniakalischer  Blei*«' 
zuckerlösong  versetzt.  Es  bildet  sich  ein  weifser  NiederäcUag» 
weleher  Zueker  undRnbiobkirtfattre  eivibält,  Mm  Kochen  sckmiitzig 
gulb  t«iid|  Ml  d^  Luft  Kohlensiuni  inziebt  und  bei  dam  U^ker«« 


gklhen  nrit  ftimmoniiiklialtendein  Wasser  dieses  bldintith  firbt. 
Dieser  Niederschlag  wird  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  in 
wasserfreiem  Alkohol  miUelst  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  der 
meiste  Zucker  bleibt  beim  Schwefelblei  zurück,  während  etwas 
davon  nebst  der  Rubichiorsäure  sich  auflöst.  Die  farblose  alko- 
kolische  Lösung  wird  im  Vacuum  aber  Schwefelsäure  und  Kaii- 
hydrat  verduiKtet ,  und  aus  dem  Rückstand  mittelst  wasserfreien 
Alkohols  die  Rubichlorsäore  ausgezogen.  Diese  Slure  ist  on*- 
Ifislich  in  Aelher,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Wasser,  farUos 
oder  durch  beginnende  Zersetzung  schwach  gelb  gef&rbl;  sie 
scfcmeckl  fade  und  etwas  ekelhaft,  und  ist  geruchlos.  Werden 
jkre  Lösungen  an  der  Luft  im  Wasserbade  verdunstet,  so  färben 
sie  sUh  braongelb  und  hinterlassen  eine  klebende  Masse.  Die 
Rubtohlorsäure  wird  durch  Alkalien  gelb,  auf  Zusatz  einer  Siure 
wieder  farblos.  Barytwasser  giebt  damit  kernen  Niederschlag, 
einfach-essigsaures  Bleioxyd  ebenso  wenig;  basisch -essigsaures 
BMoxyd  giebt  einen  geringen,  ammoniakalische  Bleizuckerlösung 
einen  voluminösen  weifsen  Niederschlag.  Ein  auf  letztere  Art 
bereiletes  Bleioxydsalz  ergab  nach  dem  Trocknen  im  luftleeren 
Räume  eine  Zusammensetzung,  die  Rochleder  durch  die  For- 
mel Cg4  Hs,  0„  +  25  PbO  =  11  (PbO,  HO)  +  2  (C,*  H,  0., 
3  PbO)  +  4  (Cm  H,  0»,  2  PbO)  darstellt  : 


gefonden 

berechnet 

Kohlenstoff 

13,05 

13,01 

Wasserstoff 

1,58 

1,52 

Sauerstoff 

13,43 

13,44 

Bteioxyd 

71,94 

72,03 

100,00  100,00. 

Dieselbe  Säure  hat  Willigk  in  dem  Kraut  von  Rubia 
ttnctorum  und  R.  Schwarz  in  dem  Kraut  von  Asperula  odorata 
gefunden. 

Bei  dem  Erwärmen  der  Rubichlorsäure  mit  Salzsäure  wird 
cKo  flüssigkeit  erst  blau,  dann  grSn,  und  es  schadet  sidl  ein 


4liiBk«lg[rttiie5,  in  Alktlimi  mit  blalrother  Farbe  läaUches  Pidv«« 
ab,  das  bei  100®  getrocknet  mibfarlHg  wird ,  und  bei  gewdhn« 
lieber  Temperatttr  sieh  an  der  Luft  unter  Aufnahme  von  Am- 
moniak und  Sauerstoff  (?)  violett  färbt.  Rochieder  beieichnel 
diesen  Körper  als  CMomiMa»  und  betrachtet  ihn  als  identisch 
mit  der  yon  D  c  b  u  s  *)  durch  Einwirkun^f  von  Salzsäure  auC 
eiiwn  im  Krapp  enthaltenen  gelben  Stoff  erhaltenen  Substaiiz; 
statt  der  von  D/Cbus  dafür  aufgestellten  Formel  Cso  H14  Oi» 
wählt  Rochleder  die  Formel  C«»  H^,  0„  =3s  5CC„  If«  0,} 
+  7  HO;  er  Tuhrt  an,  dafs  Schwarz  diese  Substanz  aus  dem 
Kraut  der  Asperula  od(n*ata  darstellte  und  dafilr  die  Zusammen«^ 
Setzung  C,a  H«  0»  =  C|,  H«  0,  +  2  HO  fand.  Er  seihst 
erhielt  durch  Erhitzen  einer  mit  Salzsaure  versetslen  Lösung 
von  Rubichlorsäure  im  Wasserbad  theils  Flocken,  theSs  kupfer«» 
roth-glänzende  Häute,  die  im  luDleeren  Räume  über  Schwefel- 
säure getrocknet  die  Zusammensetzung  C24H9O,  =2(C|)H40,) 
+  HO  ergaben  : 


• 

gefimden 

berechnet 

Kohlenstoff 

68,61 

68,90 

Wasserstoff 

4,39 

4,31 

Sauerstoff 

27,00 

26,79 

100,00  100,00. 

Bei  der  Bereitung  dieser  Substanz  geht  nach  Röchle  der 
mit  dem  Wasser  aufser  Salzsäure  auch  Ameisensäure  über,  und 
er  erklärt  die  Zersetzung  der  Rubichlorsäure  durch  Erwirmm 
mit  Salzsäure  nach  dem  Schema  : 

Cu  H,  0,  =  C,  H,  O4  +  C„  H4  0,  +  2  HO. 

RubichlonSure      Ameiseiulare         Chloimbin. 

Je  nach  der  Dauer  des  Erwärmens,  der  Menge  der  Salz- 
säure und  der  Höhe  der  angewendeten  Temperatur  ersclieine  das 
Chlorrubin  mehr  blaugrün  oder  grasgrün  oder  schwarzgrün,  und 


*)  Diese  Anoalen  LXVI,  355  f« 


ralhike  flf  MMh  40«t  TniehiM  im  lolUeereti  RmiM  ivediMlaJe 
MMigen  von  ehMiiscIi  grelNiii(leiiem  W«Mier« 

Aaber  AUsttrki,  wenig  Parpurin^  Rvbery tkriNütire ,  Rttbi- 
ebtoriMira,  Citronstfure,  Zad^er  und  etwas  Fett  fkvii  Roeh^ 
leiler  in  de»  wdflserigen  Decod  des  von  ümri  iMerstfclilen 
Krapps  keine  weitere  orgmiaohe  Sttbstanz.  —  Der  arril  sie* 
deade»  Wasser  erscböpfte  Krapp  eAtbieK  nodi  siemlieb  viel 
Ferbsluir,  welcher  doreh  Anskochen  mil  Weinfeist  Ibeiiweise 
gewopden  werden  Iconnte.  Die  mit  Alkohol  erschApft«  Wuriel 
f  ab  bei  dem  Kochen  asit  kalibaMgem  Wasser  an  diesee  ^ektio^ 
Stare,  wekbe  etwas  Alinrin  entbiell.  Auch  der  nÜ  KrfillhMf 
behandelte  Krapp  enthielt  noch  etwas  Farbstoff;  alles  Färbende 
Ms  sich  ans  dem  Knpf  nur  durch  Kochen  mit  schwelslsinre' 
haUifem  Webigeist  aosaiehen. 


Untersuchiuig  der  China  regia. 


III« 


R.  Schwarx*)  hat  die  Ktnigsdiinarinde,  welche  von 
Cinchona  lancifolia  llotis  herstammen  soll  ^  miters«6ht.  Sie  enl- 
btllt  zwei  Basen ,  Cteehenin  und  Chinin ,  und  drei  Sfiuren,  China- 
slhirtf,  CMmigerbsilore  und  Cbinovasttnre  ^  aoberdem  «lefa  ein 
Bersrimiflgspredael  der  CbinagferbsSore,  Anai  CMnaroth.  Nach 
dem  Anshoeben  der  aerklcinerlen  tlinde  mit  Wasser  sbid  alle 
diese  Substanzen  in  dem  Decdcte  entbaKeft;  dm^h  wiederboftes 
Attskocheti  mit  Wasser  kdnftet  die  Chinasäore  ynd  die  China- 
gerbsMure  voUständif  enltiogen  werden,  wifbreiid  die  Hamptttiasse 
des  Chinarstks  und  der  Cbinorasttiire^  migfelöst  in  der  Rinde 
bkibl.  ^  Genauer  enlersncbt  wttrden  die  Cbinovasinre,  dte 
CMnagerbsdnre  «id  das  Chinerdlh. 


*)  Wiener  Acad.  Ber.  VII,  247  (JnU  16M). 


ünhitimtMng  der  (Mm  f€gäi.  SSt 

Ckkat>tuäme.  ^  Wib  tsA  iuickendem  Wasser  volfttid% 
MSgcnngeoe  Runde  wuvde  mit  düntier  KaHuBtteb  gekoebt;  dard 
Filtriren  des  Decocts  wurde  eine  gelbliche  Flüssigkeil  erbaltefty 
aus  welcher  Salzsäure  gelatinöse  Ftocken  von  Chinovasaure  in 
reichlicber  Menge  TäUte.  Zur  RebidarsleUufig  di^er  Säure  wurde 
ibr  Kalksate  in  Wasser  gelöst  mit  Thierkohle  behandelt,  die  fil- 
trirte  Lösung  mit  Salzsihire  zersetzt,  die  niedergeschlagene  Säure 
ausgewascben  nnd  bei  100®  getroeknet.  Schwarz  nimmt  für 
die  Qiinovasäure  die  von  Ulasi wetz  *)  anfgesleUte  Formel 
C|»  H»  Ot  an;  seine  Analysen  sind  an  dam  uateii  ange^Htrlei 
Orte  bereits  mitgetheitt  wordea, 

CMnoffetbsämre.  -^  Zerstobene  Chinarinde  würde  all 
Wasser  ausgekocht^  und  das  Deeoct  mit  etwas  gebrannter  Mag-«- 
nesia  versetzt,  die  dureb  Atifnabme  von  etwas  Ohinaroih  sirib 
brafuirotb  Krble.  Die  abfiUrirte  Fiilssigkeit  gab  nit  essigsaurem 
Blebxyd  eioiB  hraunrothen  Niederschlag  ^  der  unter  Wasser 
dordi  Schwefelwasserstoff  aersel2t  wurde.  Bei  d^ft  Sdiwefet« 
blei  blieb  Chinovai^mre  und  etwas  Cbinarolb  zurück ;  die  dftvao 
•hfiltrirte  Fiilssigkeit  gab  ulit  drabasisch  •*  essigsaurem  Bleioxyd 
aiien  braunrolbeii  Miederscblag»  welcher  sich  in  Essigsäure 
tbeilweise  iSsle»  während  CUnarolh  oui  etwas  Bletoxyd  var« 
banden  znrüciiUieb.  Die  essigsaure  Lfisimg  gab  mll  AmmbviA 
einen  Uchlgelben  Niederaddag,  der  nach  dem  WasobeB  mi 
Wasaer  durch  Sehwctfelwasserstoff  zersetzt  wurde.  Dia  vom 
Schwereiblei  abfiUrirte  Flüssigkeit  wurde  durdi  ZuSatfe  einer 
IdeiaeQ  Menge  von  alkohoUscher  Bleisackerlösung  vea  etwas 
Schwefelwasserstoff  befreit,  vom  SdMvetdblei  abüMri^  uwl 
durch  weiteren  Zusatz  vo»  atkoboliüeter  Bfe&^iickaridaiing  gettüft. 
Per  Uehtgelbe  (tiedensobhg  wurde  aUütrirt,  mit  Alkohol  ga>- 
^^aacbea  und  ttbf  r  S^bwefeisäuFe  im  luftleeren  Baume  gelraekneli 
unter  wägUdistev  VermeiduiHC »  dab  Sauaiilt4>ffabs«ar^lhMi  hilie 


«>  BiM  Am  iXIIX,  I4&. 


833  Bmhfr$9Mmg  der  CUm  räfü. 

slfiltln Je«  kftnnen.  Die  so  dargestellte  Bleioxydf eriiiadM|(  est- 
hieb  53,40  pC.  Bleioxyd;    die  damit  Terbiindeiie  Sobataiis 
100  berechnet  : 


gefunden 

bereduiet 

KoMenstoff 

55,70 

c„ 

55,81 

Wassentofl 

4,60 

H.. 

4,31 

SauersloiT 

39,70 

o„ 

39,88 

100,00  100,00. 

Schwarz  stellt  iilr  diese  Bleioxydverbindung  die  Formel 
C«tH|sO,s  +  3  PbO  auf,  welche  er  als  aus  C|4HeO„  2  PbO 
+  C|4  He  0„  PbO,  HO  zusammengesetst  betrachtet.  FOr  das 
■ydrat  der  Cliinagerbsäore  nimmt  er  die  Formel  Cu  H«  Ot  an. 
Darch  Zersetzen  deff  Bleisalzes  mit  Schwefehvasserstoff  ond  Ver- 
dttnstenlassen  des  Filtrats  im  luftleeren  Räume  bei  möglichsler 
Vermeidung  von  SauerstoflzutriU  wurde  eine  stark  hygrroaco- 
pische  gelbliche  Masse  erhalten,  die  indefs  doch  einen  gröfSsereii 
Sauerstoffgehalt  (44,75  pC.  KohlenstoflT,  5,49  Wasserstoff,  49,76 
Sauerstoff)  ergab,  als  letzterer  Formel  entspricht. 

Eine  concentrirte  wässerige  Lösung  der  Chinagerbeaore 
wird  durch  Sieden  mit  etwas  Salzsäure  zersetzt,  unter  Aus- 
scheidung rother  Flocken,  die  sich  in  alkalischen  Fittssigkeileii 
mü  laochgrttner  Farbe  lösen.  Bei  der  trocknen  Destillation  der 
Cbinagerbsäure  entwickelt  sich  ein  schwacher  Geruch  nach  Pbemri: 

Die  Chinagerbsäure  nimmt  mit  Begierde  Sauerstoff  auf,  na- 
nentlich  bei  Gegenwart  von  Alkallen. 

Ckmaroih.  —  Zu  seiner  Darsleliung  wurde  mit  Wasser 
ausgekochte  Chinarinde  mit  verdUnnlem  Ammoniak  ausgezogen, 
und  die  rothbraune  Flüssigkeit  mit  überschüssiger  Salzsäure  ver- 
setzt, wo  Chinovasäure  und  Chinaroth  sich  in  rothbraunen  Flockeii 
ausschieden.  Durch  Behandlung  mit  dünner  Kalkmilcb  wurde 
eine  lösliche  Verbindung  der  Chinovasäure  und  eine  unlösliche 
Verbindung  des  Chinaroths  erhalten,  letztere  mitSafaesäure  zer-» 
'{ ,  das  Chinaroth  nochmals  in  verdünntem  AnuMlkiiak  gelM, 


lieber  da$  Kraut  der  Asperula  odoraia.  333 

mil  SftliGBäure  niedergeschlagen ,  nach  dem  Auswaschen  mit 
Wasser  in  Weingeist  gelöst  und  diese  Lösui^  zur  Trockne  ver- 
dampft. Das  so  dargestellte  Chinaroth  bildet  nach  dem  Trocknen 
eine  chocoladebranne,  in  Wasser  fast  unlösliche  Hassei  die  mk 
in  Alkohol,  Aether  und  Alkalien  in  grofser  Menge  mit  dunkel- 
rother  Färbung  löste.  FQr  das  bei  iOO^  getrocknete  Chinaroth 
giebt  Schwarz  die  Formel  Ci,  H,  0,  : 


Kohlenstoff 

gehinden 
53,63 

bmwchnet 
53,33 

Wasserstoff 

5,36 

5,19 

Sauerstoff 

41,01 

41,48 

100,00  100,00. 

Hiernach  mürste  die  Chinagerbsaure  C,4  H«  0»  3  Aequi- 
valente  Sauerstoff  aurnehmen,  um  1  Aeq.  Chinaroth,  2  Aeq. 
Kohlensäure  und  1  Aeq.  Wasser  zu  bilden.  —  Eine  mit  einigen 
Tropfen  Ammoniak  versetzte  und  dann  in  einer  Glasröhre  mit 
atmosphärischer  Luft  in  Berührung  gebrachte  Lösung  von  China- 
gerbsäure absorbirt  rasch  Sauerstoff;  auf  Zusatz  einiger  Tropfen 
Schwefelsäure  entwickelt  sich  dann  Kohlensäure,  und  Flocken 
von  Chinaroth  scheiden  sich  aus.  Auf  dem  leichten  Uebergang 
der  Chinagerbsäure  in  Chinaroth  beruht  es  nach  Schwarz,  dafs 
in  der  Chinarinde  so  wenig  von  erslerer  und  so  viel  von  letz- 
terer Substanz  enthalten  ist. 


Ueber  das  Kraut  der  Aspertala  odorata. 


Bleib  treu  *)  hatte  in  dem  Kraut  der  Asperula  odorata 
Cttmom  nachgewiesen;  die  andern  Bestandtbeile  dieses  Krauts 
hat  R.  Schwarz  **)  auf  Rochleder's  Veranlassung  unter- 


*)  Diese  Ann.  LIX,  177. 
•*)  Wiener  Acad.  Ber.  VI,  446  (April  1851). 
Ann.  d.  Chemie  a.  Pharm.  LXXX.  Bd.  8.  Hft.  22 
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mnAif  wekker  letilere  die  Bestandth^  Anr  zw  FmpbBo  der 
RubiaeeeB  gehihrigei  PHwüta  ukcrhaopt  z«m  Gegenstund  •01-' 
{9mmd0f  Unlmmkujigen  gemacht  htt.  Sclivars  fisd  ia 
dkiften  Ki^aiil  aitf«er  4ßm  Cumariii  dne  jG^rMl v«  1  wduke  die 
Eiaeo^^dwlze  iotensiY  gnin  täriit  md  top  iim  «k  ^^^«'«pmH 
iScr^  bßzeieboil  werde«  i|t ,  und  eiqM  farUoaiBii  Kärp«*»  wei- 
cher mit  Salzsäure  oder  Sdur^felslavA  frUl^t  «m  grtims,  ja 
Wasser  unlösliehas  Zersetzuagtprodact  liefert;  letzterer  Körper 
ist  identisch  mit  der  von  Roehleder  in  der  Warze!  und  tob 
Willigk  in  dem  Kraut  von  Robia  tinctormn  aofgefiuidenen 
RubicUorsäure  (vei^l  S.  327  ff.).  Noch  sind  in  dem  Kraut  von 
Asperula  odorata  zwei  Säuren  in  sehr  kleiner  Menge  erhalten, 
deren  Reindarstellung  nicht  gelang,  von  denen  aber  tfie  eine 
nach  Schwarz's  Vermuthung  wahrschemVch  mit  der  Catecho- 
säure,  die  andere  mit  der  Citronsäure  identisch  ist. 

Asperkamsäure.  —  Pas  wässerige  Decoct  des  Krautes 
färbt  sich  bei  Zusatz  einer  verdünnten  Lösung  eines  Eisenoxyd- 
salzes  dunkelgrün.  Mit  Bleizuckerlösung  entsteht  ein  scbmulsig* 
grüner  Niederschlag,  der,  auber  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure, 
Aspertannsäure,  Catechusäure  (?},  Citronsäure  (?),  das  theilweise 
veränderte  Chlorophyll,  kleine  Mengen  von  Fett  und  etwas 
Cumarin  enthält;  in  der  von  diesem  Niederschlag  getrenntea 
hellgelben  Flüssigkeit  giebt  dreibasisch-essigsaures  Bleioxyd  einen 
citrongelben  Niederschlag,  welcher  ebenfalls  Aspertannsäare, 
etwas  Rubichlorsäure  und  Spuren  von  Cumarin  enthält.  Die 
vom  letztern  Hiedentthlag  abfiUrite  nöasighfiit  ginbl  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  einen  Niederschhig ,  welcher  Rubichlorsäure  und 

2mr  IJii^eriu^iffig  d^r  Awertamsäiw^  y^Wlß  SqJiwarf 
bMVlpäcbiiph  9lQip^ydvei4i>iA4uoge9  <)^nMbeii.  Alkalie«  und 
alkalische  Erden  erhöhen  jn  Berührung  mit  der  Säure  die  Be- 
gierde derselben,  Sauerstoff  anzuziehen»- md  }ßiBßefi  d^\^  die 
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Bereitung  von  Sahen  derselben  fridM  gelingen;  Kupferoxyd  giebt 
an  die  Säure  Sauerstoff  ab. 

Das  Kraut  wurde  mit  Weingeist  ausgekocht,  das  Decoct 
filtrlrt ,  das  Filtrat  durch  Abdestilliren  von  Weingeist  concentrirt, 
mit  Wasser  vermischt,  von  den  sich  ausscheidenden  grünen, 
aus  Chlorophyll  und  etwas  Fett  bestehenden  Flocken  getrennt 
und  mit  u^sserigem  einrach-essigsaurem  Bleioxyd  geTallt.  Der 
schmutzig-grüne,  harzartig  klebende  Niederschlag  wurde  nach 
dem  Auswasdien  mit  Wasser  mit  Bssigsöure  t&bergossen,  wo 
er  sidi  Iheil weise  löste;  die  gelbe  Lösung  wurde  (heilweise  mit 
absolutem  Alkohol  gefällt,  der  entstehende  graue  Niederschlag 
abfiltrirt,  und  die  Plüssigkeit  ^ann  mit  absolutem  Alkohol  vollends 
ausgefällt.  Der  letztere  Ifiederschlag  ergab  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Alkohol  und  Trocknen  bei  100*  eine  Zusammen- 
setzung, iivelcbeSch  warz  durch  die  Formel  Cft^HssOs,,  6  PbO 
=  4  CC|4  Ha  00  +  6  PbO  +  HO  darsteBt  : 

gdmadmk  bevcdmet 

Kohlenstoff  25,35  25,79 

Wasaerstoff  %S0  2,53 

Sauerstoff  20,66  20;29 

Bleioxyd  50,97  51,39 

100,00  100,00. 

Die  von  diesem  Bleisalz  «bfiUrirte  Flüssigkeit  gab  mit  drei- 
basifich-essigsaureo(i  Bleioxfd  einen  eigelben  Niederschlag  j  der 
mit  Weingeist  gewaschen  und  unter  Alkohol  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  wurde ;  die  vom  Schwefelblei  gelrennte  und 
von  Schwefelwasserstoff  befreite  Flüssigkeit  gab  mit  alkoholi-p 
scher  Lösung  von  einfach  -  essigsaurem  Bleioxyd  einen  citron« 
gelben  Niederschlag,  für  dessen  Zusammensetzung  (nach  dem 
Waschen  mit  Alkohol  und  Trocknen  bei  100<>3  Schwarz  die 
Formel  CasH„  O,«,  3  PbO  =  C^  Hj  0„  2  PbO  +  C14H,  0^ 
PbO,  HO  aufstellt  : 

22* 
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O^fer  das  Kraut 

» 

gefunden 

baraduMl 

Kohlenstoff 

26,26 

2ß;n 

Wasserstoff 

2,50 

2,46 

Sauerstoff 

18,86 

18,95 

Bleioxyd 

52,38 

52,38 

100,0»  100,00. 

Der  grüne  Niederschlag  aas  dem  wässerigem  Decocl  des 
Krautes  mit  einfoch  -  essigsaurem  Bleioxyd  wurde  mit  Wasser 
ausgewaschen,  mit  Essigsäure  behandelt,  die  essigsaure  Lösung 
mit  wenig  dreibasisch  -  essigsaurem  Bieioxyd  versetzt,  der  ent- 
stehende Niederschlag  entfernt,  und  die  Flössigkeii  dann  voll- 
ständig mit  dreibasisch -essigsaurem  Bleioxyd  ausgefilUt.  Für 
diesen  Niederschli^,  mit  Waiiser  ausgewaschen  und  bei  100* 
getrocknet,  giebt  Schwarz  die  Formel  CseHsoOgo»  9  PbO 
=  4  C,4  H,  0,  +  9  PbO  +  2  HO  oder  =  2  CCm  H,  0„  3  PbO] 
+  2  C|4  H,  Ca,  3  PbO  : 

gefunden  beredinet 

Kohlenstoff      29,69  20,86 

Wasserstoff       1,83  1,86 

Sauerstoff        15,47  14,99 

Bleioxyd  62,01  62,29 

100,00  100,00. 

Schwarz  betrachtet  es  als  aus  diesen  Analysen  ersicht- 
licb,  dars  in  den  Salzen  eine  Säure  enthalten  sey,  weiche  14 
Aequivalente  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu 
gleichen  Aequivalenten  enthalte.  Um  die  Säure  im  isolirten 
Zustand  zu  erhalten ,  zersetzte  er  ein  Bleioxydsalz  unter  Wasser 
mit  Schwefelwasserstoff  und  dampfte  die  gelbe  Fliissigkeit  iio 
Wasserbad  in  einem  Strom  von  Kohlensäure  zur  Trockne  ein. 
Der  Rückstand  war  schwach  bräunlich,  geruchlos,  von  sinn- 
lichem zusammenziehendem  Geschmack ,  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  Wasser,  schwer  löshch  in  Aether,  an  der  Luft  begierig 
Feuchtigkeit  und  auch  Sauerstoff  anziehend.  Für  die  bei  100* 
getrocknete  Säure  giebt  er  die  Formel  Cm  H»  0,  : 
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gefudaa 

llMWOiiMi 

Kohlenstoff 

51,08 

50,90 

Wasserstoff 

5,19 

5,45 

Sauerstoff 

43,73 

43,65 

100,00  100,00. 

Die  hösmg  dieser  Sfiiire  in  Wasser  giebl  mit  verdüODtem 
wässerigem  Eisenchlorid  dMnkelgrüne  Färbung  ohne  Nieder- 
schlag, mit  salpetersaurem  Silberoxyd  eine  Abscheidung  von 
metallischem  Silber,  mit  Eiweifs  und  Leimlösung  keine  Fallung, 
mit  Kupferoxydsalzen  dunkelgrüne  Färbung,  mit  neutralen  und 
basischen  Bleisalzen  gelbe  Niederschläge. 

Alkalien  bewirken  eine  braunrothe  Färbung  der  Flüssigkeit, 
die  unter  Sauerstoffabsorption  dunkler,  zuletzt  undurchsichtig 
schwarzbraun  wird.  Eine  so  veränderte  Flüssigkeit  wurde 
mit  Essigsäure  neulralisirt,  mit  einfach  -  essigsaurem  Bleioxyd 
versetzt,  der  entstehende  geringe  rothbraune  Niederschlag  ent- 
fernt, und  die  Flüssigkeit  mit  dreibasisch-essigsaurem  Bleioxyd 
gefällt.  Die  Zusammensetzung  dieses  rötblich-grauen,  mit  Wein- 
geist gewaschenen  und  bei  100®  getrockneten  Niederschlags 
drückt  Seh  warz  aus  durch  C,eHsoO,«  +  18PbO  =  2'(CjiH«0„ 
5  PbO)  +  C„  H,  0„  3  PbO  +  5  (PbO,  HOJ  : 


gefunden 

bereduet 

Kohlenstoff 

8,69 

8,80 

Wasserstoff 

0,83 

0,81 

Sauerstoff 

8,48 

8,58 

Bleioxyd 

82,00 

81,81 

100,00  100,00. 

Er  glaubt ,  dafs  bei  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  die 
Aspertannsäure  bei  Gegenwart  von  Kali  0%  Hi  in  irgend  einer 
Form  austreten  I  während  der  Rest  der  Atome  mit  der  Basis 
vereinigt  bleibe. 

Als  eine  Lösung  reiner  Säure  mit  kohlensaurem  Kupferoxyd 
gelinde  erwärmt  wurde ,  bildete  sich  eine  grüne  FlUwgkeit,  auf 
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inrelcher  Alkohol  rfne»  grfinw  UMenchlBg  fällte.  Nach  dem 
Waschen  mit  Alkohol  and  Trocknen  bei  fOO*  wurde  derselbe 
graubraun;  er  ergab  38,13  pC.  Kirpferoxyd,  oder  33^  Kopfer- 
oxydul,  in  welcher  letztem  Fornr  das  Kopfer  nach  Schwarz 
in  dem  Salz  enthalten  ist;  nach  Abzog  des  Kopferoxydids  hat 
die  damM  verbundene  Sfiore  folgende  loMUßmauBlmag  ^  die 
Schwarz  dorch  die  Formel  Ci«HiiOrs  ^=^  C,tB,0|«  +5B0 
avadrikhl : 


gefunden 

Kohlenstoff      38,88 

berecbnet^ 

38,88 

Wasserstoff       5,43 

5,55 

Sauerstoff       55,69 

55,57 

100,00  fOO,00. 

Er  glaubt,  die  Zersetzung  beruhe  hier  darauf,  dafs  aus 
C^HsOg  1  Aeq.  Wasserstoff  austrete  und  durch  2  Aeq.  Sauer- 
stoff, Ibeirweise  aus  dem  Kupferoxyd,  ersetzt  werde. 

Wird  eine  wässerige  Lösung  von  Aspertannsäure  mit  mäfsig 
verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  bis  die  neufralisirte  Flüssig- 
keit mit  Eisenchloridlösung  nicht  mehr  grüne  Färbung  hervor- 
bringt, die  Schwefelsäure  durch  eine  dazu  eben  hinreichende 
Bf  enge  von  dreibastsch  -  essigsaurem  Bleioxyd  entfernt  und  die 
von  dem  schwefebanren  Bleioxyd  abfittrirte  Flüssigkeit  mit  drei- 
basisch-essigsanrem  B^eioxyd  vüllends  gefallt,  so  entsteht  ein 
lichtgelber  Niederschlag,  dessen  Zusammensetzung  Schwarz 
durch  die  Formel  C^  H»,  O«,,  9  PbO  =  4  (C,i  H4  O4,  2  PbOJ 
+  Cia  H4  O4,  PbO,  HO  ausdrückt  : 


flfftfnnden 

berecKnet 

Kobtenstoff 

23,00 

23,il 

Wasserstoff 

MS 

i,34 

Sauerslbff 

i0,52 

10,91 

lUebQtyd 

H94 

H64 

100,00  100,00.. 

Schwarz  glaubl,   di».  tneeiif'  entbaiteM  Silive  habe   im 
ireieni  Zustand  die  Formel  C,,  H^  0» ,  mi  entotehe  ans  der 
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Asf^erUMiiisKiir^  C^«  Hg  Oii  AfuMk  AMreHui  ^dfa  G^  A«  O^,  Welche 

llttMcAtor^atif»^;  tNiriie  9Mrcf  findet  fiktr  bdehsidnf  in 
Spuren  in  dem  Nkidl^r^Mauf^  weleben  einfaek-essigsM^^i^  Mei-> 
MfA  in  i^iä  wäss^igefn  0eeoet  desKrädftes  b^r vor1)riil|[t ;  mehif 
isl  in  ton  Ifi^d^cihiag  enthalten,  ieti  dte  i^en  dem  vofriier^ 
^ehend«n  aAfiUlMe  llQs^jgflleit  nril  dreiiacM)asiädi^tai  ettigsiHH 
rem  BMdxyd  gfebl;  aber  die  gf^fM  Merllfcl  isl  w  dem  Nidlor^ 
sdhiag ,  welcher  ms  def  von  deMa^  veirhei^ehenilen  nbGlRIrt^ 
FlüssiKteit  dnrch  Ammeniak  tief vorgAraebl  v^ird.  Dieser  letsie 
NiederseMirg  entktft  aocU  et#a9  Zneher.  Bf  t/<rorde  tA%  Alkobot 
gewaschen,  und  in  wassei'freiem  Aftohol  mitiefel  ^htrefei-^ 
Wasserstoff  iersenst;  die  vom  Sohwerelblei  getrennte  nnd  von 
Scbwefelwasserstoff  befreite  FKlssigkeit  wnrde  ikü  einer  allco-^ 
holischen  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd ,  det  einige  tt^Mü 
Ammoniaic  zugesetzt  waren,  vermischt.  Der  hierbei  entstehende 
Niederschlag  wurde  bei  dem  Trocknen  im  luftleeren  Räume  über 
Schwefelsäure  und  Aetzkali  gelb  und  durchsichtig;  seine  Zusam- 
mensetzung driicki  Sdbwai'^  ätks  durch  ät  föfme}  C4alf,o0^s8> 
8  PbO  =  3  C,4  Hg  O9,  2  PbO  +  6  (PbO,  HO)  : 

Kohlenstoff  17,56  17,51 

tV^asserstoff  2,09  2,68 

Saaers«9ff  18;f27  t»,^ 

Heioxyd  62j08  ^         62^4. 

100^00  100,00. 

INese  SHure  gab  ber  ErwärAienf  Mit  SilzMIoiie  AmmensRüne 
nnd  ein«»  grnni^n  flodrigc«  NiMerhcblägi  von  Chiott'Mik  (vörgK 
S.  330),  Tür  dessen^  ZistfmtaiMsetnMg  nach  dem  Troiaknen  iü 
hifUeei'dn  Räume  Scbwaifz  C»  H«  0$  fMd  i 


tffefuifdeD 

fitSf^t^n^t 

Kohlenstoff 

61,17 

61,0i 

Wasserstoff 

5,07 

5,08 

Sauerstoff 

33,76 

33,91 

«09^  iO(MXIl> 
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Der  Niederschlug ,  welchen  einfacb-essigsaures  Bleioxyd  in 
einem  wässerigen  Decoct  des  Krauts  hervorbringt,  Idsl  sich,  wie 
oben  erwähnt  wurde,  tbeilweise  in  Essigsäure.  Aus  dem,  was 
hierbei  ungelöst  bleibt,  erhielt  Schwarx  nach  einem  ihnlicheo 
Verfahren,  wie  es  Rochleder  zur  Darstellung  der  CitronsiHD-e 
angewendet  halte  (S.  322),  eine  organische  Säure,  deren  Re- 
aclionen  mit  denen  der  Cüramäure  übereinkameD,  ^  er  indefs 
nicht  im  kryslallisirten  Zustande  darstellen  konnte.  In  der  essig. 
sauren  Lösung  entsteht  auf  Zusatz  weniger  Tropfen  von  basisch- 
essigsaurem Bleiozyd  ein  gelber  Niederschlag,  welcher  bei  dem 
Trocknen  bei  100®  grün  wird,  während  das  bei  weiterem  Zusatz 
sich  mederschlagende  aspertannsaure  Bleioxyd  bei  100®  seine 
Farbe  nicht  verändert;  in  dem  erstem  Bleioxydsalz  vermuthel 
Schwarz  Cateckueäure ,  die  er  indefs  gleichfalls  nicht  isolirt 
darstellen  konnte. 


lieber  einige  Bestandtbeile  des  Safirans  (Crocus  sativus). 


Quadrat  *)  hat  den  Farbstoff  des  Safrans  in  folgender 
Weise  dargestellt.  Der  Safran  wurde  vollständig  mit  Aether 
ausgezogen  und  dann  mit  Wasser  ausgekocht;  die  klare  was- 
serige Lösung  wurde  mit  basisch  -  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt, 
der  entstehende  rothe  Niederschlag  mit  Wasser  ausgewaschen, 
in  Wasser  vertheUt  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  der 
Niederschlag  gut  ausgesitfsl.  Letzterem  wurde  durch  kochendeo 
Weingeist  der  darin  enthaltene  Farbstoff  entzogen ,  die  wein- 
geistige Lösung  im  Wasserbad ^  zur  Trockne  eingedampft,  der 
Rückstand  mit  Wasser  behandelt,  und  die  wässerige  Lösung  zur 


*)  Wiener  AgrcL  Ber.  VI,  543  QHm  1851). 
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Trockne  eingedampfU  Der  ffo  dargestellte  Farbstoff  ist  ein 
morgenrothes,  geruchloses  Pulver,  welches  in  Wasser  mit  gelber 
Farbe  löslich  ist;  eine  Spur  einer  alkalischen  Basis  vermehrt 
seine  Löslichkeit  in  hohem  firade.  Er  löst  sidi  leicht  in  Alkohol, 
schwer  in  Aether.  Durch  concentrirte  MineralsSuren  wird  der 
Farbstoff  unter  verschiedenartiger  Färbung  zersetzt.  Aus  der 
wässerigen  oder  alkalischen  Lösung  des  Farbstoffs  wird  er  auf 
Zusatz  verdünnter  Mineraisäuren  in  bräunlichrothen  FlockeUi 
jedoch  nicht  mehr  in  reinem  Zustande,  abgeschieden;  auch 
organische  Säuren,  wie  Weinsäure,  Gerbsäure  und  Gallussäure, 
bewirken  die  Abscheidung  rother  Flocken.  Verdünnte  Lösungen 
der  Alkalien  nehmen  den  Farbstoff  leicht  auf  und  färben  sich 
dabei  gelb ;  concentrirte  Lösungen  wirken  bei  der  Kochhitze 
des  Wassers  zersetzend  auf  den  Farbstoff  und  bei  der  Destil- 
lation geht  ein  ölartiger  Körper  über,  welcher  einen  von  dem 
des  Sarranöls  verschiedenen  Geruch  hat,*  leichter  ist  als  Wasser, 
aber  nach  längerer  Zeit  zu  einer  im  Wasser  untersinkenden 
bräunlichen  Masse  wird.  Bei  dem  Erhitzen  des  reinen  Farbstoffs 
auf  120®  Tärbt  er  sich  schwärzlichbraun,  bei  150®  wird  er  roth- 
glänzend, bei  180®  rothbrauiii  unter  Aufblähen,  und  über  200® 
zersetzt  er  sich  gänzlich. 

Der  Farbstoff  enthält  keinen  Stickstoff;  bei  100®  getrocknet 
ergab  er  eine  der  Formel  C20  His  0,,  entsprechende  Zusammen- 
setzung : 

gefunden  berechnet 

Kohlenstoff      54,54  54,30 

Wasserstoff      5,96  5,88 

Sauerstoff       39^50 39,82 

100,00       iöö;;öö7 

Eine  durch  Fällung  der  wässerigen  Lösung  mit  basisch- 
essigsaurem Bleioxyd  bereitete,  bei  100®  getrocknete  rpthe, 
Bleioxyd  Verbindung  führte  zu  der  Formel  3  PbO,  Cio  H,,  On  : 


3IS  ÜOer  die  VathMuHgea 


#tfiiiiiNi 

KoUenstoS 

21^1 

21,55 

Wasaefifol 

2,31 

2,33 

Sauevsloif 

15^92 

15,90 

Bleioxyd 

59^ 

60,32 

100^  100,00. 

Die  wässerige  Lösung  des  Farbstoffs  giebt  mU  Kupferoxyd- 
salzen einen  gruiieii,  mit  Kalk-  oder  Barytwasser  einen  gelbes 
Niederschlags 

Der  Safran  enthält  ferner  ein  flüchtiges  Oel,  welcbem  er 
seinen  eigienthümliehen  Geruefa  verdankt.  Bei  Deslillatioii  mil 
Wasser  giebt  er  ein  gelbes  Oel,  welches  specifisch  kiclHer  isl 
als  Wasser,  angenehm  riecht  und  nach:  kurzer  Zeit*  zy  eioer 
weifsUehen,  in  Wasse«  unlersinkendea  Masse  wird. 

Bei  dem  Verdunsten  eines  ätherischea  Auszugs  des  Sa&raw 
bleibt  ein  gelblicher  {elter  Körper^  welcher  mit  faeibem  Wasser 
behandelt  beim  Erkalten  eine  schneeweifse  llasse  liefert ,  derea 
Sehmelzpunkt  bei  ungeflihr  48®  liegt.  Diese  löst  sicln  in  kochen^ 
dem  Alkohol  „  und  krystallisirt  beim  Erkalten  zum  Theil  keraas«^ 

Der  Safran  entbält  auch  Traubenzucker  und  eine,  wie  es 
scheint,  eigenthümliche  Saure.  Er  hinlerliels  bei  den.  Ver- 
brennen 8,9ä  pC.  alkalisch  reagirende  Asehe,  welche  ICohlen- 
säure,  Schwefelsaure,  Kieselerde «  Phosphorsitare^  CUormetalle» 
Kalk,  Magnesia,  Kali  und  Natron  enthielt. 


üU. 


lieber  die  Verbindiing6ft  des  Zirelers  mit  Kalk. 


Peligot  ^3  iiat  Untersuchungen  über  die  VerMndangen 
des  Zoisllens  mi(  Kaft  avfgesteih,  i/velclie  teilweise'  sehott  Mnger 
BribEMnM'  beMtigen.    Aus^  dbr  AudöslHig  iM  Jhlk  itl  ZiMA«r- 


^«> 


*}  Compt.  read.  XXXII,  333. 


du  Xuehrä  mU  Kalk,  9M 

lösang  wird  durch  Alkohol  ein  weibier  Niederschlaf  fotltt, 
welcher  durch  das  Trocknen*  zu  einer  brttiAigen  ^  barzähnlichon 
Substanz  wird,  stets  14  pC.  Kalk  enthält,  und  nach  der  Formel 
Cii  Hu  Oll,  CaO  zusanimengpeset^t  ist.  Diese Sublstan^  isl  sehr 
ieicbl  idslich  in  Wasser ;  wird  die  Lösung  erUlzt,  so  trübt  sie 
sich  und  coaguKrt  selbst;  bei  dem  Erkalten  UM  wieder  voll- 
ständige Auliösufig  ein.  Dadurch,  dals  mau  dio  Flüssigkeit  in 
eine«  dazu  besonders  vorgerichteten  Appantfe  sfedendheOo  fil- 
trirt^  läfst  sich  der  in  der  Hitze  ausgeschiedeme  Körper  isoHren. 
So  dargestellt  ist  derselbe  in  kaltem  und  in  siedendem  Wasser 
fast  nnßslich;  nach  geböirigemf  Auswaschen  und  Trocknen  (unter 
AbschlttCs  der  Kohlensäure  der  Luft)  bei  110^  ergab  er  die 
Zusammensetzung  Ci^HnOu,  3  CaO,  mil  32,9  pC.  Kialk. 
1 ,  Tbeil  dieser  Substanz  braucht  mehr  als  iOd  kaltes ,  mehr  als 
200  siedendes  Wasser  zu  seiner  Lösung.  Bei  dem  Erhitzen 
einer  mit  Kalk  gesättigten  Zuckeslösung  scheidet  sich  also  diese 
an<  Kalk  reichete  Verbhadung  aus,  und  das  Verschwindea  des 
Niederschlags  bei  dem  Abkühlen  beruht  darauf,  dafs  sich  diese 
Verbindung  mit  de»  in  der  Lösung  enthaltenen  Zucker  wiedeir 
zu  der  leichtlöslichen  Verbindung  Cd  Hn  On,  CaO  vereinigt. 

Die  Menge  Kalk,  welche  sich  m  einer  Zocfcerlösung  auflöst, 
ist  je  nach  dem  specifischen  Gewichte  der  letztem  verschieden« 
Peligot  fand  Soubeiran's  Behauptung  *},.  daCs  sich  bei 
einem  üeberschufs  von  Kalk  stets  eine  Verbindung  2  CjsH|.|Oj|.^ 
3  CaO  bilde,  ungegrUndeL  Peligot  erhielt  folgendei  Besuttatei^ 
wo  die  Zusammensetzung  und  das  specifische  Gewicht  der  atk^ 
gewendeten  Zuckerlösung,.  das  specifische  Gewicht  der  daraus 
entstehenden  mit  Kalk  gesättigten  Lösung  (der  Kalk  wurde  ii» 
üeberschufs  aber  sehr  allmäiig  zugesetzt),  und  der  Gehalt  de& 
bei  120®  getrockneten,  durch  Verdampfen  der  letztern  Lösung 
erhaltenen  Rückstands  an  Kalk  und  Zucker  angeg/ebeu  sind  ; 


*)  Diese  Annalen  XLIII,  229, 
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Zackar 

auf  100 
Walter 

Spec.  Gew.  d. 
ZockeriAsiiDy 

Spec  Gmt.  d.  «it 

Kalk  ge«Slti(rtea 

Ltouig 

100  Badutud  entlnlien 
Kalk        1      Zodcer 

40,0 

1,122 

1,179 

21,0 

79^0 

37,5 

1,116 

1,175 

20,8 

79,2 

35,0 

1,110 

1,166 

20,5 

79,5 

32,5 

1,103 

1,159 

20,3 

79,7 

30,0 

1,096 

1,148 

20,1 

79,9 

27,5 

1,089 

1,139 

19,9 

80,1 

25,0 

1,082 

1,128 

19,8 

80,2 

22,5 

1,075 

1,116 

19,3 

80,7 

20,0 

1,068 

1,104 

18,8 

81,2 

17,5 

1,060 

1,092 

18,7 

81,3 

15,0 

1,052 

1,060 

18,5 

81,5 

12,5 

1,044 

1,067 

18,3 

81,7 

10,0 

1,036 

1,053 

18,1 

81,9 

7,5 

1,027 

1,040 

16,9 

83,1 

5,0 

1,018 

1,026 

15,3 

84,7 

2,5 

1,009 

1,014 

13,8 

86,2 

Peligot  glaubt,  dafs  sich  bei  der  Auflösung  von  Kalk  in 
Zttckerlösung  zunächst  die  Verbindung  Cj«  H,i  Oji,  CaO  bilde, 
und  dafs  diese  Verbindung  dann  noch  um  so  viel  mehr  weiteren 
Kalk  auflösen  könne,  je  concentrirter  die  Flüssigkeit  sey. 


Barreswil*)  beobachtete,  dafs  der  kohlensaure  Kalk  in 
einer  Lösung  von  Zuckerkalk  löslich  ist.  So  bildet  sich  bei 
dem  ersten  Einleiten  von  Kohlensäure  in  eine  Lösung  von 
Zuckerkaik  keine  Fällung,  sondern  erst  spater;  Chtorcalciom 
giebt  mit  kohlensaurem  Natron  in  einer  Lösung  von  Zuckerkaik 
keinen  Niederschlag. 

Nach  Bobierre**}  löst  sich  auch  phosphorsaurer  Kalk, 
3  CaO,  POs,  in  der  Lösung  von  Zuckerkaik,  und  zwar  bisch 
gefällter  reichlicher  als  vorher  geglOhter. 


*)  Compt  rend.  XXXII,  469. 
**)  Compt  rend.  XXXÜ,  859. 
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Ueber  die  Zusammensetsung  der  Dalcose. 


Laurent*)  hatte  vor  einiger  Zeil  einen  aus  Madagascar 
stammenden,  dem  Zucker  ähnlichen  Körper  untersucht,  welchen 
er  Dulcose  nannte,  als  mit  Traubenzucker  homolog  betrachtete 
und  für  dessen  Zusammensetzung  er  die  Formel  C««  H^  0^4 
oder  Cj4  H,4  0|t  aufstellte.  —  Nach  Jacquelain  **),  welcher 
diesen  Körper  als  Dtdcin  bezeichnet,  schmilzt  derselbe  bei  182® 
unter  Verlust  einer  unerheblichen  Menge  Wasser,  und  erstarrt 
er  bei  181®;  bei  275*  fängt  er  an  sich  zu  zersetzen.  Dieser 
Körper  ist  nicht  gährungsfähig  und  dreht  die  Polarisationsebene 
nicht.  Ici  der  krystallisirten  Substanz  fand  Jacquelain  39,6 
bis  39,9  pC.  Kohlenstoff  und  7,6  bis  7,8  pC.  Wasserstoff,  in 
der  geschmolzenen  39,7  pC.  Kohlenstoff  und  7,7  pC.  Wasser* 
Stoff;  er  stellt  daflir  die  Formel  C,oHitO|o  auf,  welche  39,5  pC, 
Kohlenstoff  und  7,9  pC.  Wasserstoff  verlangt.  —  Laurent  ***j 
fand  bei  wiederholter  Analyse  der  krystallisirten  Substanz  39,2  pC. 
Kohlenstoff  und  7,6  pC.  Wasserstoff,  und  schlug  nun  daflir  die 
Formel  Ci«  H,«  0,«  =:  C,«  Hm  Oj,  +  2  HO  vor,  welche 
39,6  pC.  Kohlenstoff  und  7,6  pC.  Wasserstoff  verlangt.  Später  f ) 
erkannte  er  indefs  auch  an,  dafs  diese  neue  Zackerart  mit 
Mannit  isomer  seyn  könne,  sofern  die  Zusammensetzung  auch 
mit  der  Formel  des  Mannits  Cn  Hj«  On  Übereinstimmt,  welchJd 
39,6  pC.  Kohlenstoff  und  7,7  pC.  Wasserstoff  verlangt. 


•)  Diese  Annalen  LXXVl,  358. 
**)  Laurent  und  6erhardt*8  Compt.  rend.  1851,  21. 
•**)  Compt.  rend.  XXXI,  694. 
f)  Laurent  und  Gerhardt'«  Compt.  rend.  1851,  29. 


lieber  Ettsammmf  esfdtzie  Kainsioib. 


Wurtz  *3  hat  die  Resultate  von  Untersachan^en  über 
diesen  Gegenstand  mitgeiheilt.  Unter  den  VerUndungsreihen, 
welche  man  mit  den  s.  g.  zusammengesetzten  Amrnoniaken  dar- 
steNen  kann,  bieten  wenige  «nter  dem  theoretischen  GesicbtS'* 
ptmht  betrachtet  so  Tiel  Interesse,  als  die  an  den  gewöhnlichen 
Harnstoff  sich  anschliefsenden.  Die  verschiedenen  Glieder  dieser 
Reihe  bilden  sich,  wie  der  Harnstoff,  durch  die  gegenseitige 
Einwirkung  der  Cyansäure  und  irgend  einer  von  dem  Ammo- 
niak sich  ableitenden  Basis.  Labt  man  z.  B.  Cyansaure  auf 
Methylamin  einwirken,  so  bildet  sich,  wie  Wurtz  schon  früher 
angab  **3 ,  eine  Substanz ,  die  zu  dem  gewöhnlichen  Harnstoff 
fai  derselben  Beziehung  steht,  wie  das  Methylamin  zu  dem  Am- 
moniak. Man  mufs  sie  als  Harnstoff  betrachten,  in  welchem 
1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  Aeq.  Methyl  C«  fls  vertrelen  ist; 

die  Substanz  ist  Methyl-Harusloff  C4H«N,0t  s  C»  {c^y^lNtO,. 

Zar  Dar^l^king  dieser  Substanz  genügt  es,  U^songen  yob 
schwefelsaurem  Methylamin  mid  ^  Gyansawrem  Kali  zusaaunea  so 
verdampfen  f  und  den  RUckstawl  mit  Alkohol  zu  behandeta;  das 
sich  durch  doppelte  Zersetzung  bildende  cyaasaure  Methytaaiia 
erleidet  «nler  dem  Einflufs  der  Wärme  eine  ühnliche  (Imirand- 
lung,  wie  das  cyansaure  Ammoniak ,  es  verwamlelt  sich  la  eiae 
barnstoffartige  Verbindung,  welche  von  dem  gewöhnlichen  Harn- 
stoff durch  den  Mehrgehalt  an  C^  H,  verschieden  ist. 

Es  wäre  leicht^  statt  des  Methylamins  eine  andere  von  dem 
Ammoniak  sich  ableitende  Basis  anzuwenden,  und  auf  dieselbe 
Art  eine  Reihe  von  Substanzen  darzustellen,  welche  dem  Hani- 


•)  Compu  rend.  XXXH,  414. 
*«)  Diefle  Annalen  LXXVI,  322. 


üäff  analojr  sj9<f .  Ih  ist  indeb  be^uMm*,  cur  Durslellmig:  Aef er 
Substinzan  «in  Rfuleres  VerfAbri^n  aozawenden,  welches  darin 
bci^ehl,  statt  der  CyansSure  selbst  die  A^herurten  dereelbeii 
mit  Ammoniak  zu  behandeln.  Nicht  nur  das  gewühnüche  Aid** 
Dioniidct  aondem  auch  die  zusammeogafsetzten  Afnmonialie  uod 
ge«vis^  milttrliehvorluNEnmende  flüehtige  Basen  wirken  heftig  auf 
die  Aelihcffarteii  der  Cyaosäure  ein.  Qie  zahlreidieo  auf  diese 
Art  sich  bildenden  Verbindungen  haben  alle  das  gemeinsam,  dall 
sie  auf  La(?kmiispiipier  neutral  reagiren,  isich  mit  Sfripetersäure 
mehr  oder  weniger  leicht  verbinden,  uqd  unter  dem  Einflufs 
von  Kali  zu  Kohlensäure  und  einem  Ammoniak  zerfallen.  Ihre 
ZuMMBonseteung  wird  durch  die  gemeinsame  Formel  CmHiiN«Ot 
ausgedrückt;  Wurtz  bezeichnet  sie  ds  zii$ctnimmge$eisile tfam-^ 
9toff^y  weil  sie  als  gewöhnligher  Harnstoff  zu  belrachteq  sind, 
in  welchem  Ein  oder  mehrere  Aeq.  Wasserstoff  durch  Ein  oder 
mehrere  Aeq.  elines  Atomencomplexes  ersetzt  sind. 

Die  Eigenschaften  und  Formeln  der  von  Wurtz  bereits 
erhaltenen  «usammengesetzten  Harnstoffe  sind  folgende  : 

Mefhyl-BqmßlQfl^  C4  H.  N,  P«  ^  C,  {p^[,J  N»  0,.     Er 

kryfilallisirl  iq  langen  durchsichtigen  Prismen,  welche  zerflieblidi 
nind»  Die  neutral  reagirende  wässerige  Lösung  giebt,  wenn  sie 
etwas  coaoenirirt  isl,  mit  Salpetersäure  einen  Niederschlag,  wie 
eine  Lösung  von  gewöhnlichem  Harnstoff.  Der  aalpetersanra 
MeUiyl^Harnrtoff,  G«  H«  N«  0«,  N  HO«,  ist  weit  weniger  löslicli 
fn  Waaseri  als  der  Melhyl-^Hi^mstofi  selbst. 

Dmethyl'Eamstoff^  C«  H,  N,  0,  =  C^  {rc^^H  )  } '''»  O,. 

Diese  Substanz  kfyslallisirt  leicht,  schmilzt  gegen  97®,  verändert 
eich  nicht  an  der  Luft,  kann  ohne  Zersetzung  verfluchtigt  wer- 
den ^  und  ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  leicht  lösKch.  Nach  der 
Zusammensetzung  wie  nach  den  Eigenschaften  ist  diese  Verbind 
düng  identisch    mit  der   von  Wurtz  durch  Einwirkung . von 
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Wasser  aar  cyandanres  Methyioxyd  erkaltenen  ^) ,  aber  sie  ist 
ganz  verschieden  von  dem  isomeren  Aethyl- Hanistoff.    Durch 
Einwirkung  von  Kali   wird  der  Dimelhyl  -  Harnstoff  za  Kohlen- 
stttire  und  Methylamin  : 
Co  Hg  Nt  0,  +  2  KO  +  2  HO  =  2  (KO,  COJ  +  2  C,  H*  N. 

Seine  Bildung  aus  dem  cyansauren  Helhyloxyd  CC4HSNO1) 
durch  Wasser  oder  durch  Methylamin  erkläil  sich  nach  den 
Pormeln 

2  C4  Hs  NO,  +  2  HO  =  2  CO,  +  C.  Hg  N,  0, 
C4  Hg  NOg  +  Ct  Hg  N  =  C.  Hg  N,  0,. 

Der  nach  der  einen  oder  der  anderen  Weise  erhaltene 
Dimelhyl -Harnstoff  giebt  mit  Salpetersäure  eine  Verbindung 
CgHgN,  0„  NHOii. 

Aethyl-RamsUifl ,  Cg  Hg  N,  0,  =  C,  {cflfj  N,  0,.  Diese 

Verbindung  ist  leichtlöslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  ond 
krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  grofsen  etwas  ge- 
streiften Prismen.  Diese  Krystalle  zersetzen  sich  gegen  200®, 
unter  Entwicklung  von  Ammoniak  und  Bildung  verschiedener 
fester  Zerselzungsproductqr,  über  welche  Wurtz  später  Ge- 
naueres mittheilen  wird.  Die  wässerige  Lösung  des  Aelhyi- 
Harnstoffs  wird  durch  Chlor  zersetzt ;  es  bildet  sich  eine  schwere 
chlorhaltige  Flüssigkeit,  welche  manchmal  bis  zum  andern  Tage 
krystallinisch  fest  wird.  Mit  Salpetersäure  giebt  die  wässerige 
Lösung  des  Aethyl -Harnstoffs  keinen  Niederschlag,  aber  eine 
krystallisirte  Verbindung  von  Salpetersäure  mit  Aethyi-Hamstoff 
erhält  man  leicht,  wenn  man  die  saure  Lösung  beider  Substanzen 
in  dem  luftleeren  Räume  verdunsten  läfst. 

Dtäthyl'-Hafmstoff,  C,o  H|,JV,  0,  =  C,  {(cfflg),}  ^»  ^« 
ist  der  von  W  vr  t  z  früher  **)  durch  Einwirkung  von  Wasser 


*)  Diese  Anoalen  LXXI,  329. 
**)  Daselbst  LXXI,  328. 
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auf  das  cyansauro  Aetbyloxyd  dargeslelile  Körper;  er  bildet  sich 
auch  bei  Einwirkung  von  Aelhylamin  auf  cyansaures  Aelhyloxyd  : 
2  Ce  Hs  NOa  +  2  BO  =  2  CO,  +  C,o  H.»  N«  0, 

Ce  H»  NO,  +  C4  H,  N  =  C,o  H,a  Na  0«. 
Durch  Mischung  der  wässerigen  Lösung  des  Diäthyl-Harn- 
Stoffs  mit  Salpetersäure  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  im  Was<- 
serbad  erhält  man  den  Salpetersäuren  Diäthyl  -  Harnstoff  in  ab- 
geplatteten rhombischen  Prismen,  welche  sehr  sauer  und  zer- 
fliefslich  sind,  und  die  Zusammensetzung  Ci»  Hi^  N^  0^,  N  HO« 
haben. 

Methyläthyl' Harnstoff,  C«  H,o  N»  0,  =  C,  ^C»  Hsl  NjO», 

IC4H5J 

entsteht    durch    Einwirkung    von   Methylamin   auf   cyansaures 

Aetbyloxyd;  er  ist  sehr  zerfiiefslich. 

Amyl' Harnstoff,  Cia  H14  N,  0,  =  C,  {^^^  jj^J  N»Oi, 

entsteht  bei  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  cyansaures  Amyl- 
oxyd;  er  bildet  mit  Salpetersäure  eine  krystallisirbare  und  an 
der  Luft  sich  nicht  verändernde  Verbindung. 

Aelhylamyl-Harnstoff,  Ci«  Hi«  N,  Oi  =  Ca  {C«  H«  iNaOa, 

IC.o  H„j 

bildet  sich   bei  Behandlung  von    cyansaurem   Aetbyloxyd   mit 

Amylamin. 

Anilin  löst  sich  unmittelbar  in  cyansaurem  Aetbyloxyd  unter 

belrächtlicher  Wärmeentwickhing.      Bei  dem  Erkalten  wird  die 

Flüssigkeit  zu   einer  krystallinischen  Masse  von  Phenyläthyl- 

H 
Harnstoff,  C,«  H«  Na  0»  =  C^  |c,a  H5I  N»  0».      Dieser  wird 

durch  KaU  langsam  zu  Kohlensäure,  Anilin  und  Aethylamin  zersetzt : 

CuH,aN,0,  +  2K0  +  2H0  =  2(K0,C0a)  +C,aH,N  +  C4H,N. 

Das  Coniin  verhält  sich  entsprechend ,  wie  das  Anilin.  Auch 

das  Nicotin  wirkt,  obgleich  langsamer,  auf  das  cyansaure  Aethyl- 

Annal.  d.  Chemie  n.  Pharm.  LXXX.  Bd.  3.  Hft.  23 
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oxyd  ein,   und  bildet  eine  in  schönen  Blättern  krystallistrende 
Verbindung. 

Wurlz  mudit  darauf  auftnerksam ,  dafs  die  beschriebenen 
Harnstoffe  in  2wei  Gruppen  zerfallen;  in  der  einen  ist  1,  in- der 
andern  sind  2  Aeq.  Wasserstoff  des  gfewöhnKdien  Harnstoffs 
durch  Gruppen  von  Elementen  ersetzt.  Er  versuchte,  auch  das 
3.  und  das  4.  Aequlvalent  Wasserstoff  durch  eine  solche  Gmppe 
zu  ersetzen,  indem  er  Diäthylamin  und  Tridthylatnhi  mt  eyan^ 
saures  Aethyloxyd  einwirken  liefs,  wo  die  BedtAgtm^en  zur 
Bildung  von  Triäthyl  -  Harnstoff  und  Teträthyl  -  Harnstoff  gc^e- 
ben  sind  : 


N  k  h4  =  C 

lC4  Hj 

/C4  H,l 
N  \C,  HJ  =  C, 


H 
C4H, 


C.  H,  NO,  +  N  \G^  HiJ  =  C  {l\  gn  ».  0, 
C.  H,  NO,  +  N  ^C,  H,^  =  C,  icl  H*}  N,  0,. 


IC,  H,. 

Es  tritt  in  der  Thal  hierbei  Einwirkung  ein,  allein  die  sich 
bildenden  Producle  sind  zerflierslicher,  flüchtiger  und  kryslaüi- 
siren  sK^hwierigier,  als  die  oben  beschriebenen  Harnstoffe,  ao  dab 
W  u  r  t  z  es  n<»ch  nicht  als  entschieden  betrachtet,  ob  Bildungen 
zusanifflengesetzlerer  Harnstoffe  tri  dem  SiiHi  dör  zuletzl  abge- 
führten Formeln  wirklich  stattfinden.  Uebrigens  hat  A.  W.  Hof- 
mann ^}  den  Teträtfaylbamstoff  dircfa  Einwirkvng  von  Tetr- 
^ylammomumoxyd  auf  Cyansüure  dargestelH. 


*)  Diese  Annalen  LXXTIfl ,  ^4. 


3»l 

d.    Analytisehe  Beitrfige. 


Erkennung  und  Bestimmung  von  Phosphor  und 

Fhosphorsäure. 


Sf  anberg  und  H.  Slmve  *)  empftUen  schon  froher  da» 
molybdänsaure  Ammoniak  als  das  empfiRdiicksle  Reagens  auf 
Pho^pborsäure,  und  mehrere  Chemiker  haben  sich  in  der  letzten 
Zeit  desselben  bedient*  Struve  **3  hat  jetzt  noch  Folgendes 
ober  die  Anwendwg  dieses  Reagens  mitgetheilt.  bt  die  auf 
einen  Gehalt  an  PbosphorsSnre  z«  prüfende  Snbstanz  in  Wasser 
oder  Salzsäure  löslich,  so  löst  man  sie  in  möglichst  wenig  von 
anem  dieaer  LösungsmiUeli  lägt  dann  einen  Ueberschufs  efaier 
gesüHigten  Lösung  von  molybdteSBurett  Ammoniak  hinzu,  fud 
darauf  einen  Uebersohub  an  Sahsaure,  bis  der  am  Anfange  sich 
missciiejdende  weifse  JNiederschlag  wieder  verschwunden  ist. 
Bnthäk  die  m  prürende  Substanz  Phospborsfiure,  so  bildet  sici 
entweder  sogleich  oder  nach  einigen  AugenMioken  ein  gelber 
Niederachli^ ,  der  aus  einer  Verbindung  von  Phosphorsäure, 
Holybdaasaure,  Anunoniak  und  Wasser  besteU  und  in  Säuren 
fast  UBlöslicb  ist.  Entsteht  in  der  Flüssigkeit  nach  dem  Zusatz 
von  ^aizs^i«  kein  Niederschlag,  sondern  nur  gelbe  Färbung, 
so  ist  dieb  scheu  ein  hinreichendes  Anzeichen  der  Gegenwart 
ven  Spuren  der  Pkoisphonsiiiire;  nach  dem  Cioncentriren  der  Flüs- 
sigkeit scheidet  sich  dann  der  gelbe  Niederschlag  ans. 

bt  die  au  prüfende  Substanz  unlöslich  in  Salzsäure ,  «m 
die  meisten  Silicate,  so  muls  man  sie  vorher  mit  kohlensaurem 
Kalinalron  schmelzen,  die  Kieselerde  abscheiden,  und  die  Lösung 
auf  die  obige  Art  auf  Phosphorsäure  prüfen.  Sicherere  Resultate 
erhalt  man  in  einem  solchen  Falle,  wenn  man,  falls  das  Silicat 


«)  Dkae  Amuliai  LXVOI^  SU. 

**)  Journ.  pract.  Chem.  UV,  288. 
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Thonerde  oder  Thonerde  und  Eisenoxyd  enthält ,  diese  Basen 
durch  Ammoniak  Tailt^  und  dann  diesen  Niederschlag  auf  Pbos- 
phorsHurc  prüft.  Ist  keine  Thonerde  vorhanden,  so  mufs  man 
der  Flüssigkeit  Thonerdelösung  zusetzen,  durch  Anunoniak  die 
Thonerde  fallen^  und  den  Niederschlag  prüfen.  Die  Thonerde- 
lösungf  mufs  man  zuerst  für  sich  untersuchen,  ob  sie  frei  von 
Phosphorsäure  ist. 

Die  Empfindlichkeit  des  hier  besprochenen  Reagens  ist 
noch  gröfser  bei  Anwendung  von  Essigsäure.  Man  löst  die  zo 
prüfende  Substanz  in  wenig  Salzsäure,  selzl  molybdänsanres 
Ammoniak  und  überschüssige  Essigsäure  hinzu.  Bnlbiell  die 
Lösung  Phosphorsäure,  so  zeigt  sich  eine  donkelgelbe  Ffirbong 
und  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  bildet  sich  fast  aagen- 
Uicklich  der  gelbe  Niederschhig.  Ist  so  wenig  Phosphorsaure 
vorhanden ,  dafs  nach  dem  Zusatz  von  Essigsäure  und  Sahsiure 
keine  gelbliche  Färbung  eintritt,  so  kommt  diese  doch  bei  den 
Erwärmen  der  Flüssigkeit  zum  Vorschein,  verscbwindel  aber 
wieder  bei  dem  Erkalten. 

Struve  bestätigt  H.  Rose*s  Bemerkung,  dafs  nor  die 
gewöhnliche  Phosphorsäure,  und  nicht  die  Pyrophosphorsiore 
oder  Hetaphosphorsäure ,  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  obige 
Reaction  geben;  er  macht  jedoch  darauf  aufmerksam ,  dafs  bei 
dem  angegebenen  Verfahren  die  Umänderung  der  Pyropbosphor- 
säure  oder  Hetaphosphorsäure  zu  gewöhnlicher  Phosphorsiare 
selbst  in  der  Kälte  so  rasch,  wenn  auch  unvoltständig,  vor  sich 
gehl,  dafs  die  Reaction  immer  nach  einigen  Minuten  einlrill. 


Ullgren"^}  empfiehl  folgende  zwei  Methoden  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Phosphofs  in  metallischem  Eisen  ond 
Eisenerzen. 


*^  Aus  Oefveraigk  af  Kongl.  Vetenik.  Akad.  FArhandl.  1650,  Nr.  3,  S.  61 
im  Jonni.  pract.  Chem.  LIII,  33. 
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« 

Nach  der  ersten  Methode  wird  die  salpetersaure  Lösung 
des  Eisens  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  im    Wasserbade 
zur  Syrupconsistenz  abgedampft,   und  zu  dieser,  wieder  etwas 
verdünnten  Lösung  eine  Lösung  von  Einfach  -  Schwefelkalium 
und  kieselsaurem  Kali   g^'setzt;  das  Gewicht  des  ersteren  raufs 
mehr  betragen ,   als   zur  Fällung  des  Eisens   erforderlich  ist. 
Der  Niederschlag  enthält  die  vorhandenen  eledropositiven  Me- 
talle als  Schwefeimetalle,  die  Kalk-,  Talk-  und  Thonerde  als 
kieselsaure  Salze;  die  Flüssigkeit  enthätt  phosphorsaures   Kali 
und  die  Schwefelsalze  der  electronegativen  Metalle.  Beim  Fil"- 
trjren   lauft  anfangs   eine   klare,   dann    eine  grünliche    trübe 
Flüssigkeit  ab,  welches   letztere   man    durch   vorhergehenden 
ausreichenden   Zusatz    von    frisch    gefälltem    noch    feuchtem 
kohlensaurem  Bleioxyd  verhindert.    Dadurch  werden  auch   die 
electronegativen  Schwefelmetalle  ausgefallt.    Der  Niederschlag 
auf  dem  Ftitrum  wird  mit  Wasser  ausgewaschen ,  welches  x'v 
seines  Volums  einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  von  kohlen- 
saurem* Ammoniak  und  etwas  kaustisches  Ammoniak   enthält. 
Die  Lösung  wird  fast  zur  Trockne  eingedampft ,  die  Hasse  mit 
Salzsäure  befeuchtet,  mit  Wasser  verdünnt,  und  die  eine  Stunde 
lang  erwärmte  Flüssigkeit  von   der  Kieselerde  abßltrirt.    Das 
Filtrat  enthält  die  Phosphorsäure  und  fast  immer  geringe  Spuren 
eines   dem  Bisen  ähnlichen   Metalls;    es  wird   mit  Weinsäure 
vermischt,  wodurch  die  Fällung  dieses  Metalls  verhindert  wird, 
und   dann   die  Phosphorsäure   auf    gewöhnliche  Weise   durch 
schwrfelsaure  Talkerde  gefällt.    Die  wichtigsten  Erfordernisse 
Tür  das  Gelingen  dieser  Methode  sind  die  möglichste  Neutralität 
der  Eisenlösung,  und  der  stete  Ueberschufs  von  Schwefelkalium 
und  kieselaurem  Kali  während  der  Fällung. 

Die  zweite  Methode  wird  folgendermafsen  ausgeftihrt.  Man 
bereitet  möglichst  conoentrirte  Lösungen  von  8  Grm.  Wein- 
saure und  14  Grm.  Cyankalium.  Man  löst  1  Grm.  Eisen  in 
Salpetersäure   unter  Zusatz    von    etwas  Salzsäure,    setzt  die 


954        Erkemnmg  m4  lhi$Hmmu^  nm  Phosphor  etc. 

WeMsüardösimK  «nd  dinm  hioläiitlii*  itbwefebiHM  Tdberde- 
Utoung  huBa,  übersäHigt  mü  grotMin  UebfErsebofe  m»  Abu- 
noBiak  Qnd  nuseht  z^ltl  di«  GynihaliiimiaiWBg  biosit.  Z« 
dieser  Mefroiben  FKifisigkeit  wkd  tovsiieblig  sa  Imgt  c«h 
*  centrirte  SchwefdkaliuiDldsuiig  zugeseUt,  bis  dia  «afMgs  hell- 
gelb gewordene  FUtesigkeit  wieder  duahel  geßrbl  bH.  MfKb 
^ebi  paar  Sbuideii  findet  sieb  in  dem  bedecklen  Geilb  eiii  heHer 
Niederschlag:,  der  ans  slmmtKeb^  Pbosi^horsäitrfy  an  AiMKmiah 
und  Talkerde  gebunden,  nnd  etwas  SchweM  bealebl.  Br  wird 
mit  ammoniabball^ett  Wasser  anquewescben ,  dann  getnickM^ 
bis  zum  Verbrennen  des  Schwefels  erhiiaty  imd  im  Plntinli^gel 
mit  kohlensaurem  Naironkali  gesebmolzen.  Die  gesfii»alicnq 
Masse  wird  mit  Wasser  au«gebocbt,  filtrirti  das  FUlral  mil 
Salzsäure  stark  angestaert  und  etwas  eingedampft,  s»  daEs  die 
Pyrophosphorsaire  zn  gewdbaliebi^  PbaspborsSuse  wbr^^  wdcbe 
nach  Zusatz  von  etwas  Weinsäure  «nd  überssbllsaigem  AaiH 
moniak  durch  Talkerdesalz  gefiillt  wird.  —  Dieses  Verfedvea 
gründet  sich  auf  das  Verhahen  der  phos|»horsailrett  Ammeninb- 
Talfcerde>  in  geringen  lleagen  in  amnonuifcaifleben  Uswgen 
von  weinsaurem  Eisenoxyd  gelöst  zu  bleiben,,  in  Eisoncymar- 
kaliuni  aber  nicht.  —  Ist  eine  bemerkenswerte  Ovanlilit  Kalk 
in  der  Lösung  des  Eisens,  so  verföhrt  man  anfiinga,  wie  oken 
angegeben,  setzt  aber  staCI  der  Losnng  des  Magnesiasniies 
Cblorcalciuffllösttng  zu,  zersetzt  die  phosphorsauve  Kattwrde 
durch  Schwefelsäure,  scheidet  den  6j|ks  müleist  Alkohol  ah, 
sältigt  das  Fillrat  mit  Ammoniak,  versetzt  mit.AmnMmink  und 
schiirfslicb  mit  der  Aoflöstt^g  etaies  Talkerdesalzei, 


A.  Reynoso^)  empfiehlt  zur  quanlitativen  Bestimmiing 
der  Phosphorsäure  in  phosphorsanren  Salzen  die  Senntzmig  des 
Umslands ,   dafs  das  pkosphersaure  Znmoxyd  in  Salpelerstnre 


•)  Conpi.  rsnd.  IXXm,  385. 


unkMich  ist.  Br  Juringt  me  gowofeni^  Menge  reinen  Zinns 
mit  de»  m  unter»ictienden  pho^^bersaqren  Salz  in  ein&Hf  Kolben, 
selzt  ttb€»rscbtt«9ige  Sa^tersäore  zu  und  erhitzt  mm  Sied^iv 
bis  das  Zinn  volMäadig  oxydirl  ist;  nach  dem  Filtriren  und 
Auswaschen  des  auf  den  Filter  bleibenden  wird  letzteres  zum 
Roiliglüben  erhitzt,  unter  Vermeidung  einer  Reduction  des 
Zinnojcyd^  und  noch  heifs  gewogen  (die  Verbindung  von  Phos*-. 
phorsügre  und  Zimioxyd  absorbirt  leicht  Wasser  aus  der«  Luft j; 
der  Uebersctiufs  dieses  Gewichts  über  das  Gewicht  des  Zion- 
oxyds,  welches  sich  aus  der  angewendeten  Menge  Zinn  be- 
rechnet, giebt  die  Menge  der  Phosphorsäure. 


Erkennung  von  Jod. 


Nach  Gr ange^)  lafst  sich  Jod  in  mear  farblosen  FUis- 
sigkeii  leicht  mittelst  Anwendung  von  untersalpelriger  Säure 
und  Stärkfnebl  nachweisen.  Werde  eine  von  organischen  oder 
färbenden  Substanzen  befreite  Flässigkeit  wit  einigen  Tropfen 
StarkraehHMttng  y^rsetzt^  $o  entstehe  auf  Einleiten  einiger 
Blasen  \m  Untersalpetersäure  eine  röthUcfae  Färbung,  wenn  die 
Flüssigk^  nur  5  Millontheiie  Jodkaliutn  enthalte,  eine  lebhafte  blaue 
Färbung)  wenn  die  FIttssigkeit  1  Handerttaasendlheil  ihres  Gewichts 
an  JodkaUum  enthalte.  Die  Gegenwart  alkalischer  Salze  ändere  an 
dieser  Reactiqn  nichts;  bei  Gegenwart  ven  Kalksalzen  sey  die  Fär- 
bung etwas  Weisser,  Bei  sehr  geringem  Gehalt  der  Flüssigkeit  an 
Jod  könne  man  auch  dasselbe  durch  Unte^salpeter^äure  in  Frei- 
heit setzen  und  nach  Rabourdin's  Methode  mittelst  Chloro- 
form niszieben.  Seyen  Jedmetalle  und  Brommetalle  gleichzeitig 
in  ein^  Flüssigkeil  enthalten,  so  werden  mir  die  ersteren  durch 
Untersalpetersaure  zersetzt. 


«)  Corapt.  read.  XXXUI,  627. 
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D.  S.  Price*}  empfieMt  folgendes  Verfahren.  Die  Flüs- 
sigkeit, welche  man  auf  einen  Gehatt  an  Jodmetall  prüfen  will, 
wird  mit  Stärkekleister  versetzt  und  mit  Salzsäure  angesäuert; 
eine  Lösung  von  salpetrigsaurem  Kali  wird  dann  zusetzt ,  wo, 
wenn  viel  Jod  vorhanden  ist,  sogleich  dunkelblaue  Färbung  ein- 
tritt; ist  nur  wenig  Jod  vorhanden,  z.  B.  nur  ein  Zwei-  oder 
Dreimilliontbeil,  so  tritt  die  blaue  Färbung  erst  nach  einigen 
Secunden  ein.  Auf  diese  Weise  konnte  Price  in  Wasser 
Yovioüo  ^^^  nachweisen,  welches  in  Form  von  Jodkalium  darin 
enthalten  war. 


Bestimmung  von  Brom. 


L.  Figuier  **)  schlägt  vor,  den  Bromgehalt  von  Flüssig- 
keiten, welche  Brommetalle  enthalten,  mittelst  einer  titrirten 
wässerigen  Chlorlösung  zu  bestimmen.  Als  Kriterium  dafür, 
ob  eine  dem  Brom  äquivalente  Menge  Chlor  zugesetzt  vmrde, 
benutzt  er  den  Umstand,  dafe  bei  Zusatz  von  Chtor  zu  einer 
Brommetall  -  enthaltenden  Flüssigkeit  durch  Ausscheidung  von 
Brom  eine  gelbe  Färbung  entsteht ,  welche  bei  dem  Sieden 
nach  einigen  Minuten  durch  Verflüchtigung  des  Broms  ver- 
schwindet, und  durch  Zusatz  einer  neuen  Menge  Chlor  wieder 
hervorgebracht  werden  kann,  wenn  noch  unzersetztes  Broro- 
nietall  Übrig  war.  Das  Chlorwasser,  mittelst  dessen  der  Gehalt 
einer  Flüssigkeit  an  Brom  bestimmt  werden  soll,  mufs  unmittelbar 
vor  der  AusPii^rung  der  Analyse  mittelst  einer  Bromnatrium- 
lösung von  bekanntem  Gehalt  titrirt  werden,  indem  zu  einer 
bestimmten,  mit  Salzsäure  schwach  angesäuerten  Menge  Brom- 
natriumlösung  wiederholt   Chlorwasser    gesetzt   und   während 


*)  Lond.  Chem.  Soc.  Oaarterly  Jonni.  IV,  155. 
•*)  Ann.  chim.  pbyi.  [3]  XXXIH,  303. 
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einigfer  Minotcir  zum  Sieden  erhitzt  wird,  bis  ein  neuer  Zu- 
satz von  Chlorwasser  nicht  mehr  gelbe  Färbung  hervorbringt, 
wo  dann  das  Volum  des  verbrauchten  Chiorwassers  notirl 
wird.  In  gleicher  Weise  wird  nun  gesucht,  wie  viel  von  dem' 
so  tilrirten  Chlorwasser  för  die  zu  untersuchende  bromhaltige 
Flüssigkeit  nöthig  ist,  und  aus  der  Menge  des  verbrauchten 
Chiorwassers  anT  den  Gehalt  an  Brom  geschlossen.  Bei  der 
Bestimmung  des  Bromgehalls  von  Mineralwässern  nach  dieser 
Methode  mufs  ein  etwaiger  Gehalt  an  Eisenoxyd,  Mangan- 
oxyd oder  Jod  vorher  abgeschieden  werden.  —  Eine  andere 
von  Figuier  vorgeschlagene  Methode,  das  Brom  zu  bestim- 
men, beruht  darauf,  das  in  einer  Flüssigkeit  enthaltene  Brom- 
metall  mittelst  Chlor  zu  zersetzen,  das  frei  gemachte  Brom 
mittelst  Aether  auszuziehen,  das  in  der  ätherischen  Lösung 
enthaltene  Brom  und  Chlor  zu  Chlornairiom  und  Bromnatrium 
zu  machen,  tliefs  Gemenge  zu  wiegen,  es  dann  in  reines 
Chlornatrium  zu  verwandeln,  und  aus  der  Yergleichuiig  des 
Gewichts  von  diesem  mit  dem  des  Gemenges  nach  den  be- 
kannten Grundsätzen  der  indirecten  Analyse  auf  das  Gewicht 
des  Broms  zu  schliefsen. 


ErkoBniuig  von  Salpetersäure  luid  salpetriger  Säwe« 


Nach  6.  C.  Schaf  f er  *)  läfst  sich  der  Gehalt  einer  Flüs- 
sigkeit an  salpetrigsaurem  Salz  in  folgender  Weise  erkennen. 
Zu  der  Flüssigkeit  setzt  man  einen  oder  zwei  Tropfen  einer 
Lösung  von  Ferrocyankalium  —  nicht  so  viel,  dafs  eine  wahr- 
nehmbare Färbung  entsteht.  Einige  Tropfen  Essigsäure  werden 
dann  zugesetzt,  und  je  nach  der  vorhandenen  Menge  salpetrig- 
sauren Salzes  tritt  sogleich  oder  in  wenigen  Minuten  eine  starke 


*)  Silliman'fl  Amer.  Journ.  ß]  Xlf,  117, 
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gelbe  FiPl»uiig  ein.  Da  dje  ungewemteten  B^gei^ien  fwch  okiie 
Ctefenwart  von  $$\pe\TigsmrevRi  Salz  nadi  eurifer  Zeil  dieselbe 
Fürbung  bervorbringeiv  so  röth  Schiffer,  ismier  einen  (Segen- 
Y#ria^  nü  reinem  WMser  unter  denselben  l/msUinden  gleich« 
aeitig  anansteiten.  Sehliffer  fand  so  salpetfige  Süare  in  der 
Anflßsung  von  i  Theil  geachmelzenen  salpetersanreit  KaSa  in 
917090  Theilm  Wasser.  Die  Salpetersäuren  Sabse  bringen  miter 
denselben  ümsländen  keine  Färbung  berver,  aber  nach  Sc  baffer 
brauoht  man  ibre  warme  Lösung  nur  emige  Uiaulen  lasig  auf 
Bleisp8b«e  einwirken  au  lassen,  um  salpetrige  Säure  zu  bilden, 
di»  sieb  ds«in  auf  die  angegebene  Art  nachweisen  läial, 

D.  S,  Priee^)  eitipfiekit  aar  Bikennuag  von  aatfielriger 
Säure  folgendes  Verfahren.  Einige  Tropfen  einer  verdünnten 
wiaserlgen  Lösung  von  JodkaUum  {die  frei  von  jodBattrem  8dz 
iil)  werden  mit  etwas  Stfirkekk^ister  geniscbt,  und  dann  ver- 
dünnte Sarzsinre  von  i,006  spec.  Gew.  zugesetct.  Die  auf 
salpelrigaaures  Salz  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mub,  wenn  sie 
alkaliseh  ist,  nnl  Salasiinre  scbwaoh  angesäuert  werden,  und  wird 
der  eben  angegebenen  Mischung  zugesetzt,  wo,  wenn  verhält-' 
nifsmäfsig  viel  salpetrigsaures  Salz  vorhanden  ist,  sogleioh  dun« 
kelblaue  Färbung  einlrilt;  wenn  nur  Spuren  von  salpetrigsaureai 
Salz  vorbanden  sind,  so  färbt  sich  die  Mischung  schwach  braun, 
dawi  i^icdetl  und  aihitzl  donholMiHi.  Wasser,  wclehea  t««!»«! 
salpetrige  Saure  (in  Form  von  salpetrigsaurem  NaUronj  enthält, 
giebt  so  faü  augenbliohKcb  violette  Fiitung;  Waaser  mit 
ff f ivaa  salpetriger  Säure  giebt  diese  Färbung  nach  2  hie  3 
Mimileni  Wasser  mit  ifiii««^  salpetriger  Säure  in  etwa  15 
Mimilen.  Wird  zu  den  Versuchen  dn  Pereellangeitfs 
wendet,  so  ist  die  aekwäebsle  Färbung  leiebt  wahrnehmbar. 
Aufauobung  von  Spuren  salpetriger  Säure  in  einem  grofisen  Voiam 
FlIlsaigkeK  ist  etwas  mehr  Jedkaltum  anmiwenden,  als  wem  das 


*)  London  Chem.  Soc.  OuaHerljr  J^ani.  IV»  IM» 


und  salpetriger  Säure. 

Volum  der  Flüssigkeit  nur  klein  ist.  —  Nach  Price  wird  die 
Färbungf  von  l^trioßt  und  Eiserivilriolldsung  und  die  Entfth-Inmg^ 
von  Indigolösung  niefti  dlireh  Sal|iet6«5iure,  wohl  aber  durch 
salpetrige  Saure  veranlafst;  dafs  Salpetersäure  und  salpetersaure 
Satoe  geMrdMkk  dteset  Reaciiofien  gei)M»  b^ruiil  «aoK  ikm  ent- 
weder auf  eiiMn  GehaH  dersolhen  an  siilpelf iger  Säiira ,  oto 
auf  der  BiUxung  der  tßtaMrn  durck  die  Einwirlning  ie$ 
und  die  daNhiieli  berverge^ractitf  Erwirn^iig, 


BedtkBwmgf  des  Ammonfaks  im  Tabak. 


Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  im  Tabak,  und  fttr  ähn- 
liche Fälle,  wo  Ammoniak  neben  andern  stickstoflPhaltigen  Stib- 
stanzen  vorhanden  ist,  bedient  sich  Schloesing  *}  des  fol- 
genden Verfahrens.  Die  Flüssigkeit,  in  welche  das  Ammoniak- 
salz  der  zu  untersuchenden  Substanz  in  Lösung  gebracht  wurde, 
wird  mit  Kali  oder  Kalk  versetzt,  und  in  einem  flachen  Gefäßie 
über  Schwefelsäure  unter  einer  Glasglocke  stehen  lassen,  welche 
mit  Quecksilber  abgesperrt  ist ;  das  Ammoniak  entweicht  alhnälig 
([wenn  25  bis  35  Cubikcentimeter  FHissigkeit  angewendet  waren, 
in  24  bis  48  Stunden  vollständig},  und  wird  von  der  Schwefel- 
säure absbrbirt.  Vor  und  nach  däm  Versuch  wird  ermiltelf, 
wieviel  von  einer  titrirten  Lösung  von  Zuckerkalk  zur  Neutra- 
ttsalion  der  angewendeten  Menge  Schwefelsäure  noth wendig  ist; 
aus  der  Differenz  schliefst  man  auf  die  Menge  Ammoniak,  welche 
die  Schwefelsäure  aufhahm  und  die  in  der  untersuchten  PHüssig- 
keit  enthalten  war. 


*)  Abb.  chim.  phytr.        XXXI,  153. 
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SM 


Anwendung  des  zweifach-chromsauren  Kalis  zu  quan* 

titatiyen  Bestimmungen. 


Schab  US  *}  empfiehll  die  Anwendang"  des  zweifach-cbrom« 
saoren  Kalis  zar  Bestimmanfif  des  Eisens  and  der  Prüfung  des 
Braunsleins  und  des  Chlorkalks  naeh  d^  Titrirmethode. 

BesÜmmung  des  EXsens**), —  Eisenoxydulwird  in  saurer 
Flässigkeit  durch  zweifach  -  chromsaures  Kali  zu  Eisenoxyd; 
2  CrOs  +  6  FeO  =  Cr»Os  +  3  PejOs.  Die  zu  unter- 
suchende eisenhaltig^  Substanz  wird  mittelst  Salzsaure  in  Losung 
gebracht,  ein  etwaiger  Gehalt  an  Eisenoxyd  durch  reines  Zink 
in  Eisenoxydul  übergeführt  (wobei  zugleich  etwa  vorhandenes 
Kupfer  und  Arsen  entfernt  werden},  und  zu  der  Lösung  so  lange 
eine  titrirle  Lösung  von  zweifach-chromsaurem  Kali  gesetzt,  bis 
ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  mit  Ferridcyankalium  nicht  mehr 
blaue  Färbung  giebt;  aus  der  verbrauchten  Menge  zweifach- 
chromsauren  Kalis  berechnet  sich  die  des  Eisens.  148  Gewichls- 
theile  zweifach^chromsaures  Kali  entsprechen  168  Theilen  Eisen. 
Bereitet  man  sich  eine  Probeflüssigkeit,  welche  in  1  Liter  14,8 
Grm.  zweifach-chromsaures  Kali  enthält,  und  wendet  man  1,68 
Grm.  der  zu  untersuchenden  eisenhaltigen  Substanz  an,  so  giebt 
die  Zahl  der  von  ersterer  Lösung  verbrauchten  Cubikcentimeter 
den  Frocentgehalt  der  Substanz  an  Eisen  unmittelbar  an. 

Prüfung  des  Braunst eim. —  Man  wiegt  8,34  Grm.  C6Aeq. 
entsprechend)  reines  krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydol 
ab,  löst  sie  in  einem  Becherglase  von  etwa  400  Cubikcentimeter 
Inhalt,   setzt  etwa  8  Cubikcentimeter  Schwefelsäure  oder  20 


*^  Wiener  Acad.  Berichte  VI,  396  (April  1851). 

**)  Eine  auf  dasselbe  Princip  gegründete  Methode  zur  quantitativen 
Stimmung  des  Eisens  wurde  schon  früher  von  Penny  vorgeidilafe 
yergl.  Liebig  und  Kopp*s  Jahresber.  f.  1850,  599.  D.  R. 


Cubikcefiiinfieter  Salzsäurö  hinzu,  giebt  1,32  Grm.  (bei  reiiie« 
Manganhyperoxyd  3  Aeq.  entsprechend)  des  zu  untersucbemdeB 
fein  gepulverten  Braunsleins  iiinzu,  beschleunigt  die  Auflösung  des 
Braunsteins  durch  Erwärmung,  und  ermittelt  dann  mittidst  der 
Lösung  ron  zweifach -chromsäurem  Kah,  wieviel  Bisen  in  der 
Flüssigkeit  noch  als  Oxydul  enthalten  ist.  Wendet  man  di« 
obige  Normalldsung  von  14,8  Grm.  zweifach*chromsaurem  KaK 
in  1  Liter  Flüssigkeit  an ,  so  giebt  die  Püferenz  zwisdien  der 

* 

Anzahl  der  hiervon  verbrauchten  Cubikcenlimeter  Lösung  und 
iOO  die  Procente  von  Manganhyperoxyd  an,  welche  im  unter- 
suchten Braunstein  enthalten  sind. 

Prüfwg  des  Chlorkalks,  —  Sie  wird  ganz  in  derselben 
Weise  ausgeführt,  nur  dafs  die  Anwendung  von  Wärme  ver- 
mieden wird,  um  nicht  auch  aus  dem  vorhandenen  cldorsauren 
Kalk  Chlor  zu  entwickeln.  Man  wendet  auf  8,34  Grm.  krystal- 
lisirles  schwefelsaures  Eisenoxydul  1,062  Grm.  des  zu  unter- 
suchenden Chlorkalks  an;  die  Differenz  zwischen  der  nachher 
notbigen  Anzahl  Cubikcentimcter  der  obigen  Normalldsung  von 
zweifach^ chromsaurem  Kalt  und  100  giebt  den  Procenlgehatt 
des  untersuchten  Chlorkalks  an  wirksamem  Chlor  an« 


Penny  *)  bedient  sich  zur  Bestimmung  der  Menge  Zimi, 
welche  in  käuflichem  kryslallisirtem  Zinnchlorür  (Ztnnsalz)  oder 
Lösungen  desselben  als  Chlorür  enthalten  ist ,  des  zweifadi- 
cbromsauren  Kalis.  Ist  freie  Salzsäure  vorhanden,  so  bilden 
sich  aus  diesem  Salz  und  Zinnchlorür  Zinnchlorid,  Chlorkalium 
und  Chromoxyd. 
3SnCl  +  K0,  2CrO|+4HCl  =  3SnCla  +  KCl+Cr,0||  +  4HO. 

Nach  Penny's  Versuchen  entsprechen  100  Gewichtstheilen 
Zinn  hierbei  83,2  Gewichtstheile  zweifach-chromsaures  Kali.  ~ 
100  Grains  des  zu  untersuchenden  Zinnsalzes  werden  in  Wasser 
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mler  Zonfas  von  Silzsätire  gelöil,  und  etaeLösung^  wan  zwei* 
iftdi^iroinsaiirem  Kali,  welche  in  iOO  Vdumtbeflen  83^  firms 
dos  Salzes  enthSIt,  Bogesetzl,  bis  ein  Tropfen  der  Flfissigkeil 
wb  ekier  LOmmg  wm  «ssigwiorein  BMrafd  etnan  fdUichea 
Niedarsdibg,  oder  mit  einer  MiselHiii^  der  Wmogen  v«ii  Scbwe* 
McfMkaiiini  und  reinem  schwefelsaurem  BSaeiioxyddl,  dfe  «ft 
Caksftm  schwach  angesluerl  ist,  eine  reihe  WMnmg  giaU. 
Die  Aneahl  der  hieran  veriiraochten  Volomtheile  der  Ldsung  vaa 
«w>eifach-chrOBiMireiii  Kali  giebi  den  Procenigehalt  des  Zim- 
«alzei  an  Zinn. 

Die  Zusammensetzang  des  fcryslaltisirten  Zinaehleriirs  fand 
Penny  der  Formel  Sn  Cl  +  2  HO  enisprediend.  Dieses  Re- 
sulliit  ergaben  sowohl  Krystalle  (A),  welche  aus  wässeriger  Ld- 
mng  sieh  gebüdel  hallen,  als  auch  die  besser  aosgebBdelea 
Kryslale  (Bj,  die  man  ^farch  Schmebsen  des  käuflichen  Zkm- 
satees ,  langsames  tbeilweises  Erslarrenlassen  und  Abgiefsea  des 
noch  flüssigen  Tbefls  von  dem  krystollisirten  erbauen  kann. 
Wurde  das  Zinnsalz  mit  einem  eingesenkten  Thermoaieter  ia 
«inem  in  Wasser  getauchten  Koifoen  allmMig  erwttrnkt,  m  be» 
gann  es  bei  33^2  C.  wefeh  su  wwden,^  bei  37^7  war  es  Ihol- 
weise  und  bei  40^,5  vollsitittdig  geschmolzen;  bei  langsamem 
BrkalleB  begann  das  Krystallisuren  bei  32S2,  wobei  das  Ther- 
mometer rasch  auf  40^^  stieg,  wo  es  sich  einige  Zeit  himdarch 
eonatant  erhielt. 

btreduiet  gefundim 


- 

A         B 

Sn 

52,02 

52,2    52,36 

Cl 

31,84 

30,9    31,53 

2  HO 

i€M 

ie,2  i«,ii 

100,00  09,3  iOOfiO. 

Die  Zttsammenselsung  Sn  Cl  +  2  HO  für  das  krystalBsirte 
Amisalz  hatte  auch  schon  Tb.  Henry  *)  gefunden.  —      Dm 


*^  Phil.  Trans.  1815,  ff. 
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spec.  Gew.  der  KiTsialle  Iwi  45*5  fand  Pc^nny  ä  2,7*0,  dag 
der  gcscirmalzenen  Substanz  bei  37®,7  =  2,588. 


Analyse  von  MetaÜIegfirangen. 


C.  Brunner*}  macht  binsichllich  der  Analyse  von  Metall« 
legirnngen  folgende  Bemerkungen. 

Bestimmung  des  Kupfers.  —  Wenn  das  Kupfer  mittelst 
Schwefelwasserstoff  aosgerallt  isi^  so  löst  man  das  Schwefel- 
kupfer gewöhnlich  in  Salpetersäure,  fällt  mittelst  Kali  das  Kupfer- 
oxyd und  bestimmt  letzteres.  Brunner  ratb,  das  Schwefel- 
kupfer in  einer  Glasröhre  in  einem  Strom  von  Wasser^tolTgas 
zu  erhitzen;  es  wird  dann  zu  Halbschwefelkupfer  Cu«  S,  dessen 
Gewicht  genau  dem  des  Kupferoxyds  gleich  ist^  welches  dieselbe 
Menge  Metall  enthält. 

Bestimmung  des  Zinns.  —  Gewöhnlich  bestimmt  man  das 
Zinn  durch  Behandlung  der  Metalllegirqng  mit  Salpetersäure; 
dem  sich  bildenden  unlöslichen  Zinnoxyd  bleiben  aber  häufig 
andere  Metalle  beigemengt.  Brunner  rälh,  die  Legirung  in 
schwachem  Königswasser  aufzulösen,  aus  der  verdünnten  Lösung 
die  Metalloxyde  mittelst  kohlensauren  Natrons  auszufallen ,  die 
Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlag  während  einiger  Zeit  kochen 
zu  lassen,  dann  die  Fiüssigkeit  mit  Salpetersäure  anzusäuern 
und  bei  gelinder  Wärme  mehrere  Stunden  lang  zn  digerireo, 
bis  das  unlösliche  Zinnoxyd  rein  weifs  geworden  ist.  Ops  so 
erhaltene  Zinnoxyd  ist  stets  vollkommen  frei  von  Kupfer,  aber 
es  kann  eine  Spur  Eisen  enthalten  |  was  indefs  auch  bei  der 
gewöhnlichen  Bestimmungsart  durch  directe  Behandlung  einer 
zinnhaltigen  Legirung  mit  Salpetersäure  stait  hat. 


*)  Archive»  de»  scieaces  pbys.  et  Hai.  XVI,  S24. 
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Trennung  des  Nickels  vom  Zm&.  —  Nach  B  r  u  n  n  e  r  läfst 
sicli  eine  genaue  Trennungsmelhode  auf  den  Umstand  gründen, 
dafs  verdünnte  Salzsäure  das  auf  Irockncm  Wege  bereilele 
Scbwefelnickel  nicht  angreift,  während  Schwcfelzink  dadurch 
leicht  gelöst  wird.  Man  schlägt  das  Zink  und  .das  Nickel  mit- 
telst kohlensauren  Natrons  zusammen  nieder,  sammeil  den  Nie- 
derschlag auf  einem  Filter,  trocknet  ihn  und  glüht  ihn  schwach. 
Dann  mischt  man  ihn  mit  dem  Anderthalbfachen  seines  Gewichts 
an  Schwefel  und  mit  drei  Viertel  seines  Gewichts  an  kohlen- 
saurem Natron,  und  erhitzt  diese  Mischung  etwa  eine  halbe 
Stunde  lang  in  einer  kleinen  Glasretorte  so  stark,  als  es  das 
Glas  vertragen  kann.  Die  Masse  wird  nun  wiederholt  mit  Salz- 
säure behandelt,  die  mit  ihrem  zehnfachen  Gewicht  Wasser  ver- 
dünnt ist,  bis  kein  Zink  mehr  gelöst  wird.  Der  Rückstand  von 
Schwefelnickel  wird  dann  in  Königswasser  gelöst,  und  das  Zink 
und  das  Nickel  aus  ihren  getrennten  Lösungen  durch  kohlen- 
saures Natron  niedergeschlagen.  Enthält  die  Legirung  auch 
Eisen  und  wurde  dieses  Metall  nicht  vorher  durch  Ammoniak 
vom  Nickel  und  Zink  getrennt,  so  löst  es  sich  bei  diesem  Ver- 
fahren mit  dem  Zink  vollständig  auf. 


Trennung  von  Kupfer  und  Zink,  —  Für  die  Analyse  von 
Legirungen,  welche  Kupfer  und  Zink  enthalten,  empfehlen  Rivot 
und  Bouquet^)  folgendes  Verfahren.  Die  Legirung  wird  in 
Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  abgedampft,  die  Salpetersäuren 
Salze  in  Oxyde  verwandelt,  diese  in  Salzsäure  gelöst  und  io 
die  Lösung  Schwefelwasserstoff  eingeleitet.  Der  Niederschlag, 
welcher  alles  Kupfer  und  etwas  Zink  in  Verbindung  mit  Schwefel 
enthält,  wird  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  schwefd- 
wassersloffhalligem  Wasser  ausgewaschen.  Er  wird  dann  ge- 
trocknet, von  dem  Filter  gelrennt,  in  Königswasser  gelöst,  die 


*)  Ann.  chiin.  phyf.  [3]  XXXIII,  24, 
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Lösung  ammoniakalisch  geinachl,  und  das  Kupferoxyd  durch  Kali 
gofäDt.  Das  Zink  ist  zum  Tbeil  in  der  sauren  Lösung,  zum 
Theil  in  der  alkalischen  enlhallon;  aus  der  ersteren  wird  es 
durch  Ammoniak  und  Schwefelammonium  als  Schwefelzink,  aus 
der  letztern  durch  Sättigen  der  Losung  mit  Säure  und  Fallen 
mit  kohlensaurem  Alkali  niedergeschlagen. 

Vortheilhaft  ist  nach  ihnen  auch  folgendes  Verfahren.  Die 
Legirung  wird  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  Ammonfak  neutraNsirt,  zu  der  ammoniakali- 
schen  Flüssigkeit  etwas  überschüssiges  festes  Aetzkali  gesetzt, 
und  im  Sandbad  gelind  erwärmt,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  ge- 
worden ist  oder  nicht  mehr  nach  Amnoomitk  riechl^  Das  geralttf 
Kupferoxyd  wird  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschen.  Aus 
der  alkalischen  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Ansäuern  mit  Sals- 
säure  das  Zink  mit  kohlensaurem  Natron  aosgefällt ,  vor  dem 
Fillriren  aber  die  Flüssigkeit  zur  Verjaguug  der  Kohlensäure 
7  bis  8  Stunden  lang  auf  dem  Sandbade  erwärmt. 


Annal.  d.  Chem.  ü.  t^harni.  LX)CX.  Bd.  3.  Üefl;.  24 


Berichtigungen. 


Bd.  LXXVIII,  S.  76  in  der  Anmerkung  lies  »242«  statt  »342«. 

n         n  n  252  io  der  untersten  Zeile  lies  »1850*  statt  »1880«. 

V    LXXIX      »  167  in  der  mit  if  bezeichneten  Columne  bezieht  sich  die 

Angabe  4,50  auf  »phospborsaures  Natron,    Chlomifttnon 
und  Chlorkalium«  und  nicht  auf  «Schwefelcyankalium«. 

9  „  n  202  Zeile  1  von   oben  lies  »39,22  bis  39,65<>  C.«  statt 

•39;22  bis  39  und  Od«"  C.« 

„    LXXX        »  116  Zeile  8  von  oben  lies  »Kreatin«  statt  »Kreatinin«. 


e  er  1  si  t  e  r 

über 

Band   LXXVII,  LXXVIII,  LXXIX  und  LXXX 

(der  neuen  Reihe  Band  I,  II,  III  und  lY} 


oder 


Jafargaag  1851  der  Annalen 


(iachreglster. 


A. 


Aconitsänre ,  über  das  Yorkomnien 
in  Equisetum  flaviatile  uod  einige 
Salze  derselben,  v.  Baup  LXXVII, 
293. 

Aepfelsfinre,  Aether  und  Aethersäuren 
derselben,  nach  Demondesir 
LXXX,  302;  Amid  derselben,  nach 
Demondesir  LXXX,  303 ;  optisch 
unwirksame,  untersucht  von  Pa- 
steur  LXXX,  152. 

Aepfels.  Kalk,  Bildung  von  Milch- 
säure bei  der  Gährung  desselben, 
nach  Kohl  LXXVIII,  252. 

Aether,  über  die  einiger  nicht  flüch- 
tigen organischen  ^Säuren,  nach 
Demondesir  LXXX,  30f. 

Aetherarten,  über  einige  neue  ge- 
mischte, y.  W  i  1 1  i  a  m  s  o  n  LXX  V II, 
37,  von  Chancel  LXXIX,  90. 

Aetherbildung,  über  die  Theorie  der- 
selben, von  W  i  1 1  i  a  m  s  o  n  LXXVII, 
37. 

Aetherkomensäure,  untersucht  von 
How  (.XXX,  88. 

Aethyl,  über  die  Bildung  desselben, 
von  Brodie,  LXXVIII,  168. 

Aethylamin,  Vorkommen  inKnochendl 
nach  Anderson  LXXX,  52. 

Aetbylamyl-HHrnstofr,  untersucht  von 
Wurtz  LXXX,  349. 


Aethyl- Harnstoff,  untersucht  von 
Wurtz  LXXX,  348. 

Aethyl-Quecksilberozyd ,  über  sal- 
petcrsaures ,  v.  Gerhardt  LXXX, 
111. 

Alizarin,  untersucht  von Rocbleder 
LXXX,  323. 

AlkaloTde,  vergl.  Basen,  organische. 

Alkohol,  Einwirkung  des  CUorcyans 
i^uf  denselben,  untersucht  von 
Wurtz  LXXIX,  286. 

Alkoholradicale,  vergL  Radicale. 

Aloe,  über  das  abführende  Princip 
der  Barbados- Alo£,  von  Sten- 
house  LXXVII,  206. 

AloTn,  untersucht  von  Stenhouse 
LXXVII,  206. 

Amide,  über  die  einiger  nicht  flüch- 
tigen organischen  Säuren,  nach 
Demondesir  LXXX,  301;  über 
die  amidartigen  Verbindungen  des 
Cyans,  vonCloSz  und  Canniz«? 
zaro  LXXVIII,  226. 

Ammoniak,  Bestimmung  desselben 
im  Tabak,  nach  Sehloesing 
LXXX,  359. 

Ammoniaksalze,  über  die- Verände- 
rung derselben  im  Thierorganismus, 
vonBence  Jones  LXXVIII,  251. 

Amygdalin,  über  das  Vorkommen 
desselben,    von   Wicko   I^XXIXi 

79. 


368 


Sachregister. 


Amyl  -  UarnctoiT «    untersucht    von 

Wnrtz  LXXX,  349. 
Aroylozydbydrat ,    Einwirkung   des 

Cblorcyans,    unters,  von  IV  urtz 

LXXIX,  288. 
AmylotriSthylammonium,  untersucht 

Ton  Hofmann  LXXVIII,  279. 
Amyluretban  ,  unl«rsucbl  v.  W  arte 

LXXIX,  289. 
Amyrin,  untersucht  v.  Baup  LXXX, 

313. 
Anthropinsäure,  unters,  von  Heintz 

LXXX,  298. 
Antimon,    Unterscheidung  von  Zinn 

und  von  Arsen,  nach  Fleitmann 

LXXVII,  126. 
Apatit,    künstlich    dargetleNt    von 

Daubrde  LXXX,  222. 
Arsen,  Unterscheidung  von  Zinn  und 

Antimon  nach  Fleitmann  LXXVII, 

126. 
Arsenigsaures  Kobaltozydul,  krystal- 

lisirt  erbalten  von  G  e  n  t  e  I  e  LXXX, 

272. 
Asparagiasinre,  optisch  onwirksame, 

untersucht   von  Pastear  LXXX, 

152. 
Aspertaonsiure ,   untersucht  von  R. 

Schwarz  LXXX,  334. 
Asferala  odorata,  Untersuchung  des 

Krauts  derselben  nach  R.  Schwarz 

LXXX ,  333. 
Atmospbäriscbe    Lufl ,    Zusammen- 
setzung unter  verschiedenen  Um- 

stfinden,   nach   Lewy    LXXVIII, 

123;    LXXX,   227;    Beutinmittkig 

des    Sianerstoffgehalts    derseUiea, 

nach  Lieb  ig  LXXVII,  107. 
Auflösungswfirme ,  dber  die  latente, 

von  Person  LXXX,  139. 
Ausdehnung  von  Flüssigkeiten  durch 

die  Wfirme,  untersucht  von  Pierre 

LXXX,  125. 


B. 


Balgkröpfe,  Untersuchung  des  Inhalts, 
von  Schi  ofsbergerlXXIX,  105. 

Baisam,  wcifser  vom  Sotasonate,  Ur- 
sprung und  Eigenschaften,  nach 
F e r ei  ra  LXXVII,  309;  Auffindnng 
des  Myrozocarpins  darin ,  von 
Stenhonse  LXXVII,  306. 

Barium,  über  das  Aequivaleolge- 
wicht  desselben,  von  Struve 
LXXX,  204. 


Bariumsuperozyd  ,  Verbrennraigen 
durch  dasselbe,  von  Wo  hl  er 
LXXVIII,  125. 

Basen,  organische :  Beitrag  zur  Kennt- 
nifs  der  OuecksilherverbinduDgen 
derselben,  von  Hinterberger 
LXXVII,  201;  Untersuchungen 
ikber  die  flüchtigen  organischea, 
von  A.  V^.  Hof  mann  LXXVIII, 
253;  LXXIX,  11;  Unteraodinng 
der  bei  trockner  Destillation  tfaie- 
rischer  Materien  entstehenden,  von 
Anderson  LXXX,  44. 

Bebeerin,  untersucht  von  Planta 
LXXVII,  333. 

Benzoesaurer  Kalk,  über  die  Pro- 
duGte  der  trocknen  Destillation 
desselben,  von  Chancel  ULXX, 
285. 

Benzoglycolsaure ,  untersucht  von 
Socoloff  und  Strecker  LXXX 
19. 

Benzomilchsäore ,  untersucht  von 
Socoloff  und  StreckerLXXX, 
43. 

Benzophenon,  unters,  von  Chancel 
LXXX,  285. 

Benzeylwasserstoff,  vergL  Bitter- 
mandelöl. 

Beryllerde,  kunstlich  krystallisiri  von 
Ebelmen  LXXX,  211 ;  Tren- 
nung vomEisenozyd  nach  Rivot 
LXXVIII,  215. 

Bilifulvin,  untersucht  vonVirchew 
LXXVIII,  353. 

Bittermandelöl,  Einwirkung  voii  Sal- 
peterainre  untersucht  von  Ber- 
tagnini  LXXIX,  260. 

Bittermandelwasser,  Bestimmnng  des 
Bla  usiuregehalts  nach  L  i  e  b  i  g 
LXXVII,  102. 

Bituminöse  Substanz,  Untersnchnng 
einer  seichen  yon  Röchle  der 
LXXVIII,  24a 

Blausäure,  Bestimmung  des  Gehalts 
an  dersdben  in  der  mediciniadien 
Blaustore,  dem  Bitterman^d-  nnd 
Kirscblorbecr^vasser,  von  Li  ab  ig 
LXXVII,  102. 

Bleiozyd,  Verbindungen  mit  Kohlen- 
säure undVI^asser,  nach  H.  Rone 
LXXX,  236. 

Bim,  fiber  die  Form,  In  welcher 
der  absorbirte  Sauentoff  darin 
enthalten  ist,  von  Liehig  LXXIX, 
11^;  Analyse   der  unoi 


Sadtregitter. 
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Beatatidiheile  des  Oehtfenbluts,  von 
Stölzel  LXXYII,  256. 

Braunatein,  Bestimmang  des  darin 
enthaltenen  Mangaosuperoxyds, 
nach  L.  Malier  LXXX,  98, 
nach  Schabufl  LXXX,  360. 

Breidin,  nnterracht  von  Baup 
LXXX,  315. 

Brein,  unteitiacht  von  Baup  LXXX, 
314. 

Brenemoringerbsfiure,  untersucht  von 
R.  Wagner  LXXX,  316. 

Brom,  Bestimmung  desselben  nach 
«Figuier  LXXX,  356. 

Bromamyl,  physikalische  Eigenschaf- 
ten untersucht  von  Pierre  LXXX, 

im 

Bromcodein,  untersucht  von  An- 
derson LXXYII,  362. 

Bromkoniensäure ,  untersucht  von 
How  LXXX,  85. 

Bryoidin ,'  untersucht  von  Baup 
LXXX,  3U. 

Bnttersaure ,  physikalische  Eigen- 
schaften untersucht  von  Pierre 
LXXX,  126. 


C. 


Cacaobohnen,  Analyse  der  unorga- 
nischen Bestandtheile,  vonZeae- 

1er  LXXYIII,  348. 
Capramid,  dargestellt  vonRowney 

LXXIX,  243. 
Caprinsä'ure,    ftber   die  Darstellung 

derselben  und   einige  ihrer  Salze, 

von  Rowney  LXXIX,  236. 
Caprylnlkohol,  untersacht  von  Bouis 

LXXX,  303. 
Cetin,  über  dasselbe,  nach  Heintz 

LXXX,  297. 
Cetylreihe,  über  einige  Verbindungen 

derselben,   von    Fridau   LXXX, 

117. 
€hemie,  über  den  Eiaflufs  derselben 

auf  die  Landwirihschaft,  von  L  i  e- 

big  LXXIX,  116. 
China  nova,  Untersuchung  der  Rinde, 

von  Hlasiwetz  LXXIX,  129. 
China    regia,     untersucht    von    R. 

Schwarz  LXXX,  330. 
ChinagerbsSure ,   untersucht  von  R. 

Schwarz  LXXX,  331. 
Cbinaroth,  unters,  von  R.  Schwarz 

LXXX,  332, 


Chinasäure,  in  China  nov«  gefondeA 
von  Hlasiwetz  LXXIX,  144. 

Chinin  -  Quecksilberchlorid ,  unter- 
sucht von  H  in  terb  erger  LXXVII, 
201. 

CfainovagerbsSure ,  untersucht  von 
Hlasiwetz  LXXIX,  130. 

Chinovaroth,  untersucht  von  Hlasi* 
wetz  LXXIX,  138. 

Chinovasäure,  untersucht  von  Hlasi- 
wetz LXXIX,  145. 

Chladnit,  untersucht  von  Sartori us 
von  Waltershausen  LXXIX, 
369. 

Chloräthyl,  einfach-gechlorles,  phy- 
sikalfsche  Eigenschaften  unter- 
sucht von  Pierre  LXXX,  126; 
zweifach-gechlortes,  desgl.  LXXX, 
127 ;  dreifach  -  gechlortes  desgl. 
LXXX,  130. 

Chloramyl ,  physikalische  Eigen- 
schaften untersucht  von  Pierre 
LXXX,  129. 

Chlorcodein,  untersucht  von  Ander- 
son LXXVH,  368. 

Ohlorcyan,  untersucht  von  Wnrtz 
LXXIX,  280;  Einwirkung  auf 
Toluidin  untersucht  von  W.  Wil- 
son LXXVII,  216;  Einwirkung  auf 
Holzgeist  ^untersucht  von  Eche- 
varria  LXXIX,  HO;  Einwirkung 
auf  Weingeist  und  Amyloxydhy- 
drat  untersucht  von  W  u  r  t  z  LXXIX, 
286. 

Chlorelayl,  einfach-gechlortes,  phy- 
sikalische Eigenschaften  untersucht 
von  Pierre  LXXX,  127;  zwei- 
fach-gechlortes, desgl.  LXXX,  130. 

Chlorgas,  Darstellung  desselben  nach 
Maumenö  LXXX,  267. 

Chlorkalk,  Bestimmung  des  darin 
enthaltenen  wirksamen  Chlors 
nach  L.  Müller  LXXX,  98^  nach 
Seh  ab  US  LXXX,  361. 

ChlorkohlenstoflF  :  CsCl4,  physikali- 
sche Eigenschaften  untersucht  von 
Pierre  LXXX  129;  C,  CI« 
desgleichen  LXXX,  131. 

Chlorkomensäure ,  untersucht  von 
How  LXXX,  80. 

Chlorkreosot,  untersucht  von  Go- 
rup-Besanez  LXXVUI,  233. 

Chlormagnesium  -  Ammoniak,  unter- 
sucht von  Clark  LXXVIII,  369. 

Chlornatrium,  Löslichkeit  in  Wasser 
unters,  von  Feh  1  i  n  g  LXXVII, 382 
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Chloroform ,  physikalische  Eigen- 
schafteo  untersacht  von  Pierre 
LXXX,  128. 

Chlorphosphorstickstoff,  über  den- 
selben und  seine  Zersetzungspro- 
duete,  von  Gladstone  LXXVIT, 
314. 

Chlorrubin,  untersucht  von  Roch- 
leder LXXX,  329,  von  R. 
Schwarz  LXXX,  339. 

Chlorschwefel,  Einwirkung  des  Am- 
moniaks auf  denselben,  nach  F  o  r- 
dos  und  Gelis  l.XXX,  260. 

Cbromeisenstein ,  Analyse  desselben 
nach  Rivot  LXXYllI,  222. 

Chromozyd,  Bildung  von  krystalli- 
sirtem  inOefen,  die  zur  Bereitung 
von  chrorasaurem  Kali  dienen, 
nach  Blake  LXXVIIl,  121;  kry- 
stallisirt  erhalten  von  Gen  tele 
LXXX,  272;  Trennung  von  Eisen- 
oxyd nach  Rlvot  LXXVlll, 
220;  Verbindung  mit  Kalk,  unter- 
sucht von  Pelouze  LXXIX,  231. 

Chroms.  Kali  (zweifach-),  Anwen- 
dung desselben  zu  quantitativen  Be- 
stimmungen nach  S  c  h  a  b  u  s  LXXX, 
360. 

Chrysoberyll,  künstlich  krystallisirt 
von  Ebelmen,  LXXX,  207. 

Chrysolith,  künstlich  krystallisirt  von 
Ebelmen  LXXX,  209.  2^11. 

Cinchonin,  über  dasselbe,  von  Hlasi- 
wetz  LXXVII,  49. 

Cinchonin-Quecksilberchlorid,  unter- 
sucht von  Hinterberger  LXXVII, 
203. 

Cinchotin ,  entdeckt  vonHlasiwetz 
LXXVII,  50. 

CitraconanilsSure ,  untersucht  von 
Gottlieb  LXXVII,  280. 

Citraconsäure,  über  das  Aequivalent- 
ge wicht  derselben ,  von  G  o  1 1 1  i  e  b 
LXXVII,  265;  Einwirkung  der 
verdünnten  Salpetersäure ,  von 
Gottlieb  LXXVII,  268. 

Citraconanil ,  untersucht  von  Gott- 
lieb LXXVH,  277. 

Citraconimid,  untersucht  von  Gott- 
lieb LXXVII,  274. 

Citraconjodanil,  untersucht  von  Gott- 
lieb  LXXVII,  289. 

Citronsänre,  in  Richardsonia  scabra 
gefunden  von  Rodhleder  und 
Willigk  LXXX,  287,  in  Krapp- 
wurzel von  Rochleder  LXXX, 


322,  in  dem  Kmot  von  Aspemk 
odorata  von  R.  S  ch  w  a  r  i  LXXX, 
340;  Aether  und  AetherarCen  der- 
selben ,  nach  Demondesir 
LXXX,  302. 

Codeio,  über  die  Constitation  dea- 
selben  und  seine  ZersetzoDgapro- 
ducte,  von  Anderson  LXXVII, 
341;   amorphes  LXXVII,  356. 

Corund,  künstlich  krystallisirt  von 
Ebelmen  LXXX,  210,  von  Se- 
narmont  LXXX,  214. 

Crocus  sativus,  vergl.  Safran. 

Cyan,  über  die  Bildung  desselben 
aus  dem  Stickstoff  der  Lnfl,  von 
Rieken  LXXIX,  77. 

Cyanamid,  untersucht  von  Cloez 
und  Cannizzaro  LXXVIIl,  229. 

Cyanälhylamid,  entdeckt  voo  Cloez 
und  Cannizzaro  LXXVIIl,  230. 

Cyanamylamid,  entdeckt  vonCloei 
und  Cannizzaro  LXXVIIl,  230. 

Cyanchlorid,  vergl.  Chlorcynn. 

Cyanomethylamid ,  entdeckt  von 
Cloez  u.  Cannizzaro  LXXVIH, 
230. 

Cyanwasserstoff,  vergl.  Blausäure. 

Cymophan ,  künstlich  krystallisirt 
von  Ebelmen  LXXX,  207. 


D. 


Damalursäure,  entdeckt  von  Stade- 
ler LXXVII,  30. 

Damolsaure,  entdeckt  von  S tade- 
le r  LXXVII,  31. 

Darmsaft,  untersucht  von  Zander 
LXXIX,  313. 

Deutostickstoffphosphorsfiure,  unter- 
sucbt  von  Gladstone  LXXVII, 
315;  Aether  derselben  LXXVII, 
328. 

Diäthylamylamin ,  untersucht  von 
Hof  mann  LXXVIIl,  282. 

Difitbyl  -  Harnstoff,  untersucht  von 
Wurtz  LXXX,  34a 

Diamagnetismus,  UntersuchunffOi  dar- 
über von  Tyndall  LXXa,  175. 
189.  190,  von  E.  Becqaercl 
LXXX,  177,  von  PI ück er  LXXX, 
178.  179.  186,  von  PI  ucker 
und  Beer  LXXX,  195,  vonFara- 
day  LXXX,  180. 

Diamylamin,  untersucht  von  Hof« 
mann  LXXIXi  20. 


1 


Saehngiiter. 


m 


Dicyancodein ,  untersucht  Ton  An- 
derson LXXYII,  371.     - 

Diffasion  Ton  Flüssigkeiten,  unter- 
sucht von  Graham  LXXVII,  56. 
129;  LXXX,  197. 

Dimethyl -Harnstoff,  untersucht  von 
Wurtz  LXXX,  347. 

Dinitranilin,  über  Zersetzungspro- 
ducte  desselben,  von  Gott  lieb 
LXXVIII,  241. 

Dinitrobenzopbenon ,  untersucht  von 
Chancel  LXXX,  285. 

Diplatosamin ,  über  das  Verhalten 
desselben  zuCyan,  von  Bück  ton 
LXXVni,  328. 

Donarium,  untersucht  von  Berge- 
mann LXXX,  267. 

Dulcose  (Dulcin) ,'  Zusammensetzung 
derselben  nach  Laurent  und  nach 
Jacquelain  LXXX,  345. 


E. 


Eisen,  Bestimmung  desselben  nach 
Schabtts  LXXX,  360. 

Eisenoxyd,  Trennung  von  Thonerde, 
Zirkonerde  oder  Beryllerde  nach 
B  i  V  o  t  LXXYllI,  21 1 ,  von  Chrom- 
oxyd LXXVIII,  220;  Verbindung 
mit  Kalk,  untersucht  von  Felo  uze 
LXXIX,  228. 

Elemiharz,  untersucht  von  Baup 
LXXX,  315. 

Equisetum  flnviatile,  über  die  Sfiure 
und  den  Farbstoff  desselben,  von 
Baup  LXXVn,  293. 

Erdkastanien,  Zusammensetzung  der- 
selben nach  Munoz  y  Luna 
LXXVin,  370. 

Essigsäure,  Bildung  aus  Seealgeto, 
nach  Stenbouse  LXXVII,  311. 

Eudiometrie,  vergl.  Sauerstoff. 

Evonymus  europaeus,  über  die  flüch- 
tigen Sfiuren  in  dem  Oel  dessel- 
ben, nach  Schweizer  LXXX, 
289. 


F. 


Fett,  über  die  Besorption  desselben, 
von  Lenz  LXXIX,  328. 

Fettsäure,  Bildung  derselben  aus 
Bicinusöl,  nach  B  o  u  i  s  LXXX,  304. 

Flamme,  über  die  electrische  Be- 
schaffenheit derselben,  von  Buff 
LXXX,  1. 


Flaveqnisetin ,  entdeckt  von  Bäup 
LXXVII,  295. 

Fleisch,  Analyse  der  unorganischen 
Bestandtheile  des  Ocbsenfleisches, 
von  Stolz el  LXXVII,  256. 

Flüssigkeiten,  über  die  Gleichge- 
wicmtsgestalten  von  Flüssigkeiten 
ohne  Schwere,  von  Plateau 
LXXVIII,  157;  Ausdehnung  durch 
die  Wfirme,  untersucht  von  rie  rre 
LXXX,  125;  Diffusion  derselben, 
vergl.  Diffusion ;  vergi.  auch  Strahl, 
flussiger,  und  L ei denfrost 'scher 
Versuch. 


G. 


Gährungserscheinungen ,  über  einige 
neue,  von  Buchner  d.i.  LXXVlIL 
203.  ^ 

Galle,  über  die  Function  derselben, 
von  Schellbach  LXXIX,  290. 

Gehirn ,  Analyse  der  Asche  des 
menschlichen  y  vonBreed  LXXX, 
124. 

Gelbhelz ,  über  die  Farbstoffe  des- 
selben, von  R.  Wagner  LXXX, 
315. 

Glycolsäure,  untersucht  von  Soco- 
loff  und  Strecker  LXXX,  38. 

Goldberge r'sche  Ketten,  über  die- 
selben LXXVIII,  127. 

Goldchlorür,  analysirt  von  Fremy 
LXXIX,  40. 

GoldsSure,  untersucht  von  Fremy 
LXXIX,  41. 

Goldschweflige  Saure,  untersucht  von 
Fremy  LXXIX,  47. 

Gurolit,  untersucht  von  Anderson 
LXXVIII,  96. 


H. 


Himatoidin,  untersucht  von  Vir- 
chow  LXXVIII,  353. 

Handkäse,  Analyse  der  Asche ,  von 
Johnson  LXXVIII,  118. 

Harn,  über  die  flüchtigen  Säuren 
desselben,  von  S  t  ä  d  e  1  e  r  LXXVII, 
17;  Gehalt  des  normalen  Men- 
schenharns an  Phosphorsänre,  von 
Breed  LXXVIII,  150;  Vorkom- 
men von  Kreatinin  im  Pferdeham, 
nach  Socoloff  LXXVHI,  243, 
in  Kälberham,  nach  Socoloff 
LXXX,  114. 
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Harnif  e  Saure,  Wthrnehmiiiigen  über 
dieselbe  von  Göbel  LXaIX,  83. 

UarnrAbrenstein  ,  uotersucht  voa 
Schlofsberger  LXXIX,  103. 

Harnstoff,  Reagens  auf  denselben, 
von  Lieb  ig  LXXX,  123. 

Uarn^loffe,  Untertucbung  xiisammen- 
gesebter,  von  W  u  r  1 1  LXXX,  346. 

Harz  von  Arbol-a^brea,  untersucht 
von  Baup  LXXX,  312. 

Hippursäure,  über  die  Darstellung 
derselben,  vonStädeler  LXXVII, 
19;  Untersuchung  einiger  daraus 
entstehenden  Producte,  von  So- 
coloff  und  Strecker  LXXX,  17. 

Holzgeist,  Einwirkung  von  Chlor- 
cyan,  untersucht  v.  Echevarria 
LXXIX,  HO;  Untersuchungen  von 
Völckel  über  die  im  rohen  ent- 
haltenen Oele  LXXX,  306,  über 
«ndere  darin  enthaltene  Substanzen 
(Xylit  und  Mesit)  LXXX,  309. 

HomöoRiorphisnlus  im  Mineralreich, 
Betrachtungen  von  Hausmann 
LXXIX,  64. 

I. 

Itaconanilid ,  untersucht  von  Gott- 
lieb IXXYU,  282;  über  Zer- 
setzungsproducte  desselben,  von 
Demselben  LXXVUI,  241. 

ItaconanilsSure,  untersucht vonGott-  , 
lieb  LXXVU,  284. 

ItaconsSure,   über  das  Aequivalent- 

fewiehl  desselben,  von  Go  t  tU e  b 
XXYH,  265. 


J. 


Jod,  über  die  Anwesenheit  demselben 
in  der  Luft  u.  a.,  nach  Chatin 
LXXX,  229;  Erkennung  desselben, 
nach  Grange  LXXX,  355,  nach 
Price  LXXa,  356;  über  dieVer^ 
bindungen  desselben  mit  Phosphor, 
vonCorenwiader  LXXVUI,  76. 

Jodfithyl,  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichts, untersucht  von  Frank- 
land LXXYH,  221. 

Jodstickstoff,  untersucht  von  Glad- 
fttone  LXXYin,  234. 


K. 


Küse ,  vergl.  Haodkäse  und  Schwei- 
zerkSse. 


K«lk,  Verbindangen  desaetboi  mit 
Eisenoxyd  und  mit  Chromoxyd, 
untersucht  vonPelonze  LXXIX, 
228;  Untersuchung  der  Verbin- 
dungen desselben  mit  Zucker, 
nach  Peligot  LXXX,  342. 

Karstenit,  über  das  KrystalUaationen- 
system  desselben,  von  Haoamann 
LXXIX,  64.     . 

Keimen,  Einflufs  der  Magnesia  und 
anderer  Verbindungen  auf  dasselbe, 
von  Vogel  d.  j.  LXXVHI,  195. 

Ketten,  über  dieGoldberire r*achen 
LXXVIU,  127. 

Kieselerde,  Trennung  von  Zinnoxyd, 
nach  Rivot  LXXVIIl,  216. 

Kirschlorbeerwaaser,  Bestimniung  des 
BlausauregehaHs ,  von  Liehig 
LXXVÜ,  102. 

Kobaltoxydul ,  Verbindongen  mit 
Kohlensäure  und  Wasser,  nach 
H.  Böse  LXXX,  237;  kohlen- 
saure Doppelsalze,  nach  H.  Rose 
LXXX,  238,  nach  D  e  vi  1  le  LXXX, 
247. 

Kobaltverbindung,  neue  ans  aal|ie- 
trigsaurem  Kali  und  salpeteraanrem 
Kobaltoxyd qI  entstehende,  nach 
Saint-ävre  LXXX,  274;  am- 
moniakalische  Kobaltverbindmigeo, 
nach  Genth  LXXX,  275,  nach 
FremyLXXX,277,nachClaiidet 
LXXX,  278. 

Kohlenoxyd,  über  die  Redncftion 
durch  dasselbe,  nach  Stamm  er 
LXXX,  243. 

Kohlensaure:  Darstellung  kryslalU- 
sirter  wa9serffeier  kohlena^  Metall- 
oxyde,  von  Senarmont  LXXX, 
214;  Unterauehung  kehleniavrer 
Poppel^alze,  von  DevilleLXXX, 
245;  über  die  VerbindnngeB  der 
Kohlensäure  und  des  lYaaseis  mit 
Magnesia  CH.  Ros<e)  LXXX,  :234, 
mit  Manganoj^dul  (H.  Rose) 
LXXX,  235,  mit  Bleioxyd  (H. 
Rose)  LXXX,  236,  mit  Knpfer- 
oxyd  (H.  Rose)  LXXX,  236, 
(Struve)  LXXX,  253,  mit  Ko- 
baltoxydul (a Rose) LXXX,  231, 
mit  Nickeloxydul  (H.  Rose)LXJCX, 
238;  Einwirkung  des  Wasaei^ 
dampfs  auf  kohlensaure  Salze, 
nach  Jacquelain  LXXX,  240. 

Kohlensaures  Aethyloxyd,  uatefSHcbt 
von  Wurtz  LXXIX,  :28a 


Skwhf^egüfer. 
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KoMensaiires  Aethyloxyd*  -^  Metbyl- 
oxyd,  untersucht  von  Chancel 
LXXIX,  91. 

Koblensffurer  Kalk,  LösUcfakeit  in 
Zuckerkalk  ,  nach  Barreswil 
LXXX,  344. 

Kohlensaures  Ifatron,  aber  die  übeir- 
sättigten  Lösungen  desselben,  von 
Loewel  LXXX,  224. 

KomenaminsSure ,  untersucht  von 
Ho-w  LXXX,  91. 

KomensSure,  fidber  einige  Sal^e  und 
2(ersefzdngsproducte  derselben,  v. 
Ho^  LXXX;e5. 

Krafppworzel,  rfotrz  fiber  die  Be- 
städdtfaeife ,  von  Rocbleder 
LXXVIII,  246;  uirtersucht  von 
Hoehleder  LXXX,  321. 

Kreatinin,  Vorkomnreil  dessöKren  im 
Pfefdefaarn  ,  nach  Socoioff 
LXXVIII,  243,  im  Kfilberharn, 
nach  Demselben  LXXX,  114. 

Kreosot ,  Ober  dasselbe ,  von  S  t  ä- 
deler  LXXYII,  25;  aber  ein 
cMorfaahiges  Zersetznng^product 
idessefben,  vonÖornp-Besanez 
LXXVIII,  231. 

Kupfer,  mittelst  Phosphor  krystalli- 
srrt,  von  Wohl  er  LXXIX,  126; 
mittelst  schwefliger  SSureredud^t, 
von  Wöhler  LXXIX,  127;  ober 
die  schwe£figsaruren  Verbindungen 
desselben,  nachRogojski  LXXX, 
255;  Bestmimung  desselben  nach 
Brunner  LXXX,  363;  Trennung 
desselben  vom  Zink  nach  Rivot 
tind  Bonquet  LXXX,  364. 

Kupfercyanfir,  Zusammensetzung  des 
kryslallisirten  ,  nach  Wdbler 
LXXVIII,  370. 
Kobfefotyd,  Verbindungen  mit  Kofh- 
lensäure  und  Wasser,  nach  H. 
Aose  LXXX,  236,  nach  Struve 
LXXX,  253;  kohlensaure  Doppel- 
äalze  desselben,  nach  Deville 
LXXX,  ^  251 ;  Einwirkung  der 
schwefligen  Säure  auf  Kupferoxyd- 
salze, von  Wöhler  LXXIX,  127. 

L 

Landwlrthschaft,  fiber  den  Einfluß 
der  Cnemie  auf  dieselbe,  von 
Liebig  LXXIX,  116. 

Legirungen,  vergL  IMetallleffirungen. 

Leidenfrost'scher  Versuch,    aber 


die  Theorie  desselben,  von  Bnff 
LXXVII,  1. 

Licht,  fiber  die  chemischen  Wir- 
kungen desselben,  von  Draper 
LXXX,  153;  über  Electricitats- 
entwicklung  dabei,  von  E.  Bec- 
querel  LaXX,  165;  fiber  <Ke 
Drehung  der  -  Polarisationsebene 
durch  chemwche  Verbtndangen, 
von  Wilhelm^  LXXX,  146,  von 
Pasteur  LXXX,  148.  151;  Aber 
die  Drehun)gr  der  Polarisationsd^ne 
durch -den  Ufagneten,  von  Wie- 
demann  LXXX,  173. 

Luft,  vergl.  atmosphärische  Luft. 

Lutidin,  unfersncht  von  Anderson 
LXXX,  57. 


Magensaft,  nntersoehf  von  Hfib- 
benet  LXXIX,  184. 

Magnesia,  Verbindungen  mit  Kohlen- 
säure und  Wasser,  nach  H.  Rose 
LXXX,  234;  kohlensaure  Doppel- 
aalze  derselben,  nach  Deville 
LXXX,  245. 

SlagnetiMius,  vergl.  Dkmagnetismus. 

Mandeln,  sfifse,  Analyse  der  nnor- 
ganisehen  Besfandfheife,  von  Ze-- 
deler  LXXVIII,  351. 

Manganoxydul ,  Verlnndungen  mit 
Kohlensäure  und  Wasser,  nach 
H.  Rose  LXXX,  235. 

MargarinsSnre,  unterstteht  v,  H e  i  n  t  z 
LXXX ,  299. 

Matlockit,  untersucht  von  Greff 
LXXIX ,  248. 

Meerwasser,  vergl,  Seewasser. 

Melllthsäure,  Verhalten  bei  höherer 
Temperatur,  nach  Erdmann 
LXXX,  281. 

Menschenfett,  fiber  dasselbe,  nach 
Heintz  LXXX,  297. 

Mesaconsfiure,  entdeckt  von  Gott-> 
lieb  LXXVII,  270;  fiber  einige 
Salze  derselben,  von  Pebal 
LXXVin,  129. 

Mesaconsanres  Anilm,  Verhalten  bei 
höherer  Temperatur,  nach  Gott- 
lieb LXXVII,  28S. 

Mesit ,  untersucht  von  Völckel 
LXXX,  811. 

Metacetamin,  vergl.  Propylamin. 

MctalUegirun^en,  Analyse  derselben, 
nachBrunner  LXXX,  363,  nach 
Rivot  und  Bonquet  LXXX,  364. 


Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXXX.  Bd.  8.  Hft. 
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Melallsäaren,  Darstellunff^  derselben, 
nach  Reynoso  LXXX,  272. 

Meteorstein  von  Bishopville  in  Süd- 
Carolina,  untersucht  von  Sar- 
torius  von  Waltershausen 
LXXIX,  369. 

Methol,  untersucht  von  Yölckel 
LXXX,  311. 

Methylamin,  Bildung  aus  CodeTn 
nach  Anderson  LXXVII,  376. 

Methylathylamylarain  ,  untersucht 
von  Hof  mann  LXXVIII,  285. 

MethylSthylamylophenylammonium, 
Untersucht  von  Hofmann  LXXIX, 
14. 

Methyläthyl-HarnstofF,  untersucht  von 
Wurtz  LXXX,  349. 

Methylamin,  Vorkommen  in  Tfnochen- 
öl  nach  Anderson  LXXX,  49. 

Methylamylophenylamin ,  untersucht 
von  Hof  mann  LXXIX,  15. 

Methyl-Harnstoif ,  untersucht  von 
Wurtz  LXXX,  347. 

Methylodifithylamylammoniura ,  un- 
tersucht von  Hofmann  LXXVIII, 
284. 

Methylotriäthylammonium,  untersucht 
von  Hof  mann  LXXVIH,  277. 

Metoluidin,  unters,  von  W.  Wilson 
LXXVII,  218. 

Milchsäure,  Bildung  derselben  bei 
der  Gä'hrung  von  äpfelsaurem  Kalk, 
nach  Kohl  LXXVHI,  252. 

Mineralien,  künstliche  Nachbildung 
krystallisirter,  v.  Ebelmen  LXXX, 
205,  von  Senarmont  LXXX,  212, 
von  Daubree  LXXX,  222. 

Mineralwasser  :  Untersuchung  der 
Adelheidsquelle  zu  Heilbrunn  in 
Oberbayern,  von  Pettenkofer 
LXXVII ,  183 ;  Untersuchung  des 
Mineralwassers  zu  Stehen  im  bayri- 
schen Voigtlande,  von  Gorup- 
Besanez  LXXIX,  50;  Unter- 
suchung der  Aachener  Schwefel- 
quellen, von  Lieb  ig  LXXIX,  94. 

Molybdäns.  Ammoniak,  Anwendung 
als  Reagens  auf  Phosphorsäure, 
nach  Struve  LXXX,  351. 

Mohnköpfe,  ob  die  unreifen  oder 
die  reifen  zum  Arzneigebrauch 
vorzuziehen,  von  Büchner  d.  ä. 
LXXIX,  255. 

Morin,  Zersetzungen  desselben,  nach 
R.  Wagner  LXXX,  321. 

Moringerbsäure,   Zersetzungen  der- 


selben, nach  R.  Wagner  LXXX, 
316. 

Morphin  -  Quecksilberchlorid ,  unter- 
sucht V.  Hinterher ger  LXXVII, 
205. 

Myroxocarpin,  untersucht  von  St en- 
honse  LXXVII,  306. 


N. 


Nahrung,  über  die  Beziehungen  der 
verbrennlichen  Bestandtheile  der- 
selben zum  Lebensprocefs ,  von 
Liebig  LXXIX,  205.  35a 

Naphtalidin,  Darstellung  aus  thio- 
naphtamsauren  Salzen  nach  Piria 
LXXVIII,  ^2. 

Naphtamein,  entdeckt  von  Piria 
LXXVIH,  64. 

Naphtionsäure,  untersucht  von  Piria 
LXXVIII,  34. 

Nickel,  Trennung  desselben  vom 
Zink,  nach  Brunn  er  LXXX, 
364. 

Nickeloxydul,  Verbindungen  mit  Koh- 
lensäure und  Wasser ,  nach  H. 
Rose  LXXX,  23S;  kohlensaure 
Doppelsalze  nach  H.  R  ose  LXXX, 
239,  nach  DevilleLXXX,  249. 

Nitrobcnzoäsäure,  Veränderung  der- 
selben im  Thierorganismus ,  nach 
Bertagnini  LXXVIII,  101. 

Nitrobenzoylwasserstoif,  untersucht 
von  Bertagnini  LXXIX,  262. 

Nitrocodein,  untersucht  von  A  &  d  e  r- 
son  LXXVH,  358. 

Nitrohippnrsaure,  untersucht  tob 
Bertagnini  LXXVIII,  100. 

Nitronaphtalin ,  Einwirkung  des 
schwefligsauren  Ammoniaks  auf 
dasselbe,  untersucht  von  Piria 
LXXVIII,  31. 

Nitro -Phenamylidin,  entdeckt  Ton 
Cahours  LXXVIII,  227. 

Nitropopulinsäure ,  entdeckt  von 
Stenhouse  LXXVIH,  2. 


0. 


Oelsäure  des  Menschenfetts,  unter- 
sucht von  Heintz  LXXX,  300. 

Oenanthäther  und  Oenanthsfinre, 
Untersuchungen  darüber  tod 
Delffs  LXXX,  291. 

Oenanthylalkohol ,  nach  B  o  n  i  s 
LXXX,  306. 
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Opium ,  dber  ein  neues  Alkaloid  in 
demgelben,  von  Hinterberger 
LXXVII,  207. 

Orangit,  analysirt  von  Bergemann 
LXXX,  267. 

Osteolith  Cphosphoraaurer  Kalk), 
über  das  natürliche  Vorkom- 
men desselben,  von  Bromeis 
LXXIX,  1. 

Oxalsaures  Aethyloxyd  -Methyloxyd, 
untersucht  von  Chance!  LXXlXy 
91. 

P. 

Palmitinsäure  in  Menschenfett,  nach 
Heintz  LXXX,  299. 

Pelargonsäure ,  ob  identisch  mit 
Oenanthsfinre,  nach  D  e  I  f  f  s  LXXX, 
291. 

Peridot,  künstlich  krystallisirt  von 
Ebelmen  LXXX,  209. 

Phenamylol,  untersucht  von  Ca- 
hours  LXXVm,  227. 

Phenol  (Phenylsäure),  Untersuchun- 
gen darüber,  von  Gahours 
LXXVIII,  225;  Vorkommen  im 
Harn,  von  S  t  ä  d  el  er  LXXVII,  22. 

PhensSure,  synonym  mit  Brenzmorin- 
gerbsäure  nach  R.  Wagner 
LXXX,  316. 

Phenyläthyl  -  Harnstoff,  untersucht 
von  Wurtz  LXXX,  349. 

Phosphor,  über  das  Aeqtiivalentge- 
wicht  desselben,  von  Schrötter 
LXXX,  202,  von  Jaequelain 
LXXX,  203;  Bestimmung  des- 
selben in  Eisen  und  Eisenerzen, 
nach  U 1 1  g  r  e  n  LXXX,  352 ;  über 
die  Verbindungen  desselben  mit 
Jod,vonCorenwinderLXXVin7 
76. 

Phosphorsaure ,  Nachweisnng  mit- 
telst molybdSns.  Ammoniaks,  nach 
Strnve  LXXX,  351;  quanti- 
tative Bestimmung  derselben,  nach 
L  i  eb  i  g  LXXVIII,  1 50,  nach  R  e  y- 
UQSO  LXXX,  354. 

Phosphors.  Kalk ,  Löslichkeit  in 
Zuckerkalk  ,  nach  B  a  b  i  e  r  r  e 
LXXX,  344 ;  Vorkommen  in  einem 
Hamröhrenstein ,  von  Schlofs- 
berger  LXXIX,  103;  natür- 
liches Vorkommen ,  vergleiche 
Osteolith. 

Phosphorwolfram ,  untersucht  von 
yftigbX  LXXIX,  244. 


Photographie,  Untersuchungen  von 
Claudet  LXXX,  159,  Niepce 
de  St.  Victor  LXXX,  162, 
Glenisson  und  T er r eil  LXXX, 
166,  Le  Moyne  LXXX,  166, 
Poitevin  LXXX,  167,  Bay- 
ard  LXXX,  169,  Blanquart- 
Evrard  LXXX,  170,  Talbot 
LXXX,  171. 

Piperin  -  Quecksilberchlorid ,  unters. 
vonHinterberger  LXXVII,  204. 

Propion,  untersucht  von  Morley 
LXXVni,  187. 

Propylamin  (Metacetamin) ,  Bildung 
aus  Codein,  nach  Anderson 
LXXVII,  377;  Vorkommen  in 
Knochenöl ,  nach  Anderson 
LXXX,  52. 

Propylen,  untersucht  von  R  e  y  n'p  1  d  s 
LXXVII,  144;  Bildung  aus  Va- 
leriansSure,  nach  A.  W.  Hof- 
mann LXXVH,  161. 

Purpurin,  untersucht  von  Roch- 
leder LXXX,  323. 

Pyridin,  untersucht  von  Anderson 
LXXX,  55. 

PyromeliithsSure ,  untersucht  von 
Erdmann  LXXX,  281. 

Pyroxen,  künstlich  krystallisirt  von 
Ebelmen  LXXX,  209. 

Pyrrolbasen,  untersucht  von  An- 
derson LXXX,  63. 

Q. 

Quecksilberverbindung ,  über  eine 
neue,  von  S obrere  und  Selmi 
LXXX,  108. 


R. 


Radicale,  Untersuchungen  über  die 
organischen,  von  Frankland 
LXXVII ,  221  ;  über  die  For- 
meln der  Alkoholradicale,  von  A. 
W.  Hofmann  LXXVH,  161; 
über  die  Constitution  der  Alkohol- 
radicale, von  Brodie  LXXVIII, 
168. 

Reifs ,  Analyse  der  unorganischen 
Bestandtheile ,  von  Z  e  d  e  1  e  r 
LXXVIH,  352. 

Richardsonia  scabra ,  Citronsfiure 
darin,  nach  Rochleder  und 
Willigk  LXXX,  287. 
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Ricinolamid ,  antenucbt  toq  Bouds 
LXXX,  303. 

Ricinosöl,  Zersetzungen  deaselben 
unters,  von  Bouis  LXXX«  303. 

Ruberytbriiisäure »  antersucbt  von 
Rocbleder  LXXX,  3:^4. 

Rubia  tinotorum,  »vergl.  Krapp. 

Rubiaceen,  über  die  Zusammen- 
setzung^ derselben,  von  Roch- 
led eor  LXXIX,  124. 

Rubicfalarföure,  unters,  von  Roch- 
leder LXXX,  327,  von  R. 
Schwarz  LXXX,  339. 

Rufimorinsäure,  untersucht  von  R. 
Wa,gner  LXXX,  319. 

Rutil,  künstlich  krystallisirt  von 
Ebelmen  iXXX,  210. 

s. 

Säuren,  Trennung  fihnlicher  fetter, 
nach  Hein tz  LXXX,  294;  Bei- 
träge zurKennthifs  der  isomeren, 
von  Gottlieb  LXXVII,  265; 
Darstellung  metallischer ,  nach 
Reynoso  LXXX,  272. 

Safran,  Untecsnchung  desselben,  nach 
Quadrat  LXXX,  340. 

Salpeteräther,  vergl.  salpetrigsaures 
Aethyloxyd. 

Salpetersäure,  Bildung  aus  Ammo- 
niak im  Thierorganismus ,  nach 
Bence  Jones  LXXVIII,  251; 
Erkennung  derselben  nach  Seh  äf- 
fer LXXX,  357;  Einwirkung 
derselben  auf  verschiedene  Vege- 
tabilien,  untersucht  von  St^n- 
house  LXXVIII,  1. 

Salpetrige  Säure,  Erkeammg  der- 
selben, nach  Schaffe r  LXXX, 
357,  nach  Price  LXXX,  358. 

Salpetrigsaures  Aethyloxyd,  unter- 
sucht vonStrecker  LXXVII,  331. 

Salzlösungen,  über  die  specifische 
Wärme  derselben,  von  Person 
LXXX,  136;  über  die  latente 
Auflösungs wärme  bei  denselben, 
von  Person  LXXX,  139;  Un- 
tersuchungen über  übersättigte, 
von  Loewel  LXXX,  223. 

Sauerstoff,  über  die  Bestimmung  des 
Gehaltes  an  demselben  in  atmo- 
sphärischer Luft,  von  Lieb  ig 
LXXVII,  107 ;  Isolirung  desselben 
aus  der  Luft,  aach  Boussin«* 
gault  LXXX,  .230;    über  die 


Form,  in  welcher  dar  ah^orbirte 
im  Blut  enthaltep  ist,  von  Lie- 
big LXXIX,  112. 

Schwefel,  über  das  Aequivalentge- 
wicht  desselben,  von  Stmve 
LXXX,  203;  Bildui^von  amor- 
phem auf  nassem  Weg,  nach 
JMünster  LXXX,  258^  nach 
Fordos  u.  Gelis  LXXX,  259. 

Scbwefelfithyl,  physikalische  Eigsn- 
scbaften,  untersucht  von  Pierre 
LXXX,  129. 

Schwefeleyanmethyl ,  physikalische 
Eigenschaften ,  untersucht  von 
Pierre  LXXX,  128. 

Schwefelmetaile,  Nachbildung  der 
natürlich  vorkommenden,  von  Se- 
narmont  LXXX,  217. 

Schwefelmethyl  (Zweifach-),  physi- 
kalische Eigenschaften,  untersucht 
von  Pierre  LXXX,  128. 

Sobwefelsanres  Kali,  Zersetzung  des 
sauren  .  durch  Wasser ,  nach  U. 
Rose  LXXX,  232. 

Schwefelsaurer  Ralk,  vergL  Kar- 
stenit. 

Schwefelsaures  Natron,  über  das 
in  übersättigten  Lösungen  enthal- 
tene, nach  Loewel  LXXX,  223 ; 
Zersetzung  des  sauren  darch 
Wasser,  tiach  H.  Rose  LXXX, 
232. 

Schwefelstickstoff.,  untersucht  von 
Fordas  und  Gelis  LXXVIII, 
71 ;  über  Gregory's  Schwefel- 
Stickstoff,  nach  Fordas  und i Ge- 
lis LXXX,  258. 

Schweflige  Säure,  EinwiriLnng  auf 
Kupferoxydsalze ,  von  W  ö  h  I  e  r 
LXXIX,  127. 

Schwefligsaure  Verbindungen  des 
Kimfers,  nach  Rogojjki  LXXX, 

Schweizerkäse,  Analyse  der  Ajche, 

von  Johnson  LXXVIII,  118. 
Scoparin,    untersucht    von    Slen- 

house  LXXVIII,  16. 
Seewasser,  juntersncht  von   Bibra 

LXXVII,  90. 
Selen,  Aber  die  AUotrapie -desselben, 

nach  Hitiorf, LXXX,  265. 
Selc^cyanide,  nntersueht  von C reo- 

kes  LXXVIII,  177. 
Silber,    über  eine    nene  firyatall- 

form    desselben }    von    Daali-er 

LXXVKI,  68. 


Satiht;^Siß^<9r. 


»n 


Spartein,  .unteirsuclit  Yon:Stenhou0e 
LXXVni,  20. 

SpArtium  scQparJum,  unterauclit  von 
Stenhottse  LXXVJII,  15. 

Speichel,  untersucht  von  Jacabo- 
witsch  LXXIX,  15ß. 

Spindelbanm ,  vergleiche  .EvQii^mus 
europaeiis. 

Spinelle,  künstlich  krystalUsirt  von 
Ebelmen  ,LXXX,  206. 

Stearin,  über  dasselbe  nach  Helntz 
LXXX,  296. 

Stearophansäure  im  Menschenfett, 
nach  Ueintz  LXXX,  298. 

Steinmark,  über  das  —  aus  dem  säch- 
sischen Topasfels,  von  Wohl  er 
LXXX,  122. 

Stibmethyl,  untersacht  von  Landolt 
LXXYIII,  91. 

Stickstoff,  Darstellung  desselben,  nach 
Maumene  LXXX,  267;  Bestim- 
mune desselben  nach  6ottlie.b 
LXXVni,  242. 

Stickstotfboron,  untersucht  von  ^  a- 
ri^nac  LXXIX,  247. 

Stickstoffphosphorsaures  Eisenoxyd- 
Ammoniak,  untersucht  von  Glad- 
stooe  LXXYII,  325. 

Strahl,  flüssiger,  über  die  Auflö- 
sung desselben  in  Tropfen,  von 
B uff  LXXYIII,  162. 


T. 


Tabak,    Analyse    der    Asche    von 

deutschem,  v.  Merz  LXXIX9 :108. 
Tartralsfture ,   untersucht  v.  Fremy 

LXXYIII,  304. 
Tartrelsäure ,  untersucht  v.  Fremy 

LXXYIII,  315. 
Taurin,  über  die  GShrung  desselben, 

von  Buchner  dg.  LXXyill,  203. 
Taurylsgure,  entdeckt  ,v.  Städeler 

LXXYIl ,  24. 
Telluräthyl ,  untersucht .  von  iM  a  1 1  e  t 

LXXIX ,  223. 
Tereben,   physikalische  Eigenschaf- 
ten, untersucht  v.  Pierre  LXXX, 

131. 
Terpenthinöl,   über  eine  neue  Yer- 

binduDg  desselben,  vonSobrero 

LXXX,  106. 
Teträthylammonium ,  untersucht  von 

Hofmann  LXXYIII,  261. 
Tetramethylammonium,   unters;  von 

Hof  mann  LXXIX,  17. 


TetramjlAmmpniiini,  unter,suoht  von 

Hofmann  LXXIX,, 24. 
Theohromin,   über  die  Oxydations- 

iproducte  desselben,  von  Ro>ch- 

leder. LXXIX,  124. 
TJiionapktamsfiure ,     untersucht  von 

Piria  LXXyiU,  5^. 
Thonerde,  trennung  vom  Eiseooxyd 

nach'Biyot  LXXyiH,  211;  ver^l. 

Coifund. 
Toluidin,  Darstellung  und  Yeräpde- 

ru|ig  d^rqh  Cyanchlorid,  vqp  W» 

Wilson  LXXYH,  216. 
Toluol,    über   die  Darstellung  «les- 

selben,  v.  W.WilsonXXXyjI,247. 
Topas ,    künstlich    dargestellt    von 

Danbree  LXXX,  2;33. 
Traubensäure,  über  die  Yeränderung 

derselben  durch  Hitze,  v.  Fremy 

LXXYIII,  297. 
Triathylopbenylammonifim ,      uoIbt- 

sucht  von Hpf mann  LXXIX»  12. 
Tri^mylamin ,  untersucht  von  Hof- 
mann LXXIX,  22. 
Tribromcodeifn ,  untersucht  von  An- 
derson LXXYIl,  365. 
Trinitro- Amarin,   unters,  von  B&r- 

tagnini  LXXIX,  276. 
Trinitro-Hydrobenzamid ,  untersucht 

von  Bertagnini  LXXIX,  273. 


ü. 


Urcthan,  untersucht  von  Wurtz 
LXXIX,  287. 

Urethylan,  untersucht  von  |Eche- 
varria  LXXIX,  110. 

Urox^Qsliure,  untersupbt  von  $tä- 
deler  LXXYHI,  286;  Berichti- 
gung hi^isicbclich  ihrer  Zusammcyi- 
Atzung,  V.  S  t ä d ele r  LXXX,  119. 

Uj-qxil,  . liintersucht  von  St.üdeler 
LXXYHI,  295;. BerichtjgHPg  hin- 
sichtlich .  4^sselben,  von  3 1  ä  d  el^  r 
LXXX,, 121. 


V. 


Yaleriansäure ,  über  die  Einwirkung 
der  Wärme  auf  dieselbe,  von 
A.  W.  Hofmann  LXXVH,  161; 
über  die  Einwirkung  der  Salpe- 
tersäure auf  dieselbe,  von  Des- 
saignes  LXXIX,  374. 

Yanadium,  Vorkommen  in  den  Perm- 
schen  Hüttenproducten  und  Dar- 
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tteUnniC  reiner  VanadtnsSure,  von 
Fritzsche  LXXVIII,  338;  Ver- 
kauf und  Bearbeitung  von  vana- 
dinhahig.  Eisenstein  LXXVIII,  125. 

Vegetation,  Einflufs  der  Magnesia 
und  anderer  Verbindungen  auf 
dieselbe,  von  Vogel  d.j.  LXXVIII, 
195. 

Verdauung,  Untersuchung  der  dabei 
wirksamen  Flüssigkeiten  LXXIX, 
155.  290. 

Verwesungserscheinungen,  über  ei- 
nige neue,  von  Buchner  d.  j. 
LXXVIII,  203. 

Viscum  album,  Fähigkeit  desselben, 
KohlensSure  zu  zersetzen,  unter- 
sucht von  Luck  LXXVIII,  85. 

w. 

Wfirme,  Untersuchungen  über  strah- 
lende, von  Provostaye  und 
DesainsLXXX,  142;  speciGsche 
von  Salzlösungen,  untersucht  von 
Person  LXXa,  136;  vergl.  Auf- 
lösungswärme. 

Wasser,  Verhalten  gegen  Basen, 
nach  H.  Rose  LXXX,  242;  über 
seinen  Einflufs  bei  chemischen 
Zersetzungen ,  nach  H.  Rose 
LXXX ,  231 ;  Einwirkung  des 
Dampfs  auf  kohlensaure  Salze, 
nach  Jacquelain  LXXX,  240. 

>l^asserstoff ,  Anwendung  in  der 
Mineralanalyse,  v.  Rivot  LXXVIII, 
211. 

Wassertrommelgeblfise^Untersnchun- 
gen  über  dasselbe,  von  Buff 
LXXIX,  249. 

Weinsfiure ,  über  die  Veränderung 
derselben  durch  Hitze,  v.  Fremy 
LXXVIII,  297;  wasserfreie,  unter- 
sucht von  Fremy  LXXVIII,  323. 

Weinsäureäther ,  Einwirkung  des 
Ammoniaks  auf  denselben,  nach 
Demondesir  LXXX,  303. 


Wermuthbitter,  untersacht  von  Lock 

LXXVIII ,  87. 
Wismnth,  über  das  Aequivalentge- 

wicht  desselben,  v.R.  Schneider 

LXXX,  204. 
Wolfram,   über  das  Aequiralenlge- 

wicht  desselben,  von  Marchand 

LXXVII,   261,   von   Schneider 

LXXVII,  263. 
Wolframsaures  Wolframozyd-Natron, 

neue     Darsteltungsmethode     von 

Wright  LXXIX,  221. 


X. 


Xanthicozyd,  vergL  hamige  Siore. 
Xylit,    untersucht    von    Völckei 
LXXX,  310. 


Z. 


Zink,  Trennung  desselben  vom  If  ickel 
nach  Brunner  LXXX,  364,  Toa 
Kupfer  nach  Rivot  und  Bonqaet 
LXXX,  364. 

Zinko]|[yd,  kohlensaure  Doppelsaixe 
desselben  nach  D  e  v  i  1 1  e  LXXX. 
250. 

Zinn,  Unterscheidung  von  Antimon 
und  Arsen  nach  Fleitmaan 
LXXVII,  126;  Bestimmung  dca- 
selben  nach  Brnnner  LXXX,  363. 

Zinnchlorür,  Zusammenselznng  imd 
Analyse  des  krystallisirten,  nach 
Penny  LXXX,  361. 

Zinnerze,  Analyse  derselben  nach 
Rivot  LXXVIII,  218. 

Zinnoxyd,  Trennung  von  Kieselerde 
nach  Rivot  LXXVIII,  2(6. 

Zirkonerde,  Trennung  vom  Eisea- 
oxyd  nach  Rivot  LXXVIII,  214. 

Zucker,  Untersuchung  der  Verbin- 
dungen desselben  mit  Kalk,  nach 
P61igot  LXXX,  342. 


Autorenregrlster. 


A. 


Anderson,    über  die  Conslilulion 

des  CodeiDs  und  seine  Zersetzungs- 

producte  LXXVII,  341. 
— ,   über    den    Gurolit,   eine   neue 

Mineralspecies  LXXYJll,  96. 
— ,  über  die  Producte  der  trockenen 

Destillation    thierischer    Materien 

LXXX,  44. 


B. 


Barreswil,  über  die  Löslichkeit 
des  kohlens.  Kalks  in  einer  Lö- 
sung von  Zuckerkalk  LXXX,  344. 

Baup,  über  die  Säure  des  Equise- 
tum  fluviatile  und  einiire  aconit- 
saure  Salze  LXXVII,  293. 

— ,  über  das  Harz  von  Arbol-a- 
brea  und  das  Eleinibarz  LXXX, 
312. 

Bavard,  über Photoffrapbie  LXXX, 
169. 

Becquerel  (E.),  über  Eloctrici- 
tfitsentwicklung  durch  chemische'^ 
Wirkungen  des  Lichts  LXXX,  165. 

— ,  Untersuchungen  über  Diamag- 
netismus  LXXX,  177. 

Beer  u.  Plücker,  vgl  Plücker 
und  Beer. 

Bergemann,  über  das  Donarium 
LXXX,  267. 

Bertagnini,  über  eine  durch  die 
Kräfte  im  lebenden  Organismus 
künstlich  hervorgebrachte  Sfiure 
(Nitrohippursfiure)  LXXVHI,  100. 

— ,  über  einige  Nitroverbindungen 
der  Benzoylgruppe  LXXIX ,  259. 

Bibra,  Untersuchung  von  Seewas- 
ser des  stillen  Meeres  und  des 
ailantischen   Oceans  LXXVII,  90. 


Blake,  Vorkommen  von  krystalli- 
sirtem  Chromoxyd  in  Oefen,  welche 
zur  Bereitung  von  ch romsaurem 
Kali  dienen,  LXXVUI,  121. 

Blanquart-Evrard,  über  Photo- 
graphie LXXX,  170. 

Bobierre,  über  die  Löslichkeit  des 
phosphors.  Kalks  in  einer  Lösung 
von  Zuckerkalk  LXXX,  344. 

Bouis,  über  das  Ricinolamid  und 
die  Darstellung  des  Caprylalkohols 
LXXX,  303. 

Bouquet  u.  Rivot,  vergl.  Rivot 
und  Bouquet. 

Boussingault,  Isolirung  des  Sauer- 
stoffs aus  der  atmosphärischen  Luft 
LXXX,  230. 

Breed,  über  den  Gehalt  des  nor- 
malen Urins  an  Phosphorsfiure 
LXXVIII,  150. 

— ,  Analyse  der  Asche  des  mensch- 
lichen Gehirns  LXXX,  124. 

Brodie,  über  die  Constitution  der 
Alkoholradicale  und  die  Bildung 
des  Aethyls  LXXVIII,  169. 

Brom  eis  (C),  über  den  Osteolith 
(phosphorsauren  Kalk)  und  dessen 
lagerhaftes  Vorkommen  im  Dolerit 
der  Wetterau  LXXIX,  1. 

Brunn  er,  über  die  Analyse  von 
Metalllegirungen  LXXX,  363. 

Buchner  d.  S.,  Versuche  zur  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  die 
unreifen  oder  die  reifen  Mohn- 
köpfe zum  Arzneigebrauche  den 
Vorzug  verdienen,  LXXIX,  255. 

Buchner  d.  j. ,  über  einige  neue 
GShrungs  -  und  Verwesungser- 
scheinungen LXXVIII,  203. 

Buckton,  über  das  Verhalten  des 
Diplatosamins  zu  Cyan  LXXVIII, 
328. 
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Buff,  über  die  Theorie  des  Lei- 
denfrOflt*scbeo  Versuchs  und 
die  Versuche  von  Boulignv 
LXXVII,   1. 

— ,  Bemerkungen  über  die  Erschei- 
nung der  Auflösung  des  flfissigen 
Strahls  in  Tropfen  LXXVID,  162. 

— ,  Ober  das  Wassertrommelgeblfise 
LXXIX,  249. 

— ,  über  die  electrisehe  Bescllaftfi^'- 
heit  der  Flamme  LXXX,  1. 


C. 


Cabours,  Untersuchungen  über  das 
Phenol  LXXVlil,  225. 

Cannizzaro  und  Cloez,  .vergl. 
Cloez  und  Cannizzaro. 

Chance],  über  einige  neue  A^tber- 
arten  LXXIX,  dO. 

— ,   über  die  Producte  der  trocie-  . 
nen  Destillation  des  benzofsauren 
Kalks  LXXX,  285. 

Chat  in,  über  den  Jodg^haH  der 
Luft  LXXX,  229. 

Clark,  über  Chlormagnesium -Am- 
moniak LXXVIII,  369. 

C  l  a  u  d  e  t ,  Untersuchungen  über 
Photographie  LXXX,  159. 

— ,  über  ammoniakaliscfae  Kobalt- 
verbindungen  LXXX,  278. 

Cloez  und  Cannizzaro,  Unter- 
suchungen über  die  amidartigen 
Verbindungen  des  Cyans  LXXVIII, 
228. 

Corehwinder,  über  die  Verbin- 
dungen des  Jods  und  des  Phos- 
phors in  bestimmten  Verhältnissen 
LXXVIII,  76.       * 

Crookes,  über  die  Selencyanide 
LXXVIII,  177. 


D. 


Da  üb  er,  über  eine  neue  Rrystall- 
.   form  des  Silbers  LXXVIII ,  68. 
Däubröe,    kunstiche    IVachbildung 

krystallisirter    Mineralien    LXXX, 

222. 
Delffs,    über    OenanthSther    und 

Oenanthsänre  LXXX,  291. 
Demondesir,  über  die  Aeiher  und 

die  Amide  einiger  nicht  flüchtigen 

orgauischen  Säuren  LXXX,  30l. 
Desains  und  Provostaye,  vergl. 

Provostaye  und  Desains. 


Dessaignes,  über  eine  neue,  aus 
der  Valeriansäure  sich  ableitende 
Säure  LXXIX,  374. 

Draper,  über  die  chemischen  Wir- 
kungen des  Lichts  LXXX,  153. 


E. 


Ebelmen,   künstliche  Nachbild ang 

krystAlliiMQlr  Mineralien    LXXX, 

205. 
Echevarria,  über  die  Einwirkung 

des    Cblorcyans     auf     Holzgeist 

LXXIX,  110. 
Erdmann,   Verbalten  der  Mellith- 

säure     bei    höherer    Temperatur 

LXXX,  281. 


F. 


F  a  r  a  d  a  y ,  Untersnchungen  über 
Magnetismus  und  Diamagnetidmus 
LXXX,  180. 

Fehling,  über  die  LösKchkeit  des 
reinen  Chlomatriums  LXXVII,  382. 

Figuier,  über  die  Bestimmung  des 
Broms  LXXX,  356. 

Fleitmann,  Unterscheidung  von 
Zinn,  Antimon  und  Arsen  LXXVII, 
126. 

Fordos  und  G6]is,  über  den 
Schwefelstickstoff  LXXVIII,  71. 

— ,  über  6 regory's  Schwefelstick' 
Stoff  und  den  in  Schwefelkohlen- 
stoff unlöslichen  Schwefel  LXXX, 
258. 

—  ,  über  den  Schwefelstickstoff  und 
die  Einwirkung  des  Ammoniaks 
auf  Chlorschwefel  LXXX,  260. 

i''rankland,  Untersuchungen  über 
die  organischen  Radicale  LXXVII, 
221. 

Fremy,  über  die  Veränderungen 
der  Weinsäure  und  Traubensäure 
durch  die  Hitze  LXXVIII,  297. 

— ,  Untersuchungen  über  das  Gold 
LXXIX,  40. 

— ,  über  am/honiakalische  Kobalt- 
Verbindungen  LXXX,  277. 

t^ridan,  Notiz  über  c»inige  Verbin- 
dungen der  CetylreiheLXXX,  117. 

Fritzsche,  über  das  Vorkommen 
von  Vanadin  in  den  Perm'schen 
Hüttenproducten,  und  die  Darstel- 
lung reiner  Vanadinsäure  LXXVIII , 
338. 
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G. 


Gelis  und  Fordos,  vergl.  Fordos 

und  Gelis. 
Gen  tele,   über  die   Krysiallisation 

Yon  Chromoxyd  und  arsenigsaurem 

Kobaltoxydul  auf  Irocknem  Wege 

LXXX,  272. 
Gentb,  liber  aQimoniaknlische  Ko- 

baltverbindungcn  LXXX,  275. 
Gerhardt,  über  Salpeters.  Aetbyl- 

Quecksilberoxyd  LXXX,  tll. 
Gladstone,    über    den  Chlorpbos- 

phorstickstoff     und     seine    Zer- 

setztingsproducte  LXXVII,  314. 

—  ,  über  den,  gewöhnlich  als  Jod- 
Stickstoff  bezeichneten,  explodi- 
renden^  Körper  LXXYIII,  234. 

Glenissbn  und  Terreil,  über 
Photographie  LXXX,  166. 

Göbel,  neue  Wahrnehmungen  über 
die  harnige  Säure  (51arcet's 
Xanlhicoxyd)  LXXIX,  83. 

Gurup-Besanez,  yoriaußge  Mit- 
theilung über  ein  chlorhaltiges 
Zersetzungsproduct  des  Kreosots 
LXXVIII,  231. 

—  ,  Untersuchung  des  Mineralwas- 
sers zu  Stehen  im  bayrischen 
Yoigtlande  LXXIX ,  50. 

Gott  lieb,  Beitrage  zur  Kenntnifs 
der  isomeren  Säuren  LXXVII, 
265. 

— ,  über  Zersetzungsprodncte  des 
Dinitranilins  und  des  Itaconanilids, 
und  eine  verbesserte  Methode 
der  Stickstofft)estimmung  LXXYIIT, 
241. 

Graham,  über  die  Diffusion  von 
Flüssigkeiten  LXXVII,  56.  129; 
LXXX,  197. 

G ränge,  über  die  Nachweisung 
von  Jod  LXXX,  355. 

Greg  d.  j.,  über  den  Maliockit  (na- 
turlich vorkommendes  Pb  Cl,  PbO) 
LXXIX,  248. 


H. 


Hausmann,  Bemerkungen  über  das 
Krystallisationensystem  .des  Kar- 
stenits,  nebst  Beiträgen  zur  Kunde 
des  Homöomorphismus  im  Mineral- 
reiche LXXIX,  64. 


Heintz,  über  Stearin,  Cetin  und 
Menschenfett  LXXX,  294. 

Hinterberg  er,  Beitrag  zur  Kennt- 
nifs der  Ouecksilberverbhidungen 
der  Alkalolde  LXXVII,  201. 

— ,  Notiz  über  ein  neues  Al- 
kaloid  des  Opiums  LXXVII,  207. 

Hittorf,  über  die  Allotropie  des 
Selens  LXXX,  265. 

Hlasiwetz,  über  das  Cinchonin 
LXXVII,  49. 

— ,  über  die  Rinde  der  China  oova 
LXXIX,  129. 

H Ofmann  (A.  W.),  über  die  Ein- 
wirkung der  Wärme  auf  die 
Valeriansäure  und  über  die  For- 
meln der  Alkoholradicale  LXXVII, 
161. 

— ,  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  or- 
ganischen Basen  LXXVHI,  253: 
LXXIX,  11. 

How,  über  einige  Salze  und  Zer- 
setzungsproducte  der  Komensäure 
LXXX,  65. 

Hflbbenet,  über  den  Magensaft 
LXXIX,  184. 


J. 


Jacquelain,  über  das  Aequiva- 
lentgewicht  des  Phosphors  LXXX, 
203. 

— ,  Einwirkung  des  Wasserdampfs 
auf  kohlensaure  Salze  LXXX,  240. 

— ,  über  die  Zusammensetzung  der 
Dulcose  LXXX,  345. 

Jacubowitsch,  über  den  Speichel 
LXXIX,  156. 

Johnson  (C.)«  Analyse  der  Asche 
von  Handkäse  und  von  Schwei- 
zerkäse LXXVIII,  118. 

Jones  (Beu.ce),  über  die  Verän- 
derung der  Ammoniaksalze  im 
Thierorganismus  LXXVHI,  251. 


K. 


Knoblauch,  Verhalten  krystallini- 

scher  Körper  zwischen  den  Polen 

der  Säule  LXXX,  194. 
Kohl,    Bildung  von  Milchsäure   bei 

der  Gährung  von  äpfelsaurem  Kalk 

LXXVIII,  252. 


Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXXX.  Bd.  3.  Hft. 
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L. 


Lanilolt,  über  das  Stihmctliyl  und 
seine  Verbindungen  LXXYlll,  91. 

Laurent,  über  die  Zusammensetzung 
der  Dulcose  LXXX,  345. 

Le  Moyne,  über  Photographie 
LXXX,  166. 

Lenz,  über  die  Resorption  des 
Fetts  LXXIX,  328. 

Lewy,  über  die  Zusammensetzung 
der  Luft  LXXYlll,  123;  LXXX, 
227. 

L  i  e  b  i  g,  Bestimmung  des  Blausfiure- 
gehalts  der  medicinischen  Blau- 
säure, des  Bittermandel-  und 
Kirschlorbeerwassers  LXXVll,  102. 

— ,  neues  Verfahren  zur  Bestimmung 
des  Sauerstoffgehaltes  der  atmo- 
sphärischen Luft  LXXVll,  107. 

— ,  Untersuchung  der  Aachener 
Schwefelquellen  LXXIX,  94. 

— ,  über  die  Form,  in  welcher  der 
absorbirte  Sauerstoff  in  dem  Blute 
enthalten  ist,  LXXIX,  112. 

— • ,  über  den  Einflufs  der  Chemie 
auf  die  Landwirthschaft  LXXIX, 
116. 

— ,  über  die  Beziehungen  der  ver- 
brennlichen  Bestandtheilc  der  Nah- 
rung zu  dem  Lebensprocefs  LXXIX, 
205.  358. 

— ,  Reagens  auf  Harnstoff  LXXX, 
123. 

Loewel,  über  die  Uebersfittignng 
von  Salzlösungen  LXXX,  223. 

Luck,  über  die  Fähigkeit  von  Vis- 
cum  album,  Kohlensäure  zu  zer- 
setzen LXXVni,  85. 

— ,  über  die  Zusammensetzung  des 
Wermuthbitters  LXXVIII,  87. 


M. 


AI  all  et,   Beobachtungen   über    das 

Telluräthyl  LXXIX,  223. 
Marchand,  über  das  Aequivalent- 

gewicht    des   Wolframs   LXXVll, 

261. 
Marignac,  über  das  Stickstoffboron 

LXXIX,  247. 
Maumene,    über    die    Darstellung 

von   Stickgas   und  Chlor  LXXX, 

267. 


Merz,  Analyse  der  Asche  von  deut- 
schem Tabak  LXXIX,  106. 

M  or  1  e y,  über  das  Propion  LXXVIII, 
187. 

Müller  (L),  Prüfung  des  Braon- 
steins  und  Chlorkalks  auf  deren 
Gehalt  an  Nangansuperoxyd  und 
wirksames  Chlor  LXXX,  98. 

Münster,  Bildung  von  amorphem 
Schwefel  ohne  vorhergehende 
Schmelzung  LXXX,  258. 

Muno-z  y  Luna,  Analyse  der  Erd- 
kastanien LXXVIII,.  370. 


N. 


Niepce  de  St.  Victor,  Unter- 
suchungen über  Photographie 
LXXX,  162. 


P. 


Pastetir,  über  die  Circularpolari- 
sation  organischer  Körper  LXXX, 
148.  151. 

Pebal,  über  einige  Salze  der  Me- 
saconsäure  LXXVIII,  129. 

Peligot,  über  die  Verbindungen 
des  Zuckers  mit  Kalk  LXaX, 
342. 

Pelouze,  Beobachtungen  über  den 
Kalk  und  über  zwei  neue  Ver- 
bindungen desselben  mit  Eisen- 
oxyd und  mit  Chromoxyd  LXXIX, 
228. 

Penny,  über  die  Analyse  desZinn- 
chlorürs  LXXX,  361. 

Percira,  Ursprung  und  Eigen- 
schaften des  weifsen  Balsams  von 
Sonsonate  LXXVll,  309. 

Perso  n ,  über  die  specifische  Wärme 
von  Salzlösungen  LXXX,  136. 

—  ,  über  die  latente  AuflÖsungs- 
wfirnie  LXXX,  139. 

Pettenkofer,  Untersuchung  der 
Adelheidsquelle  zu  Heilbrunn  in 
Oberbayern  LXXVH,  183. 

Pierre,  über  die  Ausdehnung  von 
Flüssigkeiten  durch  die  Warme 
LXXX,  125. 

Piria,  über  einige  Producte  der 
Einwirkung  des  schwefligsauren 
Ammoniaks  auf  Nitronaphtalin 
LXXVIH,  31. 
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Planta,  aber  das  Bebeerin  LXXYII, 
333. 

Plateau,  Untersuchangen  über  die 
Gleichgewichts  -  Gestalten  einer 
flüssigen  Masse  ohne  Schwere 
LXXVIII,  157, 

P 1  ü  c  k  e  r ,  Untersuchungen  über  Dia-» 
magnetUmus  LXXX,  178.  179. 186. 

P lücker  und  Beer,  über  das 
magnetische  Verhalten  der  Kry- 
stalle  LXXX,  195. 

P  o  i  t  e  Y  i  n ,  über  Photographie  LXXX, 
167. 

Price,  über  die  Erkennung  von 
Jod  LXXX,  356. 

— ,  über  die  Erkennung  der  salpe- 
trigen Sfiure  LXXX,  358. 

Provostaye  undDesains, Unter- 
suchungen über  strahlende  Wärme 
LXXX,  142. 

Q. 

Quadrat,  über  einige  Bestandthcile 
des  Safrans  LXXX,  340. 

R. 

Reynolds,     über    das    Propylen 

LXXVn,  114. 
Reynoso,  über  die  Darstellung  von 

MetallsSuren  LXXX,  272. 
— ,  Bestimmung  der  PhosphorsSure 

LXXX ,  354. 
Rieken,   über   die  Erzeugung  des 

Cyans  aus  dem  Stickstoff  der  Luft 

LXXIX,  77. 
Rivot,   über   die   Anwendung  des 

Wasserstoffs  in  der  Mineralanalyse 

LXXVIII,  211. 
Rivot   und   Bouquet,    über    die 

Trennung  von  Kupfer   und  Zink 

LXXX,  364. 
Roc bieder,  über  Krapp,  das  Kraut 

von  Asperula  odorata    und  China 

nova  LXXVIII,  246. 
— ,   über  eine  bituminöse  Substanz 

LXXVIII,  248. 
— ,    Qber   die    Oxydationsproducte 

des    Theobromins    and   über    die 

Zusammensetzung  der   Rubiaceen 

LXXIX,  124. 
— ,  Untersuchung  der  Krappwurzel 

LXXX    321. 
Rochleder  und  Willigk,  Citron- 


saureinRichardsonia  scabra-LXXX, 

287. 
R  o  go j  s  k  i ,  über  die  schwefligsauren 

Verbindungen  des  Kupfers  LXXX, 

255. 
Rose  (H.),   über  den  Einflufs  des 
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